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Borwort zur dritten Auflage. 


Es ift gerade ein Jahr verfloffen, feit ich durch bie raſche Ber- 
breitung, welche bie zweite Auflage fand, veranlaßt worben bin, bie 
Forſchungen auf einem andern Gebiet ber deutſchen Gefchichte, in welche 
ich damals vertieft war, vorerft zu unterbrechen und an eine neue Aus- 
gabe dieſes Werkes zu denken. An Stoff zur Arbeit hat es diesmal 
fo wenig wie vorher gefehlt. 

Denn wer ben Exfolg eines Buches richtig ſchätzt, wird fich dadurch 
viel weniger zur Weberhebung eignen Verdienſtes verfucht, als zu wür- 
digerer Leiftung angefpornt fühlen. Drängen fich doch die Mängel und 
Unvollfommenheiten, woran die Anlage des Ganzen wie die Erforſchung 
und Darftellung des Einzelnen leivet, erſt bei wieberhofter Durcharbeitung 
recht merfbar vor bie Augen, und machen Einen dann nicht felten über 
ven Erfolg betreten, der dem Werke in dieſer Geftalt zu Theil geworben 
ift. So ift auch durchweg mein Eindruck gewefen, als ich von Neuem 
an biefe Arbeit hevanging. 

Ich Habe darum meine ganze Muße ber neuen Ausgabe gewidmet, 
deren erfter Theil hier vorliegt. Es wurde bie Darftellung in allen 
ihren Einzelheiten einer wiederholten Prüfung unterworfen, Weitläufiges 
gefürzt, die Form gebeffert, insbefondere aber in ben meiften Abfchnitten 
ein veicheres und volfjtändigeres Bild der Dinge gegeben, als es mir 
in ben früheren Bearbeitungen möglich war. 

Denn e8 ift diefer neuen Auflage ein Wefentliches zu Gute gefom- 
men: bie Einficht in die Acten des preufifchen geh. Stants- und Cabinets- 
archivs, welche mir von ber königlichen Regierung in liberalfter Weife 
geftattet und von ben Beamten des Archivs, namentlich Herrn Geh. 
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Rath Dr. Friedländer mit einer Freundlichkeit und Hingebung erleichtert 
worben ift, für die ich nicht genug banken Fan. Durch biefe Arbeiten, 
bie mich mehrere Monate nach Berlin führten, haben bie Forſchungen, 
welche ich früher bei anderen Archiven dngeftellt, eine fehr erwünfchte 
Ergänzung erhalten. Gleich im erften Bande ift Die Gefchichte der deut- 
ſchen Politik feit den Eongreffen von Reichenbach und Pillnig, die Ent- 
ftehung und der Verlauf der Revolutionskriege, ihr Züfemmenhang mit 
ven öftfichen Verwicklungen, die Geneſis des Basler Frievens und bie 
Verhandlung barüber vollftänpiger bargelegt, als dies ber frühere Quel- 
lenvorrath zuließ. Im folgenden Theil wird die Geftaltung ber öfter 
reichiſch⸗ preußifchen Verhältniffe während ber Yahre 1796—99 in 
veutlicheren Zügen erfcheinen, die Gefchichte des Raftatter Congrefies 
und ber Verhandlungen, bie der Umwälzung von 1803 borangingen, 
werthvolle Vereiherungen erhalten. Wenn id auch im Großen und 
Ganzen vie Genugthuung hätte, daß bie Auffafjung bes Werkes durch 
dieſe nenen Quellen wicht weſentlich alterirt worden ift; Jo find bie 
Ergänzungen und Zuſätze doch fo mannigfaltig, daß ich wohl fagen 
darf: es fei mehr eine umgenrbeitete, als nur verbefjerte Ausgabe des 
Buches, bie ich jet vorlege, : Ebendarum ift auch, wie ber erfte Theil 
zeigt, ungeachtet vieler Kürzungen im Einzelnen, ber Umfang im Ganzen 
doch gewachfen; es fällt biefe Ausdehnung namentlich auf wie Abſchnitte, 
welche die zweite Hälfte des Bandes bilden. In der erften ift Manches 
eher in gebrängterer.. Form wiebergegeben. 

So darf ich denn wohl mit gutem Muthe biefe neue Arbeit in 
bie Nation hinausgeben, und bei ihr für bie werbeferte Geftalt auf bie 
gleiche Nachſicht rechnen, die fie ber unvollfommeneven gefchentt Kat. 


Heidelberg im October 1861. 
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Einleitung. 


Das Reih nah dem weſtfäliſchen Brieden. 





Die Verträge von Osnabrück und Münfter hatten Deutjhland den 
lange erjehnten Srieben gegeben, aber Land und Volk zeigten allenthalben die 
traurigen Folgen einer dreigigjährigen Erſchütterung, in welder bie Verhee- 
rungen des Krieges mit den Schreden einer Revolution gewechſelt hatten. 
Ganze Landſchaften, die blühendften zumal, Iagen in beifpiellofer Verwüſtung, 
waren entweber von ihren Bewohnern verlaffen, oder jo tief verfallen, daß 
die Sorge und Arbeit mehr ald eines Menſchenalters nöthig war, auch mur 
die groben Spuren ber Zerſtörung zu verwiſchen. Der einft fo mächtige 
Aufſchwung des ftädtifchen Lebens war gebrochen; Imduftrie, Handel und 
Schifffahrt hatten ihre alten Sige für lange Zeit, zum Theil für immer, ver- 
laſſen; die Macht der Hanfe, jhon im vorangegangenen Jahrhundert tief er- 
ſchüttert, war nun vollends zu Ende gegangen; ihre ehemalige Weltftellung 
war theils den mächtig aufftrebenden Nachbarſtaaten, theils den von Deutſch- 
land losgeriſſenen Gebieten anheimgefallen. Das alte Reich felber, durch 
alle Wedhjelfälle früherer Sahrpunderte in feinem Umfange nicht weſentlich 
befehränt, Hatte jeßt die erften großen und bleibenden Verlufte an Land und 
Leuten aufzuzählen. Denn nicht nur die Abfälle alter Zeiten, wie bie jhwei- 
zer Eidgenoſſenſchaft, erlangten damals ihre rechtliche Anerkennung, nicht nur 
die lothringiſchen Bisthümer wurden aus einem bejtrittenen Befig ein redht- 
mäßiges Eigenthum des wetlihen Nachbarn, es ward zugleich die fremde 
Oberherrlichkeit im Elfaß, in Pommern, in Bremen und Verben anerkannt 
und — faft die ſchmerzlichſte von allen Einbußen — der Toftbare Befig ber 
burgundiſchen Niederlande war theils in fremde Hand gerathen, theild in bie 
Bahnen einer auf deutſche Koſten aufblühenden Sonderentwicklung hineinge- 
drängt worden. Mit ber Herrfchaft über die Oſtſee hatte alſo Deutſchland 
zugleich ben wichtigften Zufammenhang mit der Norbjee verloren und fand 
fi nun ausgeſchloſſen von dem Antheil an Macht und Reichthum, den bie 
Nationen auf den Meeren und in ben Golonien erwarben. Die deutſche 
Nation felber war aber jeßt am wenigften dazu angethan, fo furdtbare 
Nachwehen raſch zu überwinden. Sie ftand am Ende eines Kampfes, der 
den patriotijhen Gemeinfinn auf langehin vernichtet und dafür oben wie un- 
ten die niedrigſten Leidenſchaften entfefjelt, der die ausländiſche Einmiſchung 
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herbeigerufen und eine ſcheußliche Tyrannei einheimijcher und ausländiſcher 
Söldner begründet hatte. Es lebte eine ganze Generation, die nichts ande» 
res gejehen, als diefen Bürgerkrieg mit feinen entfittlichenden Folgen. Wo— 
hin man ſchaute, überall bot ſich eine verarmte und verwilberte Bevölkerung, 
tie mit dem alten Wohlftand auch das Selbftzefühl und den Freiheitsjinn 
befierer Tage verloren hatte. 

Auch für die Verfaffung des deutſchen Reiches hat der weitfälijche Friede 
auf lange Zeit Hin die Entſcheidung gegeben. Cs war fortan nicht mehr 
zweifelhaft, ob im Reiche bie einheitliche oder vielheitlihe Ordnung der Dinge 
vorherrſchen, ob Kaiſerthum ober Fürftenthum überwiegen, ob das Band einer 
feiten Staatseinheit oder nur ein loſer Föderalismus die beutjchen Lande zu- 
jammenhalten werde. Noch im jechszehnten Jahrhundert hatte Karl V. einen 
mächtigen Anlauf zur Herftellung einer monardifch-militärijchen Autorität ge- 
nommen, wie fie fi damals in den meiften Staaten Europa's feitfeßte; ja 
noch im fiebzehnten konnte es eine Zeitlang feinen, ald werde Ferdinand IT. 
die Entwürfe feines Ahnherrn mit befferem Erfolge wieder aufgreifen, allein das 
eine wie das andere Mal behauptete die Vielheit der Zerritorialgewalten, insbe 
fondere das Fürſtenthum, den enblihen Sieg, Diefer Sieg war diesmal 
vollſtändig und unbeftritten: um jeden Zweifel darüber zu beſeitigen, enthielt 
die Friedendacte von 1648 die Gruntgefege einer ariftofratijch-föberativen Ver- 
faffung, in der es faft weniger auffallend erſcheint, daß die monarchiſche Ge- 
walt fo ſehr in Schatten trat, als daß man fie überhaupt no dem Namen 
nach beftehen ließ. , 

Denn ungeachtet ber überlieferten Bezeichnungen von „Kaijer* und 
„Reih* ftellte Deutſchland nur nod eine lockere Föderation einzelner territo- 
rialer Gewalten dar. Von den Kurfürftenthümern und Fürſtenthümern geijt- 
lichen und weltlichen Urjprungs an bis zu ben reihögräffichen, ftäbtijchen und 
ritterſchaftlichen Territorien herab Hatte fi) eine bunte Maffe von Gebieten 
ausgebildet mit befonderen Grundgejegen, eigner Rechtspflege und Polizei, 
eignen Steuern, eignen Kriegsorbnungen, ja mit dem anerkannten Rechte, 
Krieg zu führen, Frieden zu fliegen und völkerrechtliche Bündniſſe einzu- 
gehen. Gegenüber dieſer jo vielfältigen Glieverung, die in tem angehornen 
Individualismus der deutſchen Natur ihre ftarfe Grundlage fand, vermochte 
der Grundſatz einer abgefhwächten, mittellofen Einheitsgewalt nur ein unzu- 
Tängliches Gegengewicht zu üben; wie hätte, wo ſich alle Staatskraft und 
Staatöthätigfeit in die einzelnen Kreife flüchtete und dort zum Theil zu Ie- 
benskräftiger Entfaltung gedieh, eine kaiſerliche Macht fi behaupten follen, 
deren Träger zudem von ganz andern, außerdeutſchen Intereffen dynaſtiſcher 
und territorialer Art bejtimmt war? 

Vielmehr zeigt und die nächſte Epoche deutſcher Entwicklung durchgän · 
gig das eine Ergebniß: während bie Formen und Ueberlieferungen des alten 
Reichs einer unausweichlichen Verwefung anheimfallen, "gewährt die Geſchichte 
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einzelner Territorien ein reiches Bild lebendiger und bewegter Entfaltung; 
bier gedeiht bie Heereskraft und der Waffenruhm, Hier wird Cultur und 
Wohlſtand gefördert, hier entwickeln ſich die Bedingungen eines ſtaatlichen Le- 
beng, hier ift den Einzelnen Rechtsſchutz und Sicherheit gegeben, indeß im 
großen Umfreife des Reiches Staatögewalt, Gefeßgebung, Rechtspflege und 
Waffenmacht immer Häglicher verfielen. Denn mit ber Einſchränkung ber 
Taiferlihen Autorität über das Ganze hielt das Wachsthum der Tanbesfürft- 
lichen Macht im Einzelnen vollfommen gleichen Schritt. Die nächſten öffent- 
lichen Acte, welche den Friedensverträgen von 1648 folgen, Bilden zugleich 
deren Ergänzung. Die Wahlcapitulation von 1658 beftätigte hen Fürſten 
nicht nur ihre früheren Rechte gegenüber dem Kaifer, fondern erweiterte zu- 
gleich ihre Selbftherrlicfeit gegenüber ihren Unterthanen. Man begnügte 
ſich nicht, den Landſtänden die Dispofition über die Landesſteuern zu entzie- 
ben, es follte zugleich jeder Verſuch eines gefeglihen Widerftandes gegen bie 
Nebergriffe der neuen Herrſchaftsgelüſte unmöglich gemacht werden. „Wenn 
Jemand? — fo lautete die bezeichnende Stelle — „von ben Landftänden oder 
Unterthanen deswegen hei ben Reichsgerichten etwas anbringen oder ſuchen 
würbe, fo ſollte er ab- und zur ſchuldigen Parition an feinen Landesherrn ge- 
wiefen werden.“ Schon vorher war der Wiberftand der ftändifhen Körper- 
ſchaften gelähmt und die Strömung der Zeit jelbft war auf dem gefammten 
europäijchen Feſtlande nicht ermuthigend für eine ftändifhe Oppofition. Biel- 
mehr richtete fi) der Zug des Jahrhunderts auf Befeftigung abfoluter Für- 
ftengewalt, auf Ginverleibung ber rings umſchloſſenen und ſchutzloſen reichs- 
unmittelbaren Gebiete, auf Errichtung eines Regiments, das jeine Selkftän- 
digkeit mit ergiebigen Finanzen und einem ftehenben Heere ftüßte. Das Vor- 
bild Frankreichs war für feinen ber deutſchen Landesherren völlig verloren; 
vielmehr nahm die Reaction gegen Lanbftände und felkftändige Körper 
haften, das Uebergreifen gegen die Reichsſtädte, das Auflegen neuer Staats- 
laſten in Deutſchland im Kleinen ganz denfelben gewaltfamen Gang, wie das 
Gleiche zur nämlichen Zeit von Lubwig XIV. im Großen durchgeführt wor- 
ben ift. Das Verfahren der Fürften gegen Erfurt, Magdeburg, Münſter, 
Braunfchweig, Cöln u. ſ. w. ift im Einzelnen nicht beſſer motivirt und nicht 
weniger gewaltthätig, ald die Politit Lubwige XIV., gegen die fi zulegt 
der größere Theil von Europa auflehnte; die Staatsraifon ift dort wie hier 
die letzte Rechtfertigung. Daß in folder Zeit die Fürftengewalt Schritt vor 
Schritt vorwärts drang, den Iandftändifhen Wiberftand brach, das Steuer- 
bewilligungsrecht in feinem Nerv durchſchnitt, erklärte fi durch bie ganze 
Gejtalt der Verhältniffe. Einen erfolgreichen Widerftand dagegen zu leiſten, 
war einer Bevoͤlkerung nicht möglich, die mit dem Mohlitand zugleih das 
eiferfüchtige Freiheitsgefühl der alten Zeit verloren hatte Gin verarmter 
Adel, der im Dienft der neuen Herren feine Griftenz fuchte, ein Bürgerftand 
ohne felbftändigen Handel und Induftrie, überhaupt ein Volk, das durch 
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Noth und Elend Herabgefommen, durch die Richtung der Zeit, wie durch Die 
herrſchende Lebensanſicht zum paffiven Gehorfam und fi Unterordnen theils 
erzogen, theild gezwungen war — das waren die Glemente nicht, Die gegen 
den aufftrebenden Abſolutismus bes Jahrhunderts eine Schranke aufzurichten 
vermochten. Vergebens verfuchte der Kaijer noch einen ſchüchternen Wider- 
ftand, als er 1670 dem fürftlihen Verlangen, „die Unterthanen follten bie 
zur Verpflegung bes Kriegsvolkes und zur Unterhaltung ber Feſtungen erforber- 
lichen Mittel gehorfam und unverweigerlich barreichen,” vorerft noch bie Zu ⸗ 
ftimmung verjagte; indem er fih den Zufag gefallen ließ, „bie Unterthanen 
follten verpflichtet fein zu zahlen, was nad dem Herfommen und dem Be- 
dürfniß erforberlich fei,“ gab er doch mit der andern Hand zu, was er mit 
ber einen verweigerte. 

Gegen fürftlihe Gewalten, die fat ſämmtliche Hoheitsrechte an ſich ge- 
zogen, ohne deren Zuftimmung ber Kaifer weder Zölle, noch Reichäftenern, 
noch Lehenbriefe, noch Münzrechte ertheilen konnte, bie über reihe Einnahms - 
quellen verfügten und aus deren Ertrag eine ſtehende Heeresmacht unterhiel- 
ten, bot eine Taiferlihe Autorität, wie bie jüngften Verträge fie begrängt, fein 
Gegengewicht mehr; die Verfafjung des Reiches hatte faft aufgehört, eine 
monarchiſche zu fein, fie trug ſchon vorwiegend das Gepräge eines ariſtokratiſch- 
republikaniſchen Gemeinweſens. Konnte doch aus ber Wahlcapitulation von 
1658 nur mit Mühe der Zufag ferngehalten werben, daß ber „KRaifer, wenn 
er nur einen Punkt der Gapitulation überfchritte, von ſelbſt der Krone ver- 
Tuftig gehen folle*; fo ſehr hatten die Anſchauungen Eingang gefunden, die 
Stellung des Kniferd beinahe nad) dem Maßftabe eines republikaniſchen Ma- 
giftrates zu bemeffen! 

Ein folder Gang der Dinge hatte bereit vor ben Verträgen von 1648 
feine theoretifchen Vertheidiger und Lobredner gefunden. Der bekannte Pu- 
hlicift Chemnig, der unter dem Namen Hippolitus a Lapide ſchrieb, Hatte 
diefe Richtung des Öffentlichen Lebens in ein gewiſſes Syſtem gebracht, und 
mochte man auch Vieles ſchief und einfeitig nennen, was aus feiner Partei- 
ftellung und aus feinem Haffe gegen Habsburg hervorgegangen war, es blieb 
doch immer eine Auffaffung übrig, welche ben unwiberftehlihen Zug unferer 
politif hen Entwicklung richtig faßte und mit jedem Tage eine entſchiednere 
Beftätigung gewann. Gegenüber den jüngften Verſuchen, noch unter Ferdi» 
nand IL, dem militärifchen Cäſarismus in Deutſchland den Sieg zu ver- 
ſchaffen, war hier mit aller Leidenſchaft und Bitterfeit das entgegengefeßte 
Extrem ter Sonbergewalten, ber partifularen Entwicklung, ber kaiſerlichen 
Ohnmacht anfgeftellt und, anfnüpfend an die herben Erfahrungen der letzten 
kaiſerlichen Regierung, eine Reihe -von Anklagen gegen das Haus Habsburg 
gerihtet, deren gehäffige Spige außer der Dynaftie zugleich bie kaiſerliche 
Gewalt jelber traf. Man mochte von ben Beweggründen des Berfaffers 
noch jo gering benfen, fein Bud; war das Manifeit einer politiichen Ric 
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tung, die in Münfter und Osnabrück zum vollen Siege gelangte und mit 
jedem Jahre Deutjhland mehr der Form zuführte, die Chemnig verkündigt 
hatte. 

Während -das Reich auf diefe Weife feine alte bindende Macht einge 
büßt, ja felbft durch den Eintritt fremder Mächte feinen nationalen Charak- 
ter verloren, hatte, waren die meiften Nachbarſtaaten, zunächft Frankreich und 
Schweden, an Ausdehnung wie an innerer Ginheit ungemein gewachſen und 
übten jenes natürliche Mebergewicht, welches ihre abgerundete Lage, ihre mo- 
narchiſche Einigung und Unumſchränktheit gegenüber einem lockeren Föbera- 
tinftaate ihnen verleihen mußte. Indeß in Frankreich alle Stantskräfte in 
der Hand eines aufftrebenden, ehrgeisigen Königs zufammengefaßt, in einer 
Richtung auögebeutet, und diefe Fülle von Hülfsquellen von genialen Feld- 
herren und Staatsmännern nugbar gemacht wurden, war Deutſchland durch 
politiſche und religiöfe Gegenfäe dauernd entzweit, durch den Zwieſpalt von 
Kaifer und Fürftenthum, die Rivalität ter Reichsſtände, die Verſchiedenheit 
der Befenntniffe nad) allen Seiten hin auseinander gehalten. Die legten 
Sormen des alten Reichsverbandes, der Reichstag und das Reichskammerge - 
richt waren in eine troftlofe Stagnation gerathen. Vergebens fuchte man 
die Reichejuftiz wieder in einen normalen Gang zu bringen, das große Reich 
vermochte Faum für ein Dutzend Beifiger die nöthigen Mittel beigufchaffen, 
indeffen ſchon 1620 über 50,000 Stüd Acten in den Kammergerichtögewöl- 
ben unerlebigt Iagen. Die Abfafjung der „permanenten Relchscapitulation“, 
welche das Verhaältniß von Kaijer und Reid ein für allemal feitftellen ſollte, 
kam ebenfo wenig zum Ziele, als die „ordentliche Reichsdeputation“ mit der 
ihr aufgetragenen Erledigung der unvollendeten Arbeiten. Der Reichstag 
ſelbſt, durch den jogenannten „jüngften Reichsabſchied vom 17. Mai 1654 
zum legten Male verabjchiebet, ward fortan zu einer permanenten Verſamm ⸗ 
lung unb büßte damit den größeren Theil ber Bedeutung ein, die er für das 
öffentliche Leben des geſammten Deutſchlands noch gehabt hatte. Aus einer 
perfönlichen Vereinigung ber meiften oder fämmtlicher Reichsſtände warb eine 
ſchwerfällige Berfammlung diplomatiſcher Vertreter; der unmittelbare Verkehr 
und Meinungsaustaufch ber Glieder bes Reiches hörte auf und an feine 
Stelle traten Gejandte mit Inftructionen. Die Friſche und Unmittelbar 
keit, welde aus einer impofanten Verjammlung von Kaifer, Kurfürften, Für 
ften, ſtädtiſchen Vertretern nie völlig verſchwand, konnte natürlich auf einem 
fäumig beſuchten Congreſſe von Diplomaten nimmermehr heimiſch werben, ' 
zumal wenn die unvermeibliche Weitläufigkeit der Formen einer ſolchen Ver— 
ſammlung durch die pedantiſche und umftänblihe Richtung der Zeit noch ins 
Ungemeffene gefteigert ward. Es kam die Zeit, wo der unfruchtbare Hader 
um die Crzämter, um ben Rang, um ben Excellenztitel die wichtigſten Ge- 
ſchäfte verdrängte, wo bie Streitfrage, ob die fürftlihen Gefandten nur auf 
grünen Seffeln zur Tafel figen follten, oder glei den Furfürftlichen auf ro- 
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then, ob fie mit Gold ober Silber bedient werben dürften, ob ber Reihapro- 
foß am Maitag den Turfürftlihen Gefandten wirklich ſechs, den fürftlihen 
nur vier Maibäume aufftelen müffe — wo diefe und ähnliche Streitfragen 
mit religiöfer Wichtigkeit behandelt wurden, die bringenditen Interefien ber 
Gefammtheit kaum zur Grörterung famen. Und wäre hiefe Pedanterie und 
Foͤrmlichkeit nur auf den Reichstagsſaal zu Regensburg beſchränkt geweſen, 
hätte man nur bort fi) bemüht, die immer mehr ſchwindende Macht und 
Würde der Sachen durch ängſtliche Wahrung eitler Formen zu erfegen! Aber 
es drang dieſe Neigung in das gefammte deutſche Lehen; bie leeren Formen, 
das weitläufige und fchwerfällige Weſen verwuchſen um fo inniger mit uns, 
je mehr die Nation im Ganzen entwöhnt ward, große Intereffen im großen 
Stile zu verfolgen, je mehr ſich ihre ganze öffentliche Thätigkeit feit 1648 
um Heine Verhältniffe in Heinen Kreiſen bewegte. 

Für die Entfaltung äußerer Macht und rafhen Wiberftandes waren dieſe 
Iofen Sormen um fo ungünftiger, je fefter und einiger ſich die nächften Nach - 
barſtaaten abgeſchloſſen hatten. Wie hätte dieſe lockere Föderation ohne ein- 
heitliche Grecutive, ohne eine tüchtige Heeredorganifation, ohne gemeinfamen 
Mittelpunkt dem Uebergewicht eines völlig confolidirten, militäriſchen Einheits - 
ftantes, wie ber Ludwigs XIV. war, wiberftehen follen? Zumal da im Nor- 
den die Schweden, ind deutſche Gebiet weit hereingefchoben, im Sühoften bie 
Türken, deren Paſchas noch zu Buda-Peſth jagen, als Frankreichs Verkün- 
dete das Reich bedrängten! In der That ift e8 weniger der Verwunderung 
werth, daß Deutſchland in diefen Zeiten manch ſchwere Einkuße erlitt, als 
daß es, zwiſchen drei eng verbundene Friegerifhe und erobernde Völker einge- 
engt, für feine ſchwerfällige, unbewegliche und ſchutzloſe Verfaffung nicht noch 
härter büßen mußte. Daß Frankreich in biefer von kirchlichen und politiſchen 
Gegenfägen zerflüfteten Türjtenrepublit mit Geld und diplomatiſchen Künften 
jenes Uebergewicht erlangen konnte, das von Ludwig XIV. hei ber Kaijer- 
wahl von 1657—1658 und bei der Gründung bes rheiniſchen Bundes ge- 
übt ward, daß es ungeftört in ben Friedensſchlüſſen von 1659 und 1668 
fi eine furchtbare Grenze nach Dften zu. ſchaffen vermochte, daß es in dem 
Kriege gegen Holland, als endlich Kaifer und Reich ſich in Bewegung ſetz⸗ 
ten, neue Vergrößerungen errang und Deutjhland um bie Früchte brachte, 
die ber Brandenburger Kurfürft in feinen Siegen über die Schweden gewon- 
nen, war gewiß fein unerwartete Ergebniß, wenn man bie Organifation 
Sranfreich8 mit ber des Reiches, die Armeen und Feldherrn Ludwigs XIV. 
mit der Reichsarmee, Hof und Diplomatie des franzöfiihen Königs mit ber 
Perſönlichkeit und Umgebung Leopolds I. verglich, wenn man bedachte, daß 
hier dem „immerwährenden“ Reichötag Schutz und Schirm des Landes über- 
laſſen war, dort ein Gelbert und Louvois die Staatd- und Heeredfräfte leiter 
ten. Frankreich Hatte in diefen zwei Sahrzehnten von 1659-1679 bie 
Schwäche und Unbeweglichkeit des Reiches kennen Iernen; feine Reunionen 
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und bie Wegnahme von Straßburg bewieſen, daß dieſe Erfahrungen nicht 
verloren waren. 

Freilich hat es in diefen Tagen der Bedrängniß an einzelnen Verſuchen 
nicht gefehlt, der Noth des Neiches abzuhelfen, aber eben dieſe Verſuche be⸗ 
wiejen-am beften, wie wenig innerhalb der beftehenden Formen zu einem 
verftändigen Ziele zu gelangen war. Unter dem Eindrucke ber Reunionen 
Ludwigs XIV. trat man im Anfang des Jahres 1681 darüber heim Reichs- 
tag in Berathung: ob nicht die Truppenzahl, die dad gefammte Reich zu 
feiner Sicherheit bereit zu halten habe, ſogleich beſtimmt, das Gontingent 
jebes Kreifes feftgeftellt und eine aus gemeinfamen Beiträgen gebildete Kriegs- 
kaſſe errichtet werben ſolle. Bis dieſe Reichöbefenfionalverfaffung in ten 
Grundzügen feftgeftellt war, ging aber Straßburg verloren, und die neue 
Einrichtung. jelbft war die nämliche, an welcher Feldherrn wie Ludwig bon 
Baden und Eugen von Savoyen fich vergebens verfuchten, bie nämliche, die 
fpäter bei Roßbach eine unbeneidete Berühmtheit erlangt hat. Daß mit die- 
fen Sormen zu feinem erwünfchten Ziele zu kommen ſei, dieſe Erfahrung 
brach fih in diefen Zeiten der Noth immer mehr Bahn; fie fpricht fih am 
bezeichnendſten darin aus, daß hei der Unbrauchbarkeit der vorhandenen Reiche- 
ordnung in anderen Affociationen ein Erſatz geſucht wart. So trat ſchon 
1686, als fi der große europäiſche Bund gegen Ludwig XIV. bildete, eine 
Anzahl Reichsſtände und Kreife mit dem Kaifer und auswärtigen Mächten 
zufammen, Tiegen bei ihrer Rüftung den Reichstag ganz aus dem Spiele 
und fuchten durch eine freie Verbindung eine Wehrkraft herzuftellen, die nad) 
allen Erfahrungen das Reich ald Gejammtheit nicht aufzubringen vermochte. 
Mir werben dieſen Gedanken, daß ftatt ber beſtehenden Verfaffung jelb- 
ftändige Affociationen innerhalb bes Reiches ala Hülfgmittel zu benüßen 
feien, bis zu deffen äußerer Auflöfung wiederholt in charakteriſtiſcher Weiſe 
auftauchen jehen. 


Unter dem Eindruck dieſer verfallenden äußeren Ordnung des Reiches 
hat die gefchichtliche Betrachtung häufig biefen Abſchnitt unferer Entwielung 
ungünftiger beurtheilt, als er es verdiente. War doch dies Zeitalter reih an 
bebententen Perfönlichkeiten, und verdiente mit nichten den Vorwurf völliger 
Erſchlaffung und Thatenarmuth. Cine Epoche, die einen Herrſcher hervor 
brachte, wie den großen Kurfürften von Brandenburg, Kirchenfürften wie 
Sohann Philipp von Schönborn, Denker wie Leibnig, Soldaten wie Derff- 
linger, war nicht unfruchtbar zu nennen. Die alte Kraft deutſchen Weſens 
war nicht verloren, auch wenn fie ſich nun in engern Kreijen geltend machte. 
Tapferkeit und kriegeriſche Talente, Arbeitfamfeit und haushälterifcher Sinn, 
ſchlichte Tüchtigkeit in allen Zweigen fehlten nit; nur war die ausgelebte 
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Form des alten Reiches der rechte Spielraum nicht mehr, fie zu üben. Der 
Werth derfelben beſchränkte ſich auf die erhebende und anfpornende Erinnerung 
an bie frühere Macht und Größe Deutſchlands; eine Grinnerung, deren fitt- 
lichen Werth man freilich nicht zu gering anfchlagen darf. So waren denn 
auch die Gedanken, welche die hefferen Zeiten erfüllt und gehoben hatten, 
Teineswegs abgeſtorben; nur juchten fie in den kleineren territorialen Gebieten 
zu der Entfaltung zu kommen, die ihnen das Reich nicht geben konnte. Alles, 
was eine Nation im Großen erheben kann — Heeresfraft, bürgerliche Ihä- 
tigfeit und Wohlfahrt, geficherte Zuftände im Innern und gegen Außen, 
Pflege geiftigen Lebens — das fand z. B. in bem jungen preufifchen Staate 
des großen Kurfürften einen fo bedeutſamen Ausdruck wie irgendwo auf dem 
europãiſchen Seftlande; von dort aus wurbe deutſche Waffenmacht zu Ehren 
gebracht, von dort eine vaterländiſche Politik verfolgt, von dort wirkſam in 
den Gang ber großen Geſchichte Europas eingegriffen, alles diefes in einem 
Zeitraum, wo fi bie Organifation bes Reiches zu dem als unfähig erwies. 

Allerdings ftanden die großen Kriege von 1689—1697 und von 1701 
bis 1714 in ihren Grfolgen außer Verhältniß zu den Opfern und Anftren- 
gungen; aber fie waren darum keinesweges ohne bebeutfame Frucht. Hatte 
zu Ryswick das Reich, zu Raftatt und Baden die allgemeine Rage Europas . 
die Ungunft ter Sriedensverträge verſchuldet, fo waren deßwegen doch die Kämpfe 
jelbft nichts weniger als vergeblich und ruhmlos. Während Frankreich ver- 
fiel, gewann Deutfchland, wenigftens in feinen einzelnen Theilen, an Friege- 
riſcher Kraft wie an militärifcher Organiſation, und die Thaten beutfcher 
Tapferkeit bei Höchftädt, Turin, Ramillies, Oudenarde, Malplaquet durften 
den fchönften Zeiten unſerer Geſchichte an die Seite geftellt werden. Wie in 
früheren großen Tagen ſah man wieder deutſche Truppen aller Lande unter 
einem Banner fechten und gegen Sranzofen und Osmanen den alten Waffen- 
ruhm ſiegreich behaupten; unfere Heere durchzogen wiebet wie in den glän- 
zenbften Zeiten unſeres Uebergewichts die eroberten fremden Lande; in Italien 
und am Ebro, in den Niederlanden und in ber Türkei wurden Erfolge er- 
ftritten, deren moralijche Frucht nimmer verloren war, auch wenn unjere Di- 
plomatie an einem Tage einbüßte, was zehn glückliche Schlachten mit Ehren 
erftritten hatten. Wohl war bie Politif wie bie Ariegführung des „Reiches“ 
Möglich genug; aber wie verjhwand bie Mifere der Reichsarmeen vor dem 
überlegenen Eindruck deffen, was gleichzeitig Eugen, Marlborough, Markgraf 
Ludwig ebenfalls mit deutſchen Truppen ansführten! Solche Thaten find 
nie vergeblich, auch wenn ihnen der nächſte Lohn entwunden wird. Ber: 
ſchwand nun doch der lange eingehildete Zauber frangöfiicher Unbefiegkarkeit ; 
ward doch der Bewunderung und Anbetung des franzöfifchen Wefens endlich 
ein Ziel gejegt! Denn in dieſen Kriegen eriwachte zuerft wieder mit meuer 
Stärke der gefunde nationale Gegenfat gegen das Franzoſenthum; unter dem 
doppelten Eindruck ber Greuel von 1689 und 1693 und der Siege, die folg- 
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ten,, gewann das deutſche Mejen wieder eine Haltung und ein Gefühl bes 
eignen Werthes, dad unmittelbar nad) dem weſtfäliſchen Frieden dem von allen 
Seiten einftürmenden Gindrud franzöſiſcher Ueberlegenheit und franzöſiſcher 
Vorbilder zu erliegen drohte. 

Allein das, was in diefer Richtung Bebeutendes geſchehen war, ließ ſich 
nicht dem Reiche ala Verdienft anrechnen. Denn während deſſen gealterte 
Sormen außer Stand waren, Schug und Schirm nad Außen zu gewähren 
und im Innern die Keime eines gejunben und fortjhreitenden Staatslebens 
zu entwideln, brach fich der noch kräftige Lebenstrieb des deutſchen Weſens 
ſeine beſondere Bahn und ſtrebte in kleinen Kreiſen den Bedingungen eines 
eigenthümlichen Staats · und Culturlebens zu genügen. Im feinem Theile 
Deutſchlands geſchah dies mit mehr Thätigkeit, Plan und Bewußtheit, als 
in dem jungen brandenburgifdj-preußifchen Staate, der eben dadurch eine Be- 
deutung und ein Intereſſe gewann, das die DVerhältniffe feines änfern Um- 
fangs weit überftieg. Dies Beftreben eines Gebietes und eines Fürften- 
hauſes, innerhalb Deutſchlands, jedoch im Gegenfage zur alten Reihsorbnung, 
ſich eine eigne, jelbftgenügende Eriftenz zu ſchaffen, ift der Mittelpunkt, um 
ben fi) feit dem Ende bes fiebzehnten und namentlich; im achtzehnten Jahr- 
hundert bie politiſchen Geſchicke unferes Baterlandes Bewegen. Waren nun 
zwar die Formen der Reihöverfaffung, wie fie namentlich feit 1648 beftan- 
den, zu unmächtig, biefem Beftreben einen Damm zu ſetzen, fo waren doch 
immer nod Kräfte genug thätig, diefer jelbftändigen Entfaltung territorialer 
Macht ein Gegengewicht zu bieten. Der Katholicismus Tieß es nicht ruhig 
zu, daß fi eine fo felbftändige und unabhängige proteftantijche Fürften- 
macht innerhalb bes alten Reichsgebiets erhebe, hie mittelalterlihen NRichtun- 
gen betrachteten mit Feindſeligkeit diefes Wachsthum einer ganz modernen 
Staatsordnung, die Crinnerungen und Anfprüche des alten Kaiſerthums 
fahen in dem jungen Gtaate eine uſurpatoriſche Tendenz, ſich auf Koften des 
Hergebrachten und Weherlieferten zu vergrößern, die landesfürſtliche Rivalität 
ſelbſt nahm mit Widerwillen wahr, wie biefe neue Macht daranf ausging, 
ein ganz amberes, auf ſich ſelber geftelltes Mebergewicht zu erlangen, als es 
bie alte Kaifergewalt zu üben vermocht hatte. 

Und felbft außerhalb des Reiches wirkten manche Intereffen zufammen, 
jenem Streben territorialer Selbftändigfeit, das die Form des Reiches vol- - 
lends zerfprengen mußte, zu begegnen. Man vergeffe nicht, daß durch bie 
Uebertragung ausländifher Kronen auf deutſche Fürſten das Reich felbft fait 
mehr einer europätfchen Conföderation glich; ald einem nationalen deutſchen 
Staatöverbande. Denn fo wie Oeſterreich zugleich die Krone von Ungarn, 
Kurbrandenkurg die Krone Preußen trug, jo war Kurjahjen in den Beſitz 
der polnischen, Kurbraunſchweig zur großbritannifchen Königswürde gelangt. 
Von ſechs weltlichen Kurfürften waren alfo vier zugleich außerdeutſche Könige, 
während außerdem ein beutjcher Pfalzgraf zugleich die Krone Schweben, ein 
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Herzog von Holftein die von Dänemark trug. Diefe europäifche Verkettung 
des Reiches, wie fie baffelbe Teiht in alle außerbeutjchen Gonflicte verflocht, 
trag auch wieder dazu bei, feine Todere Föderation zu [hügen; denn ihr Fort 
beftehen war dadurch ein untrennbarer Beftandtheil bes europäiſchen Gleich- 
gewichts geworben und das hannoverifch-britifche, das ſächſiſch-polniſche u. ſ. w. 
Intereffe, jo verſchieden fie ſonſt fein mochten, famen tod in dem einen 
Punkte ganz überein, daß man bie „Verfaffung‘ von 1648 ſchützen und has 
Streben der brandenburgiſch ⸗preußiſchen Selbftherrlichkeit auf jede Weiſe be- 
Tämpfen müffe. In der Regel trafen fie darin zufammen mit der natürlichen 
Politit des habsburgiſchen Kaiferhaufes: konnte dies feit 1648 nicht mehr 
daran denken, die früheren cäſariſchen Entwürfe wieder aufzunehmen, fo mußte 
es wenigftens mit aller Macht zu verhüten ſuchen, daß nicht das Uebergewicht 
und die leitende Rolle in den deutſchen Dingen bem brantenburgifch-preußi- 
ſchen Staatsweſen anheimfiel. „Erhaltung der Verfaſſung von 1648*, war 
deshalb auch hier wie hei ben beutfch-ansländifchen Reichsſtänden bie üiberlie- 
ferte politiſche Maxime in allen Reihsangelegenheiten. 

Indeſſen dieſer Zuftand war doch nur fo lange haltbar, als Branden« 
Lurg-Preußen ſelbſt ſich beſchied, dieſer Politit der Erhaltung der Reichsform 
ſich freiwillig anzuſchliehen. Die beiden erften Könige von Preußen thaten 
dies: Friedrich I. aus Gründen, die in feinem Bemühen um die Königewürbe 
und in feiner Perfönlichkeit lagen, Friedrich Wilhelm I. aus aufrichtiger, ehren- 
werther Anhänglichfeit an bie überlieferte Form bed Reichs und deren Faifer- 
Tiches Oberhaupt. Gab Preußen diefe genügfame Stellung auf, jo war — 
allerdings um den Preis eines erbitterten Kampfes gegen Oeſterreich, gegen 
die Mehrzahl der Reichsfürſten und gegen die ausländiſchen mit Deutſchland 
verflochtenen Mächte — die Umgeftaltung ber Form bes Reichsverbandes, ja 
Die allmählige Auflöſung ſchwer aufzuhalten. 

Diefer Umfhwung trat mit dem Jahre 1740 ein. Im dieſem Augen- 
blicke Beftieg ein Fürft den preußifhen Thron, dem der Entſchluß und die 
Kraft innewohnte, dem jungen Staate die Selbſtändigkeit und hie weltge- 
ſchichtliche Stellung zu erfämpfen, zu welcher ein großer Vorgänger bie Fun- 
damente gelegt hatte; es Fam ihm dabei mächtig zu Hülfe, daß in bemfelben 
Moment die männliche Linie des Hauſes Habsburg ausftarb und damit neue 
Verhältniffe geihaffen wurden, bie zunächſt dem Fühnen Beginnen Erfolg 
verhießen. 

Um eine deutliche Einſicht in diefe große Umwälzung ber deutſchen Dinge 
zu gewinnen, ift es nothwendig, einen kurzen Rückblick zu thun auf die Ent- 
widlung der beiden Factoren, deren Verbindung und Gegenfag fortan bie 
Geſchichte Deutſchlands Keftimmt: auf das Kaiferthum in feiner Verfehmel- 
zung mit ber habsburgiſch⸗öſterreichiſchen Hausmacht und auf die Anfänge 
des brandenkurgifch-preußifhen Staates. 
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Das dentſche Reich bis zum Tode Friedrichs 
des Großen. (— 1786.) 


Erfer Abſchnitt. 


Dejterrei bis zum Tode Karls VI. (1740). 


Unter den Gebieten und Ständen des Reiches, die zugleich eine deutſche 
und eine außerdeutſche Stellung einnahmen, ift in erſter Linie Oeſterreich 
und feine Dynaftie zu nennen. Anſehnliche deutſche Lande waren hier durch 
ein bynaftifches Band mit Gebieten und Stämmen ſlaviſcher, magyarifcher 
und wäljcher Nationalität äußerlich zufammengefittet, ohne daß eine gemein 
jame Sprache und Gultur oder die Gleihartigfeit religiöfer und politifcher 
Meinung die einzelnen Theile inniger mit einander verband. Wohl waren 
dieſe verſchiedenen Provinzen, wenigftens die, welche das heutige Oeſterreich 
bilden, durch ihren geographifchen Zufammenhang auf gemeinfame Intereffen 
bingewiefen und duch Natur und Lage mannigfah zu einer gleichartigen 
Entwicklung bejtimmt, allein es fehlte viel, um dieſen natürlichen Zug zur 
Geltung zu bringen. Jahrhunderte hindurch ift mehr die Verſchiedenheit als 
die Verwandtſchaft hervorgetreten und hat wohl in einzelnen Momenten zu 
gewaltjamen Ausbrüchen geführt, welde die ganze Exiſtenz diefer Verbindung 
in Frage ftellten; aber auch wo die Dinge ruhiger verliefen, war das Gemein- 
jame weder von der Dynaftie mit recht thätigem Verftändnig aufgefaßt, noch 
von den Nationalitäten mit freier Zuneigung ergriffen worben. 

Was diefem Verhältnig eine befondere Bebeutung für das Reich gab, 
war bie merfwürdige Thatjache, daB gerade mit diefen Gebieten und ihrem 
Herrſcherhaus feit drei Jahrhunderten die römiſch-deutſche Kaiferwürde verbun- 
den war. Die Gefgichte hat Fein Verhältnig aufzuweifen, das fo eigenthüm- 
lich verſchlungen wie diejes, folde Gegenfäge in ſich enthielt und doch zugleich 
fo ſchwer zu Iöfen war. 

Das deutjhe Defterreih ftand ſehr frühe, ſchon als es im zwölften 
Sahrhundert zum eignen Herzogthum erhoben warb, in einer begünftigten 
Sonberjtellung; fein Herzog ſchied fi) durch eigenthümliche Vorrechte von allen 
andern Herzögen bed. Reiches, ev war nicht den gleichen Verbindlichkeiten wie 
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fie unterworfen, er genoß die Vortheile, welche die Verbindung mit dem Reiche 
gewährte, ohne mit den andern gleiche Laſten und Pflichten zu tragen. Wie 
dann fpäter feit Ende des fünfzehnten Sahrhunderts im Reich das Bedürfniß 
einheitliher Organijation fih Bahn brach, gelang es wieder Defterreich, ſich 
ein jelbjtändiges Verhältnig zu den Geſetzen und Gerichten bes Reiches zu 

“ wahren. Darum fonnte ſchon damals vorübergehend der Gedanke auftauchen, 
die oͤſterreichiſchen Lande zu einem eignen Königreid) unter einem erblichen 
Fürften des Haufes Habsburg zu erheben. 

Indeſſen wuchs im Laufe der Zeit mit diefen Landen eine Reihe frem- 
der Gebiete äußerlich zufammen. Ganz verſchiedene Racen Tagen hier neben 
einander, unter einem Fürftenhaus vereinigt, germanifche Art und Cultur 
kreuzte fi mit halber Verwilderung und rohen Nomabenzuftänden, ber friſche 
Trieb der Civiliſation mit träger Barbarei; ed war ein Chaos bunter und 
unfertiger Maffen, durch welche fi das beutfche Element oft nur in dünnen 
Adern der Gulturentwiclung hindurchzog. Seit fo große Gebiete wie Böh- 
men und Ungarn hinzugefommen waren, Tonnte aber der eigentliche Schwer- 
punkt nicht mehr in den deutſchen Landen liegen, jo bebeutfam dieſe auch 
dureh ihre Cultur und Gefittung für das Ganze werden mußten. Ebenſo 
wenig war das Kaiſerthum der Mittelpunkt dieſer habsburgiſchen Erbmacht, 
wiewol ſich nicht verkennen ließ, daß dies Verhältniß auch für den Erbſtaat 
ſeine Bedeutung hatte wie für Deutſchland. Denn ohne die ſtete Verbindung, 
bie zwiſchen der Dynaſtie und dem deutſchen Reich durch den Beſitz ber Kai- 
ferwürde hergeftellt war, hätten jene Ländergruppen, deutſche wie nichtdeutſche, 
längft einen gefonderten, von Deutſchland völlig abgetrennten Weg der Ent- 
widlung einfchlagen müffen. Deutſchöſterreich wäre dann vielleicht für ums 
in einem nicht viel anderen Verhältnig gewejen, als im Weiten Elſaß und 
Lothringen, im Norden die deutſchen Oſtſeeprovinzen, feit ihrer Verbindung 
mit Frankreich und Rußland. 

Die Dynaftie, welche diefe bunte Maſſe von Ländern zufammenhielt und 
beherrſchte, war jeit dem Ausgang des Mittelalters nicht eben reich an her- 
vorragenden Perjönligkeiten; nad Marimilien und Karl V. hat nur bie 
Teßte Tochter des Habsburger Stammes nod einmal einen ungewöhnlichen 
Glanz um fi) verbreitet. Die gegenfeitigen Heirathen im eignen Geſchlecht, 
die Miſchung mit dem ſpaniſchen Blute und die mönchiſche Erziehung fonn- 
ten nicht dazu beitragen, das Haus phyſiſch und geiftig zu verfüngen. Viel- 
mehr ſchlug die angeborene Härte und Zähigfeit des Geſchlechts in jene Starr- 
heit und Monotonie aus, die an beiden Linien, ber deutſchen wie der fpani- 
ſchen, einen fo bezeichnenden Charakterzug bildet. Die deutſchen Ferdinande, 
wie die ſpaniſchen Philippe jeigen Generationen hindurch ſtets daffelbe Ge- 
präge von Ealter Strenge, deöpotijchem Stolz, von Ungeſchmeidigkeit, von rück- 
fichtsloſer, jelbft graufamer Härte in der Verfolgung des engen Gedankenkrei- 
jes, von dem fie beherrjcht find. Was von Friſche, Heiterkeit und vorwärts 


Das Haus Habsburg. 17 


ſtrebendem Lebensmuthe in dem Ahnherrn Rudolf, in dem ritterlichen Mari- 
milian ſo liebenswerth und populär geweſen, das ſchien ſeit der ſpaniſchen 
Vermiſchung völlig verſchwunden; von dem refigiöfen und politifhen‘ Abfo- 
Intismus in feiner ftarrften Form beherrſcht, wechſeln unter den Perſönlich- 
feiten des Haufes faft ausnahmslos jene düftern, ftrengen Geftalten, wie ber 
ſpaniſche Philipp IL. und der deutfche Ferdinand IL, ober es ſchlägt gar wie 
bei Rudolf II. der mönchiſche Fanatismus und die angeerbte Melandolie in 
wirflihe Geiftesftärung über. Daß ſolch ein Geſchlecht beſonders geeignet 
war, eine furchtbare Waffe in den Händen hierarchiſcher und abfolutiftifcher 
Herrſchſucht zu werden, das zeigt die Geſchichte der akatholiſchen Bekenntniſſe 
in ganz Defterreich, zeigt das Schickſal der provinziellen und nationalen Frei- 
heiten in den einzelnen Territorien. Haben doch felbft die Sanftmüthigeren 
ber Dynaftie, wie Leopold I, gegen Proteftanten und Ungarn eine Gewalt- 
thätigfeit und Strenge walten laffen, die wenn auch nicht in ihrer Perfön- 
lichkeit, doch jedenfalls in der Tradition ihres Haufes lag. 

Für die habsburgiſche Politik war das Intereſſe des Herrſcherhauſes der 
einzige Mittelpunkt, das allein Gemeinjame inmitten diefer verſchiedenen Ge- 
biete und Nationalitäten. Seine dynaftifche Macht ftrebte Habsburg dur 
Heirathen, diplomatiſche Verträge, felbft durch große und gefahrvolle Kriege 
zu erweitern; das nationale und populäre Intereffe mußte nicht felten den 
dynaſtiſchen Zwecken zu Liebe die jchwerften Opfer bringen. Das dynaſtiſche 
Intereffe erforderte einerjeits, die ftörende Selbſtändigkeit der nationalen 
Freiheiten und Rechte zu brechen, andererſeits bie Verfchiedenheit und Eifer- 
fucht der einzelnen Völker: und Ländergruppen nach dem Grundſatz des Thei- 
lens und Herrſchens zu erhalten. So wurbe gegenüber ben provinziellen, den 
ftändifchen, den Eorporativen Rechten, wo ed die Herrjherftellung der Dynaftie 
erforderte, vielfach nivellivend verfahren und doch Zugleich mit bewußter Scheu 
die Verſchmelzung der einzelnen Gebiete und Racen zu einem Geſammtſtaat 
vermieden. Statt durch Hebung der materiellen und geiftigen Kräfte, durch 
Erweckung und Pflege aller Lebenstriebe im Volke, dur Cultur und freie 
Bewegung jene Verſchmelzung vorzubereiten, zog es das Herriherhaus viel- 
mehr vor, durch den Gegenjag und die Zwietracht der verſchiedenen Nationa- 
litaͤten fie ſämmtlich zu beherrſchen. Die große Ausbehnung ber ererbten 
Macht und ihre natürlichen Hülfsquellen forderten zur ſchoͤpferiſchen Thätig- 
keit nicht fo fehr heraus, wie ber beſchränkte Umfang und die knappen Mittel an. 
derer Staaten; es ſchien genug, wenn man das Vorhandene erhielt, die alten 
Ueberlieferungen fügte und die Einflüffe neuer Gedanken und Gährungen 
nach Kräften abwehrte. Man glaubte in Defterreih nicht der Regfamfeit, 
der unermüblichen Anfpornung, der erfinderijchen Thätigkeit zu bedürfen, wos 
durch andere Heine Gebiete fi} zu einer unerwarteten politifchen Macht em- 
porarbeiteten, man hatte ein großes Capital an Land und Leuten, man ber 
faß ein anerkanntes Gewicht in- den öffentlichen Dingen Europas; es fchien 
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hinreichend, wenn dies Vorhandene mit Zähigkeit erhalten und allen neuen 
Strömungen der Widerftand der Stabilität entgegengeftellt ward. 

So waltet im ſechszehnten und fiebzehnten Jahrhundert die Dynaftie in 
dem großen Erbreiche; fie vernichtet, foweit es möglich ift, die Selbſtändig- 
Teit und die nationalen Sreiheiten der Czechen, Magyaren und Deutjchen, fie 
zerbricht Die widerftrebende Macht des Adels, aber fie hütet ſich zugleich, auf 
dieſen mittelalterlihen Trümmern einen modernen Gejammtftaat aufzurichten. 
Sie unterläßt es, die Kraft des Bürgers und Bauerd großzuziehen, durch 
Regfamkeit, angeftrengte Arbeit, freiere Bewegung und Anjpornung der Kräfte 
die Verſchmelzung der einzelnen Stämme und Lande zu fördern, fie zieht es 
vor, dur Trennung der einzelnen Stämme fi) die Herrſchaft zu fihern. 
Sie bewahrt darum die alte Vielfältigkeit und Getheiltheit der Verhältniffe, 
wehrt jede neue Strömung ab, die gährend auf die träge Stabilität herüber- 
wirken Tonnte und zehrt mehr von den vorhandenen Kräften des Erbſtaates, 
als daß fie ſich bemüht hätte, durch angefpannte Thätigfeit deſſen intenfive 
Kraft zu fteigern. 

Es ſchien eine Zeit lang, als werde die Reformation des ſechszehnten 
Sahehunderts diefe Politik vereiten. Damals als die deutſchen Lande jo gut 
wie Böhmen und Ungarn von der neuen Lehre ergriffen, der ganze deutſche 
Adel Defterreichd mit wenigen Ausnahmen abgefallen war von der alten 
Kirche und feine Unterthanen zu gleichem Abfall mit fortrig, als überall die 
Schule, die Gelehrfamkeit und die Volkserziehung dem Lutherthum angehörte, 
als man in ganz Deutſchöſterreich, Kärnthen und Steiermark kaum noch ein 
Dutzend katholiſche Adelsfamilien fand und Ferdinand (IL) ſelbſt in feiner 
Steiermärker Hauptſtadt ſich völlig iſolirt ſah mit feinem katholiſchen Bekennt - 
niß, damals war die überlieferte Politik des Hauſes aufs ernſteſte gefährdet. 
Das Lutherthum im Zuſammenhang mit der deutſchen Bildung - drohte die 
Sonderftellung des habeburgifch-öfterreihiihen Erbſtaates zu erſchüttern, und 
zwiſchen den verſchiedenen Nationalitäten eine Gemeinfamteit in Glauben und 
Bildung anzubahnen, welche vielleiht die Herrjchaft der regierenden Dynaſtie 
mit der Zeit untergrub. Cs ift befannt, mit wel zähen und gewaltjanen 
Mitteln dieſe Gefahr bekämpft worden ift. Es bedurfte der fyftematifchen 
Verdrängung ber proteftantifhen Schule und Bildung durch den Sefuiten- 
unterricht, der Vertreibung des lutheriſchen Cultus erſt aus den Kirchen, dann 
aus den Häufern und Familien, der Abjperrung vor jeder aus dem übrigen 
Deutſchland herüberwirfenden religiöſen oder geiftigen Berührung, dann der 
erzwungenen Rückkehr zur alten Lehre, der Schreckensmaßregeln, der Vertrei- 
bungen, der Gonfiscationen und Bluturtheile, um nad ungeheuern Kämpfen 
die katholiſche Einheit wieder aufzurichten und das Wort Ferdinands IL. an 
manden Stellen buchſtäblich zu erfüllen: „Beffer eine Wüfte, als ein Land 
voll Ketzer.“ 

‚Auf wenig Punkten in der Geſchichte ift dieje Politik der Reftauration 
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mit folder Gewalt und Zähigkeit gehandhabt worden, wie in bem hababur- 
giſch⸗ oſterreichiſchen Staate und in wenig Fällen hatte das Gelingen fo ent- 
ſcheidende Folgen, wie gerade hier. Nicht nur für Deutjchland, weldes ohne 
diefe energiſche Gegenwirkung dem römiſchen Katholiciemus völlig verloren 
gewejen wäre, ſondern namentli für bie öfterreichifchen Länder ſelbſt. Neben 
der materiellen Verwüftung, welche einzelne Provinzen, z. B. Böhmen, in 
furchtbarer Weije getroffen, waren die moralifhen Folgen der unter Ferdi» 
nand II. vollbrachten Revolution unermeßlich. Die geiftige Rührigfeit und 
Bewegung, wodurch fi vordem der deutjch-öfterreihijhe Stamm ausgezeich- 
net und die noch im 16. Jahrhundert, mit erneuter Friſche fi kund gegeben, 
war durd) die Epoche der Gewalt und Zerftörung auf Iange Zeit gefnidt; 
es trat jene Dumpfheit und träge Stille ein, bie zu befeitigen es im acht- 
zehnten Jahrhundert einer neuen durchgreifenden Revolution von oben bedurfte. 
Denn es war eine Entwicklung, die in vollem Gange war, gewaltfam gejtört 
worden und es trat ein nur noch vegetirendes geiftiges Leben an die Stelle. 
Indem man die neue Lehre bis auf die Wurzeln ausrottete, zerriß man zu. 
gleich die feinen Fäden ber Sprache, Bildung und Erziehung, durch die das 
Lutherthum die engere Berührung mit Deutſchland vermittelt hatte. Die 
Gegenreformation war hier mehr ala irgendwo fonft auf deutjcher Erde ein 
Sieg ded Nomanismus über germaniſches Wejen und deſſen nationale Bil- 
dung. Die voltsthümliche Literatur und Erziehung, die in friſchem Aufjhwung 
begriffen war, mußte der Sefuitenbildung weichen, deren hierarchiſcher Kosmo- 
politismus überall der natürliche Feind aller Nationalität, Mutterſprache amd 
einheimischer Literatur gewejen it. Die Dede an bedeutenden literariſchen 
Erſcheinungen im Zeitalter der Huge Grotins, Spinoza, Leibnig, Newton 
gab dem beiten Maßſtab für den Werth diefer priefterlichen Erziehung. War 
doch in zwei Jahrhunderten nicht ein einziges felbftändiges klaſſiſches Werk, 
nicht ein einziger großer Iiterarifher Name aufgetaucht, und die Nationalbil- 
dung zu Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts fo tief gefun- 
Ten, dag man den jungen Nachwuchs von höheren Beamten, Diplomaten 
u. ſ. w. auf proteftantijhe Univerfitäten in Deutſchland und Hollaud ſchickte, 
damit fie ſich dort ihre nothdürftige Berufsbildung erwerben Tonnten. Ge 
genüber dem deutjchen Wejen felbft war die Entfremdung fo augenfällig, daß ein 
aufrichtiger Gefchichtichreiber aus ber Zeit Leopolds J. ein Mitglied des Ie- 
ſuitenordens, offen erklärt: die beutfche Sprache ſei in Oeſterreich faſt in 
einem fremden Lande. 

Gleichwohl hatte dies deutſche Element, ſo ſehr es durch die herrſchende 
Politik und durch Jeſuitenbildung hintangedrängt war, für Oeſterreich und 
ſelbſt für die überlieferte Staatskunſt eine ungemeine Bedeutung. Denn ſo 
ſehr man ſich auch losgemacht von dem allgemeinen deutſchen Entwicklungs- 
gang, fo wenig das oberſte Regiment und feine Träger von eigentlich deut 
ſcher Art und Richtung waren, die deutſchen Beſtandtheile des bunten Reiches, 
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wiewohl an Umfang und Menfchenzahl der Summe der außerdeutſchen lange 
nicht gewachfen, waren doch die wichtigſten des ganzen Ländercomplered. Hier 
war doch eine gewifje überlieferte Gultur vorhanden, und wenn man die fern- 
liegenden italienijhen und nieberländifhen Nebenlande abzog, allein eine 
Cultur vorhanden; dieje Gebiete ſetzten doch die habsburgiſche Ländermaffe 
mit der wefteuropäifhen Welt in unmittelbare Berührung und fehügten fie 
vor der Gefahr, der barbariſchen Lethargie und Unbeweglichkeit des Südoſtens 
zu verfallen. Von hier aus lieh fih doch ein Einfluß auf das ungeſchlachte 
flavifhe und magyariſche Wejen üben, wie ihn jede auch unfertige Cultur 
über primitive Rohheit üben muß. Diefe deutichen Glemente waren dod die 
einzigen, duch die man in der Verwaltung, im Heere, im bürgerlichen Leben 
die unbehauenen Stoffe der andern Stämme glätten und abſchleifen konnte. 
Denn war das deutſche Clement aud nicht ſtark genug, dem ganzen Reihe 
und feinen bunten Beftandtheilen ein gemeinfames germaniſches Gepräge 
zu Schaffen, jo reichte es doc vollkommen hin, den Kitt abzugeben zur Ver- 
bindung ber einzelnen nationalen Verſchiedenheiten. Ohne diefen Kitt, ohne 
dieſe Vermittlung mit der weſteuropäiſchen Welt war der habsburgiſche Staa- 
tencompler nur zu fehr der Gefahr ausgefegt, Zuftänden zu verfallen, wie fie 
in Polen, Rußland und dem osmaniſchen Reiche damals eriftirten. Be 
rührung und innere Verwandtſchaft damit war ohnedies genug vorhanden. 
Schon aus diejer einen Urſache war die habsburgiſche Politik genöthigt, ſich 
von ben beutjchen Dingen nicht völlig abzuwenden, fondern in ber, wenn 
auch oft nur äußerlicen, Berührung damit ein Gegengewicht zu ſuchen ge 
gen den natürlihen Drud, den das Slaven- und Magyarenthum auf das 
Ganze auszuüben trachtete. Cs war aber auch die moralifhe Bedeutung 
nicht zu überjehen, welche das Kaiſerthum für die einzelnen loſe verknüpften 
Theile des Reiches beſaß. Man jah in der Kaijerkrone immer noch die erfte 
Würde der Welt, die Bevölkerung des Reiches ketrachtete ihre Fürften als 
die Herren in Deutſchland und dies gab dem fonjt fehr lockeren Gefüge ber 
einzelnen Provinzen einen Zufammenhalt, welcher der Staatseinrihtung ſelber 
völlig abging. - 

Das Verhältnig zum römiſch-deutſchen Neiche war nah dem Allen ein 
jo ganz eigenthümliches, daß ſich in ber Geſchichte Fein zweites damit ver⸗ 
gleichen läßt. Die früheren Entwürfe, denen noch Karl V. und Serbinand IL 
nicht fern geſtanden, Entwürfe, die dahin abzielten, eine wirkliche Herrſchaft 
über Deutſchland herzuftellen und diefelbe durch militärijchen Abjolutismus 
und katholiſche Glaubenseinheit zu erhalten, mußten jeit 1648 aufgegeben 
werben. Selbft auf die Ausübung einer Eaiferlihen Autorität im alten Sinne 
mußte Habsburg verzichten, wenn es ſich nicht unberehenbare Schwierigkeiten 
bereiten wollte. Aber defwegen war bie Kaiferfrone für Habsburg keines- 
wegs werthlos. Sie gewährte neben der immer noch anerkannten völkerrecht - 
lichen Geltung des römifhen Kaiſerthums zugleich die freilich ſehr verringer- 
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ten Rechte und Anſprüche des deutſchen Königthums, das in jener Kaiferwürbe 
aufgegangen war. Sie gab bie legale Handhabe, auf bie deutſchen Dinge 
immer noch einzwoirfen und fih an Deutfchland eine Stütze und Stärke zu 
holen. Noch hatte das Kaiferhaus eine Anzahl jerftreuter Beſitzungen im 
Süden und Weften des Reiches, die bis zur Auferften Weſtgrenze Deutſch- 
lands reichten; noch befaß es dort eine Reihe natürlicher Verbündeten, die 
einzeln nicht ſchwer in die Wagſchale fielen, deren Summe aber von Bedeu— 
tung war. Die deutſche Ariftofratie, die in andern deutſchen Landſchaften 
dem Abfolutismus ber Fürftengewalt unterlag, fah in Oeſterreich fortwährend 
das Sand ihrer Hoffnungen und den natürlichen Rückhalt ihrer Intereffen; 
der Katholicismus und bie darauf beruhende Stellung der geiftlichen Fürften 
hatte nur in dem Träger bes mittelalterlichen römijchen Kaiſerthums, alfo in 
ber habsburgiſchen Macht und der dort herrſchenden Politik, eine zuverläffige 
und zureichende Stüge. Die Hleineren und hülfloferen Reichejtände, die von 
ber landesfürſtlichen Politit der Abrundung und Vergrößerung: am nächften 
bedroht waren, bie Reichsgrafen, Reicheftänte und Reichsritter hatten ohne 
dies feinen andern Protector als das Kaiferhaus, deffen Intereffe hier voll» 
kommen mit dem ihrigen zufammenfiel. 

Aus eben diefem Grunde war es feit 1648 die natürliche Politik der 
habsburgiſchen Kaifer, den Status quo ber weitfälifchen Verträge zu erhalten. 
Die Hoffnung, das römische Kaiſerthum und mit ihm die Ausſchließlichkeit 
der römifchen Kirche in Deutſchland zur Herrſchaft zu Bringen, war zwar 
durch ben breißigjährigen Krieg vereitelt, aber cbenjo wenig hatten diejenigen 
ihre Zwecke erreicht, welche die römiſche Kirche und das Kaiſerthum völlig 
aus Deutſchland zu verdrängen trachteten. Nachdem für den Kaifer die Aus- 
fit einmal verloren war, die ungetheilte Herrſchaft über Deutſchland ſelber 
zu erlangen, mußte er wenigftens mit allen Kräften hindern, daß fie nicht 
einem Anbern zufiel, Die Vergrößerungs- und Arrondirungsbeſtrebungen ber 
einzelnen Landesherren, das Bemühen, ihre Macht äußerlich auszubehnen und 
im Innern über bie Unterthanen mehr zu befeftigen, hatten fortan ihr Ge 
gengewicht an Defterreih. Aus eben diefem Grunde konnte es auch nicht in 
den habsburgiſchen Planen liegen, eine Veränderung der Reichsverfaffung, 
jelbft wenn fie zur beffern Organifation des Ganzen hinftrebte, zu unterftüßen, 
oder auch nur zu bulden. Denn das Streben des übrigen Deutſchlands, ſich 
felber beffer zu ordnen und zu gliedern, als es in der Verfaffung von 1648 
geihehen war, führte unvermeidlich zu einer Entfernung, vielleicht Trennung 
von Defterreih, und drängte die habsburgiſche Politik aus ihren legten vor⸗ 
geſchobenen Poften im Reiche. 

Sp mangelhaft im Uebrigen das Reich organifirt war, fo enthielt es 
tod eine Summe von Kräften, welche die Verbindung mit ihm keineswegs 
werthlos machten. Der habsburgifh-öfterreihiiche Staat zumal hatte in ganz 
Europa keinen natürlicheren Verbündeten als das beutfche Reich, mit dem er eine 
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Reihe von Gefahren theilte, von dem er Viel zu hoffen, Nichts zu fürchten 


hatte. Die Franzoſen und die Osmanen waren dem habsburgiſchen und dem 


deutſchen Reihe in gleichem Mae bedrohlich und feindjelig; wie nahe lag 
es für Habsburg, an Deutſchland einen Rückhalt zu fuchen, das Reid in 
feine Kriege zu verwickeln, es zur Abwehr nad Weiten, zu Diverfionen gegen 
Frankreich zu gebrauchen, falls die Osmanen die Mauern von Wien bedroh- 
ten! Und gerabe in diefem Verhältnig ftimmte das habsburgiſch-öſtliche Sute- 
teffe mit dem des deutſchen Reiches fo vollfommen zujammen, daß hier we- 
nigftend der Vorwurf nicht erhoben werden konnte, Oeſterreich reige das Reich 
zu Unternehmungen fort, die deffen eignen Lebenszwecken widerſprächen. 

Nur Vieh ſich ebenfo wenig läugnen, daß in dieſem gemeinſchaftlichen 
Thun die öfterreihifche Politik in ihrer einheitlicheren Führung und ihrer, 
fefteren Tradition ihren Vortheil beffer wahrnahm, als das loſe, ſchwerfällige, 
jeber confequenten Staatsleitung entbehrende deutſche Reich. Als die Macht 
Ludwigs XIV. Deutſchland anfing zu bedrängen, blieb die habsburgiſche Po- 
litik lange Zeit lau und unthätig, ließ ſich fogar in ein Bündniß mit Frank · 
reich ein, und wie fie fih endlich entſchloß, dem großen Kurfürften ven Bran- 
denburg gegen ben Reichsfeind beizuftehen, geſchah dies fo läſſig und zwei 
deutig, daß man darüber zweifeln konnte, ob nicht bie £fterreihiichen Heere 
dazu aufgeftellt waren, die brandenburgifhen zu beobachten oder gar in ihrem 
Vorbringen zu hemmen. Verſichert doch eine öſterreichiſche Duelle jelber, 
Montecueuli habe geheimen Befehl gehabt, feine Waffen den Franzoſen nur 
zu zeigen, nicht fie zu gebrauchen. Oeſterreich fah den Reunionen lange Zeit 
unthätig zu, ließ die (freilich proteſtantiſche) Reichsſtadt Straßburg ohne 
Hülfe — uneingebent des treffenden Wortes, das Karl V. einft ausgeſprochen: 
wenn Straßburg und Wien zugleich bedroht fei, werde er zuerft an den Rhein 
eilen. Selbft die Gefährdung der ſpaniſchen Niederlande fammt dem tn. 
ſchãtzbaren Feftungsgürtel in Flandern und Hennegau, wodurch das haksbur- 
giſche Hausintereffe ſelbſt unmittelbar berührt war, wurde nur jüumig abge 
wehrt, ber ganze Krieg, wie ihn Defterreih am Rhein und im Weiten führte, 
war matt umd ſchläfrig, man überließ es dort dem Reich und einzelnen kriegs— 
tüchtigen Fürften, ſich jelber zu ſchirmen. Weld ganz andere Anjtrengungen 
wurden von Seiten des Reichs gemacht, um Defterreich gegen die Türken zu 
ſchützen! Es wird Niemand die hohe Bereutung verfennen, welche der Kampf 
gegen die Dsmanen hatte; ftanben doch hier nicht nur die höchſten Intereffen 
der wefteuropäifchen Gultur und Freiheit auf dem Spiele, fondern für das 
deutſche Reich ſelbſt Hatten diefe Kriege den großen nationalen Werth, daß 
fie überhaupt wieder einmal eine gemeinfame Kraftentwielung Aller, ein Zu- 
ſammenſtehen der verſchiedenſten Stämme und Territorien hervorriefen, daß 
Kaiferlihe mit Brandenburgern, Sachſen und Baiern wieder ſich vereinten, 
die alte deutfche Tapferkeit durch glanzvolle Siege zu verherrlichen; aber au- 
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im fiebzehnten Jahrhundert im Weften zum Schub Deutſchlands geführt, 
verglichen mit den großen Anftrengungen, Die Deutfchland felbft nach ber 
lange nachwirkenden Erfhöpfung des Reichskrieges zum Schuße tes Südoſtens 
gemacht hat. Man hat es nicht felten als ein bejonderes Verdienſt der haks- 
burgiſchen Politik gepriefen, daß fie deutihe Cultur und Freiheit gegen die 
Ungläubigen gejhirmt; es ſcheint uns vielmehr, als Habe das Reich, felbft in 
feiner verfalfenen Geftalt, noch das Beſte und Wirkjamjte gethan, das habs- 
burgiſche Erbe gegen bie osmaniſche Barbarei zu ſchützen. 

Weld andern Kraftaufwand entwickelte Habsburg, wenn es Die Verfech- 
tung eines Hausintereffes galt! Ein foldes war bie Streitfrage, die den 
furchtbaren ſpaniſchen Erbfolgekrieg hervorrief. Wohl war auch das Reich von 
dem Zuwachs von Macht, der Frankreich durch das Teſtament Karls II. be 
vorftand, nahe berührt, aber was Defterreich zu fo heftigem Kriegseifer trieb, 
war die Integrität des habsburgifchen Erbes, und während das Reich in feis 
ner damaligen Gejtalt fi kaum entſchloſſen hätte, die Waffen zu ergreifen 
über die Frage, ob ein Bourbon oder ein Habsburger König von Spanien 
fein folfe, war bies für bie dynaſtiſche Politik Oeſterreichs eine Angelegenheit 
dem erften Range. 

Wie in den Kriegen, fo trat auch häufig genug in den biplomatijchen 
Verhandlungen die Scheidung de öſterreichiſchen Hausintereſſes von dem Bor- 
theil und den Bebürfniffen des deutſchen Reichs zu Tage. Wir brauchen nur 
zu erinnern an die Haltung, welche die Diplomatie des Kaifers zu Nymwe- 
gen und Ryswid einnahm, um dad Verhältniß zu charakterifiren, in weldes 
fi) bei folden Unterhandlungen Habsburg zu Deutſchland fegte. Oder als 
bei den Gonferenzen zu Gertruidenburg (1710) Ludwig XIV. tief gebeugt nicht 
nur zur Zurückgabe der Reunionen und Straßburgs, fondern jelbft zur Wieder- 
abtretung des Elſaſſes und ber Feftung Valenciennes ſich verftehen wollte, da 
war es doch auch nicht das Interefje des Reiche, fondern nur das des haba- 
burgiſchen Haufes, das zur Verwerfung diefer Anträge und zur Fortſetzung 
eined Krieges rieth, deffen Ausgang von allen dieſen Forderungen feine ein« 
zige erfüllte! Es war nicht zu wundern, daß man in Deutfchland, fo beichränft 
auch die Faiferliche Autorität ſchon war, fi) doch immer noch nicht für ficher 
hielt, jo lange dem Kaijer auch nur die Macht blieb, einen Frieden ohne die 
Mitwirkung des Reiches zu ſchließen. 

Auch die pragmatifhe Sanction war zunächſt eine Sache des Haus-, 
nicht des deutſchen Reichsintereſſes. Um bafür die werthlofe Garantie 
Frankreichs zu erlangen, opferte Karl VI. in den wiener Präliminarien 
(1735) ein deutjches Reichsland, das Herzogthum Lothringen; die Ent- 
ſchädigung, die dafür in Koscana ward, Fam wieder nur dem Haufe, nidt 
dem Reiche zu gut. 

Freilich durfte man daneben nicht vergefien, daß, fo fehr auch im Ein 
zelnen habsburgiſch-⸗öſterreichiſche und deutſche Intereſſen auseinander gingen, 
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doch zugleich, fowohl durch die äußere Lage beider Territorien, als durch innere 
Berührungspunfte, ein näheres Verhältnig- erichaffen warb. Wohl war die 
Politit Habsburgs der nationalen Entfaltung unſerer inneren Verhältniffe 
ſchnurſtracks entgegen, wohl nährte fie die kirchliche Entzweiung, verwidelte 
und in weitläufige Kriege für ihr Intereffe, ſchützte und viel weniger, als 
wir fie ſchützen mußten, aber dennod hatten das Reih und die habahurgi- 
ſchen Erbftanten wieder darin ihr Gemeinfames, daß die Grenze, die fie beide 
ſchied, feine natürliche und geſchichtliche war, daß beide meift dieſelben Gegner 
zu fürdten und diefelben Gefahren zu bekämpfen hatten. Diefer große Gom- 
pler mitteleuropäifcher Länder, fo verſchieden er im Einzeln nad Geſchichte 
Art, Ioyalen Bebürfniffen und Entwidlungsformen war, hatte doch wieder 
nach Often wie nach Weften ganz die gleichen Feinde: er mußte fürdten, daß 
von ber einen Geite die Barbarei des Oftens, von ber andern der romanische 
Gäfarismus hereinbrechen würden. Nach beiden Flanken hin gerüftet zu fein, 
öftlich die Markſcheide europäifcher Freiheit und Gultur gegen aſiatiſche Des- 
potie zu bilden, weſtlich den vergiftenden Einfluß weljchen Uebergewichts ab- 
zuwehren, das war namentlich feit Ludwig XIV. und Peter dem Großen ein 
durchaus gemeinfames öſterreichiſch ⸗deutſches Intereſſe. Zwar hatte die Haus. 
politif im breigigjährigen und im fiebenjährigen Kriege kein Bedenken getra- 
gen, diefe halbwilden Horben Deutſchland auf ben Leib zu hegen, aber bas 
Intereſſe Oeſterreichs wie Deutſchlands blieb darum body das gleiche, ſich fo- 
wohl nach Weften wie nad Djten hin Luft und Raum zu halten. Das deutſche 
Reich hatte den nächſten Stoß des franzöfifchen Angriffs abzuwehren, Defter- 


> reich dem des türkiſchen Andranges, beffen Erbe fpäter Rußland warb; war 


für Oeſterreich die Diverfion von Werth, die das Reich im Weften machte, fo 
war für das Reich der Widerſtand nicht minder wichtig, den Defterreih an 
einer andern Stelle leiftete. Zumal fo lange das Reid in feiner militärifchen 
DOrganifation ſchlaff und verfallen war, Tonnte die beffere Rüftung Oeſterreichs 
bie Lücken der deutſchen Organifation ebenfo ergänzen, wie das deutſche Reid) 
wieber, oder einzelne Reichsſtände, mit Unterſtützung an Geld und Leuten den 
Defecten öfterreihifcher Kriegerüftung zu Hülfe kamen. In foldhen Zeiten 
äußerer Gefahr hat fi denn aud der enge Bund beider Länder in feinen 
Erfolgen zum Theil glänzend bewährt; wir erinnern nur an bie Kriege am 
Anfange bed achtzehnten und im zweiten Jahrzehnt des neunzehnten Jahr 
hunderte. In den Friedensverträgen freilich, welche biefen glorreihen Kämpfen 
folgten, hat fi auch ebenfo einleuchtend gezeigt, daß die überlieferte Politik 
Oeſterreichs und das nationale Intereffe Deutſchlands oft ebenfo weit ausein- 
ander gingen ald die Noth gemeinfamer äußerer Gefahr beide Gebiete im 
Kampfe vereinigt hat. " 
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Drum darf man wohl fagen, daß in diefem Zeitraume die Beziehungen 
des habsburgiſchen Oeſterreichs zu Deutjhland, fo natürlihe Berührunge- 
punkte auch vorlagen, doch mehr äußerlicher ala innerliher Natur geweſen 
find. So unlösbar die haböburger und die deutſche Politit nad) dem Aus- 
gang des 3Ojährigen Krieges verknüpft blieben, jo oft deutſche und öfterrei- 
chiſche Streitkräfte auch neben einander ftanden, fo ſehr in der Politik des 
Kaifers deutjche und habsburgiſche Intereffen in einander floffen, eine tiefe, 
innere Verfnüpfung fand nit ftatt zwiſchen beiden Ländergruppen. Die 
Einwirkung deutſcher Gultur auf Defterreih war geſchwächt; öſterreichiſche 
Gultureinwirkungen auf Deutſchland fanden ohnebies nicht ftatt. Denn nicht 
nur in Gonfeffion und Erziehung war durch das in Oeſterreich geltende Sy- 
ftem eine ftarfe Scheidewand aufgerichtet gegenüber einem großen Theile des 
Reihe, aud die Art de Bürgerlichen und politiſchen Zuftandes war nicht 
geeignet, eine innigere Beziehung zum beutjhen Weſen herzuftellen. Die 
Starrheit und Schwerfälligfeit der überlieferten Politit, das Verharren in 
ber dumpfen Unbeweglichfeit, Die das gewöhnliche Ergebniß priefterlicher Ein- 
flüffe ift, die ganze Art des Regiments, die durch die vereinigte Macht jefui- 
tifcher und abeliger Goterien getragen ward, paßte nicht zu den Bebürfniffen, 
wie fie ſich in Deutſchland geltend machten. Denn wie mangelhaft. fih auch 
hier das Lutherthum entwidelt, es war doch ber größte Theil des Reiches 
viel zu ſehr von dem proteftantifchen Geifte der Beweglichkeit und einer fort- 
ſchreitenden Entwicklung ergriffen, viel zu Yebhaft von ben Einwirkungen ber 
weftlichen Staaten, Hollands, Frankreichs, Englands berührt, als daß ſich ein 
ähnlicher Zuftand hätte feftjegen können, wie in Defterreih. Im deutſchen 
Reich tauchten vielmehr einzelne Fürften auf, welche die alte Lethargie glüd- 
lich befämpften, die Stüßen mittelalterliher Feudalität und hierarchiſcher 
Herrſchſucht befeitigten, eine moderne Staatseinrichtung an bie Stelle ſetzten, 
alte Mißbräuche verſchwinden liegen und, was die Hauptſache war, alle Kräfte 
und Thätigkeiten des Volkes jelbft in eine wohlthätige Spannung und Er- 
regung brachten. 

Anders in Defterreih, Die Regierung Leopolbs J., die faft ein halbes 
Jahrhundert ausfüllt, trägt, ungeachtet der perſönlichen Milde bes Regenten, 
das Gepräge überlieferter Härte und Unbeugſamkeit, wie die vorangegangenen 
Regierungen. Die wiberftrebenden Nationalitäten des Reiches, die nod übrig 
gebliebenen proteftantijchen Elemente der Bevölkerung müffen die ganze Strenge 
althabsburgiſcher Politit empfinden. Im den Einfluß des Palaftes theilen 
fi Priefter und ein zum großen Theil neuerhobener oder neubefehrter Adel, 
in welchen ſich neben den Reften der deutſchen Herrengefchlechter wälſche und 
ſlaviſche Elemente in Fülle finden. Was die große Kriegeperiobe von beut- 
ſchen, italienifchen, walloniſchen, felbft fpanifchen Familien im kaiſerlichen La- 
ger gefammelt, was aus ber böhmiſchen Kataftrophe durch habsburgiſche und 
katholiſche Anhänglichkeit ſich gerettet. und bereichert, was ſich noch zeitig be- 
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kehrt Hatte — das Alles war hier zu einer reihen, mächtigen Ariftofratie 
vereinigt, die gleihjam die bunte Völkermiſchung des ganzen Reiches reprä- 
fentirte und durch ihre eigene Entſtehung auf den Trümmern proteftantifcher 
und provinzieller Unabhängigkeitsfimpfe hinlängliche Bürgſchaft gab, daß fie 
mit der Erhaltung des neuen Zuftandes, wie er aus der jüngften Revolution 
hervorgegangen, ſich jelber und ihr eignes Intereſſe ald unlösbar verflochten 
betrachte. Zu den Geſchäften herangezogen und die Gewalt mit der Dina 
ftie vielfach theifend, war dieſer Adel beinahe der einzige auf dem Feftlande, 
der noch eine politiſche Bedeutung, der politijche Traditionen und eine ftaatd- 
männijhe Schule beſaß. 

Mit diefer Ariftofratie zum Theil eng verbunden, zum Theil wetteiferud 
un den Vorrang, ftand dem Throne zunächſt jener Glerus, deſſen Drganifa- 
tion allein ſchon ihm ein ungemeines Uebergewicht gab, ter die Kirche, die 
Schule, die Familie und das Gawiffen des kaiſerlichen Herrn felber beherrſchte. 
Das ganze Bild des Regiments unter Leopold trägt dies Gepräge einer von 
adeligen und priefterlihen Ginflüffen umgebenen Palaftregierung. Wir fehen 
Männer wie Auersperg und Lobfowig zum offenbaren Verderben des Stan- 
tes, vom Feinde erkauft, die Geſchäfte leiten, aber fie Bleiben ungeftört am 
Ruder; es müßte denn jein, daß fie wie Lobkowitz ſich die Protection des 
allmächtigen Glerus verſcherzt hätten. Der Einfluß eines Jeſuiten wie Pater 
Müller, oder des Kapuzinerguardians Sinelli, oder der Beichtwäter des Kai— 
ſers un der Kaiferin ftand dem der erjten Minifter mindeftens gleih, ja 
war ihm in ben entjcheidendften Momenten meiftens überlegen. Diefe Art 
Regierungswirthfchaft mit ihrer ſorgloſen Gonnivenz gegen Adel und Glerus, 
ihrer Toleranz gegen Mißbräuche, ihrer Nachſicht gegen gewiſſenloſe Staats- 
ausbeutung, ihrer Vernachläffigung der wichtigften Mittel der Staatsmacht 
und Größe fing an, in ber zweiten Hälfte des fiehzehnten Jahrhunderts über- 
alt jeltner zu werden; auch in Deutſchland ward fie mehr und mehr von 
den neuen, bürgerlichen, fparfamen, auf Thätigkeit und Anfpannung der Maf- 
fen, auf Bejeitigung des Privilegiums gerichteten Staatsmaximen verdrängt, 
nur in Defterreih bewahrte fie ſich noch ihr ungeftörtes Aſyl. Und bezeich- 
nend war es, daß fi außer Defterreih Faum ein Land in Guropa finden 
ließ, wo dieſes jtarre Sejthalten abelig-priefterlicher Palaftregierung noch fo 
unverändert war, ald in dem gleichfalls habsburgiſchen Spanien. Betrachtet 
man Leopold I. ſelbſt, wie er mit phlegmatijcher Gravität dem Allem unbe- 
wegt zuficht und, während die Staatsfräfte verfallen, eiferfüchtig über den 
äuferen Pomp des Thrones und der Majeſtät wacht, alle Selbftthätigfeit 
und ale Friegerijchen Neigungen feines Haufes abgeftreift hat, wie er mit 
Gelehrten zierliche lateiniſche Gorrefpondenzen führt, mit den Damen des 
Hofes italienijche Comödien auffpielen und im engen Kreije des Hofes und 
der Samilie ſpauiſche Etiquette und fpanijhe Sprache walten läßt, fo wird 
man in dieſem Bilde weber die guten noch die ſchlimmen Seiten eined deut» 
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ſchen Fürften jener Tage, fondern eben nur bie Phyfiognomie. erkennen, wie 
fie den Habsburgern beider Linien, in Madrid wie in Wien, eigen war, und 
wie fie allerdings in Italien und Spanien für heimifcher gelten Tonnte, als 
für deutſche Länder. Wohl Hatten die Zefuiten von ihrem Standpunkt nicht 
uUnrecht, wenn fie dieſen Kaiſer mit verſchwenderiſchem Lobe überfchütteten und 
ihm den ftolzen Beinamen des „Großen“ zutheilten. Denn allerdings war 
für die Art Staatdeinrihtung, wie fie den Sejuiten als erreichhares Ideal 
vorjchwehte, Leopold der rechte Muſterkaiſer. 

Während der Staatsſchatz erſchöpft war, die Truppen aus Mangel an 
Sold oft die eignen Provinzen plünderten und der Kaifer faft immer, wo 
es Stantsbebürfniffe galt, in Geldnoth war, herrſchte noch in Defterreidh die 
bigotte Verf wendung an den Glerus und eine forgloje Toleranz geyen die 
Ausbeutung des Staates durch Minifter und Abel. In einem Augenblic, 
wo nad einem zeitgenöffifchen Bericht den Beamten die Befoldung, den 
Handwerkern der Lohn, den Soldaten das Brod fehlte und dem Stante Nie- 
mand mehr unter zwanzig Procent borgte, da wurden an bie adeligen Lich- 
linge Schenkungen gemacht, die auch einem jehr loyalen öſterreichiſchen Ge- 
ihichtefchreiber „geradezu als ein Uebermaaß von Güte“ erſcheinen, und ed 
fand ein „förmliches Sagen ftatt nad) Geſchenken in Geld und Gütern,“ *) 
bei dem man in der That nicht weiß, werüber man mehr erjtaunen foll: ob 
über die Schwäche der Geber oder über die ſchamloſe Begehrlichkeit der Em- 
pfänger. Während anderwärts dem Allem eine Schranke gejegt, in Stants- 
und Hofbedürfniffen Inappe Sparfamkeit eingeführt ward, erhielt ſich hier 
die faft orientalifche Pracht äußerer Repräfentation, wurde hier noch ein müs 
Biger Hofftant von mehr als taufend Perfonen unterhalten. In Oeſterreich 
kam es noch vor, daf ein hoher Beamter, wie der Kammerpräfident Sinzen- 
dorf, viele Jahre lang die Faiferlihe Kamnıer um Tonnen Goldes beſtehlen 
Tonnte, bis er wegen „Diebitahl, Meineid und Betrug“ wenigftens den Ge- 
richten übergeben ward. Und ſolche Verbrechen, ja ſelbſt offenbare Verrätherei im 
Kreife des hohen Adels und Cferus begangen, erfreuten ſich einer gewiffen 
Gonnivenz, oder wenn ed unmöglich war fie zu iguoriren, wenigftens einer 
milden Beftrafung, während die geringfte Auflehnung für alte nationale Frei- 
heiten oder das proteſtautiſche Bekenntniß won der ganzen unerbittlichen Härte 
ter überlieferten Politik getroffen wurden. 

Auch auf die Entwicklung des Volkes ſelbſt wirkte dieſer Zuftand nach— 
haltig herüber. Von jeſuitiſcher Erziehung gebildet, in ſeinen natürlichen 
Berührungen mit dem verwandten deutſchen Weſen geſtört, abſichtlich in einer 
gewiſſen trägen Ruhe und Dumpfheit erhalten, in ſeinem ganzen Thun nur 
auf die nächſten ſinnlichen Bedürfnifſe und deren Befriedigung gerichtet, mußte 
der deutſche Bewohner des öſterreichiſchen Staates, bei urſprünglich reicher 
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Begabung und Regfamkeit, jene bequeme, träge, finnlihe Richtung annehmen, 
gegen bie erft von Joſeph II. nachdrücklich reagirt worden ift. 

Der Tod Leopolds I. und die. allgemeine Lage der Zeit drohte dieje 
überlieferte Trägheit in rafcheren Fluß zu bringen unter dem erften Joſeph 
(17051711), aber feine Regierung war zu kurz, das Syſtem zu eingewur- 
zelt, als daß die Wirkung hätte nachhaltig fein können. Sonſt war Joſeph I., 
bei allem autofratifchen Stolz und aller unbeugfamen Härte, wie er fie na- 
mentlih gegen Baiern zeigte, der erfte Hababurger feit Rubolf II., ver das 
alte Wefen ſchien erfchüttern zu wollen. Er war ver Allem frei von der res 
ligiöfen Bigotterie feiner Vorfahren; möglih, daß ſchon die politijche Lage 
der Zeit, die ihn ganz auf die Verbindung mit den proteftantijhen Staaten 
— England, Holland, Preußen — amwies, zu dieſer Milderung beitrug, al- 
lein der Kaifer war auch perſönlich nicht mehr von jener unbedingten Gläu- 
bigfeit an das Uebergewicht der Jeſuiten, wie feine Vorgänger. Er hatte 
Teine pfäffiiche Erziehung mehr erhalten, war beweglich, wißbegierig, im Leben 
und Verkehr mit Menſchen geihult, von einem viel weiteren Geſichtskreiſe 
als die Ferbinande und Leopolde, und fühlte ſich zugleid; in feinem autofra- 
tiſchen Bewußtjein durch den Einfluß geftört, ben Priefter und Jeſuiten am 
wiener Hofe beſaßen und beanfpruchten. Geſchah doch unter ihm zuerft das 
feit lange in Oeſterreich Unerhörte, daß mit der römifchen Kirche ein Meiner 
Krieg entftand, der zum Abbruch der diplomatiſchen Beziehung führte, daß 
Rom den Kaifer mit dem Bann bedrohte und umgekehrt der Kaifer ernftlich 
oder jcheinbar die Miene annahm, als hätten dieſe alten Mittel des päpft- 
lien Stuhles für ihn ihre Furchtbarkeit verloren! Ließ doch der Papft am 
1. Auguft 1707 eine Bulle anſchlagen, wodurd die Truppen des Kaiſers, 
die Parma und Pincenza befegt, mit dem Kirchenbanne belegt wurden; aber 
freifich die Truppen, gegen die Rom feine Bulle ausfandte, waren meiftens 
fegerifche Brandenburger, an denen bie Schredmittel der römiſchen Kirche 
wirkungslos abgleiteten! Gin folcher Fürft, der Talent, Charakterenergie und 
Leidenschaft beſaß, der ftatt träger mönchiſcher Beſchaulichkeit die Jagd und 
ben Kriegsdienſt liebte, der zuerft anfing, den alten Wuſt finanzieller Mig- 
brãuche etwas aufzurütteln, der fih von Günftlingen und Prieftern nicht lei⸗ 
ten ließ, fondern jeinen eignen Gingebungen mit jugendlicher Rafhheit und 
dem Eigenfinn eines Antofraten folgte — ein folder Fürft Fonnte für das 
alte Oeſterreich erſchütternd, für den priefterlichen Einfluß zerftörend werben, 
und wäre es ohne Zweifel auch geworden, wenn ihm mehr als ſechs ftürmi- 
ſche Sahre einer großen europäiſchen Kriegserjhütterung zur Regentenarbeit 
wären gegeben worden. In biefem beſchränkten Zeitraume Eonnte er nur ftö- 
ten, nicht zerftören, das Uebergewicht des alten Wefens wohl hemmen, aber 
nicht ihm dauernd eine Schranke fegen. Indeſſen eine warnende Bedeutung 
hatte doch dieſe Regierung; fie zeigte, was auch aus biefem Haufe und in 
diefem Sande entftehen Tonnte, wenn die priefterliche Politik nur einmal es 
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verfäumt hatte, fih die Erziehung und ben Willen des Fünftigen Regenten 
vollftändig zu fichern. . 

Völlig verloren waren darum auch die Paar Jahre nicht. Defterreich kehrte 
nie wieber zu den Zeiten der Ferdinande und Leopolds zurück; es war ein- 
mal ein Riß geſchehen in dieſe alte Weberlieferung, der ſich nicht mehr heilen 
ließ. Karl VI, obwohl vielmehr althabsburgiſch als fein Bruder Joſeph, 
in feinen Sympathien mehr ſpaniſch als deutſch, und fein Leben lang vor- 
zugsweiſe von dem einen Gedanken beherrſcht, die Integrität der habsburgi - 
ſchen Erbſchaft zu erhalten, ja felbft nach dem Badener Frieden noch mit dem 
fühnen Plane beihäftigt, die ganze Ländermaſſe, die einft beiden Linien an- 
gehört, durch eine Verſchwägerung mit den ſpaniſchen Bourbons wieder unter 
einem Haupte zu vereinigen, *) — Karl VI. unterſchied ſich doc) fichtlid von 
feinen Ahnen, und aud auf ihn war die heitere freiere Art feines Bruders 
nicht ohne Cimwirfung geblieben. Cs ift befannt, daß aud unter ihm, ob» 
wohl er viel devoter war als Zofeph, die Jeſuiten ihre verlorene Pofition, wie 
fie fie einft unter Rudolf, den Ferdinanden und Leopold bejefen, nicht wie- 
der erlangen konnten; dagegen erfolgten die erften ſchüchternen Schritte der 
Regierung, die auf eine Beſchränkung des möndifchen Weſens, auf eine Ue- 
berwachung der Klöfter, eine Abwehr hierarchiſcher Uebergriffe abzielten. Und 
indeſſen man bier Mißbräuchen anfing zu jtenern, groben Ausartungen des 
mönchiſchen Weſens zum erften Male entgegentrat, ward die Praris gegen 
Aatholiken milder und menſchlicher, der graufame und unbarmherzige Fana - 
tismus jeſuitiſcher Erzieher und Berather hörte auf allmächtig zu fein. Die 
Verſuche Karls VL, an der Norbfee wie am abriatifchen Meere, in Oſtende 
und Zrieft Sige eines großen überfeeiihen Handels zu ſchaffen, durch die 
orientalische Compagnie den Handel nad der Levante zu erlangen und fi 
von dem Uebergewicht der herrſchenden Seemächte frei zu machen, diefe Ver- 
ſuche — auch wenn fie ganz unzureichend waren, einen Fräftigen Wiberftand 
gegen das Monopol Hollands und Englands. zu organifiren — legten doch 
Zeugniß ab von einem Iebhafteren Thätigkeitötrieb und einem rührigeren 
Interefje an ber Landeswohlfahrt, als es die früheren habsburgiſchen Für- 
ften an den Tag gelegt. Die alte Erftarrung wid doch, wenn gleich das 
zunächft Erreichbare ſelbſt hinter den beſcheidenſten Erwartungen zurüdblieb. 

Am wohlthätigften wirkte aber in dieſe erftarrten Verhältniffe eine Per- 
jönlichkeit herüber, die der gute Genius des Haufes Habsburg ihm in ber 
rechten Stunde an die Seite ftellte — Gugen von Savoyen. Diefer unver- 
gleichliche Geift mit feiner romanijhen Unruhe, feiner Beweglichkeit und an- 
regenden Kraft, der fi in fo feltener Weife in ein fremdes Land und Volt 
hineingelebt, hat auf das in Lethargie verfunfene habsburgiſch-öſterreichiſche 


*) ©. bie Mittheilung in Ranke's preuß. Geih. I. 197 f. und Arneth's Eugen 
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Weſen in wohlthätigiter Weije zurüdgewirkt. Bon Geburt und Abftammung 
halb Sranzofe, Halb Italiener, aber durch Verhältniſſe und Lebensftellung 
ganz mit dem habsburgiſchen und öſterreichiſchen Interefje verwachſen, der 
treuefte Diener, den die Dynaftie gehabt, und zugleich der größte und ver- 
dientefte Felhherr und Staatsmann, der je in Defterreid) gewirkt, griff Eu- 
gen mit ungemeiner Friſche und Rührigkeit in diefen alten Schlendrian her- 
ein, nicht ohne die hundertfältigiten Schwierigkeiten, jelten fo glüdlid fein 
Ziel ganz zu erreichen, aber doch meijtens mächtig genug, in dieſen vorhan- 
denen Wujt eine wohlthätige Gährung zu bringen. Eugen hatte nod eine 
lebendige Vorftellung von dem, was die Kaiſermacht jein fonnte; er wür- 
digte noch die ganze Wichtigkeit, die Oeſterreich in feinem Verhältniß zum 
deutjchen Reich und durch biefes zu gewinnen im Stande war. Er verad- 
tete die Mijere und Schwerfälligkeit der deutſchen Inftitutionen, aber er wür- 
digte zugleich fo unbefangen, wie nie ein Ausländer, ben gefunden Stoff, 
der noch in diefer pedanliſchen Umkleidung ftedte, und er war der Mann, 
diefen Stoff mit größter Einfiht und Wachſamkeit für das öſterreichiſche In- 
tereffe zu benugen. Er ſcheiterte freilich mit jeinen wohlwollenden Abſichten, 
das deutjche Reich gegen Frankreich in eine tüchtige Wehrkraft zu ſetzen, er 
geriet) auch in Oeſterreich felbft überall mit der Pedanterie der Formen, mit 
der Eiferjucht der Mittelmäßigen, mit dem Haß der Priefter und Höflinge 
in Gonflict, allein es Fam doch in diefes gealterte umd erjtarrte Weſen eine 
frifche und anregende Strömung, deren Wirkung nicht verloren war. Eugen 
jah mit voller Klarheit ein, dag man die Hülfequellen und Arbeitskräfte 
des großen Staates unverantwortlic vernachläſſigte und war unermüdlich dar- 
auf aus, die Schranken wegzuräumen, welde der Entfaltung der Staatsmacht 
entgegenjtanden. Aber nur dem Sieger von Zenta, Höchftädt, Turin und 
Malplaquet war jo etwas möglich; nur ber engverbundene Freund dreier Ne 
genten, deren Vertrauen er niemals mißbrauchte, durfte ſich vermefjen, ben 
unverföhnlichen Groll aller derer herauszuforbern, deren Macht und Einfluß 
durch die Erhaltung der alten Zuftände bedingt war. 

Wenn man den Widerftand erwog, der von dieſer Ceite zäh und weit- 
verzweigt fi gegen Eugens Ketzereien erhob, wenn man in Anfchlag brachte, 
daß die ganze alte Maſchine und Ueberlieferung, wenn aud zum erften Male 
erſchüttert, doch beſtehen blieb, jo ift es immerhin viel merfwürdiger, daf ein 
ſolcher Mann unter dieſen VBerhältniffen eine mächtige Stellung erringen und 
behaupten Eonnte, als es auffallend it, daß die umgeftaltende Wirkung fei- 
nes Daſeins nicht größer und tiefergehend war. Nahm ja ohnedies Eugens 
Einfluß zugleich mit dem Ende der großen Kriege und dem Tode Joſephs I. 
fühlbar ab, während die Macht der alten Elemente, und bie überlieferte Art 
des Regiments, forhvirkten.*) So blieb der ſchleppende und träge Gang 
8. Arneth im 3. Bande von Eugens Leben, wo auch S. 46 f. bie bezeich- 
nete Epijode der Verſchwörung gegen ihn erzählt iſt. 
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der Verwaltung, die mißtrauiſche Lähmung ſelbſtändiger Talente, es erhielten fih 
die groben Mißbräuche und Unterjehleife, fo wie die theueren Vorrechte der 
großen Herren, die fie im Steuerwejen, in der Juſtiz u. |. w. hatten zu er- 
ringen wiffen. Nah wie vor wußten fi die Privilegirten den ſchwerſten 
Laſten des Staates zu entziehen, jelbjt vor der Rechtepflege ſich ſicher zu ftel- 
len, indeſſen der verderblichſte Drud fendaler und hierarchiſcher Macht das 
Aufkommen cines rührigen und wohlhabenden Bauernftandes hindert. Mar 
es zu wundern, daß biefer große mächtige Ländercomplex mit feinen reichen 
blühenden Provinzen, jeinen noch unausgeſchöpften Hülfsquellen durch Staa- 
ten von mäßigem Umfang, in denen aber eine wachjame, rührige und anres 
gende Staatsfunft regierte, an Macht und Stärke überholt ward? Konnte 
doch Eugen das Eine nicht einmal hindern, daß die gröbjten Unterfchleife 
und Mißbräuche im Heerweien fortdauerten, der Verkauf der Dfficierftellen, 
die Beförderungen, die Anwerbungen zu ſchmählichen Plusmachereien benußt 
und die Armee fo tief herabgebracht ward, daß der große Beſieger der Tür- 
Ten und Sranzofen ſelber noch den Verfall der von ihm begründeten Kriegs- 
macht Oeſterreichs erleben mußte! War doch) die öͤſterreichiſche Armee, als der 
legte habsburgiſche Kaifer ftark, ftatt der angeblichen 135,000 Mann, die fie 
— dürftig genug — zählen follte, in der That kaum halb fo ſtark! 

Der ganze Staat war für Karl VI. ein noch unbenugter, ja in feinen 
reihen Hülfsquellen ungefannter Stoff. Die höhfte Gewalt war zerjplittert 
durch den Antheil, den man ber Ariftofratie einräumte; die Monarchie be 
ftand aus einzelnen loſen Provinzen, in denen die großen Herren ein ziem— 
lich unabhängiges Regiment führten. Die Folgen der alten Politit, von 
dem vorhandenen Gapital bequem gu zehren, ftatt nene Quellen zu eröffnen 
und alle Kräfte des Staates anzufpannen, traten jeßt in ihren nachtheili- 
gen Wirkungen heraus, wo die politiſche Gonftellation eine andere gewor- 
den, die Stellung Defterreichd felber zur europäijchen Politit völlig verän— 
dert war. — 

In dieſer Lage, deren traurige Frucht der ruhmloſe Ausgang des Krie— 
ges von 1733—1735 und der ſchmachvolle Friede mit den Türken war, ſtarb 
der legte Habsburger. Welch andere Geſtalt hätte die Weltgefhichte ange 
nommen, wenn es einem Manne wie Eugen möglich gewefen wäre, Oeſter- 
reich zu reorganifiren, wenn im Jahre 1740 der öſterreichiſche Staat jo ver- 
waltet und fo gerüftet war, wie die Meine preußiſche Monarchie in dem Aus 
genblick, als fie Friedrich Wilhelm J. feinem Nachfolger übergab! Wie vergeb« 
lic) wären die Verſuche Frankreichs, Baierns, Preußens gewefen, ſich durch die Zer- 
rüttung des öſterreichiſchen Staatsweſens zu vergrößern, wenn man zeitig ge- 
nug das habsburgiſche Defterreih aus der überlieferten Trägheit herausger 
führt Hätte! 

Aber der rechte Zeitpunkt war verfäumt; was num ferner geſchah, die 
oͤſterreichiſchen Staatskräfte zu erwecken und nugbar zu machen, das konnte 
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wohl die Auflöjung des Erbſtaates hindern, aber die Folgen ber begangenen 
Mißgriffe und Verjäumnifje nicht mehr gut machen. 

Denn in demſelben Augenblid, wo ber Tod bed legten männlichen 
Spröglings aus dem habsburgiſchen Haufe eine europäiſche Verwicklung her- 
vorrief, waren bereits die Fundamente gelegt zu einem rivalifirenden, dem 
Einfluß Defterreihe in Deutſchland mit Plan und Bewußtfein gegenüber 
ftehenden Stante, und der neue Regent dieſes Staates, den das Schiejal 
wenige Monate vor Karla VI. Tode auf den Thron gerufen, war ganz ber 
Mann dazu, diefe Fundamente mit genialer Kühnheit auszubauen. 





Zweiter Abſchnitt. 


Preußen bis zum Regierungsantritt Friedrichs IL 
(1740). 


Der Staat, zu dem wir und wenden, fteht burdh feinen Urfprung, feine 
Geſchichte und durch die Mittel feiner Macht, von Anfang an in eutſchiede- 
nem Gegenfage zum haböburgifchen Defterreih. Nicht einen bunten Com- 
plex verſchiedener Länder und Nationalitäten, oder einen unermeßlihen und 
unverbrauchten Stoff großer politiſcher Macht finden wir hier vor, ſondern 
ein beſchränktes Gebiet, ein junges Staatsweſen von ziemlich dünnleibiger 
geographiſcher Geftaltung, aber von der rührigften intenfiven Kraft und Be- 
weglichkeit. Nahmen wir dort wahr, wie die herrſchende Politik ſich Tange 
Zeit begnügen durfte, in bequemer Sicherheit vom Vorhandenen zu zehren, 
die überlieferte Macht und Welttellung wie ein Capital zu betradten, das 
der ftetigen Vermehrung nicht bedurfte, jo finden wir hier ein aufftrebendes 
Staatsweſen von Enappen Mitteln, die ed durch die unermübetite Thätigfeit 
muß zu vergrößern fuchen, ein Staatsweſen und ein Volt, das fi) feine 
Geſchichte, feinen Ruhm, feinen Rang in ber Welt erft erringen muß, beffen 
Fürften und Lenker darum feinen Augenblid fi in bie verderblihe Sicher- 
heit des Genuffes einwiegen dürfen. „Toujours en vedette,“ jo lautete das 
begeichnende Vermachtniß, das der gröte König dieſes Landes feinem Ger 
ſchlechte Hinterlaffen Hat. *) 

Für die oͤſterreichiſch · habsburgiſche Macht im alten Sinne war der weit- 
fäliſche Friede die beengende Schranke geworben; für das hohenzollernſche 
Brandenburg-Preußen war derſelbe Friede der Anfang einer ſelbſtändigen und 
eignen Macht. Das deutjche Landesfürſtenthum war durch die Verträge von 
Münfter und Osnabrück der Faiferlihen Obhut entwachſen; es hatte feine 

*) ©. Oeuvres de Frederic le Grand. IX. 191. (Menue Berliner Ausgabe.) 
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eigne politifche Exiſtenz, es Tonnte fi) eine politifche Geltung aud auf ber 
großen europäif—hen Bühne erringen. Nachdem Kaifer und Reich ihre alte 
Bedeutung verloren, ging auf diefe territoriale Fürſtenmacht ein Theil bes 
geſchichtlichen Berufes über, deſſen Träger die alten jegt ausgelebten Formen 
und Kräfte gewejen waren. Verſtand das Landesfürſtenthum diefe günftige 
Lage zu nüßen, nach Außen feine Macht zur Geltung, deutſche Waffen und 
deutſche Politi zu Chren zu Bringen, verftand es im Innern eine weife und 
verftändige Ordnung der Dinge aufzurihten, die allgemeine Wohlfahrt zu 
pflegen und zu fördern, jo mußten die Erfolge eines ſolchen Strebens nicht 
allein bem Gebiete jelbft, wo ſolches verfucht ward, fonbern der geſammten 
deutſchen Entwicklung zu Gute kommen. Denn nachdem tie alten Formen 
ſich unfähig erwiefen, Deutjhland nah Außen zu fügen, im Innern bie 
zerfegenden Folgen Fleinftantlicher Ohnmacht abzuwehren, jo mußte man es 
als eine günftige Fügung preifen, wenn wenigftens das Landesfürſtenthum, 
das auf den Trümmern des alten Reiches feine jelbftändige Exiſtenz gewon- 
nen, diefe Intereffen der Gejammtheit in feinem engeren Kreife mit Wad- 
famfeit und Eifer wahrnahm. Diefen Beruf zu erfüllen hat man von ver- 
ſchiedenen Seiten verſucht; aber nirgends ift es mit folder Bewußtheit und 
zähen Ausdauer unternommen und beshalb von gleichem Erfolge gekrönt wor- 
den, wie von den hohenzollernfchen Fürften in Brandenburg-Preufen. 

In einem Lande, dad zum Theil noch einer deutſchen Golonie auf einem 
erft zu erobernden Boben glich, das ein vorgeſchobener Poften bes Deutjch- 
thums nad) den flavifchen Gebieten hin war, hatten einft die Fürſten des 
Haufes Zollern nad) vieljähriger Zerrüttung ein landesfürſtliches Gebiet er- 
kämpft, der feudalen Anarchie mit Kraft geftenert, der anmaßlichen Herr- 
ſchaft unbändiger Junker ein Ziel gefegt und neben diefem Eräftigen, Tampf- 
gewohnten Walten die friedlichen Künfte bes Bürgerlichen Lebens und feiner 
Gultur nirgends vernachläffigt. Dieſe Anfänge bes zollernſchen Haufes in 
Brandenburg find die harakteriftifchen Vorzeichen der künftigen Geſchicke, des 
Landes fowohl, das wie Fein anderes in Deutſchland durch feine Fürften zu 
einem bedeutenden Dafein gehoben worden ift, als des Fürſtenhauſes 
jelber, das wie wenige tegierende Geſchlechter durch eine Reihe von darakter- 
vollen Perfönlickeiten ganz verſchiedener Art und Bildung binnen eines Ian- 
gen Zeitraums ſich ausgezeichnet und in faft allen dieſen verſchiedenen Per- 
fönlichkeiten einen und benfelben ftetigen Zug zur Schöpfung, Ordnung und 
rührigen inneren Entfaltung eines Träftigen monarchiſchen Staatsweſens be- 
wahrt hat. 

Der Gegenſatz dieſes jungen Staatsweiens zum habsburgiſchen Defter- 
reich gibt ſich nicht nur in der Entftehung und den Anfängen kund, er prägt 
fich auch in ber ganzen politifchen Phyfiognomie beider Staaten bezeichnend 
aus. Defterreich eine loſe Föderation verſchiedener Nationalitäten und Pro- 
vinzen, unter denen das deutſche Element nur einen, freilich wejentlichen Fak- 
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tor bildet; Preußen ein früh zu einer gewiffen Einheit verjhmolgener Staat 
von ganz überwiegend beutfchem Weſen. In Defterreih die Ueberlieferung 
des alten römiſchen Kaiſerthums und das Bemühen, fo weit es nur immer 
ausführbar ift, diefe Ueberlieferung zu Gunften der Haus- und Erbmacht zu 
benüßen; bier das proteſtantiſche Landesfürſtenthum im Gegenfage zum al- 
ten Romanismus und zum alten Reihe in feiner jelbftändigen und unab- 
bängigen Stellung, wie fie jeit 1648 anerkannt war. Dort die zähe Be- 
wahrung ber alten Zeit und ihrer Formen wie ihres Regiments, hier Alles 
modern und auf die Geftaltung einer modernen Staatsordnung berechnet. 
In Defterreid eine mächtige, reiche Ariftofratie, welche den Thron nicht nur 
umgiebt, fondern die Gewalt mit ihm theilt; in Brandenburg - Preußen die 
Ariſtokratie in ihrer Macht gebrochen, ohne großen Reichthum und ohne Ein- 
fluß beim Throne, ſogar vorübergehend mit einer planmäßigen Ungunft be 
handelt und nur im Heere herorragend und verdient, das ganze Regiment 
bürgerlich ſoldatiſch, feine Träger und Leiter zum Theil Emporkömmlinge aus 
den untern Schichten der Geſellſchaft, die ihre Tüchtigkeit auf dem Schlaht- 
felde, im Bureau oder in der Wiſſenſchaft gendelt hat. Den Lobkowitz, Auers- 
perg, Haugwig, Chotek, Kaunig u. |. w. ftehen bier die beſcheidenen Namen 
der Derfflinger, Diftelmeyr, Meinder, Fuchs, Spanheim, Ilgen und Coeceji 
gegenüber; dem an diplomatiſchen und ſtaatsmänniſchen Talenten reichen Abel 
bes ſlaviſch-deutſchen Oeſterreichs Hat die brandenburg ⸗preußiſche Ritterſchaft 
in dem ganzen Zeitraume von 1640-1806 nur den einzigen Herzberg ent 
gegenzuftellen. 

In Oeſterreich ift der Katholicismus das alleingeltende Bekenntniß und 
der Einfluß kirchlich-hierarchiſchen Weſens auch über das bürgerliche und fo- 
ciale Leben ausgebreitet; in Preußen trägt die herrſchende Phyfiognomie ebenfo 
beftimmt das Gepräge proteftantifcher Nüchternheit. In Defterreih war bie 
verſchwenderiſche Sahrläffigfeit mit den Staatsmitteln politifche Tradition ge- 
worben und man hatte ſich gewöhnt forglos aus unerſchöpflichen Hülfsquel- 
Ten zu ſchöpfen; in Preußen ging die Farge Sparſamkeit fo ausgeprägt durch 
Alles durch, dag man zweifeln Tonnte, ob bie politifche Nothwendigkeit ober 
die angeborene Neigung bes hohenzollernfchen Haufes mehr dazu beitrug. In 
Defterreich hielt die überlieferte Politit im Bunde mit Adel und Glerus das 
Volk gefliffentlih in dumpfer Unbeweglichkeit und ſinnlichem Genießen; in 
Preußen warb ein nüchternes, arbeitfames Geſchlecht zur äußerſten Thätigfeit 
und Arbeit angefpannt. Dort ftand das feudale Privilegium noch in voller 
Kraft; in Preußen fuchte die herrſchende Politik früh ihre Stärke darin, daß 
fie Bauer und Bürger von ber Laft des Lehensdruckes zu befreien ftrebte. 

Wohl war die Form beider Staaten diefelbe, die damals faſt den gan- 
zen Gontinent beherrjähte, die abfolute Monarchie. Im Preußen wie in De 
fterreich, wie in faft allen deutſchen Xerritorien, regierte mit aller Unbebingt- 
heit der Wille eines Einzigen; aber die Art, wie dies geſchah, war doch durd- 
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aus verſchieden. Won der faft orientalifhen Weberhebung, den Anflängen an 
ſpaniſche Despotie war in dem brandenburg-preußifchen Staate fo wenig bie 
Rede, wie von dem Iaunenvollen, verſchwenderiſchen, von Maitreffen, Günft- 
lingen unb koſtſpieligen Liebhabereien beherrſchten Syftem, das nach Verſailler 
Vorbildern in die meiften deutſchen Gebiete und Regierungen eingedrungen 
war; es war ein Zerniger, ſchlichter und echt deutſcher Schlag von Fürſten, 
der jeit 1640 dort regierte, ed waren Fürften, bie mit ben höchſten Rechten 
ſich auch die hoöͤchſten Pflichten beilegten, die mehr in ber Schule Hollands 
und Englands ald nad) den Ueberlieferungen Roms und Spaniens erzogen 
waren, Fürften, die ſich als die erften Diener des Staates, als bie berufenen 
Wächter des Gefammtwohles betrachteten, die zwifchen fi und ihren Unter 
thanen neben dem Gebot des unbebingten Gehorfams zugleih ein höheres 
fittliches Verhältniß gegenfeitiger Verpflichtung Herftellten. Sie regierten nicht 
minder unbedingt, wie die andern, waren ebenfo gewaltfam in ihren Mitteln, 
forderten harte Saften und Opfer von ben ihnen Untergebenen, aber man er- 
trug dieſen Drud leichter und freudiger, denn das Alles diente nicht bem eit- 
Ten Genuſſe oder der Laune bes Einzelnen, ward nicht an Ieere Liebhabereien 
vergeudet, fondern war das unentbehrliche Mittel zur Erreichung eines fitt« 
lien Zieles, des Wohles der Gefammtheit. Der Staat war überall der 
hoͤchſte Zweck, nicht die Dyraſti, noch weniger der Hof und deſſen müßige 
Verſchwender. 

Das junge Brandenburg. Preußen war ein weſentlich proteftantifcher 
Staat: proteftantifh freilich nicht in dem ausfchliegenden Sinne, wie das 
habsburgiſche Defterreich katholiſch war; vielmehr genoß das katholiſche Ele- 
ment in dem hohenzollernfchen Staate früh eine freiere Lebensluft, als fie 
jemals dem proteftantifhen unter den Haböburgern zu Theil geworben ift. 
Selbft die Alleinherrſchaft eines der beiden proteftantiichen Bekenntniſſe über 
das andere war hier weniger ald anderöwo zu fürdten; denn in ben öftlichen 
Theilen des Staates überwog das Lutherthum, im Weften ber Calvinismus, 
und die Dynaftie felbft war durh Johann Siegmund zum reformirten Be- 
Tenntuiß übergegangen; die Annäherung und Einigung zwifchen den getrennten 
Glaubensrichtungen von Wittenberg und Genf war darum hier mehr als an 
‚einer andern Stelle dur die Verhältniffe geboten. 

In einer Zeit größter Engherzigfeit in allen Glaubensangelegenheiten 
war ſolch eine duldſamere Anſicht, wie fie der große Kurfürft vertrat, nit 
laut genug anzuerkennen; indeſſen fie war nicht das einzige, wodurch ſich die 
junge Monardie von der vorwaltenden Strömung jener Zeit unterſchied. 
Brandenburg ftand zugleich früh an der Spige der Staaten, die wenn wir 
jo jagen dürfen, ben politifchen Proteftantismus mit Bewußtjein ergriffen 
und zur Rihtjhnur ihrer Politit erhoben Haben. Die in ſolchem Geifte 
proteſtantiſchen Staaten wedten die Kräfte ihrer Länder, während ber prie- 
fterliche Abjolutismus fie in Trägheit und Erftarrung hielt; fie jpornten das 
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Volk zu thätiger Arbeit an, während man es anberwärts im platten Sin- 
mengenuß ober in Armuth verkommen ließ; fie geftatteten dem geiftigen Le- 
ben, das bie andern nieberbrüdten, freien Spielraum; fie pflegten Schulen 
und Univerfitäten, bie fonft in Barbarei und Formalismus erftarrten; fie 
forgten für die nüchterne Profa einer Volkserziehung, indeg man anderwärts 
an ben Prunk ber Hofcultur oder an ausländiſche Nachahmerei die Kräfte 
bed Landes hing; fie Tiegen Jeden nad) feiner Weife jelig werden und zogen 
alle gebrüdten und verfolgten Glemente, die arbeitfam und brauchbar waren, 
an ſich heran, während man fie fonft in pfäffifcher Verſtocktheit ausftieß ober 
verfolgte. Sie zogen aus der Maffe des Volkes die tüchtigften Kräfte heran, 
um Verwaltung, Gejeggebung und Kriegäwejen zu leiten, indeß man ander- 
wärtd die politifche Seudalität in ähnlichem Vorrecht und in gleicher Begün- 
ftigung hielt, wie die kirchliche. 

In diefer intenfiven Kraft lag das Geheimniß der Stärke bes Eleinen 
Staates, lag die Möglichkeit eines Wetteiferd mit dem großen von der Na- 
tur rei und mächtig auögeftatteten Defterreih. Uber man durfte nie ver- 
geflen, daß biefer junge preußiſche Staat auf einer ſchmalen Grundlage na- 
türliher Macht beruhte, daß das Land Flein von Umfang und ſpärlich aus- 
geftattet, die Kräfte der Einzelnen aufs Aeußerfte gejpannt, die natürliche 
Kargheit der Mittel zum Theil nur durd eine Fünftlihe und zufammenge- 
ſetzte Maſchine ergänzt war. Dur die forglofe und träge Schwäche der 
Andern, durch einzelne große und auögezeichnete Männer war hier ein Hlei- 
nes, an fi unzulängliches Gebiet zu einer großen geſchichtlichen Stellung 
künſtlich emporgehoben worben; darum war bie ganze Sage des Staates alle- 
zeit prefärer und gefährbeter ald die jedes andern. Die Mittelmäßigkeit der 
Regenten war hier fühlbarer und bebenklicher ald irgendwo. Denn hier war 
Tein großes, wenn auch unbenügtes Capital natürlicher Kräfte wie in Defter- 
eich vorhanden, Hier ftügte man fih nicht auf hergebrachte mächtige Verbin 
dungen, auf alten Waffenruhm und große politijche Ueberlieferungen, hier 
lehnte man fi nicht an das moralifhe Anfehen des taufentjährigen Kaifer- 
thums an, wie die Haböburger. in Defterreih. Wohl find aud in Defter- 
reich Regierungen wie bie der Ferdinande, Leopolds I. und Karls VI. nicht 
ohne nachhaltigen Schaden vorübergegangen, allein das Ganze des Staates 
blieb doch vor dem jähen Untergang bewahrt. In Preußen konnte eine ein. 
ige mittelmäßige ober ſchlaffe Regierung has Werk des großen Kurfürften 
und des großen Königs der Zerftörung zuführen. Niemand hat dies Gefühl 
der Unficherheit lebendiger in fid getragen, als der große König felber; fein 
Leben wie jeine Schriften Iegen davon unzweideutiges Zeugniß ab. Aus die- 
ſem Gefühl der Beforgtheit entjprang jener denkwürdige Rath, den er in 
einem feiner Fleinen Aufjäge niedergelegt hat*): „dies Land muß von Zür- 


*) ©. die oben angeführte Stelle. 
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ften regiert werben, bie immer auf ber Mache ftehen und mit gefpanntem 
Ohre auf ihre Nachbarn wachen, Fürften, bie bereit find von einem Tage 
zum andern fi gegen die verderblichen Entwürfe ihrer Feinde zur Mehr zu 
ſetzen.“ 

Nachdem ſchon am Ausgang bes fehszehnten Jahrhunderts und ſpäter 
immer mehr die hervorragendſten proteſtantiſchen Gebiete, namentlih Sachen 
und Kurpfalz, die Mittel und Wege verloren hatten, ein proteſtantiſches und 
Ianbeafürftliches Gegengewicht gegen Habsburg und das Kaiferthum zu Bil- 
den, war Kurbrandenburg das nächfte Land, das in dieſe Anfprüche ſchien ein- 
treten zu Können. Darum witterte ſchon 1609 ein feines diplomatiſches Auge 
die Gefahr, ba „der Kurfürft von Brandenburg nunmehr ber werden könne, 
der von ben Lutheriſchen und Calviniſchen längſt gewünfcht und erwartet wor«- 
den.” ) Zwar gelang es noch ber habsburgiſchen Politik dies zu hindern, 
aber mit Mißtrauen beobachtete fie Diefes im Wachſen begriffene Gebiet, zu- 
mal feit zu Anfang bes fiehzehnten Jahrhunderts die Ausficht immer näher 
rückte, alle Hohenzollernfchen Beftgungen an bad Kurhaus heimfallen, das Her- 
zogthum Preußen, bie fränkiſchen Markgrafihaften, Cleve, Jülich und Theile 
von Schleſien mit den Marken vereinigt zu fehen. Wohl waren die bama- 
ligen Kurfürften von Brandenburg von dem raftlofen Ehrgeiz, wie ihn ber 
große Kurfürft und fein Geſchlecht beſaß, noch fern genug umb fdhienen die 
gefährliche Ausdehnung einer folhen Macht faft ſelber mehr zu fürchten als 
zu fuchen; inbeffen ſchon die Möglichkeit einer proteftantifchen und Iandes- 
fürftlichen Gegenmacht forderte die Wachſamkeit der öſterreichiſchen Politik 
heraus. Die Zeiten bes dreigigjährigen Krieges verfprachen biefe Gefahr, bie 
von Brandenburg drohte, für immer zu befeitigen. Der Proteftantismus und 
das landesfürſtliche Intereſſe Tagen nad dem Sieg über den Winterfönig 
und der Ueberwältigung Dänemarks völlig am Boden, nicht ohne die Mit 
ſchuld der ſchwächlichen und unentſchloſſenen Politik, die unter dem Einfluſſe 
Defterreich® damald Brandenburg leitete. Auf wenig Länder außer den er- 
oberten Gebieten übte die kaiſerliche Reaction jener Zeiten einen fo fühlbaren 
Drud, wie auf Brandenburg; eine fibermüthige Soldateska faugte das Land 
aus, die kaiſerlichen Feldherrn hauſten ala Gebieter und erpreßten ungeheure 
Summen, indeg die Durhführung des Reſtitutiondedictz zugleich den Ver- 
luſt der eingezogenen Kirchengüter, alfo eimes wefentlichen Beftandtheils ber 
Territorialmacht in Ausſicht ftellte Es fam die ſchwediſche Invaſion Hinzu, 
die es bald zweifelhaft machte, was ſchlimmer jei: die „Reftauration“, die 
der kaiſerliche Schutz- und Schirmherr Deutſchlands durch feine Wallenfteine 
vorbereiten ließ, ober bie unerbetene Hülfe ber Schweden, als deren bittere 
Frucht die läftige Nahbarfhaft in Pommern blieb. Damals ſchwebte über 


*) Aeußerung bes Reichscanzlers von Stralenborf; f. Droyfen, das Stralen- 
dorfiſche Gutachten (Abhandl. der k. ſächſ. Geſellſchaft ber Wiſſenſch. VII. 431). 
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diefem Lande ein ähnliches Schickſal, wie es eine Reihe von deutſchen Zerri« 
torien nad) dem breihigjährigen Kriege getroffen hat. Von ben ’verheerenden 
Folgen des Krieges felbft zu Boden gebrüdt, im Innern unter der Laft der 
Seudalität feufzend, im Oſten von Polen, im Norden von Schweden bedrängt, 
außer Stande fi) felbft zu helfen — fo drohte aud Brandenburg dem Looſe 
der Verkümmerung und Nichtigkeit zu erliegen, dem damals viel blühendere 
Theile Deutſchlands verfallen find. 

Daß dies nicht gefhah, daf mitten in der Verödung und dem Verfalle 
der älteften und jhönften Sürftenthümer Deutſchlands auf diefem Fargen, ſpät 
erworbenen Boden ein durch Arbeitskraft und Rührigkeit wie durch feine Waf- 
fenmacht gleich bedeutſamer Staat erwuchs, das war das weltgeſchichtliche 
Verdienſt Friedrich Wilhelms des großen Kurfürften. Cr kam gerade noch 
zeitig genug zur Regierung (1640), um bie unglücklichſten Folgen ber Politik 
des Vorgängers abzuwenden, bem Kaifer wie den Schweben gegenüber eine 
jelbftändige Haltung zu gewinnen und Hand anzulegen an die Reorganija- 
tion des Landes, das erft durch ihn zu einem georbneten Ganzen umgeſchaf - 
fen ward. Mußte er ſich doch erft zum Herrn in feinem eignen Erbe machen, 
die Bande der Abhängigkeit von der habsburgiſchen Politik zerreißen, das 
Land von den Äußeren und inneren Drängern befreien und die Lehens— 
herrlichkeit Polens über Preußen abſchütteln. Was bisher nur zerftreute Pro- 
vinzen waren ohne inneren und zum Theil ohne äußeren Zufammenhang, 
nur zufällig bem Haufe Hohenzollern gemeinfam unterthan, als Kurlande, als 
fürſtliche Erwerbung, als polnifches Lehen, das warb jegt erft zu einem in _ 
ſich verbundenen, von einem Mittelpunft aus geleiteten Staatsweſen ver- 
ſchmolzen. 

Für die Geſchicke Deutſchlands iſt darum dieſer Regierungswechſel von 
1640 ein nicht minder folgenſchweres Ereigniß geweſen, als der Friede, der 
acht Jahre ſpäter geſchloſſen ward. Das habsburgiſche Oeſterreich war fortan 
aus ſeiner kaiſerlichen Stellung zurückgedrängt, es beſchränkte ſich darauf, die 
ererbte Hausmacht zu ſchützen, und ſtatt mit friſcher Spannkraft ſich eine 
neue Stellung zu ſchaffen, zehrte es von den alten Ueberlieferungen und ließ 
Land und Regiment der Erſchlaffung verfallen. Die andern deutſchen Ge 
biete gelangten nur allmälig und fpät dazu, von den Schrecken des furchtba- 
ven Krieges aufzuathmen; manche wollten nie mehr zur früheren Blüthe und 
Lebenskraft kommen, in andern warb bie verberbte Nachahmung des franzöfi- 
ſchen Despotismus dem Wohlftand und Gebeihen des Volkes faft jo verderh- 
lich wie der dreißigjährige Krieg jelber; wenigftens ſchärften fi die Wunden, 
ftatt zu heilen. Der einzige Staat, ber aus ber Zerrüttung ſich aufrichtete, 
in dem bie Wunben bed Kriege am rafcheften vernarbten, der Staat, in 
welchem ein weiſes und ſchöpferiſches Regiment mit bürgerlicher Arbeit und 
Triegerifcher Kraft harmoniſch zujammenwirkte zum Gebeihen des Ganzen, bie- 
jer Staat war Brandenburg-Preußen und fein neuer Regent der einzige Fürſt 
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jener Zeiten, der frei von ben ſchlimmen Einflüffen frember Nachahmung, 
kerndentſch und tüchtig, die wohlthätigen Wirkungen der fürftlichen Abſolutie 
in großen Grgebniffen veranſchaulichte. Ein ſolches Staatsweſen, über den 
größten Theil des deutjchen Nordens, vom Niemen bis zum Rhein zwar nur 
ſporadiſch auögebreitet, aber doch wieher fo verzweigt, daß eine rivaliſirende 
Macht dort nicht leicht aufkommen Tonnte, von einem arbeitfamen, nüchternen, 
kriegstüchtigen Volke bewohnt, im Gegenfage zur habsburgiſchen und Tatho- 
liſchen Macht aufgewachſen und mit allen den Elementen natürlich verbunden, 
die dazu in Oppofition ftanden, mußte die ganze Geftalt der deutſchen Dinge 
verändern. Daffelbe ſchuf ein volles Gegengewicht gegen die habsburgiſch - 
oͤſterreichiſchen Einflüſſe, es fprengte erft durch feine Machtentfaltung die 
Gorm des alten Reiches, ed legte den Grund zu einer bualifchen Entwicklung 
der Dinge, deren beftimmende Macht bis heute fortdauert. Aber e8 entwidelte 
zugleich im Innern die Keime bürgerlicher und ftaatlicher Entfaltung, die 
anderwärts theils zertreten waren, theils unentwickelt blieben. 

In einer Zeit, wo eine Menge fürftlicher Kräfte entweder in der Ber 
wilberung eines furchtbaren Krieges untergingen oder ber franzöfiichen Nach ⸗ 
ahmerei verfielen, ftellte der brandenburger Kurfürft faft einzig das Mufter 
eines deutſchen Fürften auf, ber bie verderblichen Cinflüffe der Zeit von fi 
fern gehalten hat. Unter Sorgen und Mühen aufgewachjen, aber an Leib 
und Seele geſund erhalten, hatte er früh gelernt, fi felbft zu beherrſchen, 
Borficht und Entſchloſſenheit zu üben und ber eignen Leidenſchaften Meifter 
zu werben. Friedrich Wilhelm war nit von den Sefuiten erzogen und in 
ber Ueberlieferung ſpaniſcher Staatskunſt aufgewachſen, wie die Haböburger, 
noch hatte ihn die Schule des franzöſiſchen Abſolutismus verborben. 

Weber Rom und Madrid, noch BVerfailles hatten auf ihn eingewirkt, er 
verlebte feine Jugend unter den Einbrüden holländiſcher Freiheit und Macht, 
die damals auf dem Höhepunkt fanden. Der Anblick eines rührigen, uner- 
müdlichen Volkes, beffen gefunde Schöpferkraft nicht durch feudale und nicht 
buch priefterlihe Einflüſſe verfümmert ward, ber Eindrud eines Staates, 
ber auf engem Raume durch die intenfive Kraft ber Arbeit und des Geiftes 
zu europäiſcher Bedeutung herangewachfen war, das Vorbild eines Fürften 
wie Friedrich Heinrich von Dranien — das war die Schule gewefen, in wel- 
her die geſunde Natur bes großen brandenburgiſchen Fürften fich zu feinem 
Regentenberufe gebildet hat. 

Sein fürſtlicher Abſolutismus war gleich ſtreng, feine Mittel nicht min- 
der gewaltfam, als in allen ben Staaten Guropas, wo diefe neue Form des 
Regiments damals ſich feſtſetzte, er ſchnitt in die alten Rechte der Provinzen, 
der ftändifchen Corporationen, in die Privilegien bed Adels nicht weniger 
ſcharf ein, als die gleichzeitigen Könige im Norden, ober Richelien in Frank - 
reich; aber bie unbedingte Gewalt, die er ſich ſchuf, warb troß aller einzelnen 
Härten eine Wohlthat für die Gefammtheit; fie wälzte die Laft der Adels- 


Friedrich Wilhelm, der große Kurfiirit. 4 


ariftofratie ab, befeitigte bie ftörenden Sonderinterefien, fie hob bie Arbeits 
kraft und das Selbftgefühl von Bürger und Bauer, auf deren Wohlfahrt 
der neue Staat fortan ruhte. So legte er die Grundlagen zu einer ftant- 
lichen Größe, die das erfte Exempel dieſer Art war: gründete das Heer, ord» 
nete den Staatshaushalt, hob den Anbau des Landes, förderte Gewerbe und 
Handel, eröffnete dem bedrohten Proteftantismus ein ficheres Aſyl, pflegte 
Wiffenfhaft und Kunft in einer eigenthümlich deuten Richtung, während 
faft überall jonft das Volksthümliche vor dem Fremden weichen mußte, 

Indeſſen das Reich feinem völligen Verfalle entgegenging und gerade 
Dies Aufftreben Brandenburg-Preußens mehr als alles Andere dazu beitrug, 
diefe Krifis zu beſchleunigen und die alte, freilich nur noch ſcheinbare Ein- 
heit des Reiches vollends aufzulöfen, gebieh in diefem jungen Stante Alles, 
was von gejundem deutſchen Stoffe vorhanden war, zur trefflichften Entfal- 
tung. Hier ward ein tief zerrütteted Land durd ein weifes und kraftvolles 
Negiment dem Elende entriffen, die ſchlummernden Kräfte der Bevölkerung 
geweckt, hier warb deutſcher bürgerlicher Fleiß und Wohlftand gepflegt, hier 
der deutſchen Gultur ein weites, zum Theil noch unbebautes Terrain erobert. 
In einem Augenblid, wo Defterreih und das deutſche Reich dem Uebergrei- 
fen des frangöfifhen Ginfluffes ruhig zufahen, geiff Friedrich Wilhelm zu den 
Waffen, und fo Hein feine Macht noch war, Deutſchland hatte doch wieder 
einen ürften aufzuweifen, ber ſich gegen die Garanten bes weftfäliichen Frie- 
dens in Refpect zu ſetzten verftand. Im Zeiten, wo die alte Handels- und 
Seemacht Deutfchlands verloren war, und in den früheren weltgefchichtlichen 
Sitzen faft die Ueberlieferung abzufterben brohte, ſuchte er die Gunft der Lage 
Preußens an der See rührig zu benüßen, um den Grund zu einer Flotte zu 
Tegen, die Anfänge einer Colonialmacht zu ſchaffen und auf der Dftfee, de— 
ven Herrſchaft damals unter den norbifchen Mächten der Preis eines noch 
unausgefochtenen Kampfes war, fein Uebergemicht zu begründen. Friedrich 
Wilhelm erhob fi zuerft wieder — und zwar in Zeiten, wo Ludwigs XIV. 
Macht noch ungebrochen war — zu bem kühnen Gedanken, die Fremden vom 
deutfchen Boden zu Dertreiben; er folgte dabei zunächit feinem eignen bran- 
benburgifhen Intereffe, allein es waren dies doch zugleich die wichtigften Auf- 
gaben einer deutſchen nationalen Politik, die er mit einem Glanze, wie fei- 
ner feiner deutſchen Zeitgenoffen aufgenommen hat. 

Grfühkte Friedrich Wilhelm in diefer Haltung nach Außen feine deutſche 
Fürftenpflicht gewiffenhafter und ehrenvoller als irgend ein Reichsſtand, ben 
Kaifer nicht ausgenommen, fo ift doch in der Art, wie er die Dinge anfhaut 
und feine eigne Stellung beurtheilt, eine bemerfenswerthe Veränderung gegen 
die frühere Zeit eingetreten. Nicht fowohl als Glied des Reichs oder gar als 
Unterthan bes Kaiſers, am wenigften aus Anhänglichkeit an Habsburg wen- 
det der große Kurfürft feine Waffen gegen Schweden und Franzoſen, fondern 
in dem Bewuftfein eines jelbftändigen Fürſten, deſſen brandenburgifch-preußi- 
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ſches Interefje nach Außen allerdings mit dem des gefammten Reiches voll- 
kommen übereinftimmte. Aber die alte Ueberlieferung des früheren reichs- 
fürftlichen Verhältniffes ift für ihm abgeftorben: es Tann in ihm wohl die 
Trage auftauchen, ob er nicht auch im Bunde mit einer auswärtigen Macht, 
fogar mit Frankreich, feine Verftärkung ſuchen und fich auf Oeſterreichs Koften 
vergrößern fole? Es ift das neue Territorialfürftentbum des weftfälifchen 
Friedens, das in ihm feinen erften hervorragenden Repräfentanten hat. Die 
überlieferte Devotion gegen Defterreich befteht für ihm nicht mehr; er ift der 
erfte deutfche Sürft, der fich zu Defterreich nicht wie ber Kurfürft zum Kai- 
fer ftellt, fondern vielmehr in das Verhältniß einer Allianz mit Defterreich 
tritt, wie es zwiſchen gleichberechtigten Staaten befteht. Und diefe Allianz 
erhielt eben dadurch eine beſonders verhängnißvolle Bebentung für bie Tra- 
dition preußiſcher Politik, daß der habsburgiſche Allürte im Kampfe den Kur- 
fürften matt unterftügte, im Frieden ihm die Früchte wohlverdienter Siege 
verlieren ließ. 

Aus jener Stellung nad Außen entfprang aber ganz beſonders die Be- 
deutung Friedrich Wilhelms für Deutſchland. Ohne den moraliſchen Einfluß 
zu verfennen, ben fein treffliches Regiment im Innern, feine forgfame Pflege 
alles deutſchen Weſens in Leben, Wiffenjhaft und Kunft, feine Siege auf 
dem Schlachtfelde ihm erworben haben, ben mächtigſten Eindruck machte doch 
die Thatſache, daß Deutſchland ſeit lange feinen Fürften hervorgebracht, ber. 
in den großen europäifhen Verhältniſſen eine fo ſelbſtäudige Bedeutung be- 
hauptete, wie ber große Kurfürft. Allerdings war Friedrich Wilhelm der 
einzige Staatsmann im großen Stile, den-bas ganze Jahrhundert in Deutjch- 
land hervorgebracht, und die gefammte europäiſche Politik erfannte ihn als 
ſolchen an. Im der That war e8 auch der höchſten Bewunderung werth, wie 
er zwifhen Polen und Schweden im DOften, zwiſchen Frankreich, England, 
Holland und dem Kaifer im Weften durch alle Künfte einer Faltblütigen, fei- 
nen, Alles überjhauenden Politik fich feine unabhängige Stellung erobert und 
in alle großen Fragen feiner Zeit mitwirfend und nicht felten leitend eingreift 
— mit einem Sande und einer angebornen Keinen Macht, die er eben erft 
ſchwediſchen Soldaten, polnischer Lehensherrlichkeit, feudalen Vorrechten Hatte 
abringen müffen. Nicht minder bewundernswerth war es, wie er alle Beftre- 
Bungen der Großmächte, ihn ind Schlepptau zu nehmen, mit fiherem Takte 
vereitelte und ohne Einem dienſtbar zw fein fih überall auf feine eigenen 
Füße ſtellte. In den diplomatiſchen Gorrefpondenzen jener Tage wird biefe 
Meiſterſchaft des „alten wetterfeften Steuermannes“ bewundert und beneibet;*) 
Die Politik diefes jungen Staates hatte ihn raſch den alten Großmächten eben- 
bürtig gemacht und die Stegreifbiplomaten, bie der große Kurfürft nicht nach 
Rang und Stand, ſondern nad) ihrer Brauchbarkeit auswählte, erwarben da- 
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mals dem brandenburgiſchen Kurſtaat den fpäter verſcherzten Ruf, nicht durch 
feine tapfern Truppen allein, ſondern in gleichem Maße durch feine feine 
Diplomatie bedeutend zu fein. Man Tann diefe impofante Stellung des Elei- 
nen Staatsweſens in den europäifchen Hänbeln nicht rühmenber ſchildern, 
ala es ber Bericht eines britifchen Diplomaten jener. Tage thut. „Die 
Wahrheit ift, fagt diefer, daß bie jegige Stellung des Kurfürften ihn mit Ge 
ringſchätzung auf feine Nachbarn herabſehen läßt. Er wird ſich ihnen fo 
theuer verfaufen, als ihm gutdünkt; wohl wiffend, er müffe in jebem Augen- 
blick willtommen fein, wenn es ihm gefällt in ben Tanz einzutreten. Mitt- 
Terweile ift er gegen plögliche Greigniffe, welche eintreten Könnten, hinreichend 
gedeckt. Er befigt ein gutes Heer und lebt fo gleichem mit aufgezogener 
Zugbrüde auf Bedingungen der Ehre und Selbftvertheibigung. Nicht wenig 
fühlt er ſich geſchmeichelt, daß ihm zu gleicher Zeit den Hof machen die Bot- 
ſchafter des Kaifers, ber Könige von Frankreich und Dänemark, der General. 
ftanten, des Haufes Sachen, des Herzogs von Hannover und bes Biſchofs 
von Münfter. Deßhalb wird er um fo beharrlicher und entjchloffener auf 
feiner eigenen Bahn.” 

So ftolz und ſicher freilich warb die Politik des jungen Staates unter 
dem Nachfolger, unter Kurfürft Friedrich, nicht geleitet. Die fparfame, rüh- 
tige und ſchöpferiſche Thätigfeit im Innern ließ nad; der Einfluß bes fran- 
zöfiſchen Vorbildes von Verfailles beherrſchte aud den brandenburgifchen Hof, 
und nad Außen, namentlich im Verhältniß zu Defterreih, warb die unab- 
hängige und felbftändige Haltung Friedrich Wilhelms mit der Nachgiebigkeit 
ber Schwäche vertaufcht. Aber gleihwohl hat der erfte König von Preußen 
die Weberlieferungen des großen Vorgängers keineswegs verlaffen. 

Durch die Erwerbung der königlichen Würbe ging er unleugbar einen 
gewiätigen Schritt vorwärts auf ber betretenen Bahn. Wohl gab er fi 
mit einer gewiffen Unfelbftänbigkeit an die öͤſterreichiſche Politik Hin, allen 
indem er ſich feinen Beiftand mit der Königskrone bezahlen Tieß, that er 
doch, bewußt ober unbewußt, einen bebeutungsvollen Schachzug gegen Defter- 
reich. Wie oft hatte man nicht in Wien gejagt, man dürfe an der Dftfee 
nicht einen neuen König der Vandalen auffommen Yaffen, wie entſchieden 
mißbilligten nicht die fcharffihtigften Staatsmänner Oeſterreichs den unheil - 
baren Mißgriff“), aber wie immer war das Hausintereffe in Wien mächtiger 
als alles andere; um das habsburgiſche Erbe beim Haufe zu erhalten, fanc- 
tionirte man bie politifchen Tendenzen des großen Kurfürften und räumte 
das letzte Hinderniß weg, das ben emporftrebenden Rivalen noch hindern 
Tonnte, eine felbftändige Stellung in Deutſchland gegenüber von Defterreich 
einzunehmen. Es war ein Schritt von ähnlicher Bedeutung, wie die Loslö- 
fung bes großen Kurfürften vom polnifchen Lehensjoch; jet erft war ein 
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preußischer Staat auch äußerlich feftgeftellt und, wie ber befannte Ausſpruch 


lautet, den Nachfolgern bie Pflicht auferlegt, ſich zur Königswürde die Königs- 


macht zu erwerben. 

Aber nicht allein in dem benfwürbigen Act von 1701 knüpfte Friedrich I. 
an die politifche Tradition des Vorgängers an; biefer friedfertige und furdt- 
ſame Fürft bewahrte und erweiterte auch mit demfelben glücklichen Inftinct 
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Habsburg, an denen Friedrich Theil nahm, haben wie faft immer, wenn die 
Noth der Zeiten beide Staaten eng verband, ein Machtverhältnig begründet, 
das in Mitteleuropa ben Ausfhlag gab; der äußere Vortheil des Kampfes 
fiel zwar mehr in die Wagſchale Defterreich® als Preußens, aber man würde 
doch irren, wenn man vom Standpunkte rein preußifchen Intereffes die Kriege, 
an denen damals brandenburgifche Heere in Deutjhland, Italien, den Nieder- 
Ianden, der Türkei Theil nahmen, für fruchtlos Halten wollte. Nicht nur 
daß die Königewürbe der gewichtige moralifche Lohn für die geleiftete Hülfe 
war, auch ber militärifhe Ruf Preußens warb in dieſen Kämpfen ungemein 
vergrößert. Die Schlachten bei Höchftädt, bei Turin, gegen die Osmanen 
wurden durch den glänzenden Antheil, den die Preußen daran nahmen, für 
das militäriſche Anfehen des jungen Staates nicht minder beveutfam, ald die 
Lorbeeren von Fehrbellin. 

Der gute Genius Preußens fügte es jo, daß der Iäffigen und verjchwen- 
deriſchen Verwaltung Friedrichs I. die ftrengfte Sparfamkeit unter Friedrich 
Wilhelm I. folgte und die Anwandlungen franzöſiſchen Monarchismus durch 
die nüchterne, hausgebackene Profa eines bürgerlich-folbatifhen Königthums 
nad deutſchem Zuſchnitt erfeßt worden. Während in Defterreih unter der 
paffiven Regierung Karl VI. die Schöpfungen Eugens verfielen und als 
ſchlimme Frucht der althababurgifchen Politik in allen Hülfsquellen des Staa 
tes Stockung eintrat, während bie Regenten ber einft blühendften Territorien 
den gröbften Exckſſen der verfailler Nahahmung verfielen, fammelte hier ein 
thätiger und wachfamer Fürft die Mittel Fünftiger Macht, füllte den Schatz, 
vergrößerte das Heer, ftellte in allen Zweigen ber Verwaltung die ftrengfte 
Ordnung her, erleihhterte die Laften der Unterthanen, griff mit eiferner Hand 
durch, wo es Mißbräuche zu befeitigen, bie Tragkraft des Staates zu fteigern, 
Vorrechte zu beſchneiden, die Benmten zu überwachen und anzufpornen galt. 
In der Organifation der Verwaltung, in dem Verfahren gegen den Lehens- 
abel, in dem Anbau witliegender Landſtriche Ienkte Friedrich Wilhelm ebenfo 
entſchieden in die Bahnen des großen Kurfürften zurücd, wie in bem ſcharf 
ausgeprägten Verhältnig zum deutſchen Proteftantismus. Das Schirmer 
amt über die bedrängien Proteftanten war noch zu Feiner Zeit fo entſchieden 
und confequent von Preußen gehandhabt 'worben, wie unter Friedrich Wil- 
helm I; Preußen war jegt völlig in die Lücke einer erften proteftantifchen 
Macht Deutfchlands eingetreten, die theils durch den Verfall der größeren pro- 
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teftantifchen Gebiete, theild durch die Belehrung der Dynaftien in Kurſachſen 
und Kurpfalz entftanden war. 

So herb und rückſichtslos das ganze Regiment bes Königlichen Zuchtmeifters 
war, es bot boch eine Menge von achtbaren und trefflihen Zügen, die ben 
Neid vieler anderen deutſchen Länder weckten; denn dort haufte ber Despotis- 
mus ber Zeit zum Theil in ebenfo rauhen Sormen, aber es fehlte der fitt- 
liche Hintergrund eines großen auf das Wohl der Gejammtheit gerichteten 
Staatszweckes. 

In ſeinem Verhältniß zu Oeſterreich glich Friedrich Wilhelm J. mehr 
feinem Vater als dem großen Kurfürſten. Nicht ſowohl aus perſoönlicher Un- 
jelbftändigfeit, als vielmehr aus ehrenwerther Anhänglichkeit an die überliefer- 
ten Sormen des alten Reiches und die Autorität des Kaiſers neigte er ent- 
ſchieden zur öſterreichiſchen Politik. Cr war wieder darin fo ganz Reiche- 
fürft im alten Stil, und jedem ausländiſchen Einfluffe in Deutſchland fo 
abgeneigt, daß ihn alle Enttäufchungen nicht völlig irre machen konnten in 
feiner aufrichtigen und eblen Pietät für Kaifer und Rei. Denn unge 
achtet aller der fehweren Proben, auf welche er dur die habsburgiſche Politik 
geftellt war und trog mancher Schwankungen in feinem Verhalten, die das 
Gefühl, ſchnöde mißbraucht zu werben, hervorrief, blieb er doch im Gan- 
zen jenem benfwürdigen Bekenntniß treu:*) „meine Feinde mögen thun, was 
fie wollen, jo gehe ih nicht ab vom Kaifer, oder der Kaifer muß mich mit 
den Füßen wegftoßen, fonften ih mit Treue und Blut fein bin und bis in 
mein Grab verbleibe.* 

Erft die letzte Zeit Krachte darin eine Wendung hervor und rief bie 
traditionelle Politik, wie fie vor hundert Jahren in dem jungen Staate auf- 
getaucht war, wieder in die frifhefte Erinnerung. Die wieberholte Erfahrung 
bed Königs, daß feine Loyalität ungroßmüthig ausgebeutet ward, namentlich 
die Art, wie man in der polniſchen und nieberrheinifhen Verwicklung das 
preußiſche Intereffe hintangefegt, brach in feinen letzten Lebensjahren feine 
Gebuld und preßte ihm mit einem Singerzeig auf den Kronprinzen das be— 
rühmte Wort ab: „da fteht Einer, der mich rächen wird." Je arglofer der 
praktiſch verjtändige, aber offene und jeder Arglift unfähige Charakter Friedrich 
Wilhelms das Opfer biplomatifcher Doppelzüngigeit geworden war, um fo 
ftärfer mußte bei feiner reizbaren Natur num der Rückſchlag fein. Der letzte 
Rath, den er auf dem Sterbebette feinem Nachfolger ertheilte, empfahl zwar 
alle Rückſicht gegen den Kaifer als Reichsoberhaupt, aber fügte auch bedeut · 
farm Hinzu: „man dürfe nie vergeffen, daß der Kaifer dem Haufe Defterreich 
angehöre, welches feinen eigenen Vortheil ſuche und den unabänderlichen Grund- 
fag verfolge, das Haus Brandenburg eher Kleiner zu machen als größer.” **) 
9) Ranke, preuf. Geſchichte I. 388. 

**) Stengel, Geh. des preuß. Staates IV. 56. 57. Vergl. auch ben Brief des 
Königs in Oeuvres de Frederic XXVIT. 3, 102. 
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Dies Vermähtnig aus dem Munde eines Königs, ber unter allen preu- 
Büchen Regenten vor 1740 am freundlichſten gegen Defterreih gefinnt ge- 
weſen, war ein bebeutjamer Fingerzeig in bie Zufunft. Der Conflict, ber 
jeit 1640 wach gewörben, war durch die Perfönlichkeiten ber beiden letzten 
Fürften verdeckt, aber nicht ausgeglichen worden; die wiberftrebenden Interej- 
fen, zunächſt der rivale Kampf um bie Herrſchaft in Deutſchland, ftanden 
fich vielmehr wieder fo ſchroff gegenüber, wie nur je in den Tagen des gro- 
ben Kurfürften. 


Am 31. Mai 1740 ſtarb Friedrich Wilhelm I. Sein Sand zählte dar 


mald nicht mehr als 2 Millionen 240,000 Einwohner,*) aber es war wohl- 
geordnet, bildete ein ſtarkes feſtgeſchloſſenes Ganze, der Schag war gefüllt, 
das Heer ſchlagfertig. Der Erbe dieſer Macht war Friedrich II. Am 20. Ofto- 
ber befjelben Jahres ftarb Kaifer Karl VI. und mit ihm erloſch der habsbur · 
ger Mannöftamm; feine Hinterlaffenihaft war: eine europäifche Verwicklung, 
ein zerrüttetes, fchlecht georbnetes Staatsweſen, verworrene Finanzzuftände, 
eine im Verfall begriffene Armee. 

Damit war der Augenblick gekommen, wo fi) eine neue Ordnung ber 
Dinge in Deutſchland vorbereitete. 


*) Oeuvres de Fröderie II. 1. 


Dritter Abſchnitt. 


Die Zeit Friedrihs IL und Maria Thereſias. 


Der junge Monarch, der 1740 auf Friedrich Wilhelm I. folgte, war 
durch eine herbe Schule des Lebens hindurch gegangen, ehe er ben preußiſchen 
Thron beftieg. Die despotiſche Strenge und Einfeitigteit des Vaters hatte 
fih ſchon in der erften Erziehung des Prinzen vergriffen; fie wußte weder 
einem fo regen Geift die rechte Nahrung zu geben nod das Gemüth des 
Kuaben mit kindlichem Vertrauen zu erfüllen. Während Friedrich Wilhelm 
den Sohn vor Allem zum fparjamen Haushalte und zum Soldaten heran 
ziehen wollte, fühlte ſich des Prinzen feinere Natur von ber Monotonie der 
Paraden und bed Exercirens gelangweilt; wo dem Vater bie Freuden ber Jagd 
und feines Tabakscollegiumd genügten, da zog es den Sohn zu höherer Nah- 
rung und zu geiftigem Umgang, und während Friedrich Wilhelm bie altwäte- 
rifhe Schliätheit und Gläubigkeit hoch Hielt, ſchien fein Sohn zu Pracht und 
Freigebigkeit Hinzuneigen oder fühlte ſich angezogen von ber franzöſiſchen Bil- 
dung und Sitte, die der Vater verabſcheute. Wie ed nicht ſelten im Leben 
geihieht, verftanden fi zwei in ihrem Kreife tüchtige Naturen einander nicht, 
fondern gingen, ba fie beide zäh und eigenfinnig waren, in feinbfeliger Ver- 
bitterung auseinander. Der König überfah, daß ed nod eine andre Welt 
gebe, als die des Gprercierplages und der Kanzlei; der Kronprinz vergaß, 
daß hinter dem rauhen Ernſte des Vaters die Bieberkeit alter deutſcher Sitte 
und eine ehrbare Zucht verborgen war, die ber neuen vornehmen Weltbil- 
dung fehlte. Und doch Tonnte man fagen, daß jeder diefer beiden Männer 
ben andern ergänzte; Preußen wäre nie geworben, was es geworben ift, wenn 
nit Friedrich den ſtarren Formen feines Vaters Leben und Geift eingehaudt 
hätte; aber auch Friedrich wurbe erft zu dem, was er war, durch die ftraffe 
Zucht und den proſaiſch ernften Sinn, zu dem ber Vater den weichen, finn- 
lichen Jüngling heranzog. 

& find harte und furchtbare Tage vorausgegangen, bis der innere Ziwie- 
ſpalt zwiſchen Beiden überwunden war; dann lernte aber der Sohn des Ba- 
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ters raftlofe und pflichteifrige Thätigkeit jo würdigen, wie fie es verbiente 
und ber Vater hat es mit Stolz und Dankbarkeit anerkannt, daß er einen 
ſolchen Nachfolger hinterlafje. Und doch mochten die wenigften damals eine 
richtige Ahnung von dem Fünftigen König haben. Das Leben, das Friedrich 
zu Rheinsberg mit feinen Freunden führte, zeigte einen heiteren, geiftreichen 
Kreis, der in epikuräiſchem Behagen jeden erlaubten Genuß zu ſich heranzog, 
der an Poefie und Kunft ſich ergößte, der in anmuthigen Geſprächen und 
Scherzen die Zeit hinbrachte — fo daß, wenn ſich nad) diefen Anfängen bie 
Zukunft beftimmte, eher eine friedfertige medicäiſche Epoche zu erwarten ſchien, 
als ein bewegtes, ſturmvolles, die alte Welt erjhütterndes Regiment. Zrie 
drich ſelbſt freilich Hatte über bem Genuffe die ernften Dinge nit vergef- 
fen; er tänbelte und ſcherzte zwar mit den Freunden, er gab fi mit ganzer 
Lebensfreude dem Genuffe heiterer Gefelligfeit und Freundſchaft hin und pries 
oft dieſe Zeit ald die glüdlichfte feines Lebens, aber feine Gedanken wie feine 
Thaten haben doch immer zugleih den ernften Hintergrund, auf ben ein gro- 
ber Beruf ihn hinwies. Er Iernte aus Allem, er ergriff das Mannigfaltigfte 
mit gleicher Virtuofität, er war in kriegeriſchen und abminiftrativen Dingen, 
in Sachen des Handels und ber Induftrie beffer bewandert und diejer Profa 
bed Lebens mit vegerem Intereffe zugewandt, als es jelbft die ihm zunächfſt 
Stehenden ahnten. Sein Leben und feine Briefe aus jenen Tagen laſſen 
und einen reihen und vieljeitigen Geift erfennen, ber fih mit wunderbarer 
Elaſticität an das Verſchiedenartigſte heranwagt, und ben neben heiteren 
Scherzen die tiefften Tragen ber Philofophie und Religion ernftlih be— 
i&äftigen; fie zeigen uns daneben ein warmes, für Freundſchaft empfänglices 
Gemüth, und einen milden, humanen Sinn, aber aud ein Chrgefühl und 
einen Manneöftolz, der feine Demüthigung ertrug, und ein Gefühl von 
Pfliht und Verantwortlichkeit, wie es nie in höherem Maße ein Königsjohn 
in fi getragen hat. 

So beftieg Friedrich II. den Thron; ſchon feine erften Schritte ließen in 
jedem Zuge den König erkennen. Die etwa hofften, er werde nun Rheins - 
berg nach Potsdam tragen, wurden freilich enttäufht; Freunden, Genoffen 
und Verwandten gegenüber zeigte er den Herrſcher in feinem Ernft und fei- 
nem Pflihtgefühl. Die geiftreichen Geſellſchafter und Freunde blieben zwar 
dem König, was fie dem Kronprinzen geweſen, aber fie regierten den Staat 
nit und theilten fi nicht in die Hohen Aemter und Stellen. Dagegen 
ward manche ſchadenfrohe Hoffnung vereitelt, daß der junge König feinen 
Groll auslafjen würde gegen Widerfacher des Kronprinzen. In den Organen 
und Perſonen, womit ber Vater regiert, trat zunächſt Tein wejentlicher Wechſel 
ein; vielmehr war ein ähnliher Ton von Sparfamkeit, Strenge und Pflicht- 
eifer unter dem neuen wie unter dem alten König durchzufühlen. Aber doch 
glich die neue Regierung der alten nit; ihre Haltung war freier, geiftiger 
und trug in allem Ginzelnen ein ebleres humaneres Gepräge. Den Gene 
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ralen empfahl der König Milde gegen die Untergebenen, den Minijtern genaue 
Wahrung bes Landesintereſſes, bem fortan das des Fürften nicht mehr entgegen» 
ftehen dürfe, den Secten verhieß er Duldung, der Preſſe lie er einen freie- 
ten Spielraum, die Rechtöpflege jollte unabhängig fein, aus dem Strafpro- 
ce begann die Folter zu verjchwinden. Das Heet wurde gemehrt, aber auch 
drohender materieller Noth gefteuert, die friedlichen Künfte des Gewerbfleiges, 
der Wiſſenſchaft und der Kunft nicht vernachläffigt. So waren die erften 
Anfänge der neuen Regierung. 

Drum empfing ihn nicht etwa nur der geläufige Jubel, der von dem 
Reize des Neuen beftimmt jede junge Regierung begrüßt; es ging vielmehr 
eine Ahnung durch die Gemüther, dab das Erbe an Wohlftand und Friege 
riſcher Macht, wie es der Vater Hinterlaffen, hier auf einen Fürften über- 
tragen ward, der die Kraft und den Ehrgeiz beſaß, dies Ueberlieferte in großer 
und eigenthümlicher Art zu erweitern. Denn zu der jparjamen und ftrengen 
Urt kam hier die ſchöpferiſche Kraft eines überlegenen Geiftes, der das Er- 
erbte nicht nur nüßte und mehrte, fondern ihm mit genialer Eigenthümlich- 
feit eine neue, ungewohnte Bebeutung verlieh. Ohne das Pedantiſche und 
Bizarre des Vaters und doch wieder an ſchlichter, kerniger Manneskraft ihm 
ähnlich, zeigte ſich der neue Monarch, gleich anfangs dazu berufen, nicht allein 
die überlieferte Macht zu erweitern, ſondern auch ben Gedanken und Ideen 
einer Zeit, deren Kind er war, eine Geltung zu ſchaffen, die weit über den 
begrenzten Raum des preußiſchen Staates hinausging. 

Fünf Monate, nachdem er den Thron beftiegen, ftarb Kaifer Karl VL; 
jegt bot ſich ihm die Gelegenheit, jeinem Staate den Zuwachs an Macht und 
Anſehen zu erwerben, ben die Königewürde von 1701 bedufte, aber noch nicht 
beſaß. Indem er fi) gegen die habsburgiſche Hausmacht erhob, mit Frank: 
teid verband und in Karl VII. ein Kaiſerthum ſchaffen half, das ohne Ge 
fahr für ihn felber war, förberte er bie ſchon weit vorgejchrittene Auflöſung 
der Formen bes Reiches und ſchuf dem preußiſchen Staate jene europäiſche 
Stellung, zu welcher einft der große Kurfürft den Grund gelegt, und zu deren 
Ausbau deffen beide Nachfolger die Mittel vorbereitet hatten. 

Tür die deutfchen Dinge war damit eine neue Epoche angebrochen. 

Seit den Erfdütterungen des breigigjährigen Krieges war fein Ereigniß 
und feine Perfönlichkeit dagewejen, die jo entſchieden darauf hingewirkt, die 
Formen des alten Reiches zu zerrütten, dem Kaifer feinen letzten Zauber zu 
nehmen, den Reichstag fo jedes Reftes von moraliſchem Anſehen zu berauben, 
wie Friedrich II.; und doch war zugleich feit Jahrhunderten fein Mann in 
Deutſchland aufgetreten, der fo mächtig dazu beigetragen, dem ganzen Leben der 
Nation eine jo durchgreifende Förderung zu geben, wie er. Indem er die Auf- 
Isfung ber alten Sormen beſchleunigte, ift durch ihn zugleich dem geiftigen und 
politiſchen Inhalte des nationalen Lebens eine Erweckung und Erweiterung ge- 
geben worben, die wichtiger war als die Fortdauer jener abgelebten Formen. 

IL 4 
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Mit Friedrich II. kam eine ganz neue Richtung in die gefammte euro» 
päifche Politik; die alte abfolnte Monarchie ward durch eine neue verbrängt. 
Gegenüber dem hefannten létat c'est moi tauchte hier ein Königthum auf, 
das fih als den erften Diener des Stantes betrachtete, das, getreu ber Tra- 
dition der hohenzollernſchen Vorfahren, den Wohlftand des Landes förderte, 
nicht die Verarmung, das die Duldung der Meinungen und Glaubeneformen 
auf feine Fahne fehrieb, nicht deren gewaltthätige Unterdrüdung. Wie das 
verfailler Königthum und jeine Nachbeter den Werth; der Monarchie in äufße- 
rem Prunke geſucht, jo war hier weiſe Selbſtbeſchränkung und Einfachheit 
oberfter Grundfag; wie man dort im Scheine, zuleßt im leeren Pathos fi 
verloren, fo war bier auf das Wefen, auf bie jhlichte Proja und Wahrhafe 
tigfeit ber Dinge Alles berechnet. Wie dort orientalifhe Verweichlichung 
und weibiſches Wejen den Thron und Hof umgab, fo überwog hier bie ftrenge 
männliche Griheinung eines Heldenkönigs, der, um mit Fürſt Kaunig zu 
reden, wie kaum ein zweiter in ber Geſchichte, den Thron und das Diadem 
geabelt hat. 

Diefe neue Art des abjoluten Königthums, die ſchon in dem großen Kur- 
fürften fih angekündigt, aber in Sriebrih erſt ihren genialen und vollendeten 
Ausdruck gefunden, wirkte umgeftaltend auf die ganze damalige Geſchichte. 
Anfangs mit Widerwillen, ja mit bem bittern Haſſe betrachtet, ben das Ge- 
fühl eigner Nichtigkeit erzeugte, aber gefürchtet, zulegt bewundert auch von 
denen, deren Haß unvermindert blieb — jo wurde er das europäiſche Vor- 
bild ein:s neuen Kömigthums, das dem perjönlihen Werth der Monarchie 
eine neue Weihe gab, aber auch die Aufgabe und die Anfprüche an das Kö- 
nigthum außerordentlich fteigerte. Im den meiften Ländern Curopas, in gro- 
gen wie in den leinften, mit Glüd ‚oder Unglück nachgeahmt, nicht felten, 
Tarrifirt, ward Friedrich nicht nur das gültige Mufter eines neuen Königthums, 
fondern zum Schaden der Mittelmäßigkeit zugleich der populäre Mapjtab 
öniglihen Werthes und Verbienftes. 

So feit und unbeſchränkt Sriedrih das Steuer des Staates führte, es 
find dod überall durch ihm die Weberlieferungen von ber alten Föniglichen 
Gewalt und der alten Art von ſklaviſchem Gehorfam durchbrochen worden. 
Ein König, der ſchon in feiner erften politiichen Jugendſchrift, im Anti- 
machiavell, die Meinung ausſprach, der Fürſt fei nicht Herr feiner Unter» 
thanen, ſondern deren Diener-(domestique), und fein Menſch habe das Recht, 
ſich eine unbeſchränkte Herrſchaft über die Andern anzumaßen, der die Wahr- 
heit bes Satzes anerkannte, es fei beffer von Gefegen abzuhängen, als von 
der Laune eines Einzigen*), ein folcher König wurbe nicht mit Unrecht von 
den Trägern der alten verjailler Monarchie als ein gefährlicher Eindringling 
angefehen. Und er blieb bei den Worten nicht ftehen. Wie er fi) gegen 


*) ©. Oeuvres de Fredgrie VIII. ©, 66. 92, 
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die alten Anfhauungen von der Gewalt und vom Gehorfam richtete, jo ver- 
ließ er die politiſche Weberlieferung feiner beiden Vorgänger, Iehnte ſich gegen 
den Kaifer und bie alte Reichsverfaſſung auf, griff mit gewaltfam umgejtal- 
tender Hand in die alte Ordnung ber europäiſchen Verhältniffe ein, ſchuf 
eine neue Gruppirung ber Staaten und ihres Gleichgewichts. Aber auch die 
Gedanken und Anfichten des Könige wirkten im Zujammenhang mit feinen 
Thaten bedeutungsvoll genug auf die Umwälzung ber Geifter, die in Friedrichs 
Zeitalter vorgegangen ift. 

Die Anfhauung des Königs war zu groß und umfaffend, ala daß er 
an die Vollfommenheit und Gwigfeit einer Staatsform hätte glauben fön- 
nen. Die Seudalität mit ihren vielen ariftofratifhen Gewalten erjchien ihm 
nur als eine Pflanzihule bürgerlicher Unruhen, als eine Duelle allgemeinen 
Unheil für die Geſellſchaft.) Ihre verderblihe Entartung nöthigte ihm 
ein Geſtändniß ab, das wir hei dem größten und glüdlichften Vertreter 
deutſchen Landesfürſtenthums kaum erwarten follten. In Deutjchland, fagt 
er, find diefe Vaſallen unabhängig geworden; in Frankreich, England und 
Spanien hat man fie unterworfen. Das einzige Mufter — fügt er hinzu 
— das wir vom dieſer abfcheulichen Regierungsform noch übrig haben, ift 
die Republik Polen; und dabei fheint er kaum daran zu deuken, daß ja 
Deutſchland jelbjt, wenn auch in anderer Weife entwidelt, einen ähnlichen 
Wuſt ariftofratifcher Unförmlichkeiten darbot, wie der in Auflöfung begriffene 
Staat der Iagellonen. 

Um die Monarchie bewegten fid) die Gedanken bes Königs; aber es hat 
nie ein Fürft auf einem Throne gefeffen, deſſen Anforderungen an bie Mo- 
narchie größer gewefen wären, als die Friedrichs. Sie ift, jagt er, die ſchlech— 
tefte oder die befte aller Regierungsformen, je nachdem fie geführt wird. 
Er verlangte von einem rechten König eine Kenntniß, eine Fürjorge, eine 
Klugheit und Unabhängigkeit, wie ſich felten in einer Perſönlichkeit vereinigt 
findet; er ſchilderte die Folgen eines abhängigen, unentſchloſſenen, verwor- 
venen und planlojen Zürftenregiments fo beredt und treu, als wäre er felber 
noch lebender Zeuge des Verfalles und Unterganges feiner glorreihen Mo: 
narchie geweſen. Eine Monarchie, in welcher durd die Unthätigkeit ober 
Unfähigkeit des Regenten die Gänge des Uhrwerks geftört find, eine Monar- 
hie, worin man ſich gewöhnt hat, die Interefjen der Krone und die des Vol- 
kes ale verſchieden zu betrachten, erſcheint ihm jo verderblich, als es nur 
immer die „abſcheuliche Sunkerariftofratie* in Polen fein mochte. „Der 
Fürft, fagte er, ift für die Gejellichaft, was der Kopf für den Körper ift: 
er muß jehen, denken, handeln für die ganze Gemeinjchaft, um ihr alle Bor- 
theile, deren fie fähig ift, zu verſchaffen. Will man, daß die Monarchie den 


*) Die folgenden Aufführungen find aus dem Essai sur les formes de gou- 
vernement, |. Oeuvres de Fröderie T. IX. 195 f. 
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Sieg behalte über die Republik, jo muß der Monarch thätig und unbefchol- 
ten fein, und alle feine Kräfte zufammennehmen, um feinen Pflichten zu ge- 
nügen.“ Die Monarchie ift ihm eine lebend ige und unermübet thätige Bor- 
fehung auf Erden; aber ihre Stärke und Lebenskraft fieht er nicht in irgend 
einem myſtiſchen Zauber göttlichen Urjprunges, jondern nur in dem Grade 
ihres Verdienſtes. 

So ftolz und gewichtig Friedrich den Monarchen in fid fühlte, fo lie 
gen doch in dieſer Auffafjung bereits Anklänge an eine andere Zeit menfch- 
licher Entwidlung, die neue Gedanken und neue Forderungen in die Welt 
warf, und mancher feiner Ausſprüche erinnert an die Ideen, die bald nach jei- 
nem Tode anfingen die Welt zu erfhüttern. Der myſtiſche, gleichſam über- 
natürliche Zauber ift von feinem Königthum abgeftreift, es ift eine ſichtbare 
menſchliche Inftitution, deren Werth von dem Grade ihres DVerdienftes ab- 
hängt. Der Monarch ift ihm nur der „erfte Diener des Staates“; er hält 
ihn für „verpflichtet, denfelben fo reblich, weiſe und uneigennügig zu verwalten, 
als wenn er jeden Augenblid-feinen Bürgern (eitoyens) Rechenſchaft ablegen 
müßte.“ Gr hält ihn für „ftrafbar“, wenn er „das Geld feines Volkes ver- 
ſchwendet“, wenn er, ftatt der Wächter guter Sitten zu fein, „die Volkser- 
ziehung durch fein eigenes verkehrtes Grempel verderbe.“ Cr ftellt an feinen 
König die Forderung, daß er fi in die Seele des armen Landmanns oder 
Arbeiterd hineindenfe und ſich frage: wenn ich einer von denen wäre, deren 
Capital nur in ihrer Hänbenrbeit befteht, was würde ih von meinem Fürften 
verlangen? Gr ſpricht den inhaltſchweren Grundfag aus: daß Tein Menſch 
dazu geboren und beftimmt fei, ber Sklave ber Andern zu fein; er findet es 
unverzeihlich, in die Gewiſſen und Gedanken der Menſchen hinein regieren 
zu wollen; nur um uns die Gefeße zu bewahren — jo läßt er die Unter- 
thanen zu ihrem König ſprechen — wollen wir dir gehorchen, damit du und 
weije vegierft und uns beſchirmeſt; daneben verlangen wir, daß du unfere 
Freiheit achteſt. 

Hat Friedrich IL. durch dieſe Ideen, wie durch feine gefchichtlichen Tha- 
ten den Zufammenhang ber alten europäifchen Verhältniffe durchbrochen und 
die hergebrachten Meinungen von der Beziehung des Königthums zu den 
Regierenden mächtig erfjüttert, jo ift feine befondere Rüdwirfung auf Deutjch- 
land nicht minder bebeutungsvoll geweſen. Es ift ein bekanntes Wort von 
Goethe: „der erfte und wahre höhere eigentliche Lebensgehalt kam durch Frie⸗ 
drich den Großen und die Thaten bes fiebenjährigen Krieges in bie beutfche 
Poeſie.“ Aber ed war nicht die Poefie allein, welche die große Rückwirkung 
einer folchen Perfönlichkeit empfand. Unſer ganzes Leben, unfere eigentliche 
Natur hat durch Friedrich eine ungemeine Veränderung erfahren. Eine Per- 
fönlichfeit wie die des Königs, jo außerorbentlich überlegen ben leeren Copien 
des Sidcle de Louis XIV., von benen bie deutfchen Fürftenhäufer und ihre Höfe 
noch erfüllt waren, jo gefund und einfach und, ungeachtet feiner franzöfifhen 
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Politur, jo kerndeutſch, war an fi ſchon ein Ereigniß. Das Fürftenthum 
nad) verfailler Mufter erhielt erft jeßt in Deutſchland den tödtlichen Stoß, 
nachdem in Friebri der Gegenſatz hervorgetreten, der Gegenſatz eines tüch- 
tigen deutſchen Firften, an beffen Erſcheinung ſich bie perfönliche Achtung 
und Liebe wieder aufrichten und nähren konnte. Daß diefer König mit einer 
in Deutſchland längſt entwöhnten Kühnheit und einem ftolzen Selbftgefühl 
den alten Autoritäten im Innern Trotz bot, wie ben auswärtigen Gewalten, 
daß er ben Hochmuth ber vornehmen europäiſchen Politik züchtigte und ge- 
gen das vereinigte Guropa heldenmüthig fi) behauptete, baf er die alte deutſche 
Waffenehre wieder zur vollen glänzenden Anerkennung brachte, dag er allen 
den Sremblingen, die fi fo lange übermüthig als die Herren geberbet auf 
deutfchem Boden, jegt blutig heimzahlte und überall ale ber Ueberlegene, 
Raſche, Unbezwingliche erſchien, dem auch bie Gegner ihre Bewunderung nicht 
verjagten, dad war von unberedhenbarer Wirkung für das ganze deutſche Le 
ben. Hier ward der ſchlimme Ruf unferer ſchwerfälligen und unbeholfenen 
Art zum erften Male glänzend widerlegt, hier warb nach langer Dede zum 
erften Male ein deutjher Mann mit feinem Volke der Gegenftand des Neides 
und der Bewunderung eines ganzen Welttheils; hier entfaltete ſich nach einer 
Tangen Zeit von nationalem Unglüd und Demüthigung eine Größe, an ber die 
Nation ſich mit ganzer Genugthuung erheben konnte. Es wirkte auf alle Kreife 
diefe Kühnheit und dies Selbftgefühl zurück, deffen Träger Friedrich geweſen; 
der Deutſche richtete fi wieder einmal aus jener gebrücten und bemüthigen 
Stellung auf, welde die üble Frucht der Iekten Zeiten war. 

So ift denn auch in unferer ganzen Gejdichte bis dahin Feine Perjön- 
Tichfeit zu erwähnen, an deren Größe fi die gefammte Nation jo ohne Un- 
terſchied der Stämme, ber Meinungen, ber religiöfen Befenntniffe wieder er- 
hob. Der unermüdlie, thätige und wachſame König in feiner ſchlichten, 
anſpruchsloſen Erſcheinung, feinem ſcharfen Auge, feinem unverwüſtlich ge- 
funden Sinne, feiner Verachtung des Scheine, der Lüge, ber Schmeichelei, 
jeiner Gerechtigkeitsliebe — ift in zahllofen Geſchichten, Erzählungen und 
Anekdoten in alle Kreife des Volkslebens eingedrungen und wie feine andere 
Perſoönlichkeit unferer Gefhichte das Lebendige Eigenthum der Nation geworden. 
Er ift der einzige Mann, dem es mitten in der Zerriffenheit gelang, im gan- 
zen Kreife der Nation populäre Wurzeln zu ſchlagen, mit dem ein wirklicher 
Gultus getrieben ward, wie mit feiner andern unferer geſchichtlichen Größen. 
Sein Bildnig war in die entlegenften Gegenden eingebrungen; es warb in 
ben Reichöftäbten verehrt, die ihr Gontingent zur Reichsarmee gegen ihn 
ftellten, und hing in katholiſchen Gegenden neben dem Bilde des Landes - 
-patrons.*) 

Diefe Wirkungen auf das öffentliche Leben in Deutſchland mußten ſich 


*) Dohm, Denkwürbigl. I. 249. 
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geltend machen, wenn auch die alten Formen noch fort vegetirten. Ihre all- 
mälige Auflöfung wurde von Friedrich vorbereitet, aber noch nicht wollendet. 
Den berentendften Schritt in diefer Richtung that er gleich anfangs, als er 
die Beftrebungen unterftüßte, bie auf eine Auflöfung ter habsburgiſchen Haus- 
macht ausgingen. Die Trennung des habseburgiſchen Erbes, bie Abtretung 
wichtiger Stüce an Baiern, Sachen und Preußen felbft, die Uebertragung 
der Kaiferwürde auf bie baieriſchen Wittelsbacher und bie Protection dieſer 
dann in fi machtlofen Würde durch Preußen, dies mußte, wenn es gelang, 
die ganze Gejtalt des Reiches verändern. Aber nod einmal erhob ſich in 
Maria Thereſia das Haus Habsburg in einem Glanze, wie feit Jahrhunder- 
ten nicht; die Unterftügung Englands, die Hägliche Schwäche der baterijch-fran- 
zöfifchen Allianz felber machte die Plane ſcheitern, das hababurgiihe Erbe 
ward nicht aufgelöft, Fam vielmehr mit der Kaijerfrone an das Iothringijche 
Herzogsgeſchlecht, das fih durch Ehebande mit den Habsburgern verfhmolgen, 
und der Plan des wittelsbachiſchen Kaiſerthums fiel-ruhmlos zu Boden. Die 
Kaiferwürde, wie fie jegt auf die Lothringer überging, war damit freilich 
feine andere und mächtigere geworden, als fie früher geweſen; aber ihr Ber- 
luſt wäre für das Haus Habsburg-Lothringen das entjcheidende Symbol ber . 
Grniebrigung gewejen, ihre Behauptung gönnte dem äußeren Beitande ber 
Reicheformen noch eine kurze Frift. 

Darin war allerdings eine durchgreifende Veränderung eingetreten, daß 
dieſe Reihöformen ſelbſt in der Geftalt, wie fie der weitfäliihe Friede über- 
Tiefert, eine allgemeine Geltung und Anwendung nicht mehr gewinnen fonnten. 
Dem Kaifer, der jelbft mehr auswärtiger als deutſcher Fürſt war, ftand ein 
Landesfürft gegenüber, defen überwiegende Stellung eine europäiſche, nicht 
die eines deutſchen Neichejtandes war. Neben dem Königreich Preußen, ala 
einer ſelbſtändigen nordifchen Großmacht, die in die Lücke Schwedens, Polens, 
Dänemarks eingetreten, verſchwand ſchon beinahe die Erinnerung an den Kur- 
fürften von Brandenburg. Oder konnte man fi eruſtlich einbilden, dieſer 
Macht, die ſich zu einer jchiebsrichterlichen Stellung in Europa erhoben, die 
Geltung der beutfchen Reihögefege, der Reichsgerichte, die Befolgung Taifer- 
licher Anordnungen aufbringen zu wollen? Verſuchte man es wirklich, wie 
es in ben Anfängen des fiebenjährigen Krieges geſchah, jo lief man nur Ge- 
fahr, bie ganze Ohnmacht der alten Formen auf's Häglichfte allen Augen bloß ⸗ 
zuſtellen. Während dieſe Formen in den regeneburger Reichstagsbeſchlüſſen 
von 1757 und in der Niederlage von Roßbach den empfindlichſten Stoß er- 
litten, ber fie vor der Auflöfung durch die Revolution getroffen hat, fanden 
ſich theils innerhalb des Reiches, theils außerhalb defjelben zwei Großmächte 
gegenüber, deren vereinigte Kriegsmacht ftarf genug war, den Gang ber Dinge 
in Mitteleuropa zu beftimmen. Defterreih, indem c8 den Namen des Kai- 
ſerthums nod fo gut zu verwerthen juchte, als es ging, indem es bie alte 
Solidarität zwiſchen feiner Hauspolitif und dem Reiche möglichft zu bewahren, 
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alle Glemente, deren Intereffe mit den alten Formen verwebt war, an fich 
zu knüpfen, die Bejorgtheit veichaftändifcher Autonomie, des geiftlichen Für- 
ſtenthums und des katholiſchen Glaubens in feinem Sinne zu leiten bemüht 
war; Preußen in natürliche Oppofition zu dem Allen geftellt, gegen die For— 
men der Reihöverfafjung mindejtens gleihgültig, wenn nicht feindfelig, mit 
den Elementen der Oppofition und ben Ideen der jungen Zeit aufs engite 
verbunden. Zu Oeſterreich ftanden der Reichstag und die Reichsgerichte, die 
Heinen Fürften, Grafen, Reichsſtädte, Ritterſchaften und der geſammte Kir- 
chenſtaat; an Preußen ſchloß ſich der neue aufgeflärte Abjolutismus, die To- 
Teranz- und Humanitätsriätung der Zeit, die Stimmung ber jungen Gene 
ration an, und deren Ausbrud, die junge Literatur. 

So hatten ſich die Dinge in den vierziger und funfziger Jahren bes 
achtzehnten Jahrhunderts geftaltet; mit dem Auftreten Joſephs IT. trat ein 
Wechſel ein, der die Stellungen vielfach, verſchob, ja die Rollen vorübergehend 
vertauſchte und das preußiſche Intereffe auf einmal mit der Grhaltung der 
alten Sormen des Reiches verflodht; davon wird fpäter noch die Rebe fein. 


War für Preußen mit dem Jahre 1740 ein bedeutungsvoller Wende 
punkt eingetreten, fo war dies in nicht geringerem Umfange mit Defterreich 
der Fall. Nicht nur eine neue Dynajtie, deren faft franzöfiiche Beweglichkeit 
und deren unruhiger Unternehmungsgeift bisher ebenfo welttundig gewefen 
war, wie bie phlegmatifhe Starrheit der Habsburger, ward jetzt durch die 
legte habsburgiſche Prinzeffin in das alte Erbe des Kaiferhaufes eingeführt; 
auch dieje letzte Fürſtin des ſcheidenden Geſchlechts jelber war eine andere, 
als ihre Ahnen feit Jahrhunderten geweſen. Es drang ein neuer Lebensſtrom 
in biefen alten Organismus ein, ber feine Kraft und Beweglichkeit erftaunlich 
förderte; es machte fi mit einem Male das eifrige Beftreben geltend, das 
Yange Verfäumte raſch, oft felbft mit ungebuldiger Haft, nachzuholen. Das 
alte Defterreich der Ferdinande und Leopolde verſchwand; aus äußeren Er- 
ſchütterungen und inneren Gährungen begann ein neues zu entftehen. 

Noch war der öfterreichijche Staat ein loſes Gefüge einzelner Provinzen 
mit ihren bejondern mittelalterlichen Verfaffungen; in dieſen Verfaffungen 
bie Ariftofratie im Iebergewicht, die Landesverwaltung noch zum großen Theil 
in ben Händen ſtändiſcher Ausfhüffe, die untere Gerichtsbarkeit und Polizei 
bei den einzelnen Herren und Körperfchaften. Auf dem Bürgerthum Iaftete 
eine ftrenge Zunftverfafjung; der Bauer war leibeigen. Das Heer beftand 
noch zum größten Theil aus unregelmäßigen Truppen und auch die regulären 
enthielten ſeltſam zufammengeworfene Beſtandtheile. Der Verkehr war gering, 
gute Straßen felten; die Volkserziehung der Kirche völlig überlaffen. Die 
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zwei Grundfäge — fo fliegt eine öſterreichiſche Duelle*) diefe Schilderung 
— welche man bei der Regierung als die leitenden annehmen konnte, waren 
bloß: Aufrechthaltung der katholiſchen Religion, fowie forgfältige Beachtung 
des Herfommens und, infofern es mit diefen beiden Beftrebungen vereinbar 
lich war, ein Streben nad Erweiterung der Regentenmadt. 

Die Gefahr, nad) dem Tode Karls VI. die ganze Erbſchaft des Haufes 
aufgelöft zu jehen, forderte ungewöhnliche Mittel und Kräfte heraus; aber 
das Vorbild Preußens zeigte auch, was ein kleiner Staat durch Einſicht und 
Thätigkeit feines Fürften vermochte, es galt alſo, dieſes Beifpiel nachzuahmen. 
Und wie dort ein genialer junger König der Monarchie eine moralische Macht 
gibt, die fie nirgends auf dem Feftlande beſaß, jo weiß zu gleicher Zeit in 
Oeſterreich eine geijtvolle rau durch ihre weiblichen Tugenden wie durch ihre 
Regenteneigenjhaften dem Throne wieder einen perfönlihen Glanz und Zar 
ber zu verleihen, wie ihn ſeit Marimilian dem „Ießten Ritter“ kein hababur- 
giſcher Zürft mehr um ſich verbreitet hatte, 

Maria Therefia brachte mit einem Male, durch die Noth zunächſt ge- 
drängt, in die erftartte öſterreichiſche Staatsmaſchine wieder Leben und Be- 
wegung, ihre friſche Thatkraft theilte fih dem Ganzen mit. Thätig, wohl- 
wollend, von reinen Sitten und zauberifcher Liebenswürdigkeit, Neuerungen 
und Verbefferungen wohl zugänglich), aber überall ungemein wachſam auf ihre 
monarchiſche Autorität und deren Gerechtſame, jo wirkte fie fördernd und an 

regend auf ben trägen alten Stoff, ohne darum die Geleife der überlieferten 
Politik mit den dornenvollen Wegen einer durchgreifenden Umgeftaltung zu ver- 
taufhen. Manche Härte und Verkehrtheit der alten Zeit verſchwand; in bie 
Binanzverwaltung ward mehr Ordnung gebracht, die Arbeitskraft des Volkes 
gefördert, der Drud der Feudalität gemildert. Der heroiſche Sinn, den die 
junge Fürſtin gleich anfangs bewies, als ſich ein großer Theil von Europa 
gegen ihr Erbrecht erhob, hatte damals erfrijchend auf die Länder und Völ— 
fer ber Erblande gewirkt und in ihnen eine jugendliche royaliſtiſche Begeifte- 
rung entzündet; gleichwie ihr großer Gegner in Preußen, ſchuf fie durch ihre 
Perfönlikeit der Monarchie einen fittlihen Rückhalt und eine Popularität, 
welche der Name und die Weberlieferung allein nie geben kann. 

Ihr Geſchlecht, ihre Jugend und Schönheit, wie ihr Unglüd, trugen 
gleich mächtig dazu bei, ihr Sympathie zu erwerben; ihr gewinnendes und 
herzliches Weſen eroberte ihr die Gemüther des Volkes, ihr hochherziger Muth) 
wedte Bewunderung und Enthuſiasmus; ihre Srömmigkeit feffelte an fie den 
Glerus, ihre Theilnahme an dem Looſe der Soldaten erwarb ihr eine mili- 
tärifche Popularität, wie fie kaum eine Frau in der Geſchichte beſeſſen. Solch 


*) Beibtel in ben Sitzungsberichten ber kaiſerl. Alademie der Wiſſenſch. Philoſ. 
hiſtor. Claſſe Jahrg. 1851 S. 708. Bergl. A. Wolf, Defterreich unter Maria The⸗ 
reſia. Wien 1855. 
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eine Perfönlichfeit war im Haufe Habsburg feit Marimilian und bem erften 
Rudolf, dem Gründer, nicht mehr gejehen worden; Alles war begeiftert und 
vol Bewunderung, jelbft die Ungarn vergaßen die blutigen Tage der Zeit 
Leopolds I. und Joſephs I. und fanden in den Vorberreihen, ald es galt, 
ihren „König" zu ſchützen. Willig ertrugen Alle den ftolzen habsburgiſchen 
Sinn und die ererbte Herrſchſucht, die nur feiner aber nicht minder ſtark in 
Maris Therefin wirkte und ftatt der herben, ftarren Formen ihrer Ahnherren 
fi in die milden und gewinnenden Formen perjönlicher Liebenswürdigkeit 
zu Heiden verjtand. 

Indem fie in dem Kampfe fich fiegreich behauptete gegen Frankreich und 
den wittelsbachiſchen Kaifer und außer der Abtretung Schlefiens bie Integri» 
tät ber Erbſchaft rettete, ging fie ihrerſeits an moraliſcher Macht nur ver- 
ſtärkt aus dem Grbfolgefriege hervor, zumal fie Friedrichs II. Plan, die Ver- 
bindung Oeſterreichs mit der Kaiſerwürde zu zerreißen, glücklich vereitelt, das 
Hans Lothringen völlig in die Rechte der Habsburger eingewiefen und Defter- 
reichs Einfluß auf Deutſchland neu befeftigt hatte. 

Bon befonberer Bedeutung war aber ihr Walten in den Erbſtaaten fel- 
ber. Bis dahin eriftirte, wie wir früher wahrnahmen, keine öſterreichiſche 
Monardhie, Fein Gefammtftaat, nur ein Ioderer Staatenbund, deſſen Mittel- 
punkt in der Dynaftie lag. Nur am Hofe und im Palafte beftand eine Ein- 
beit; in ber Verwaltung fo wenig, wie in ben Bunt zufammengewürfelten 
Benölkerungen. Nun begann ein allmäliges Aufgeben ber alten Regierungs- 
marimen, Reformen. wurben in fait allen Verwaltungszweigen vorgenommen, 
der Einfluß der Regierung auf Kirche, Schule, Provinzialftände und Korpo- 
rationen erweitert, die unteren Claſſen auf Koften der höheren gefördert, nach 
allen Seiten hin auf Vermehrung der materiellen Staatskräfte hingewirkt. 
Maria Therefia that den erften Schritt, die Bänder diefer Iaren Formen, bei 
denen eine nachdrückliche Regierung nicht möglich war, ftraffer anzuziehen und 
eine Einheit ber Verwaltung herzuftellen,- bei weldher der Staat das Bemußt- 
fein und den Gebraud feiner Kräfte erlangen konnte. In den Zeiten Karla VI. 
war bie Decentralijation der Provinzen bis zur Außerjten Schwäche und Ge 
trenntheit gebiehen; die Gefahren, die mit dem Jahre 1740 eintraten, nöthig- 
ten von felber zu einem Wechſel der Politik. Die ſchwankenden Stimmungen, 
die Neigungen zum Abfall, die fih damals in Böhmen fundgaben, wurden 
von Maria Thereſia mit ber überlieferten habsburgiſchen Strenge*) dazu be- 
nußt, jeden Verſuch provinziellen oder Förperjchaftlichen Widerftandes in der 
Wurzel zu erſticken. 

Auch wo ſich ſolche Anläffe nicht boten, wurden allmälig die alten For— 
men umgeftaltet und der Uebergang in ein neues ftaatliches Dafein vorbe- 
reitet. Sie verfuhr dabei ftets bedächtig, nie in gewaltjamer Haft, fie lehnte 


*) ©. das Xctenftüd in Hormapı’g Anemonen I. 172 fi. 
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ſich gern an das alte Herfommen an, auch wo fie anfing, daffelbe weſentlich 
umgubilden. Dieje franenhafte Feinheit ihres Thuns, mit welcher die ftetige 
Ausdauer eines männlichen Charakters verbunden war, hat nicht wenig dazu 
beigetragen, ihr den Grfolg zu fichern. Selkft in Ungarn, wo bie mittelal- 
terlichen Formen noch eine zähere Lebenskraft zeigten, ward hei aller Schonung 
der äußern Zeichen und Symbole der alten Freiheit ein erſter glücklicher Schritt 
gethan, die Verſchmelzung vorzubereiten. Die Contribution warb erhöht, das 
BVerhältnig der Grundherrn zu den Unterthanen genauer geregelt, dad Land 
zu den Militärleiftungen mehr herangezogen. Cine Anzahl vornehmer Ungarn 
wurde zu wichtigen Stellen erhoben, und auf dem friedlichen Wege gefell- 
Ihaftliher Annäherung dein beutfchen Element mehr Einfluß verſchafft, als 
es jemals in Ungarn befeffen hatte. 

Noch war, als fie die Regierung antrat, in einem großen Theile ber 
Kronlande eine gewiffe Selbſtändigkeit einzelner Gemeinden und Körperihaf- 
ten erhalten, deren Verwaltung, Polizei und Rechtöpflege zwar oft wunder 
lic) formlos und verworren, aber doch wieder eingelebt und volfsthümlich wa- 
ren. Nach dem Vorgang anderer abjoluter Staaten ward nun überall bie 
mittelalterliche Vielfältigkeit befeitigt, die überlieferte Verwaltung und Juſtiz 
durch eine einförmige, gelehrt juriſtiſche erfegt. Es ift ſehr interefjant zu beo- 
bachten, zumal im Vergleich mit Joſeph IL., wie ficher und planmäßig man 
babei zu Werke ging. Um z. B. biefe alten Gemeindeverfaffungen nad und 
nad) zu bejeitigen, ward erft durch ein Gefeg von 1749 die herkömmliche freie 
Wahl ſtädtiſcher Stellen an die Beftätigung geknüpft, dann durch ein Hof- 
decret vom Jahre 1751 die Aufficht über Gewicht und Maß von ben ftähti- 
ſchen Behörden zur Auffiht den Kreisftellen übergeben, dann durch ein Pa- 
tent vom Jahre 1753 bie Leitung der Gewerbſachen durch die Städte be- 
ſchräukt, endlich dur ein Geſetz vom folgenden Jahre die Zünfte abhängig 
gemacht. Dazu Fam eine neue Organifation der peinlihen Rechtspflege, eine 
neue Dienftbotenorbnung, die Zerftüdelung ber Gemeindeweiden, die Einfüh- 
rung des neuen Staatsſchulweſens — Iauter Schritte, durch die man ftufen- 
weife dem alten Gemeindewejen den Boden entzog und der neuen Bureau 
fratie Bahn brad.*) In ähnlicher Richtung wirkte auch die neue Geſetzge- 
bung, namentlich die Gerichts- und Proceßordnungen, bie, unmittelbar an bie 
preußiſchen Grundfäge ſich anlehnend, bie localen Verſchiedenheiten ausmerz- 
ten, Einförmigfeit und Gleichheit vorbereiteten und im Givil- und Griminal- 
recht, wie im Proceßweſen eine völlige Umgeſtaltung berbeiführten. Es warb 
nicht Alles, was auf dieſem Gebiete eingeleitet war, vollendet, aber es ge- 
ſchah genug, um eine völlige Umwälzung nieht nur der gejeglihen Ordnungen, 
ſondern auch der Sitten und Auſchauungen im Volke felber herborzurufen.**) 

*).&. darüber Beibtel in ben Sitzungsberichten der Akademie ber Wiſſenſchaften 
1852. ©. 26— 39. . 

**) Beibtel a, a. DO. 1851. 806—818. 
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Die oberfte Verwaltung, bisher loſe und ohne Einheit, ward durch Ma- 
ria Therefia umd ihren Minifter, den Grafen Haugwig, zum erften Male 
eentralifirt. Während es früher befondere Kanzleien nicht nur für Italien 
und Ungarn, fondern auch für Böhmen und für die ober-, inner- und vor— 
deröfterreichifchen Sande gab, wurden dieſe letzteren jeßt vereinigt, für die 
Rechtspflege eine oberſte Juſtizſtelle geſchaffen und alle anderen Gejhäfte an 
das große Directorium in publieis et cameralibus gewiefen, deffen Chef 
Haugwit felber war. Die neugefchaffene Behörde war, wie ſchon der Name 
andeutet, eine Nachbildung des preußiſchen Generaldirectoriums, nur daf in 
Oeſterreich der Geſchäftskreis derfelben noch viel mehr erweitert, die Suftiz in 
ihrer Wirkſamkeit noch mehr beſchränkt ward. *) Cine ähnliche Trennung 
ging fortan auch durch die Provinzialbehörben; neu eingerichtete Kammern 
hatten fi durchaus der Verwaltung der Provinzen und vor Allem ber i- 
nanzen zu widmen und ftanden unter ber Leitung des Directoriums. Nun 
erft beftand eine Gentralregierung in Defterreich, von der die Initiative und 
Entſcheidung in allen wichtigen Angelegenheiten ausging. Die neuen Pro- 
vinzialgubernien wurden aus den Begabteften, nicht aus den Höchſtgebornen 
zufammengefegt; die alte ariftofratifhe Verwaltung, wie fie ſich unter Leo— 
“polb I. bis auf Karl VI. feftgejeßt, verfchwand, und eine neugeſchaffene ta- 
Ientvolle Bureaufratie trat an die Stelle. Mit diefen Bürgerlichen Glemen- 
ten verbündet, durchbrach die neue centralifirende Regierung den Widerftand 
der Ariftofratie, ftüßte und begünftigte die Unterthanen gegen den grundbe- 
fißenden Adel und half die gewichtigite der Umgeftaltungen Marin Therefias 
durchſetzen: das neue Steuerwefen. 

Auch hier war das Vorbild Preußens entſcheidend. Nicht als wenn man 
bie ängftlihe Sparfamfeit und Ordnung in allen Zweigen der Verwaltung, 
die knappe, faft dürftige Ausftattung bes Hofes und der Regierung, wie fie 
in Preußen beftand und beftehen mußte, nach Oeſterreich übertragen hätte; 
der Hof blieb verſchwenderiſch und die Verwaltung forglos, faft wie in den 
Tagen des alten Regiments. Man verlieh ſich auf den Reichthum unerſchöpf- 
licher Hülfsquellen und that, als bebürfe man der Fleinlihen Sorgfalt nicht, 
die das preußifche Regiment auszeichnete. **) Drum befand ſich aud in je- 
dem kritiſchen Zeitpunkt die Regierung in Gelbnöthen; ſchon nad) dem Erb: . 
folgefeieg war Defterreich in einer Finanzbedrängniß, die man in ‚Preußen 
nicht kannte, und im fiebenjährigen Kriege behielt Friedrich, troß aller unge- 
heuren Opfer, trotz der Ausplünderung und Verheerung bes eignen Landes, 
gleihwohl „den letzten Thaler“ in ber Taſche. Dazu war freilich nöthig, daß 
Friedrich ſelbſt feine eignen Bebürfniffe auf einige hunterttaufend Thaler be— 





*) ©. ben Bericht des Großlanzlers Fuͤrſt in Ranke's hiſtoriſch/ politiſcher Zeit- 
ſchrift m 692. 
**) ©. die Angaben Firft's a. a. O. 676. 
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ſchränkte, während in Wien der Hof viele Millionen verfchlang, oder daß er 
feine Staatsbiener knapp befoldete, während die Gonferenzminifter Maria 
Thereſias Gehalte von 60 bis 70,000 Gulden bezogen. Geſchenke, wie fie 
die Kaiferin ihren Miniftern machte, die fih in die Hunderttaufende beliefen, 
waren in Preußen ebenfo undenkbar, als wenn König Friedrich in einem 
Jahre die Summe von 10,000 Ducaten im Spiel verloren hätte, wie Kaifer 
Franz I., der noch dazu das ökonomiſchſte Talent am ganzen Hofe war. *) 

Aber um diefe Bedürfniffe zu decken und große Kriege zu führen, war 
eine ganz andere Ausbeutung ber Staatsquellen nöthig, als fie vor 1740 
ftattfand. Durd eine geſchickte Manipulation wußte man bie Gontribution 
der einzelnen Sande zugleich; zu erhöhen und auf eine Reihe von Jahren ſich 
zu fihern; die verſprochene Verminderung trat nicht ein. Vielmehr fteuerten 
ſchon um die Mitte des Jahrhunderts 5. B. Böhmen, Steiermarf und Un- 
teröfterreich beinahe das Doppelte von dem, was fie unter Karl VI. beigetras 
gen hatten, und das Gefammteinfommen biefer Gontribution betrug um ein 
Viertel mehr als zu der Zeit, wo man die Erblande noch in ihrer ganzen 
Integrität befefjen, Serbien noch nicht an die Türken, Schlefien noch nicht 
an Preußen verloren hatte. Wohl zog das Mauthſyſtem alle Schattenfeiten 
einer folden Einrichtung, Chikanen für den Verkehr, Immoralität der DVer- 
waltung und Sthmuggel im Gefolge nad) fih; dazu kamen läſtige Confum- 
tionsfteuern und ein Lotteriefpiel, das auch dem Eleinften Einfag des armen 
Mannes offen ftand. Es gehörte die ganze Beliebtheit der Kaiferin und die 
ganze Fülle von neu erweckter Loyalität im Volke dazu, um diefe läſtigen 
Neuerungen erträglich zu machen; daß ihr Drud peinlich empfunden ward, 
barüber Iaffen die Zeugniffe der Zeitgenofjen feinen Zweifel. Auf der andern 
Seite erfolgten die erften eingreifenden Schritte, die Laft der Feubalität vom 
Volke abzuwälzen. Auch wo nicht, wie in Mähren, Böhmen und Krain, 
noch die volle Leibeigenſchaft beftand, waren die bäuerlichen Beſitzverhältniſſe 
bis 1730 traurig genug, die herrſchaftliche Juſtiz und Polizei, die Befteue- 
rung, bas Frohndweſen u. f. w. ließen ben Sandmann wenig gedeihen. Das 
Interefje der monarchiſchen Gewalt wie der Finanzverwaltung gebot in glei- 
chem Maße hier eine Veränderung eintreten zu Iaffen. Mit der feiten Re— 
gulitung der Grundftener und der genaueren Gontrole über die Gutäherren 
ward in dem erften Jahrzehnt von Maria Therefins Regierung begonnen, 
um allmälig zur Beichränfung der Srohnlaften und zur käuflichen Ablöfung 
herrſchaftlicher Laſten vorzuſchreiten. **) 

Durch dieſes Alles gewann das Ganze des Staates ungemein an Stärke 
und Zuſammenhang. Wie durch die neue Organiſation im Innern eine ganz 


) ©. Fürſt, S. 675. 678. 683. 
**) Das Nähere hierüber ſ. in einem Auffage von Beidtel. Sitzungsber. ber 
Alabemie 1852. ©. 474 ff. 
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andere Macht und. Einheit des Regiments aufgerichtet ward, fo wurben nach 
allen Seiten hin die erweiterten Hülfsquellen benußt, die Kraft und Bemeg- 
lichkeit deö großen Ganzen zu erhöhen. Die Heeresmacht z. B., bie unter 
Karl VL fo tief verfallen war, ward durch Maria Thereſia von Grund aus 
organifirt. Cine Reihe von Verbefferungen, die man in ben erften Kriegen 
an den Preußen Fennen und ſchätzen gelernt, wurden herübergenommen, das 
Verpflegungsſyſtem verbefjert, Kafernen gebaut, durch Lascys Organifationd- 
talent eine ganz neue Art, die Armee zu bilden, eingeführt, alle Waffengat- 
tungen verbefjert, das Feſtungsweſen nach den Anſprüchen der neuen Zeit um- 
geftaltet, die Heeresmaffe, die bei Karls VI. Tode lange nicht 150,000 Mann 
ftarf war, auf 2—300,000 Mann gefteigert. Die Kaijerin felbft verftand 
es meifterhaft, dieſem neugefchaffenen Heerweien einen geiftigen Aufſchwung 
zu geben und zwiſchen fih und der Armee ein Verhältnig ritterlicher Treue 
und Begeifterung herzuftellen. Nicht nur, daß fie für Sold, Verpflegung 
und Bekleidung des Soldaten eifrige Sorge trug, für Invaliden, Witwen 
und Waifen Anftalten ſchuf, durch Auszeihnungen und Orden den militäri« 
ſchen Geift anfpornte; auch perſönlich ftand fie dem Heere näher und ficht- 
barer vor Augen, als irgend einer ihrer Vorfahren feit dem erften Marimi- 
lian. Sie hatte auch hier dem Vorgang ihres großen Gegners in Preußen 
das Geheimniß abgelernt, durch die Perfönlichkeit der Monarchie eine höhere 
Weihe zu verleihen. - 

In allen diefen Dingen gibt fi ein Fühner und ſchöpferiſcher Herr- 
ſchergeiſt kund, zugleich aber auch das eiferfüchtigfte Bemühen, der fürftlichen 
Gewalt nad allen Seiten hin ihre volle Freiheit und Unbeſchränktheit über 
die hergebrachten Schranken zu fihern. Am bezeichnendften tritt dies in dem 
Berhältnig zur Kirche und Geiſtlichkeit hervor. So jehr Maria Therefia an 
kirchlichem Eifer und Intoleranz gegen die Proteftanten ihren haböburgifchen 
Vorfahren glich, jo war fie doch nicht wie die Ferdinande und Leopold ge 
neigt, mit dem Glerus die Herrihaft zu theilen. Sie hielt das landesherr⸗ 
liche Placet in der ftrengften Form aufreht, beſchränkte die Wirkfamfeit der 
Nuntien, verbot den directen Verkehr des Clerus mit Rom, befteuerte ohne 
tömifhe Einwilligung die Geiftlichkeit des Reiches, ja fie fing an, faſt in jo- 
ſephiniſcher Weife, in die Organifation der Klöfter, das Uebermaß der Pro- 
ceffionen, der Wallfahrten, der Beiertage u. ſ. w. da einzugreifen, wo es ihr 
das materielle Intereſſe der Stantöverwaltung zu gebieten jhien. Die neue 
Einrichtung des Schulweſens bewies am ſprechendſten, daß man entſchloſſen 
war, die alte clericale Alleinherrichaft zu verdrängen. Schritt für Schritt 
ging die Faiferlihe Regierung vor, um aus den Kirchenſchulen Staatsſchulen 
zu machen und die ganze Leitung bes Unterrichts allmälig der Allgewalt des 
Staates in die Hand zu geben. *) Nachdem man faft dreißig Jahre Tang in 
7) Darüber ſ. bie Mitteilungen von Beibtel, ©. 716-728. Vgl. Wolf, Ma- 
ria Thereſia. ©, 386 ff. 476 ff. 


62 1. 3. Friebrich II. und Maria Tperefia. 


diefer Richtung thätig gewefen, erfolgte dann der letzte bedeutungsvolle Act, 
die Vertreibung ber Jeſuiten — eine Handlung, die zwar ben kirchlichen An- 
ſchauungen ber, Kaiferin völlig widerſprach, zu ber fie fih aber herbeilieh, 
weil Kaunig geſchickt das Verhältnig ber monarchiſchen Autorität mit ins 
Spiel gebracht hatte; 

So verknüpfte fi allenthalben mit den Traditionen der alten habsbur- 
giſchen Politik die rihtige Erkenntniß in die Mittel und Kräfte, wodurch die 
neue Zeit die Staatselnheit und Regierungsgewalt verftärkte, und die Bedeu⸗ 
tung Friedrichs IT. gab fid) auch darin zu erkennen, daß er mittelbar eine 
allmälige Umgeſtaltung Defterreihe hervorrief. Wohl beftanden dort noch 
bie alten Neberlieferungen fort, ja fie machten fih wahrſcheinlich mit mehr 
Nachdruck geltend, denn fie ſtützten ſich jet auf eine größere Gentralijation 
des Reiches, eine compaftere Einheit des Regiments, eine tüchtigere Organi- 
jation der Steuer- und Heeresmacht des Landes, In dem Verhältnig zum 
deutſchen Reiche trat wenigftens die alte Tradition in aller Schärfe hervor: 
das Beitreben, habsburgiſche Hausintereffen mit Hülfe, ja nöthigenfalls auf 
Koften des Reiches durchzuſetzen. Um diefer Intereffen willen wird für bie 
Erhaltung der Integrität des habsburgiſchen Erbes Deutjchland mit einem 
furchtbaren Kriege. heimgejucht, Baiern namentlid) von jenen barbarifhen Ban- 
den bes Oſtens (unter Trend, Menzel u. ſ. w.) überſchwemmt und verwüſtet. 
Wenn gar die Allianz zu ihren Ziele kam, gegen die Friedrich IL. 1756 nad 
Sadjen einbrach, jo fiel ohne Zweifel Oftpreugen an Rußland, Pommern 
ganz an Schweden, Gebiete in Belgien und am linken Rheinufer an Trant- 
reich, kurz Dentfchland erlebte eine zweite Auflage des weftfälifhen Friedens, 
aber ed ward ein öſterreichiſches Intereffe dadurch befriedigt: die Zertrimme- 
rung Preußens und die Wiebererwerbung Schleſiens. Friedrich II. vereitelte 
das; bei Roßbach, Zorndorf, Minden ward der Uebermuth der Fremden ge- 
züchtigt, aber Deutſchland dod immerhin zur Wahlftatt eines furchtbaren 
Krieges gemacht, den franzöſiſchen und ruſſiſchen Räubereien preisgegeben und 
feinem Wohlftande Wunden gejchlagen, die kaum nad Jahrzehnten vernarb- 
ten — Alles, um einem öſterreichiſchen Intereffe zu genügen, für welches man 
Eliſabeth von Rußland, die Pompadeur, die ſchwediſche Ariftofratie, deutſche 
Minifter wie Brühl in Bewegung zu fegen wuhte. In dieſem Sinne hatte 
auch, der überlieferten Politik getreu, die Tochter Karla VI. die Nebertragung 
der Kaiſerwürde auf Franz Stephan von Lothringen durchgeſetzt; es galt, 
wie der fiebenjährige Krieg am treffendften beweift, nicht fowohl dem alten 
Reiche einen Fräftigen Schuß und Schirm zu gewähren, als in ber herge- 
brachten Weije das Reich in die Hausintereffen Oeſterreichs und deren Ber- 
folgung zu verflechten. . 

So hat ſich in den Greigniffen von 1740—1763 eine’ganz eigenthüm- 
liche Geftaltung der deutſchen Verhältniffe ausgebildet: die Form bes Rei- 
ches, ſelbſt in der Ioderen Verbindung von 1648, ift in voller Zerrüttung 
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begriffen und es konnte von einer politifchen Macht und Geltung, fo weit fie 
mit dem Beftand beffelben verfnüpft war, feine Rede mehr fein; dagegen ha— 
ben fi zum Theil innerhalb beffelben und mit deutſchen Kräften zwei Groß 
mädhte auögebilbet, deren Vereinigung eine größere Fülle von politischer Selb- 
ftändigkeit un militäriſcher Stärke darftelt, als Deutſchland und das alte 
Reich fie feit Jahrhunderten hatten entwickeln können. Ohne‘ dieſe beiden 
Staaten ober gar ihnen beiden feindjelig gegenüber bedeutete das Reich nichts 
mehr; mit ihnen und unter ihnen verntochte Deutſchland allein noch eine Gel- 
tung zu gewinnen. Beide Großftanten hatten aber aufgehört, Glieder des 
Reiches zu fein im alten Sinne des Wortes: Preußen fühlte fi zunächft 
ala ein europätfcher Staat, Defterreich desgleichen: aber beide waren auch 
wieder gleichmäßig darauf hingewiefen, den brauchbaren Stoff an Kräften 
und Mitteln, der noch im übrigen Deutfhland vorhanden war, in ihrem 
Sinne zu nügen und ſich mit dem Reiche in diefer Richtung in engem Zu- 
jammenhang zu erhalten. 

Darum war auch in dem Verhältnifje beider Staaten zum Reich nie 
mals dieſes ſelber mit jeinen beftehenden Formen und Intereſſen das eigent- 
lich Mafgebende, fondern eben nur der Vortheil Defterreihe oder Preußens. 
Es konnte z. B. im Intereffe der wiener Politif Yiegen, in ber Bewahrung 
der Sormen bed Reiches eine Verftärkung ber eignen Macht zu finden, wäh. 
rend man in Berlin umgekehrt von der Ueberzeugung ausging, nur durch die 
trogige Geringihägung und Schwächung der überlieferten Formen an Stärke 
zu gewinnen; es konnte aber auch ebenfo vom Kaifer aus ber Verſuch ge- 
macht werden, auf Koften des Reiches und feiner VBerfaffung den öſterreichi— 
ſchen Einfluß zu erweitern, in welchem Falle dann fiherlic Preußen die Rolle 
der confervativen Politik übernahm und für die Aufrehthaltung des deutſchen 
Reiches und feiner Freiheit in die Schranken trat. Im der Periode des fie- 
benjährigen Krieges kam ber eine, zur Zeit des bairiſchen Erbfolgekriegs und 
des Fürſtenbundes ber andere Fall vor. 

Es läßt fi denken, in weld feltjame und ungewöhnliche Lage das Reich 
jelber durch diefes neue Verhältniß der Großmächte und ihre wechſelnden po- 
Kitifchen Strömungen gerathen mußte. Mir wollen verſuchen von befjen Zu- 
ftande, feinen einzelnen Gruppen, feinen Verfafjungsformen, wie fie fi) feit 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts geitaltet hatten, ein überſichtliches 
Sefammtbild zu geben. 


Vierter Abſchnitt. 


Das deutfhe Reid und feine Verfaſſung. 


Die Ueberzeugung, daß die Form bes beutjchen Reiches im Verfalle jei 
und den Bebürfniffen einer ftaatlichen Ordnung nicht genügen könne, war im 
ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert eine allgemein verbreitete; wenn die- 
jelbe fi) nicht wirkjamer im Leben geltend machte, jo mochte neben ber Lang- 
jamfeit und Schwerfälligkeit des deutſchen Weſens bejonders bie Thatſache 
dazu beitragen, daß fi) in den einzelnen Territorien mannigfad ein vegja- 
mes und gedeihliches Staatsleben entwickelte und für das Unzulängliche ber 
Reichsordnung einen gewiffen Erſatz bot. Im Defterreih und Preußen zu 
mal lernte man den Verfall des Reichs leicht verſchmerzen und lebte fi all- 
mälig in die Gewohnheit ein, fi diefe Staateneriftenz genügen zu laſſen. 
Ehendarum war dort, wo ſich ein ſolch particulares politiſches Dafein nicht 
hatte ausbilven können, die Anhänglichteit an das Reich viel lebendiger und 
die Sehnſucht nad) einer Verjüngung beffelben auf dem Boden der überlie- 
ferten Grundlagen noch Feineswegs abgejtorben. 

Unleugbar hatte das Reich immer noch eine moraliſche Bedeutung, bie 
über diefe engen Grenzen hinausging und durch die Schwäche der Formen 
überhaupt nicht bedingt war. Es iſt gewiß eine richtige Bemerkung, *) daß 
das Bewußtfein, einftmald Träger des h. römifchen Reichs gewejen zu fein, 
wejentlih dazu beigetragen hat, unjer Volk auch in ben Zeiten ber tiefiten 
Erniedrigung vor Selbftverahtung zu bewahren und ihm in der Anſicht der 
europäifchen Völker eine Stellung zu erhalten, auf weldhe die beftehenden Zu-- 


*) S. Perthes, deutſches Staatsleben vor der Revofution, ©. 13. Jeder Bear- 
beiter biefer Epode, aud wenn Ziel und Plan vielfach verſchieden find, wird ſich 
dieſer anregenben und ſtoffreichen Schrift zu Dank verpflichtet fühlen. Auf der an 
dern Seite haben wir das reichſte Material in den immer noch unentbehrlichen Schrif- 
ten beider Mofer vorgefunben. 
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ftände feinen Anſpruch mehr gewährt hätten. Wenn ſelbſt auf dies gegen- 
wärtige Geſchlecht, deffen Zujammenhang mit dem alten Reiche doch jo viel- 
fach durchbrochen ift, die Erinnerung an vergangene Herrlicfeit und Macht 
noch folhen Einfiug übt, wie mußte der Stachel in den Gemüthern derer 
wirken, die durch die noch beftehenden Umriſſe und Formen des alten Baues 
jeden Augenbli an die Vergangenheit gemahnt wurden! 

Aber die ftaatliche Form war tief verfallen. Das Kaiſerthum jelber, jo 
wie es ſich ſeit lange ausgebildet, wiel mehr der Schatten des römischen Kai— 
ſerthums als das Erzeugniß alten deutjchen Königthums, hatte eben darum 
nicht ſowohl eine deutſche, als eine europätjche, völferrechtliche Bedeutung. Die 
frühere Lehensverbindung beftand nur noch dem Namen nach; hätte nicht das 
Bizarre, altfränfijche Geremoniel der Faiferlichen Belehnung noch daran erin- 
nert, in ber Wirklichkeit hielt dies Band das Ganze nicht mehr zujammen 
und der Kaijer Fonnte nicht daran denken, etwa heimgefallene Reichslehen ein- 
zuziehen oder von den Randesherren als von feinen Vaſallen Lehenspflichten 
und Dienfte zu fordern. Selbit die Form der Belehnung ward von den grö- 
heren Zerritorien, wie Preußen, Hannover, im achtzehnten Jahrhundert ver- 
weigert. Im der That zerfiel das ganze Reich in mehr als dreihundert grö- 
‚Bere ober kleinere Gebiete, die theils von erblichen und von gewählten Fürften, 
theils von republikaniſchen Gewalten wie unabhängige Staaten regiert wur- 
den; Gebiete, über welche das Neichsoberhaupt als jolhes unmittelbar regiert 
hätte, eriftirten jo wenig als es äußere Mittel gab, aus denen der Kaifer 
jein Regiment ober feinen Hof hätte unterhalten Können. Man jchlug das, 
was von Faiferlihen Einkünften aus älteren Zeiten noch übrig geblieben und 
was aus einigen Reichsſtädten, aus Urbarien, dem Judenzoll u. ſ. w. gego- 
gen ward, im Ganzen auf etwa 13,000 Gulden an; *) dazu Kamen noch "als 
außerordentliche Beiſteuer die Charitativſubſidien der Ritterſchaft, die für die- 
ſen einzelnen Reichsſtand nicht immer unbedeutend waren, aber doch lange 
nicht hinreichten, die kaiſerliche Armuth nothdürftig zu verdecken. Was für 
Reichsbelehnungen entrichtet ward, war der Reichskanzlei und dem R.-Hof⸗ 
rath als Theil ihrer Beſoldung angewieſen. Ueber alle wichtigeren Angele- 
genheiten, allgemeine Geſetzgebung und Polizei, Krieg und Frieden, konnte der 
Kaiſer nur gemeinſam mit den Reichsſtänden Schlüſſe faſſen, und wenn der 
Krieg beſchloſſen war, reichten die Beiſteuern an Geld und Leuten niemals 
hin, denſelben mit einigem Erfolg zu führen. Faſt jede neue Wahlcapitula— 
tion fügte neue Beſchränkungen der kaiſerlichen Gewalt hinzu; damit der 
Kaiſer nichts Böſes thue, ſagt Dohm treffend, war ihm das Vermögen ger 
nommen, überhaupt etwas zu thun. Selbſt die Wahl der Männer, buch 
welche er. die Reichsgeſchäfte betrieb, war ihm nicht felber überlaffen; ber 
Reichskanzler und alle Officianten des Reichs wurden vom Kurfürften von 
*) S. Dohm, Denkoiirdigt. III. 4 f. 
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Mainz als Erzkanzler aufgeftellt und biefem fo gut wie dem Kaifer ver- 
pflichtet. 

Der Kaiſer ſelbſt aber war, wie wir bei der Entwicklung Oeſterreichs 
wahrnahmen, zugleich mit ganz anderen Intereſſen ale denen des Reichs ver- 
flochten, und während ihm die Reicheftände eine Würde übertrugen, die mehr 
Saft als Macht gab, während fie von ihm Pflichten forderten, ohne ein bil- 
liges Mai von Rechten zu gewähren, während fie ihm gern die Toftipielige 
Obliegenheit der Reichefriege überliegen, ohne ihm zureihende Mittel zu ger 
ben, war das Kaiſerthum von felber darauf angewiefen, feine Stärke zugleich 
anderswo ala im Reiche zu juchen, feine ftaatliche Sondereriftenz, jo weit fie 
an die habsburgiſche Hausmacht geknüpft war, auszubilden und, wo immer 
möglih, das Reich für feine befonderen Zwecke zu gebrauden. Im dieſer 
Verflechtung mit der habsburgiſchen Hausmacht blieb aber das Kaiſerthum, 
ohne wie in alter Zeit eine wirklich europäiſche Macht zu fein, dod ein wer 
jentliches Glied der europäiſchen Politif. Es konnte, wie bei der Wahl des 
erften Lothringers, wohl vorkommen, daß die Vortheile und Wünjche auswär- 
tiger Mächte an der Beſetzung des Kaijerthrones wirfjameren und unmittel- 
bareren Antheil Gatten als die nationalen Intereffen. 

Das Bewußtſein, daß das Kaiſerthum längſt aufgehört hatte, neben feiner 
weltgeſchichtlichen Stellung zugleich die Bedeutung eines nationalen deutſchen 
Königthums zu haben, war denn auch feit Jahrhunderten in die Kreife der 
Nation jelber eingedrungen. Die bekannten Verſuche im fünfzehnten Jahr 
hundert, der oberjten Reichsgewalt eine neue Stellung inmitten der Stände 
des Reiche zu jchaffen, gingen bereits aus diefem Gedanken hervor; nachdem 
zum Schaden Deutjhlands dieſer Weg verlafjen war, tauchten Vorſchläge und 
fromme Wünjche, aud wohl einzelne Affeciatienen auf, die darauf abzielten, 
den Dingen in Deutſchland eine nationale Geftaltung zu geben, d. h. neben 
der Vielheit und Mannigfaltigkeit der einzelnen Gruppen und Territorien zu- 
gleich der Einheit wieder eine organijhe Grundlage zu ſchaffen. Der Gang 
ber Greigniffe im ſiebzehnten Sahrhundert, insbejondere der weitfüliihe Friede 
hatte gegen jolche Beſtrebungen ein mächtiges Hinderniß aufgerichtet; die Er- 
ftarrung Oeſterreichs auf der einen, die felkftändige Ausbildung Preußens 
auf ber andern Seite mußte jeden Verſuch, der nicht von ber gewaltjamen 
Zerftörung des Vorhandenen ausging, von vornherein ſcheitern machen. 

Daß der Kaifer nod) Adelsbriefe austheilte und Standeserhöhungen vor- 
nahm, bei der Errichtung von Zöllen und Münzitätten die formelle Geneh— 
migung ertheilte, neu errichtete Univerjitäten mit Privilegien dotirte, Mefjen 
erlaubte, bebrängten Schuldnern gegen ihre Gläubiger Friſten (Moratorien) 
auswirkte, Gonceffionen und Bücherprivilegien vergab, unehelihe Kinder Iegi- 
timirte, diefe und ähnliche Rechte, deren Ausübung zudem meiftens Conflicte 
mit den Anfprüchen der Landeshoheit herworrief, erinnerten zwar immer noch 
daran, daß eine einheitliche oberfte Gewalt dem Namen nad) eriftirte, waren 
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aber. zugleid) ganz unzureichend, eine wirffame und lebendige Autorität bes 
Kaiſerthums im Reiche herzuftellen. 

„Es ift oft ſchwer,“ fagt ein berühmter Publicift des vorigen Jahrhun- 
dert, *) „noch jegt bie forhwährende Einheit des deutſchen Reiches überall 
wahrzunehmen; unmittelbar ift fie eigentlich nur nod am kaiſerlichen Hofe, 
am Reihötage und am Kammergerichte, aljo an ben drei Orten zu 
Wien, Regensburg und Weztzlar fihtbar.” Aber gerade die Betrachtung die- 
fer drei Orte drängte zu der Weberzeugung, daß die einheitliche Form des 
Reiches in tiefem Verfalle begriffen fei. 

Wir erinnern und, weld eine -Veränderung 1663 mit dem Reichstage 
vorging, ald er auß einer periobifchen Verjammlung eine „immerwährende” 
geworden war.“ Der weſentliche Vorzug, ben die alten Reichstage bei aller 
fehlerhaften Organifation immer noch gehabt, der Werth perjönlichen Er— 
ſcheinens und unmittelbaren Verkehrs unter den Reiheftänden ging nun ver- 
Toren; es war eine jchwerfällige Verſammlung diplomatiſcher Vertreter date 
aus geworden, deren Gliederung und Geſchäftsgang gleich wenig daͤzu ange- 
than war, ihnen eine eingreifende politiſche Bedeutung zu verſchaffen. Da 
ſaßen noch die drei alten Reichscollegien, das Furfürftliche unter dem Vorſitze 
von Kurmainz, welches zugleich das allgemeine Reihedirectorium führte, das 
fürftliche unter der wechſelnden Leitung von Defterreih und Salzburg und 
das reichaftädtifche unter der Führung von Regensburg, aber fie entbehrten 
des lebendigen Zufammenhanges, boten Feine wirkliche Vertretung des Reiches 
mehr und waren in ein Labyrinth ſchwerfälliger Sormen und pedantiſcher Ge- 
temonien verftridt. 

Das kurfürſtliche Collegium vereinigte zwar noch bie durch ihr Mahl- 
recht, ihre Grzämter, ihre Privilegien hervorragende höchſte Ariftofratie des 
Reiches, wie fie in der goldnen Bulle beftellt war, aber die alte Einrichtung 
hatte, was die geiftlihen Glieder anging, fo wenig ihre Bedeutung bewahrt, 
wie die Leitung durch Kurmainz den gegenwärtigen Verhältniffen entſprach. 
Die geiftliche Ariftofratie der drei Kurfürften von Mainz, Cöln und Trier, 
— was wollte fie in ihrer verfallenen politiihen Macht bebeuten gegenüber 
den weltlichen Gliedern des Gollegiums, unter denen zwei Großſtaaten wie 
Defterreih und Preußen und ein Kurfürft faß, der zugleich bie Krone von 
Großbritannien und Irland trug! 

. Auch das fürftliche Collegium bewies nur die: Umgeftaltung der Verhält- 
niffe, zu denen die alte Form nicht mehr paßte. Die 33 bie 34 geiftlichen 
Stimmen (Osnabrück wechjelte zwifchen beiden Kirchen, Fübe war proteftan- 
tiſch) waren nur ein Schatten von dem, was fie einft geweſen. Die Kichen- 
fpaltung des ſechszehnten Jahrhunderts, die Säcularifationen und Territorial- 
veränderungen drüdten namentlich auf dieje geiftliche Bank des Fürftencolle- 


*) Pütter, hiſtor. Eutwicllung der heut. Staatsverfaſſung. III. 215. 
6* 
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giums; die Gebietöverlufte des Reiches und die Loderung jeines territorialen 
Zuſammenhangs waren hier am empfindlichiten zu fpüren, benn eine Reihe 
von Ständen, wie ber Erzbifchof von Beſaucon, bie Bifhöfe von Trient, 
Brixen, Bafel, Cüttih und Chur waren nur noch dem Namen nad zu ihnen 
zu zählen. Was übrig blieb, das Erzftift Salzburg, der Hoch- und Dentich- 
meijter, der Sohannitermeifter, die Biihöfe von Bamberg, Würzburg, Worms, 
Eichftädt, Speyer, Straßburg, Conftanz, Augsburg, Hildesheim, Paderborn, 
Feeifingen, Regensburg, Paſſau, Münfter, Fulda, die Aebte und Pröbfte von 
Kempten, Elwangen, Berchtesgaden, Weißenburg, Prüm, Stablo und Corvey, 
— das war Feine mächtige Vertretung mehr, wie fie einft die Kirche im Reiche 
gehabt. Wie im Kurfürftencollegium, jo war hier der Verfall des geiftli» 
hen Elements augenfällig und ſprach fih auch in ber immer wieder erwad- 
ten Beſorgniß vor neuen Säcularifationen aus. Dies Gefühl der Schwäche 
und Unficherheit war der Vorbote, daß diefer Rumpf bes ehemaligen geiftli« 
hen Körpers die nächſte gewaltfame Erfhütterung nicht überdauern werde. - 

Aber aud das weltliche Clement im Fürſtencollegium war theild durch 
die Erhebung größerer fürftlicher Gebiete, wie Baiern und Hannover zu Kur- 
ftaaten, merklich geſchwäͤcht, theils ſeltſam genug zufammengejegt; da faßen 
neben Aremberg, Lobkowitz, Salm, Dietrichftein, Aueröperg und Taxis die 
Kronen Defterreih, Preußen, die Kurfürften von der Pfalz, von Baiern, von 
Hannover, von Sadjjen und vereinigten in fi meift eine ganze Reihe fürft- 
licher Territorien; von ben 60 Stimmen, die man damals zählte, Hatte z. B. 
Oeſterreich brei, Preußen ſechs, Hannover ſechs, der zahlreichen abhängigen 
Stimmen nicht zu gedenken, bie moralijh gebunden waren, fid einer ber 
Großmãchte anzuſchließen. *) 

Dem Fürſtencollegium gehörten ferner jene Reichsprälaturen an, die einer 
Anzahl von Aebten, Pröbften, Landeomthuren und Aebtiffinnen in Schwaben 
und am Rhein zuftanden, **) aber nur Collegiatftimmen führten und auf zwei 
Bänke, eine ſchwäbiſche und rheinifche, vertheilt waren. Endlich ſaßen in dem 
Collegium bie „Reihögrafen und Herrn“, d. 5. jener Theil des alten Reichs- 
adels, der an Stand und Rang zwar den Fürften und gefürfteten Grafen 
nachſtand, aber doch auch dem gewöhnlichen Ritteradel voranging und feit dem 
47. Jahrhundert manden Zuwachs erhalten hatte durch Familien, die wohl 
in ben Fürftenftand erhoben worden, aber feine fürftlichen Virilftimmen er- 
langten. Diefe Gruppe theilte fih in vier Gurien: das wetterauifdhe, has 
ſchwãbiſche, das fränkiſche und weſtfäliſche Grafencollegium, und ‚hatte eine 
gewiffe Berühmtheit erlangt durch das Webermaß ihrer ariſtokratiſchen Prä- 

*) Bgl. 3. I. Mofer, von ben Reichsſtänden. 1767. 4. 

**) Die nambafteften waren in Schwaben: Salmansweiler, Weingarten, Ochien- 
baufen, Elchingen, Urfperg, Schuſſenried, Petershaufen, Gengenbach u. a. Zum rheie 
niſchen Botum gehörten u. A. Kaifersheim, Obenheim, Werben, Effen, Quedlinburg, 
Herford, Gandersheim. 
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tenfionen. Obwohl unter diefen Reichögrafen einzelne waren, die ſich gegen 
ihren Lehnsherrn ausdrücklich verpflichten mußten, von Gerechtſamen nichts 
als das Recht der reichsgräflichen Unmittelbarkeit und die damit verbundene 
Stimme anzufprehen, übrigens „zu ewigen Zeiten an fothaner Grafſchaft 
Einkünften und Rechten feinen Anſpruch zu machen, auch nicht von den Ge 
richten und ſchuldigen Landeslaſten zu erimiren, auch ihre Stimme nad) des 
jebeömaligen Landesherrn Intention und Gutbefinden zu führen“, jo war doch 
gerade in dieſem Kreife das Bemühen, ſich geltend zu machen und zu über 
heben, befonders rege. Sie ahmten die Kurfürften- und Fürftenvereine durch 
Grafenvereine nad, hatten eigne Directorien, fuchten Gefandte zu halten und 
rührten die abgeſchmackteſten Streitigkeiten über das Geremoniel an. Bei 
feierlihen Aufzügen waren fie in der Regel die Störenfriede, indem fie irgend 
eine Streitfrage des Ranges ober der Reihenfolge dazwiſchen warfen; hatte 
man do 3. B. an den gräflichen Höfen in der Wetterau ernfte Debatten, 
ob man einem gewöhnlichen Reichsritter die — Hand geben dürfe Mofer, 
der dies erzählt, fügt treffend hinzu: So entfteht daraus, daß jeder über fein 
Neft Hinaus will, eine Gonfufion nach der andern. 

Diefe vielfältige Gliederung ift nicht felten als ein Vorzug ber alten 
Reihöverfaffung angefehen worden, während fie doch die gefunde Mannigfal- 
"tigkeit deutjchen Wefens nur verzerrt und ungefund darftellte. Denn eine jelb- 
ftändige politifche Bebeutung hatten z. B. im Fürftencollegium weder die geift- 
lichen Stifter, noch die Heinen Fürften, noch die Prälaturen, noch die vier 
Grafencollegien; das entſcheidende Gewicht übten in der Regel nur bie grö- 
heren Territorien. Jene Kleinen Gruppen hemmten und verwirrten höchſtens, 
oder fachten endloſe Streitigkeiten über Formen an, während in jeder wichti- 
gen Entſcheidung in erfter Linie immer nur Defterreih und Preußen, in zwei- 
ter Hannover, Sachſen, Baiern, Pfalz in Frage kamen. Bei allem Werth, 
der auf jene Mannigfaltigkeit in der Einheit, die unjerm Volke eigen, zu Ie- 
gem war, gab es doch eine Grenze, wo ber verftändige Grundſatz entartete 
und nur Verkehrtheit und Schwäche erzeugte. Oder wie hätte biefer bunte 
Körper, in welchem wirkliche politiſche Kraft mit kleinſtaatlicher Ohnmacht 
verquickt war, wo neben Defterreih und Preußen in einer gewiſſen Gleid- 
beretigung Duodezfürften, heruntergefommene Biſchöfe, winzige Aebte und 
verarmte Reichsgrafen ftanden, eine geſunde Thätigfeit entwickeln können! 
So ganz verſchiedene Gruppen und Stände, neben einander aufgefchichtet, 
vermochten niemals einen lebenskräftigen Organismus zu Bilden; fie dienten 
nur dazu, die Bewegung bes jchwerfälligen Körpers vollends zu hemmen und 
die Zerrüttung des Ganzen zu beſchleunigen. Denn je abgelebter ſolche Ge- 
walten find, denen nur der Aberglaube an die alten Formen ein Fünftliches 
Daſein friftet, um fo leichter verliert ſich ihr ganzes Thun in leeres Geremo- 
niel und pebantifche Caſuiſtik, wie dies in der legten Lebenszeit des deutſchen 
Neiches mit der Regensburger Verfammlung ber Fall -war. 
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Diefem Reihstage ftanden im Namen des Kaifers der „Principalcom- 
mifjarius", d. h. ein Vertreter des Reichsoberhaupts aus fürftlihem Stande, 
und ein jogenaunter Goncommiffarius gegenüber. Bei der Gröffnung ber 
Geſchäfte trat jener erfte in der Regel mit einer Faiferlihen Hauptpropofition 
vor die Reicheftände; er war es auch, der im Laufe der Verhandlungen die 
kaiſerlichen Botſchaften, Hofdecrete genannt, unterjhrieb und dem Reichstage 
überreichte. Darüber entſpann fih dann die Berathung in den einzelnen Col» 
legien: war die Form an ſich ſchleppend, jo wurde fie es noch mehr dadurch, 
daß Bei mangelnder Inftruction häufig die Stimme juspendirt und das Pro- 
tofoll offen gehalten ward, oder daß fi ein Streit darüber entjpann, ob in 
dem gegebenen Falle die einfache Majorität zureiche, und nicht vielmehr das 
jus eundi in partes erlaubt jei, oder ob dieje oder jene Stimme das Recht 
zu votiren habe? Waren die einzelnen Gollegien für fih zum Ziele gelangt, 
fo ftand ein Schweres erft noch bevor: aus ihren particularen Beichlüfjen 
einen gemeinjamen Reichsſchluß zu bilden. Es erfolgten Relationen und Gor- 
relationen, zunächſt zwiſchen den „beiden höhern Gollegien“, d. h. den Kur- 
fürften und Fürſten; führten fie zu Eeinem Ziele und war jelbjt die Vermitt- 
lung des Kaifers erfolglos, jo Klieb häufig die Sache auf ſich beruhen. Ka- 
men die beiden höheren Gollegien zu einem Ginverjtändnig, fo begann das 
Geſchäft der Relation und Gorrelation mit den Reichsſtädten. Es kam wohl 
vor, daß alle drei Gollegien ihre befonderen Meinungen hatten und behaup- 
teten; dann war natürlich eine Grledigung des Gejchäfts nicht möglich; aber 
aud) wenn zwei von ihnen, entweder beide fürftliche, ober eines derjelben mit 
dem ſtädtiſchen fi geeinigt hatten, kam die Sade in der Negel zu keinem 
Ende. Zwar wurden Fälle erwähnt, wo ohne die Einftimmigfeit der drei 
Gollegien das Gutachten der zwei höheren und die abweichende Meinung ber 
Städte dem Kaiſer überreicht wurden; allein gültiges Herfommen war es doch, 
daß eine Majoritit zweier Gollegien gegen eines nicht beftand. Weber die 
Städte wollten fih von den beiden höheren Curien überjtimmen laſſen, noch 
liegen diefe legteren es zu, dag die Städte mit den Kurfürften oder Fürſten 
eine Mehrheit zu bilden anfprachen. 

War das fchwierige Werk gelungen, eine Vereinigung aller drei Körper 
herzuftellen, jo wurde das Ergebniß in einem „Reichsgutachten“ dem Kaifer 
übergeben, durch deſſen beftätigende Entſchließung es zum „Reichsſchluſſe“ er- 
hoben wart. 

Lähmender als alle diefe weitläufigen Formen wirkte auf den Reichstag 
der Umjtand, daß er längft aufgehört hatte, eine Iebendige Vertretung der 
Reihsftände zu fein. Im alter Zeit hatte das perfönlihe Zufammenfein ber 
Glieder des Reiche denn doch anregend und fördernd gewirkt und die Schwer- 
fälligfeit der Tormen häufig überwunden; ein ununterhrochener, aber ſpärlich 
befuchter diplomatifher Congreß, deſſen Thätigfeit von entlegenen Inftruc- 
tionen abhing, Tonnte beim beiten Willen Einzelner zu nichts recht Gebeih- 
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lichem gelangen. Kurz vor dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution (1788) 
beftand der ganze Reichstag aus 29 Perjonen, welche ſämmtliche Stimmen 
führten, folglich alle Reichstagsangelegenheiten verhanbelten; theils Sparjam- 
feit, theils ein natürliches Gefühl der Abhängigkeit beftimmte die kleineren 
Reicheftände, auf eigne Geſandte zu verzichten und ihre Stimmen ben grö- 
deren zu übertragen. Se zählte damals das fürftliche Collegium ftatt der 
gefeglichen 100 Stimmenden *) nur 14; die 52 Reichsſtädte waren durch 8 
Stimmen vertreten. Der preußiſche Gejandte führte auger der brandenbur- 
giſchen Kurftimme noch 10 Stimmen im Türftenrath, theils im Namen fürft- 
licher Territorien, die von Preußen erworben waren, theils übertragene; ebenjo 
viel führte der kurkölniſche Gefandte; nach ihm kamen der hannoverfche mit 
neun, der biſchöflich augsburgiſche mit acht, der kurpfälziſche und der öfter- 
reichiſche jeder mit fieben. Die Stimmen ber Reiheftädte waren gar an Re 
gensburger Magiftratsmitglieder übertragen, deren Geſpräche auf der Trink- 
ſtube nicht in gutem Leumund ftanden; **) ein Herr von Selpert 5. B. ver- 
trat beinahe die Hälfte der Städte. ***) Diefe ſchmächtige Verfammlung, 
von ter man ziemlich genau berechnen konnte, wie viele Stimmen Defter- 
reich, wie viele Preußen zufielen, berieth dann Jahre lang über Verbefferun- 
gen der Reihejuftiz, die mie zu Stande Tamen, über Bejeßung erlebigter 
Reichegeneralitätsftellen, über Recurfe, die gegen kammergerichtliche Urtheile 
eingelegt worden waren. Die Gewohnheit, dad Stimmrecht zu übertragen 
und den Reichstag zu einer Meinen Verſammlung diplomatiſcher Vertreter 
zuſammenſchrumpfen zu laffen, beweiſt aber zur Genüge, wie in ben einzel» 
nen Reihöftänden ſelbſt (zumal allen Heineren) die Einſicht allmälig burd- 
drang, daß der alten Stimmenvertheilung feine innere Wahrheit mehr zum 
Grunde Tag. 

Es wurde diefe Iangweilige Stille der Verſammlung in der Regel nur 
dann unterbrochen, wenn ein Formen» oder Rangitreit angefacht war. Fra 
gen wie die, ob die fürftlichen Gefandten nur auf grünen Seffeln figen bürf- 
ten, die Furfürjtlichen aber auf rothen, oder ob das Vorrecht der Furfürftli- 
hen Vertreter, ihren Seffel auf den Teppich zu ftellen, nicht wenigftens da- 
durch ein Aequivalent erhalten müfje, daß die fürftlichen Stühle auf die 
Franzen gejegt würden — Fragen diejer und ähnlicher Art verfegten noch im 
achtzehnten Jahrhundert den ſchwerfälligen Körper zu Regensburg in eine 
größere Aufregung, als die wichtigften Staatsaugelegenheiten der Zeit. Cs 
kam vor, dab wegen eines Nangftreites, den der Gefandte eines winzigen 
Gräfleins angezettelt, feierliche Züge unterbrochen wurden und Halt machten, 

’ 








*) Nämlich 34 geiftliche, 60 weltliche Fürften, 2 Euriatftimmen ber Präfnten und 
4 Curiatſtimmen dev Reihegrafen. 
**) Raule, preuß. Geld. 111. 15. f. 
*2*) S. J. E Graf Görtz, Denfwirbigl. II. 234. 
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„biß die Sache rebreffirt war” ; ober es wurben noch in der Mitte des adıt- 
zehnten Jahrbunderts darüber, daß ein geiftlicher Vertreter bei einem Diner 
hintangefegt worben, nicht weniger als zehn Staatzfchriften im Drud veröf- 
fentlicht.*) . 

Unter den Formfragen hat in jener Zeit eine befonders fid eine traurige 
Berühmtheit erworben. Als auf Joſephs Anregung die Kammergerihtsvifita- 
tionen wieder in Gang gebracht waren, erließ Kurmainz ein Schreiben an 
das weftfälifche Grafencollegium und berief für eine der Deputationen von 
dieſem ewangelifchen Körper einen Tatholifchen Vertreter (uni 1774); ber 
ſelbe erſchien auch und feine nur von einem Mitgliede unterzeichnete Voll- 
macht ward angenommen, jedoch nicht ohne heftigen Widerſpruch faft ſämmt- 
licher proteftantifchen Abgeorbneten. Auf katholiſcher Seite warb geltend ge- 
macht, der Turnus ber reihägräflihen Vertretung erfordere diesmal einen Ta- 
tholiſchen Gefandten; die Proteftanten beftritten dies nicht, betonten aber 
den Umftand, daß gerade das weſtfäliſche Grafencollegium evaugeliſch fei, und 
wollten in der Zulaffung eines katholiſchen Vertreters im Namen einer evan- 
geliſchen Körperſchaft die Tendenz erfennen, die Proteftanten um eine ihrer 
Stimmen zu bringen. Kurz nachher (1775) trat mit dem fränfifhen Gra- 
fencollegium ein ähnlicher Sal ein. Darüber entſpann fih denn ber confel- 
fionelle Haber alter Zeiten, natürlich nicht ohne bie Beimiſchung ber politi- 
ſchen Rivalität Defterreich® und Preußens. Wie dann zu Ende des Jahres 
1778 der Bisherige evangeliſche Reichstagsgeſandte des weftfälifchen Grafen- 
collegiums geftorben war und ein Tatholifcher eintrat, deffen Vollmacht wie- 
der nur von einem Mitgliede unterzeichnet war, dagegen ein proteftantifcher 
mit einer vom Directorium ausgeſtellten Vollmacht zurückgewieſen ward, er- 
griff der Streit allmälig das gefammte Reich und brachte volle fünf Jahre 
(1780—1785) die Thätigfeit des Reichstags in Stoden! 

Wenn das junge Geſchlecht, deffen Pietät für die alten Formen ohne» 
bin ſchwächer war, diefe Unfähigkeit mit dem Wirken eines Friedrich verglich, 
wer will ſich wundern, daß es dann mit mehr deutſchem Stolz auf den Sie- 
ger von Roßbach und Leuthen klicte, ala auf die Verjammlung, die gegen 
"ihn als ben Friedensſtörer Grecution anordnete? 

Die Einfiht, daß diefe Formen einer Verfüngung beburften, war allmä- 
lig eine allgemeine geworden; fie ſprach ſich in der politifchen Literatur, in 
den Staatsſchriften und in den Faiferlichen Wahlcapitulationen aus. Man 
drang laut und vielfach auf die Auflöjung des permanenten Reichötages, man 
hoffte eine Befferung von der Wiederherftellung periodifcher Verſammlungen. 
Indeffen der größte Kenner des Stantsrehts jener Zeiten, 3. 3. Mofer, 
meinte: es ſei ein rechtes Glüd, daß ber Reichstag num fon über hundert 


*) Pütter, hift, Entwidlung Ir. 267. TIT. 60. 9. I. Mofer, von den deutſchen 
Reieländen S. 1032. 
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Jahre beiſammen geblieben, da es ſonſt dem Kaiſer ſchwer fallen würde, einen 
neuen zu Stande zu bringen. Und doch fei dieſer Reichstag das letzte Band, 
welches die verſchiedenen deutfchen Lande an einander Tnüpfe; ſollte auch die— 
es zerreißen, jo „werde Deutſchland eine Landkarte vieler vom feften Lande 
getrennten Infeln werben, deren Bewohnern Fähren und Brüden fehlten, die 
Verbindung unter fi zu erhalten.“ 

Die Reichsſtände klagten den Kaifer an, und der Kaifer die Reichsſtände; 
Beide hatten bis zu einem gewiffen Punkte Recht. Schon 1685 fprad ein 
Kaiferliches Decret bie Klage aus, daß, „in wichtigen Reichstagsgeſchäften nichts 
verhandelt und die edle Zeit mit allerhand Gezänk und unnöthigen Dingen 
zeriplittert, dagegen die Stände des Reichs vielfach beeinträchtigt, unterbrüdt 
und hilflos gelaffen würden.“ Schon damals beſchwerte ſich das Reichsober⸗ 
haupt, daß „die unwiederbringliche Zeit und ſchwere Koften verſchwendet, nichts 
ausgerichtet, fondern nur den Fremden Anla gegeben werde, die beutfche 
Nation, deren vor Alters berühmte Consilia und Tapferkeit verächtlich zu ver- 
kleinern und zu verlahen, ald wäre folhe nunmehr in lauter Geremonial- 
und Wortgezänke verwandelt.“ Aber ed blieb beim Alten. Im Jahre 1742 
verlangten die Kurfürften vom Kaifer, er folle die „jeither angewachſenen 
Mängel und Unordnungen“ bejeitigen; 1745 wiederholten fie ihr Verlangen 
— aber es blieb beim Alten. Bon allen Seiten wuchſen die Bejchwerben 
über Sangfamteit, Grfolglofigkeit, über das Hereinziehen unnützer Dinge, über 
Zank wegen Formen und Geremonien, über Bruch des Amtögeheimniffes -- 
aber geändert wurde Nichts. Gab man von Taiferliher Seite der Schwäche 
des monarchiſchen Anfehens und dem Treiben der landesherrlichen Selbftän- 
digkeit ober der planmäßigen Oppofition der größeren Reichsſtände die Schuld, 
fo wurbe von ben Reichsſtänden Beſchwerde geführt über die Art, wie der 
Kaijer die Reichsjuſtiz des Kammergerihts durch den Reichshofrath paraly- 
fire, das Reichödirectorium in feinem Sinne mißbrauche und vorzugsweiſe 
ſolche Dinge vorbringe, die das befondere öſterreichiſche Interefje berührten. 
Der Reichstag jah fi in der auswärtigen Politif ganz vernachläſſigt, durch 
kaiſerliche Generale Uebergriffe Begangen, in die wichtigften Stellen Perfonen 
hereingebracht, die nicht dazu taugten, und klagte jelber, er werde zu einem 
Congreß- und Bewilligungstag und habe den Charakter einer reichsftändifchen 
Verfammlung verloren. 


Die Einrihtung, in welcher das einheitliche Clement der Reichäverfaf- 
jung den bedeutendften Ausdrud fand, war das Reichskammergericht, 
dieſes „Kleinod der deutſchen Verfaſſung“, wie es von Publiciften des adht- 
zehnten Jahrhunderts noch genannt worden ift. 

Es war gewiß einer der glüdlichften Gebanfen der Reformperiode bes 
fünfzehnten Jahrhunderts gewefen, in einem ſolchen gemeinfamen Gerichts - 
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hofe, der weder vom Kaijer, noch von den Landesherren abhing, die Ginheit 
des Reiches zu erneuern. Gin oberjtes Gericht, das nur vom ganzen Reiche 
feinen Unterhalt erhielt, an deffen Beſetzung alle Reichsſtände Theil nahmen, 
vor dem jeder Deutjche Recht finden fonnte auch gegen die widerrechtliche Ge- 
walt feines Landesherrn, deffen Mißbräuche abzuftellen in der Macht des Rei- 
ches felber lag, ein ſolches Gericht, das überall der Selkithülfe und der Ges 
waltthat ein Ende zu machen bejtimmt war, konnte gewiß als eine ber nor- 
trefflichften Einrichtungen des alten Reiches und als ein bleibendes Denfmal 
der patriotiſchen Einſicht jeiner Schöpfer gelten. 

Allein die Wirflichfeit entſprach dieſem Bilde nicht. Schon den Grün- 
dern war es ja nicht gelungen, das Injtitut jo hinzuftellen, wie es in ihrem 
Plane lag; der Kaifer verzichtete nur mit Wiberftreben auf jeine oberjtrichter- 
liche Gewalt und fah in der Errichtung eines ſolchen unabhängigen Gerichte- 
hofes eine Beeinträchtigung der eigenen Macht. Dieſer Eiferſucht auf bie 
eigene Autorität verdanfte dann früh ein anderes Inftitut feinen Urjprung, 
deffen Rivalität ven vornherein die Wirkſamkeit des oberften Reichsgerichts 
ſchwächte. Der Kaifer ließ nämlich an feinem Hofe durch diejenige Gerichts- 
behoörde, welche für öſterreichiſche Landesſachen bie höchſte Inſtanz bildete, bis— 
weilen auch Rechtshändel der Reicheftände aburtheilen, und obwohl die Stände 
mit allem Recht fich dagegen auflehnten und darin. den bedenklichen Anfang 
einer Doppeljuftiz im Reiche erbliten, jeßte ber Kaiſer fein Vorhaben dennoch 
durch und es entwicelte fih aus jenem öſterreichiſchen Oberlandesgericht der 
NReihshofrnth als rivale Macht neben dem N.-Kammergericht. Beide 
höchſte Gerichtshöfe jtanden einander unabhängig gegenüber; es Tonnten ftrei- 
tende Parteien fi an eines oder das andere wenden, und nur der frühere 
Sprud des Urtheild gab dann dem einen das Vorreht, im gegebenen Sale 
der gültige Gerichtöhof zu fein; im Uebrigen waren die Vorredhte, das Anſe- 
hen und ſelbſt zum größten Theil die Gerichtsbarkeit beider gleih. Freilich 
war das Neichöfammergeriht won Neid, der Reichshofrath vom Kaijer zu 
fammengefeßt — ein Unterſchied, der nach einer oder der andern Seite hin 
ten Grad des Vertrauens beftimmte, den ber Gerichtähof genoß. 

Diejes Doppelverhältnig, das wicher recht ſprechend den Zwiefpalt ber 
öfterreichijch-Faiferlichen Intereſſen mit deuen des Reiche barlegte, ſchwächte 
von Anfang an das fo ſchön entworfene Wert. Im Laufe der folgenden 
Zeit trugen dann die nämlicen Urfachen, die font zur Schwächung ter ein- 
heitlichen Formen mitwirkten, auch zum Verfalle des Kammergerihts kei. 
Namentlich feit es, durch die Verheerungen des orleansfhen Krieges gezwun- 
gen, feinen alten Sit zu Speyer mit Wetzlar vertaufht (1689), fchien es zu 
feiner recht gebeihlichen Wirkjamkeit mehr Tommen zu wollen. Dieſelben läh— 
menden Einflüffe territorialer Selbftändigkeit, weldhe den Zufammenhang bes 
alten Reiches überhaupt Loderten, vwerfümmeten nun aud bie Wirkfamfeit 
bes Reichsgerichtes; alle größeren und zu einer gemiffen Unabhängigkeit ges 
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langten Zerritorien wußten ſich entweder faktiſch oder durch förmliche Privi- 
legien der Wirkſamkeit eines Gerichtes zu entziehen, das ſowohl durch feine 
Ueberordnung über bie Landesfürften, als durch den Schuß, ben es bebräng- 
ten Unterthanen verhieß, mit den Vorftellungen und Anfprüchen bes neuen 
Yandesfürftlichen Abſolutismus unverträglih war. Die große Schwierigkeit, 
die-fih in allen Verhältniffen des Reiches fund gab — Geld für allgemeine 
Zwecke zu befommen — trat hier in erhöhtem Grabe ein, weil die Abſicht 
ber Saumjeligfeit zu Hülfe kam; denn indem man das Gericht Mangel lei» 
den ließ, erreichte man zugleich den politijchen Zwed, die Thätigkeit einer Zuftiz 
zu hemmen, die dem Souverainetätsgelüfte unbequem war. Der Geldmangel 
minderte die Zahl der Arbeiter; Die Unzulänglichkeit ber Arbeitskräfte zog bie 
Entſcheidung der Rechtsfälle über Gebühr hinaus und untergrub das Vertrauen 
zu ber Rechtspflege des Gerichte. In dem Gerichte ſelber wirkten aber die 
nämlichen Urſachen des Unfriedens, die den Reichstag lähmten; entftand doch 
wegen innerer Zänkereien 1704 ein Stillitand, der volle fieben Jahre den 
Fortgang der Juſtiz hemmte; oder in den vierziger Jahren war ber leere Streit 
über die Führung des rheinifhen Vicariats Urſache, daß die Ausfertigungen 
bes Kammergerichts eine Zeitlang völlig unterblieben. 

Weltkundig waren diefe Mißbräuche, ja man führte Klage über noch 
Schlimmeres: über Beftechlichkeit und Umtedlichfeit der Juſtiz. In einem 
fürftlichen Gutachten von 1741 wird die „abſcheuliche und ſträfliche Unge— 
rechtigkeit· gerügt, daß des Kaiferd Recht um Geſchenke willen gebeugt werde. 
Der Kaifer wie die Reichsſtände werden nicht undentlih beſchuldigt, münd- 
liche oder jhriftliche Recommandationen geübt zu haben; einzelne Perfonen 
tes Gerichts ſelbſt aber waren im Verdacht, das Amtsgeheimniß ſchnöde preis- 
äugeben.*) 

So minderte ſich die ſittliche Autorität des Gerichts, während es zu glei- 
her Zeit von materieller Noth bebrängt ward. Man hatte 1720 eine neue 
Einrichtung getroffen, wonach 25 Beifiter mit 91,069 Thalern Ginfünften 
das Gericht bilden follten; diefe Summe einzubringen, waren Matricularbei- 
teige fämmtliher Reihsftände im Betrag von 103,600 Thalern angeſetzt. 
Aber es gelang nicht ein einziges Mal dieſe Summe vollftändig zujammen- 
zubringen. Man verſuchte e8 1732 mit einer neuen Bejtitellung, deren Erfolg 
wieber unter dem Anſchlag blieb. Seitdem wurde die Auffindung neuer er- 
giebiger Duellen zum Unterhalte des Kammergerichts eines ber ftehenden 
Staatsprobleme. Die Einen ſchlugen Wiedereinführung der Sporteln, die 
Andern Stempeltaren, wieder Andere die Bildung eines Capitals vor, aus 
deffen Zinfen das Gericht unterhalten werben ſollte; Einzelne machten den 
naiven Vorſchlag, dur ein den Juden im Reiche aufzulegendes Kopfgeld die 





*) &. I. 3. Mofers Anmerk. zu Kaifer Karls VII. Wahlcapitulation III. 200. 
Bl. F. €. d Moſer, Patriot. Archid IV. 515. 
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Reichöjuftiz bezahlt zu machen, oder gar durch Gründung einer Reichslotterie; 
— aber während alle diefe zum Theil fehr wunderlichen Vorſchläge fich durch- 
Treuzten, nahmen die Rüdftände immer zu, und das, was an Geld einging, 
reichte nicht einmal mehr hin, 17 Belfiger zu bezahlen. 

Inzwiſchen war aud die Zuftändigfeit des Reichskammergerichts immer 
mehr beſchränkt, theild vom Kaifer aus durch den Reichshofrath, theild von 
den Reihöftänden aus durch ihre landesherrliche Juſtiz. Bor Allem waren 
alle Criminalſachen, dasjenige ausgenommen, was Landfriedensbruch betraf, 
dem Reichskammergericht entzogen; ebenjo die Kirchen-, Che-, Lehens- und 
Kreisfachen, die Bann- und Achtangelegenheiten, Polizeifachen und alle die- 
jenigen Rechtshändel, welche die vom Kaifer ertheilten Freiheiten und Privi- 
Tegien ängingen, namentlih Schutzbriefe und Moratorien. 

Dem fteigenden Verfalle zu wehren, fehlte es zwar nicht an frommen 
Wünfhen, aber durchaus an dem durchgreifenden Entſchluß und ber Raſchheit 
des Handelns. Die heillofe Schwerfälligkeit und Uneinigfeit bes officiellen 
Deutſchlands, die „Reihöverwirrung“, wie ein Publicift jener Tage ben be- 
ſtehenden Zuftand bitter aber wahr bezeichnet hat, gab fi kaum irgendwo 
in jo verzweifelter Geftalt fund, wie in ben vielen vergeblich unternommenen 
Verſuchen, das Reichsjuſtizweſen wieder zum Leben zu wecken. Nachdem bie 
alte Kammergerichtsorbnung unbrauchbar geworden, entwarf man 1598 eine 
neue, deren Entwurf 1605 dem Reichstage vorgelegt, dann bis zum breißig- 
jährigen Kriege verjhoben und ſchließlich dem permanenten Reichstage über- 
geben warb — um von dieſem nie erledigt zu werden. Glücklicherweiſe wurde 
man nachgerade dur dieſe Umftände genöthigt, ben unerledigten Entwurf 
einftweilen als wirkliches Gejeß zu gebrauchen. 

So bilden auch die außerorbentlihen „Kanmergerihtävifitationen“ eine 
Neihe von mißlungenen Grperimenten, die, alle Paar Jahrzehnte von Neuem 
wieder aufgenommen, jedesmal mit der nämlichen Grfolglofigkeit endeten. 
Eine gewiffe Berühmtheit hat die Vifitation von 1767 erlangt, jener Erft- 
lingsverſuch Joſephs IL, fein kaiſerliches Anfehen zur Akftelung von Miß- 
bräuchen im Reiche anzuwenden. Aller früheren Erfahrungen ungeachtet wa- 
ven die Erwartungen von einem günftigen Erfolge doch wieder rege geworben. 
Aber theils die unglaubliche Pebanterie und Umftändlichkeit in der Behandlung 
ber Gefhäfte, theils der Zwieſpalt der Höfe, der bei einzelnen Anläffen in 
den heftigften Streit ausſchlug, machte alle dieſe Hoffnungen zu nichte. Nach 
neunjähriger Arbeit trennte fih (Mai 1776) die Commiffton, wie Dohm 
jagt, „mit gegenfeitiger Erbitterung" ; das einzige Refultat war bie Bejeiti- 
gung einiger ftrafbaren Mitglieder und die Vermehrung ber Beifiger auf die 
alte Zahl von 25. Die Revifion und endliche Entſcheidung der verſchleppten 
Proceffe, die man damals auf mehr als 60,000 angab, blieb Tiegen, bie neue 
Gerichtsordnung war ein unerledigter Entwurf. Daß der Reichstag die Frucht 
neunjähriger Arbeit nügen und die Sache zum Ziele führen werde, war nicht 


Der Neichepofrath. 77 


zu erwarten; benn ber war damals durch ben berüchtigten weſtfäliſchen Gra- 
fenftreit Jahre lang außer Tätigkeit gejegt. 

Ging das Reichskammergericht einer unvermeidlihen Auflöfung entge- 
gen, fo war darum defjen Nebenbuhler, der Reichshofrath in Wien, nichts 
weniger als in gutem Gebeihen begriffen. War bas Vertrauen auf die Zuftiz 
zu Weztzlar allmälig geihwunden, fo konnte man von der Rechtöpflege in 
Wien von vornherein nicht viel Vortreffliches erwarten. Hier waren die 
Richter vom Kaifer ernannt und von ihm abhängig; die Iuftiz war eine 
Adminiftrativjuftiz, deren Unbeſcholtenheit in noch viel ſchlimmerem Rufe ftand, 
als die zu Wehlar. Die Herrenbank beftand meiſt aus unfähigen Leuten vom 
Adel, denen man hier Verforgungen anwies; die Gelehrtenbant ftand, einzelne 
ehrenvolle Ausnahmen abgerechnet, im ſchlimmſten Rufe der Beſtechlichkeit. 
Schon um die Mitte des Jahrhunderts galt es als eine weltfundige Sache, 
daß bei diefem trägen, unfähigen und geldgierigen Gerichtshofe die Juſtiz 
verkauft und verrathen war;*) ſchon damals klagte ein ſcharffichtiger Beobad- 
ter die adeligen Mitglieder ber Ummwiffenheit an und nannte bie Räthe der 
gelehrten Bank geradezu „feile Seelen.“ Den Präfiventen, einen Grafen 
Harrach, verglich 3. E. von Mofer, der felbft Mitglied war, mit dem Reich- 
bofrathepräfidenten des chineſiſchen Reichs““) und jagte ihm nad, er beſitze 
neben der Liebe zu ben alten Sitten und Methoden eine gründliche Verach- 
tung aller Neuerungen, wenig Achtung vor jeiner eignen Mürde, dagegen in 
ber Beurtheilung der Moralität gewiffer Grundjäge mehr Nachgiebigkeit, als 
fie der Chef eines Juſtiztribunals Haben ſollte. Wie der Procefgang war, 
läßt fi danach beurtheifen. 

In einer hiſtoriſch⸗politiſchen Zeitſchrift jener Tage, die verbientes An- 
jehen genoß, dem „Patriotifhen Arhiv" von 8. E. von Mofer***), ift ein 
Gutachten abgebrudt, worin es mit dürren Worten heißt: an den drei wic- 
tigften Erforberniffen des Richters — Kenntniß des Rechte, Liebe zur Ger 
rechtigkeit und reblichem Sinne — fehle es „notoriſch bei den Meiſten.“ Cs 
ſei freilich ſchwer, tüchtige Leute zu dem Gerichte zu finden; denn einmal 
möchten die „jungen Leute von Stand überhaupt nichts mehr Iernen*, dann 
ziehe der Militärftand und ber Dienft in den einzelnen Staaten die beſſeren 
Köpfe mehr an. Auch hinterliegen „jelbft die Beſtechlichen“ kein Vermögen, 
und ein „Reichshofrath, der ehrlich gedient und nicht geftohlen habe, laſſe 
bei feinem Tode feine Familie in äußerfter Verlaſſung zurüd.” Von der 
Trägheit und Unfähigkeit werben die grelliten Schilderungen entworfen. In 
dem ganzen Gerihtöhofe zählte man z. B. nur brei fleißige Räthe, und es 


*) Siehe ben Bericht des Großlanzlers Filrft in Ranke's hiſtor. politiſcher Zeite 
ſchrift I. 679 f. 
**) Patriot. Arhiv X. 369. 
vu.) BD, X Bf. 
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galt als fiher, daß zu Wehlar, wo man ſich doch auch nicht übermäßig an- 
ftrengte, in einem Jahre mehr gearbeitet ward, als hier in ſechs. Die Un- 

- fähigkeit der Adelsbank, die freilich zum Theil. aus bienftthuenden Kammer- 
herren beftand, war fo groß, daß ſich mande ihrer Mitglieder ihre Arbeiten 
von ihren Schreibern — ja ſelbſt von den Agenten der Parteien ausarbei- 
ten ließen! 

u Es mußte gewiß weit gekommen fein, wenn folde Dinge in anerfann- 
ten Zeitſchriften gebruckt werben Tonnten, oder wenn ein Kaifer mit einem 
Gerihtöhofe jo reden durfte, wie es Joſeph II. nach feinem Regierungsan- 
tritte gethan hat. Es eriftiren wohl kaum Actenſtücke, fo grob in der Form 
und fo befhämend in ihrem Inhalte, wie die Referipte Joſephs, worin er 
die Mißbräuche des Reichshofraths rügte.*) Aber freilich der hohe Gerichts. 
hof konnte in feiner Vertheidigungsfchrift felber nicht leugnen, daß die „Ac- 
cibentien und Geſchenke“ gebräuchlich feien, ja er hatte bie große Offenheit, 
ald erlaubte Nebenverdienfte dieſer Art z. B. „willfürlihe Douceurs* bei 
Thronbelehnungen, „Erkenntlichkeiten“ hei Vergleihen, Geſchenke bei Mün- 
digkeitserklärungen ausdrücklich zu bezeichnen. Das Verfahren Joſephs führte 
bier fo wenig zum Ziele, wie zu Wehlar die Kammergerichtspifitationen; er 
griff die Sache mit feiner gewöhnlichen Haft und Leidenſchaftlichkeit auf und ließ 
fie dann, wie fo Vieles, unbeendigt fallen. Ginige Vereinfahungen des Ge 
ſchäftsganges waren die ganze Frucht des Sturmed, den der Kaiſer in ber 
erſten Hige über den Gerichtshof hatte ergehen laſſen. 

Jene Schilderungen ber Zeitgenoffen felber legen zugleich Zeugniß ab, 
wie tief das Bewußtſein des Verfalles in die Gemüther eingedrungen war. 
Selbſt Männer, die voll ber lebendigſten Pietät für das Alte und Weber 
lieferte waren (dazu gehörten beide Mojer gewiß), übergoffen bieje Formen 
mit Spott und Hohn und erwarteten nichts mehr von einzelnen Ausbefjerun- 
gen, wo das Ganze jo von Grund aus faul war. Wenn andererſeits daran 
erinnert ward, daß in dieſen oberften Gerichtshöfen, namentlich im Reichs- 
Tammergeriht, immer nod eine gewiffe Gleichheit und Ginheit des Rechts 
ihre Stüße fand, Selbfthülfe und Gewaltthat abgewehrt ward, jo zeigt ein 
Blick auf die Zuftände wie fie waren, was es mit diejer Wirkſamkeit ber 
oberſten Reichsjuſtiz in ber Praris auf fih hatte. Wohl wurde im achtzehn- 
ten Jahrhundert gegen Mecklenburg, Würtemberg, Naffau-Weilburg und Lippe 
noch einmal Recht gefunden, ja noch in den fiebziger Jahren auf Joſephs 
Anbringen brei ganz heilloje reichsgräfliche Tyrannen von Reichswegen un 
ſchädlich gemacht, aber dieſe Fälle konnten mehr wie Ausnahmen gelten und 
bewahrheiteten nur den alten Spruch, dag man Müden feige und Kameele 
verſchlucke. Welche zahllofe Gewaltthaten waren ſeit dem weſtfäliſchen Frieden 
in den deutſchen Reichslanden, faft feines ausgenommen, ungejtraft verübt 


*) ©. diefelben in Mojers patriot. Archis VIII. 79 fi. 
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worden, bis einmal die verjvätete Rache Lippe-Detmold traf, oder. ein paar 
unverbefferlihe Reichsgrafen daran gemahnt wurden, daß noch eine höchſte 
Autorität des Reiches über ihnen ſtehe! Drum hatten diejenigen Recht, 
welche nicht ohne bitteres Achſelzucken des alten Wortes gedenken konnten: die 
hoͤchſte Reichsjuſtiz ſei ein „Palladium der deutſchen Freiheit.“ 


Die Periode der Reform, welche im funfzehnten und ſechszehnten Jahr 
hundert fi) die Umgeftaltung der Reichöverfaffung auf ftändifchen Grundlagen 
vorgejegt und zu dem Ende den ewigen Landfrieden, das Kammergericht, das 
Reichsregiment aufgerichtet, ſchuf aud) die Kreisordnung bes Reiches, da- 

‚mit fie ein Gegengewicht werde gegen die Vervielfältigung der landesherrlichen 
Selbjtändigfeit und gegen die Gefahren leinjtaatlicher Zerfplitterung. Diefe 
Kreiseintheilung bildete in dem Reiche wenigftens größere Gruppen, ordnete 
ihnen die übermäßige Zahl einzelner Territorien und Landesherren unter und 
ſollte dazu beitragen, in der bunten Mannigfaltigkeit von vielen hundert ber 
jonderen Gewalten den Gedanken einer einheitlihen Verbindung des Reiches 
im Gedächtniß zu erhalten. 

Auch von diejer Kreiseintheilung freilich galt, was bei allen überlieferten 
Einrihtungen der Reihöverfaffung wahrzunehmen war: man hatte‘ die alte 
Form beftehen lafjen, ohne zur rechten Zeit ihre Mängel zu bejeitigen und 
fie den neuen Bedürfniſſen anzupaffen. So hatte fi die Kreisverfaffung bis 
in bieje Zeit erhalten, zwar nicht ohne mande wohlthätige Wirkung, wie fie 
im Geifte der Einrichtung lag, aber doch im Ganzen ohne dem Zwecke ihrer 
Schöpfung völlig zu genügen. 

Nicht unbeträchtliche Theile deutſchen Gebietes, wie Böhmen, Mähren, 
die Laufig, Schlefien, Preußen, fanden außerhalb der zehn Reichskreiſe; fie 
bildeten Provinzen ber öſterreichiſchen und preußischen Monarchien. Der bur- 
gundiſche Kreis, jeit feiner Gründung weſentlich verffeinert, längere Zeit jogar 
vom Reiche ganz getrennt und jegt nur noch die öſterreichiſchen Antheile von 
Brabant, Mecheln, Limburg, Luremburg, Geldern, Flandern, Hennegau und 
Namur umfafjend, hie zwar ein Kreis des beutjchen Reiches, war aber der 
That nach auch nur eine Provinz in dem öfterreihiichen Gefammtbefige. Der 
öfterreichijche Kreis, weitaus der größte an Umfang (er umfaßte 2025 4Mei- 
fen), umſchloß das Erzherzogthum, Steiermark, Kärnthen, Krain, Iſtrien, 
Friaul, das Litorale, Tirol und Vorarlberg, den Breisgau und Oberjhwaben, 
alſo eine koſtbare Reihe überwiegend deutſcher Lande und Völker; aber auch 
hier war ber Name „Kreis“ eine Bezeichnung, welcher die Wirklichkeit der 
Dinge wenig entjprad. Vielmehr war, wie Moſer jagt*), ber öſterreichiſche 

*), 3.9. Mofer, von der deutſchen Eraysverfaffung. S. 168. Außerdem ſ. 
8. €. v. Mofers M. Schriften VII. Für die ftatiftifhen Angaben it meiftens Bilfhing, 
Erdbeſcht. (Bd. V-IX. Siebente Aufl. 1789.) benupt. 
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Kreis „niemald in irgend einem Stüde ber Berfaffung jo beichaffen, wie 
es ein Kreis fein follte;* dieje Lande bildeten den Kern der im Wer 
den begriffenen oͤſterreichiſchen Monarchie, und es fanden auf fie die mei- 
ften Einrihtungen des Kreisweſens aus natürlihen Urfahen gar feine An- 
wendung. 

Allein auch die übrigen, wie grundverſchieden waren fie bei näherer Be- 
trachtung, und wie wenig entjpraden fie mehr dem urfprünglichen Getanfen: 
eine gleihmäßige intheilung des Reiches in größere Ländergruppen darzu- 
itellen! Eine vielfach ähnliche Bewandtnig, wie mit dem burgundiſchen und 
öiterreichifchen Kreife, hatte ed mit dem niederſächſiſchen: auch hier war bie 
Kreisverfafjung dem überwiegenden Ginfluffe jelbjtändiger territorialer Macht 
unterlegen. Auf einem Flächenraume von 1420 IMeilen waren in dieſem 
Kreife nur wenige Kleinere Herrſchaften und nur ſechs Reichsſtädte (Lübeck, 
Hamburg, Bremen, Goslar, Mühlhaufen, Norbhaujen) eingeſchloſſen; das 
ganz entſchiedene Uebergewicht war bei Preußen, das mit Magdeburg und 
Halberftadt, und bei Kurhannover, das mit den Sürftenthiimern Bremen, 
Gelle, Grubenhagen und Galenberg dem Kreife angehörte. Selbft Fürjten- 
thümer wie Braunſchweig, die holjteiner Zweige und beide Mecklenburg, aljo 
noch lange nicht die kleinſten im Reiche, hatten feine felbjtändige Geltung 
gegenüber den beiden Kreisftänden, hinter denen die preußiihe Monarchie 
und die hannoveriſch⸗britiſche Politik ftanden. Hier hatte daher die Kreis- 
ordnung den größten Theil ihrer Bedeutung verloren; die „Kreistruppen“, 
als ſolche, wollten hier nichts heigen, dagegen hatten die einzelnen Territorien, 
wie Preußen, Hannover und, Braunfhweig, eine felbjtändige Kriegsmacht 
ausgebildet, bie gerade dieſen Theil des Reiches außer Defterreich zum wehre 
träftigjten und beftgerüjteten machte. Gin ähnliches Verhältnig bejtand im 
oberfähfiihen Kreije; von einem Zlächenraume von 1950 IMeilen nahmen 
Kurſachſen und Preugen den größten Theil ein; alle übrigen, die Kleinen 
thüringiſchen Fürſtenthümer, Schwediih-Pommern, Anhalt, beide Schwarz 
burg und andere noch Eleinere Gebiete, bildeten zufanmengenommen dagegen 
noch fein Gegengewidt. Es leuchtet ein, wie bie Kreisverfafjung ſich unter 
diefen Einflüffen geftalten mußte. Waren die größeren Staaten einig, wie 
dies 3. B. während bes fiebenjährigen Krieges im niederſächſiſchen Kreiſe der 
Fall war, fo bildeten fie für ſich die entſcheidende Gewalt, und an die Stelle 
des Kreiſes trat eine jelbftändige Staats · und Heeresmacht Preußens, Hannovers 
und Braunſchweigs; waren fie uneinig, wie dies zu gleiher Zeit zwiſchen 
Brandenburg und Sachen im oberſächſiſchen Kreife der Fall war, fo war 
bie natürliche Folge der Stillftand oder die Zerrüttung der ganzen Kreiöver- 
faffung. Auch galt es unter den Publiciften des vorigen Jahrhunderts als 
angenommen, baß, wie Mofer ſich ausbrüdt, die „Saloufie und differente 
Staatöprineipia“ in Ober- und Niederſachſen die Kreisverfaffung längft zer- 
vüttet hatten. 
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Wenden wir uns von Niederſachſen weſtwärts, ſo iſt das Verhältniß 
ſchon ein anderes. Der weſtfäliſche Kreis zählte auf einem Flächenraume von 
über 1200 Meilen feinen einzigen an Gebiet fo überwiegenden Kreisſtand, 
daß daneben alle anderen ihre Bebeutung verloren hätten. Hier trug noch 
Alles mehr das Ausfehen der alten Mannigfaltigkeit; dad neue Streben, das 
auf Arrondirung und Gründung einer felbftändigen Staatsmacht ausging, 
war bier noch nicht zur ausjchliegenden Herrihaft gelangt. Wohl jpann au) 
über diefen Kreis Preußen die Fäden feines Einfluffes, da es ihm mit Cleve, 
Geldern, Meurs, Minden, der Grafihaft Mark und Ravensberg, mit Dft- 
friesland und einigen leineren Gebieten angehörte, aber bie alten Formen 
hatten dennoch hier noch mehr Lebenskraft bewahrt. Da breiteten ſich noch 
die anfehnlichen geiftlichen Gebiete der Hochftifter Münfter, Dsnabrüd, Paber- 
born, Lüttich aus, da hatten die Abteien Corvey, Stablo, Malmedy, Werden, 
Gorneliusmünfter, Eſſen, Thoren, Herford ihre Reichdunmittelbarkeit noch be- 
hauptet; da waren noch außer dem pfalzbaierifchen Jülich und Berg, außer ben 
naſſauiſchen Landen, außer Oldenburg und den Reichsſtädten Dortmund, 
Aachen und Cöln eine anfehnliche Zahl jener gräflichen Herrſchaften vorhanden, 
bie den Fürften zwar nicht gleich fanden, aber doch mit ihnen eine Stelle 
im Reihöfürftencollegium bes Reichstags behaupteten. Die Dynaſtien der 
Wied, Sayn, Lippe, Rittberg, Aspremont, Metternich, Manderſcheidt, Lim- 
burg-Styrum, Dftein, Neffelrode u. a. bildeten hier noch ein eigenthimliches 
Element, das in diefer Geftalt und Bedeutung in den beiden ſächſiſchen Krei- 
jen, wie in Defterreich nicht vorhanden war. 

Indeſſen das claffifche Gebiet der Heinftaatlichen Vielfaltigkeit und Ge 
bietözerfplitterung Lildeten doch die fühweftlichen Reichskreiſe. Hier war das 
Gebiet des ganzen Kreifes um das Drei- his Vierfache Meiner, als in Nieder- 
und Oberſachſen oder in Dejterreih, aber die Zahl der reihsunmittelbaren 
Kreisftände um’8 Doppelte, ja Drei- und Vierfache größer. Um vom öfter- 
reichiſchen Kreife gar nicht zureben (denn hier gab es faktiſch nur einen Kreis- 
ftand, Oeſterreich ſelbſt), es betrug doch auch in Ober: und Niederſachſen die 
Zahl der Stände nur 22 und 23, und unter dieſen übten wieder einer ober 
zwei ein ganz 'unbejtrittenes Uebergewicht. Schon in Weftfalen vertheilten 
fi) die 1200 Meilen bes Gebiets auf 52 Herrſchaften, in Franken kamen 

‚auf 484 IMeilen 29 Gebiete, in Schwaben gar, ohne die zahlreichen reiche“ 
ritterſchaftlichen Enclaven zu zählen, teilten ſich einige neunzig Reichsſtände 
in ein Xerritorium von 729 Meilen. Während in ben beiden ſächſiſchen 
Kreifen zwei oder höchſtens drei Kurfürftenthümer faft alle andern Reiche- 
ftände abforbirten, war hier eine ungemeffene Zahl von geiftlihen und welt“ 
lichen Fürſten, unter denen faum einer ober der andere von mittlerer Bebeu- 
tung war, mit Grafen und Herren, Rittern, Städten und Abteien in ein 
ſeht mäßiges, bis ins Unvernünftige zerfplittertes Gebiet zufammengebrängt. 
Waren im kurrheiniſchen Kreife auf einem freilich Meinen Raume ben 
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vier rheinifchen Kurfürften, deren politifche Stellung ihnen immer noch einiges 
Gewicht gab, doch nur 6 Fleinere Reihsftände angehängt, ober übte im baieri- 
ſchen auf einem ſchon anfehnlihen Gebiete von 1020 Meilen doch Baiern 
immer die überwiegende Macht*), jo drohte in den drei andern, dem ober⸗ 
rheiniſchen, fränkiſchen und ſchwäbiſchen, die Kleinſtaaterei alle gejunde Staats- 
und Wehrkraft aufzuzehren. Im oberrheinijchen Kreije 3. B. waren Heffen- 
caffel und Heffendarmftabt ſchon die bedeutendſten Reichsſtände; neben ihnen 
itanden, zum Theil in jehr zerfplitterten und ſchlecht arrondirten Gebieten, 
Pfalzzweibrüden, die an Kurpfalz gefallenen Fürftenthümer Simmern und 
Lautern, das zwifchen beiden pfälziichen Linien getheilte Veldenz, Homburg, 
ein Theil von Naffau, dann die Hodftifter Worms, Speyer, Straßburg, 
Bajel und Fulda, die Abtei Prüm, die Probftei Odenheim, das Iohanniter- 
meiſterthum zu Heitersheim, eine Menge Grafiaften, wie Sponheim, Salın, 
Walde, Solms, Leiningen, eine Anzahl Herrſchaften und die Reicheftäbte 
Worms, Speyer, Friedberg, Wetzlar und Frankfurt, von denen nur bie legte 
nod) etwas bedeutete. Gin ähnliches Verhältniß beftand im fränkiſchen Kreije, 
der ſich auf einen Raum von 484 [Meilen beſchränkte; da waren die bei- 
den Stifter Würzburg und Bamberg entjchieven das gewichtigfte Element. 
Sie bildeten mit Eichſtädt und dem Deutſchorden die geiſtliche Bank; bie 
hohenzollernſchen Fürſtenthümer in Franken, die hennebergiſchen und jhwar- 
zenbergijchen Fürſten, Löwenſtein und Hohenlohe die weltlide. Daran reih- 
ten fich, wie in Weitfalen, eine ziemliche Anzahl Reichsgrafen und die Reiche- 
ſtädte Nürnberg, Rothenburg, Windsheim, Schweinfurt und Weißenburg. 
Am buntejten aber hatte ſich diefe Ohnmacht der Mannigfaltigkeit im ſchwä - 
biſchen Kreije geitaltet. Auf einem Raume von 729 Meilen waren bort 
‚vier geiſtliche Fürften (Gonftanz, Augsburg, Elwangen, Kempten), dreizehn 
weltliche, unter denen Würtemberg, Baden: und Fürftenberg die bebeutenbiten, 
über 20 Abteien, eine beträchtliche Zahl Grafſchaften und 31 Reichaftäbte**) 





*) Der turrheiniſche Kreis enthielt außer den Kurftaaten Mainz, Trier, Köln und 
Pfalz: das Filrſtenthum Aremberg, Thurn und Taris (ohne Befitungen fin Kreife), 
die Deutſchordensballei Coblenz, bie naſſauiſche Herrſchaft Beilſtein, die wied ſche Graf- 
ſchaſt Niederiſenburg und das den Grafen von Sinzendorf zugehörige Burggrafthum 
Neined. — Im baieriſchen Kreiſe bildeten das Exzftift Salzburg, bie Hochſtifter Frei- 
ſingen, Regensburg, Paſſan, die Probſtei Berchtesgaden, die Abteien S. Emmeran, 
Niedermünſter und Obermiluſter die geiſtliche Bank; weltliche Kreisſtände waren 
Boiern, Neuburg, Sulzbach, Leuchtenberg (alle drei dem pfalzbaieriſchen Haufe / ange ⸗ 
hörig), die Grafſchaften und Herrſchaften Steinſtein, Haag, Ortenburg, Ehrenfels, 
Sulzburg, Hohenwaldeck, Breiteneck und bie Reichsſtadt' Regensburg. 

**) Bon ben reihsgräflihen Geſchlechtern find zu erwähnen: Taris, Königsegg- 
Aulendorf und Königsegg- Rothenfels, Truchfes- Zeil, Truchſes -Waldburg, Truchſes- 
Wolfegg; drei Linien Fugger, Stadion u. |. w.; eine Anzahl der Grafigaften war 
in den Händen Baierns, Babens und Fürftenbergs. Die Reipsftäbte find: Augsburg, 
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zufammengedrängt — der winzigen ritterjchaftlichen Territorien nicht zu ger 
denfen, womit, wie der oberrheinijche und fränfifche, jo aud der ſchwäbiſche 
Kreis reichlich heimgeſucht war. 

Wenn anderwärts durd die ſelbſtgenügſame Macht größerer Territorien 
die Kreisverfaffung zerrüttet ward, fo wurde fie hier durch die winzige Man- 
nigfaltigkeit unzähliger Heiner Herrfchaften erhalten. Die Schwäche der Ein- 
zelnen drängte dazu, in ber Affociation den nothwendigen Schuß zu fuchen, 
zumal die politifhe Lage Deutſchlands gerade diefen Theil des Reiches den 
gefährlichften Angriffen von Außen bloßgeſtellt Tief. Konnte darum irgendwo 
noch im Reiche von einer Lebensthätigkeit der Kreisverfaffung die Rebe fein, 
jo war es hier, wo die Noth dazu zwang. Hier fuchte man nicht nur die 
alten Formen zu erhalten, fondern um der eigenen Sicherheit willen neue 
Vereinigungen zu bilden. So entitanden jene Affociationen der „vorderen 
Reichskreiſe“, deren z.B. eine (bie beiden rheinifchen, der fränkische und ſchwä- 
bifche Kreis mit Defterreidh) während des fpanifchen Erbfolgekrieges eine nicht 
unbeträchtliche Kriegsmacht ins Feld geftellt Hatte. 

Diefe militäriſche Seite der Kreißverfaffung war denn auch die wichtigſte. 
Bei einem plöglichen Angriff auf die weftlichen Grenzlande war durch jene 
Verbindung zu größeren Gruppen wenigftens ein Schuß gegen den erjten 
Andrang geihaffen; ohne ſolche Affociationen hätte ja feiner von den zuhl- 
loſen Reichsſtänden, welche in den vorderen Reichskreiſen ohnmächtig neben 
einander lagen, ſich auch nur nothdürftig ſchirmen können. Bei einem Reiche- 
kriege war freilich das Heerweſen immer noch kläglich genug beſchaffen; aber 
ohne dieſe Kreisorganiſation war auch das Wenige, was noch geſchah, nicht 
mehr zu Stande zu bringen. Oder wie wollte, falls ein Reichskrieg be— 
ſchloſſen war, das Reich die Mittel an Menſchen, Waffen und Geld zuſam— 
menbringen, wenn es mit diefen zahlfofen einzelnen Herren die Sachen hätte 
zum Ende führen follen! Die Kreigorganifation hob doch einen Theil der 
Uebelſtände, die mit der Kleinftanterei in den vordern Reichskreiſen verfnüpft 
waren; indem bie Kreistruppen wenigftens den Stamm einer militäriihen 
Nüftung bildeten, die Kreistage für die Leiftung an Gelb und Mannſchaft 
forgten, war noch eine nothbürftige Ausrüftung herzuftellen, die, den Einzel- 
nen überlaffen, geradezu unmöglich gewejen wäre. Von der Noth gedrängt, 
hatten fid) ſchon zu Ende des fiehzehnten und zu Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts die vorderen Reichskreiſe entjchloffen, auch im Frieden eine 
kleine Militärmacht zu unterhalten, die, unter den Befehl des Kreisoberſten 
geſtellt, theils zur Handhabung der Sicherheit und Polizei gebraucht wurde, 


Um, Eßliugen, Reutlingen, Nördlingen, Hall, Ueberlingen, Rotweil, Heilbronn, 
Smitud, Memmingen, Lindau, Dinfefsbühl, Biberach, Ravensburg, Kempten, Kauf 
beuern, Weil, Wangen, Isny, Leutkirch, Wimpfen, Giengen, Pfullendorf, Buchhorn, 
Aalen, Bopfingen, Buchan, Offenburg, Gengenbah, Zeil. 
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theild den Stamm bildete für die Tünftige Rüftung zum Kriege. In den 
vorderen Reichskreiſen war diefe Ginrihtung immer eine Wohlthat, infofern 
fie Schlimmeres abwehrte; in den norddeutſchen Kreifen freilich, wo entwe- 
der eine felbftändige bedeutende Heeresmacht wie in Preußen eriftirte, ober 
wie in Hannover und Braunfchweig, für eine tüchtige militärifhe Ausbil- 
dung geforgt war, brauchte man feine Kreistruppen und erwarb mit ben 
eigenen Soldaten ganz andere Lorbeeren, als fih 3. B. im fiebenjährigen 
Kriege bie im bie Reichsarmee übergegangenen Kreiscontingente hatten er: 
Tämpfen Fönnen. 

Aber auch außer dem militärifchen Gebiete behauptete, wenigftens in ben 
gedachten Gegenden, die Kreiöverfaffung nod einen gewiffen Werth; fie war 
es allein noch, die inmitten zahlloſer kleinſtaatlicher Sonderjouverainetäten die 
noch beftehenden Orbnungen des Reiches aufrecht erhielt. Zwar litten bie 
Kreistage an dem nämlichen [hwerfälligen und weitläufigen Geremoniel, wie 
der Reichstag, dem fie überhaupt mannigfach nachgebildet find, aber fie waren 
es doch, die noch hier und da den Schwachen fehüßten, der Reichsjuſtiz durch 
ihre Execution Nachdruck gaben, die Reihsumlagen und Kammerzieler zur 
Erhaltung des Reichsgerichts eintrieben, in Münz-, Verkehr- und Polizeian- 
gelegenheiten ben Befchlüffen des Reichstages theild Geltung verjchafften, theils 
felbftändig der wachſenden Auflöfung entgegenwirkten. Wenn die Reihsjuftiz 
überhaupt noch eine Geltung hatte inmitten diefer Anarchie ber Particular- 
gewalten, wenn in die Reichskaſſe wenigftens noch ein Theil der ausgefchrie- 
benen Umlagen floß, fo hatten die Kreistage babei das größte Verdienſt. 
Und wie die äußere Sicherheit, wenn auch nur nothdürftig, geſchirmt warb 
durch diefe Drganifation, fo hatte es eine ähnliche Bewandtniß mit der Sicher- 
heit im Innern. Wie hätte man fi) nur gegen Diebe und Landſtreicher 
fihern wollen, wenn 3. B. in Schwaben ben Fürften, Prälaten, Achten, 
Reichsſtädten und Reichsrittern die alleinige Sorge dafür überlaffen worden 
wäre; ober welche Zerrüttung hätte ben Handel, das Münzweſen, ja jelbft 
den Verkehr mit Getreide und Lebensmitteln bedroht, wenn nicht bisweilen 
der Kreiötag fih ermannt und eine gemeinfame Anorbnung getroffen hätte! 
Indem die Kreisverfaffung auf biefe Weife die Selbftändigkeit der unzähligen 
Sondergewalten fo mannigfach beſchränkte, war fie doch zugleich eine Bürg- 
ſchaft ihres Fortbeſtehens; denn fiel einmal dieſe Organifation zufammen, fo 
warb die bunte Anarchie zahlreicher, zum großen Theil Lebensunfähiger Terri- 
torialgewalten jehr bald unerträglich und der Verluſt ihrer Selbſtändigkeit 
war dann eine Forderung des öffentlichen Wohles. 


Der Mangel einer einheitlichen Ordnung und Leitung eines Staates tritt 
in ber Regel an feiner Stelle nachtheiliger hervor, als in den Verhältniffen 
nah Augen. So war benn auch ber Verfall des alten Reiches nirgends fühl- 
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barer, ala da wo es auf die ®eitung der äußeren Politit und auf die Füh— 
rung des Kriegsweſens anfam. Der Zuftand biefes letzteren namentlich 
hat ſchon den herben Spott der Zeitgenoffen herausgefordert und Fein Deut- 
ſcher im achtzehnten Jahrhundert Hielt es für unpatriotiſch, die Reichsarmee 
in ihrer kläglich verfallenen Geftalt als ergiebigen Stoff für die Satire zu 
betrachten. Der Tag von Roßbach war im größten Theile des Reiches po- 
pulär geworben, nit nur weil ber franzöfiiche Uebermuth eine verdiente Züdh- 
tigung erfuhr, fondern auch weil man ber Reichsarmee ihre Niederlage felbft 
da gönnte, wo man fein Gontingent dazu ftellte. Dafür ergögte man ſich 
an ben Siegen des Töniglichen Helden, gegen den der Regensburger Reichs- 
tag Execution verhängt, und pries — ſelbſt in Ioyalen Reichsſtädten — die 
Grobheit des brandenburgifchen Reichötagsgejandten, der dem mit der „In- 
finuation* beauftragten Notarius die Thüre Jewieſen Hatte. Und Elich war 
es eines ber treffendften Wortſpiele des Zufalls, daß in dem Ausſchreiben 
des Reichstages, dad die Bildung einer „eilenden Grecutionsarmee* verkündete, 
durch einen Drudfehler daraus eine „elende* Armee gemacht war. Sagt 
doch ſelbſt der treffliche 3. 3. Mofer, der in den alten Formen eingelebt und 
heimiſch war: „Die bei einem Reichskriege und einer Reichsarmee ſich äußern- 
den Gebredhen find fo groß, auch viel und manderlei, daß man, fo lange das 
deutſche Reich in feiner jegigen Verfaffung bleibt, demfelben auf ewig ver- 
bieten follte, einen Reichskrieg zu führen.“*) 

Allerdings war ein Rückblick auf die Vorgänge des letzten Jahrhunderts 
nicht geeignet, die Kriegeluft des Reiches zu fteigern. Entweder war in ſehr 
dringenden Fällen, z. B. in ben franzöfifhen Kriegen der jechziger und fiek- 
ziger Sabre bes fiehzehnten Jahrhunderts und im nordiſchen Kriege, wo das 
Reich auf's Iebhaftefte intereffirt war, der ſchwerfaͤllige Körper nicht in Be— 
wegung zu Bringen, ober wenn er ſich einmal durch die habsburgiſche Haus- 
politif in Bewegung fegen ließ (.. B. 1734 und 1757), fo wurbe dabei we- 
der Vortheil noch Ehre erworben. Das Jahrhundert von den Schlachten bei 
©. Gotthard, Fehrbellin und Zentha bis zu Roßbach, Zorndorf und Minden 
was für ben deutſchen Waffenruhm eines ber reichten, und fowohl die Schwe- 
den und Türken ald die Franzoſen haben damals die alte deutſche Tapferkeit 
wieber anerkennen gelernt; aber freilich auf die Reichsarmee fiel von diefen 
Lorbeeren nur der allergeringfte Theil. 

Was wäre aus Deutſchland geworden, wenn es nicht damals die jelb- 
ftändigen Militärkräfte Defterreich und Preußens geihügt hätten, wenn un- 
fere Sicherheit von den Beſchlüſſen der Regensburger Verſammlung und von 
der Rafchheit und Tüchtigkeit der Reichsarmee abhing! Im fpanifhen Exb- 
folgefriege 3. B. hatte das Reich ſchon 1702 den Krieg beſchloſſen, gegen 
Ende des Jahres mußte der Kaifer wiederholt Beichleunigung anempfehlen, 


*) Mofer, von ben Reichstagsgeſchäften S. 810. 
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dann am 24. Februar 1703 den Reichstag auffordern, „nunmehr die Kriegs- 
materien und Anftalten umverlängt in die Hand zu nehmen“ und einige 
Wochen fpäter abermals „bie Unverjchieblichkeit bes Werkes vorftellen.” End» 
lich im Juli 1703 kamen die beiden höheren Reichtcollegien zu einem Be- 
ſchluß; aber erft am 11. März 1704 wurde daraus ein allgemeines Reichd- 
conclufum. Aber wie weit war noch von biefem zur Ausführung; und mit 
welch unbeſchreiblicher Mifere Hatte felbft ein ausgezeichneter Feldherr, wie 
Markgraf Ludwig, bei der Ausführung felber zu kämpfen! Indeſſen began- 
nen Eugen und Marlborough ihren Siegeslauf von Höchſtädt bis Turin, 
Ramillies, Dudenarde und Malplaquet — und es waren meijtens deutſche 
Truppen, denen fie diefe Erfolge verdankten. Daſſelbe Material an Men- 
hen, das als Reichsarmee verfümmerte und in ganz Europa verfpottet ward, 
wurbe er andern Berhältwifjen und in andern Händen der Kern ber beiten 
Heere jener Zeit. 

Die Schuld diejer kläglichen Dinge ſchob wie fonft einer dem andern 
zu. Der Kaifer Eagte, daß ihm die Reichögefege nicht Macht genug ließen, 
die Zuftände von Grund aus zu verbeſſern; die Reichöftände klagten, daß ber 
Kaiſer ſelbſt die vorhandene Macht zur Bedrückung der Schwächeren miß - 
brauche, daß jeine Generale und Kriegebeamten fih auf unverantwortliche 
Art bereicherten und die Reichstruppen fih oft jo aufführten, ‚daß man oft- 
mals weit Tieber feindliche Völker ftatt ihrer aufnähme.“*) Cs war richtig, 
daß der Kaifer bisweilen bei Bejeßung der Reichegeneraljtellen eine Eleine 
perjönliche oder confejfionelle Parteilichkeit an den Tay legte oder hie und da 
im Einzelnen einen Mebergriff wagte, auch hatte er (1702) dem verftändigen 
Vorſchlage, in Friedenszeiten eine Reichsarmee von 8000 Mann aufzuitellen, 
ſich widerjegt; aber wie wenig wollte das bedeuten gegenüber der Weitläufig- 
keit der geltenden Formen, den zahlreichen politiihen und religiöfen Glaufeln, 
wodurch des Kaiferd Macht beſchränkt war, dem Mangel an jedem Gemein: 
ſinn, den gerade im ſolchen Lagen die Reichöftände wie wetteifernd an ben 
Tag legten! Der Reichstag in feiner Schwerfälligkeit wollte von Allem mit 
unterrichtet jein; Alles mit leiten; und doch, wenn aud bie äußerſte Roth 
drängte, vermochte er meijtens zu feinem Schluffe zu gelangen. Erfolgte 
endlich ein Beſchluß, jo ftand er eben nur auf dem Papier; Jeder ſuchte, 
wie Mofer fagt, die Laft von ſich auf Andere abzuwälzen, viele Gontingente 
wurben gar nicht oder nicht ganz gejtelft, und oft war das, was geftellt war, 
an Mannſchaft, Pferden, Equipagen, Sold und Proviant ſo ſchlecht beſchaffen, 
dag man ‚feinen Gebraud davon machen Fonnte. Die Truppen einzelner 
Reichsſtände ftanden auch wohl in fo üblem Rufe, dag man ihnen die Winter- 
quartiere verweigerte oder fih ihren Durchmärſchen wiberjegte. Die Kreife 
felbft machten in der Regel gewiſſe Vorbehalte; die Folge war, daf die 


*) 3. 3. Mofer, von ben Reichstagsgeſchäften ©. 811 f. 
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Kreisgenerale dem Reichscommando nur bedingt gehorchten und die gegebe- 
nen Ordres nicht felten „eraminirten“, ftatt fie zu vollziehen. „Sehe man 
einen fauer drum an, fo Taufe oder ſchreibe er zu feinen Ständen und finde 
fonderbares Gehör." Sogar die Gemeinen, die aus dem Lager heim liefen, 
wurben freundlich behandelt, auf Requifition von den heimiſchen Behörden 
angelegentlich entſchuldigt und zu Haufe beffer verpflegt als im Felde. Kein 
Wunder, wenn ed dann bort alle Mühe Toftete, zu hindern, daß nicht die 
Kreistruppen haufenweife zu ihren heimifchen Fleiſchtöpfen entliefen. Wurde 
einer auögemuftert, jo Tan der Erſatzmann entweber fpäter ober fchlechter, 
oder gar nicht; rügte ed der commanbirende General, fo that es noth, daß 
„er erſt darum mit den Ständen libellirte.“ Wie unter diefen Umftänden 
die Reichskriegskaſſe beftellt war, Täßt fi benfen; man könnte dafür eine 
reihe Blumenlefe ſammeln von faft komiſchen Zügen. Wenn z. B. jelbit 
die an Defterreih vermietheten Truppen Baierns und Würtembergs in. der 
Schlacht bei Leuthen angewiejen waren, „Tangjam zu feuern, damit die Mu- 
nition nicht mangeln möge“,*) fo darf man mit Sicherheit annehmen, daß 
in den reichöftändijchen Gontingenten ber Reichsarmee die Sparſamkeit noch 
weiter ging. r 
In den Zeiten ber Bebrängnig durch Ludwig XIV. hatte das Reich fi 
zu dem Entfchluß ermannt (1681), als einfachfte Duote des Reichscontingents, 
als fogenanntes Simplum, die Zahl 40000 anzunehmen, und diefe in der 
Art auf die Reichskreiſe zu vertheilen, daß Defterreich etwa 8000 Mann, der 
burgumbifche, ſchwäbiſche, die beiden ſächſiſchen und ber weſtfäliſche jeder etwas 
über 4000 M., der oberrheinifhe und kurrheiniſche je 3300, der fränkiſche 
2800, der bairifhe 2300 Mann zu ftellen hatte. Gin Beifpiel mag zeigen, 
wie wenig felbft diefer mäßige Anſchlag eingehalten ward.**) Der ſchwäbiſche 
Kreis, der als Simplum 4028, aljo in 3 Simplen 12084 Mann zu ftellen 
hatte, rüftete nad} einer Angabe nur 3000 Mann aus, und ſelbſt diefe Zahl 
war noch höher ald — ber wirkliche Beftand. Cs fehlten im Ganzen 4124 
Mann an dem Gontingent von 12084 Mann, und der Reft war von 4 geift- 
lichen, 14 weltlichen Fürften, 14 Prälaten, 4 Aebtiffinnen, einigen 30 Grafen 
und Herren und etwa 30 Reichöftädten tropfenweife zufammengehelt. Nach 
Diefer Probe hat die Angabe, daß der ganze Betrag von 3 Simplen ftatt 
120000 Mann bisweilen nur aus 20000 Mann wirklich beftand, alle Wahr- 
ſcheinlichteit für fih. ‚Denn während die Hleinftaatlihen Gewalten aus Ohn- 
macht und Saumfeligkeit ihr Gontingent nicht ftellten, wollten die größeren 
ihr Landesheer nicht durch bie Abſendung des Gontingents zur Reichsarmee 
ſchwächen und ihr Beifpiel war wieber ein erwünfchter Vorwand für bie 


*) Archival. Notiz bei Pfiſter, deutſche Geſch. V. 367. 
”») 5. C. v. Mofer, M. Schriften VII. 2 ff., ber Beſchluß von 1681 findet ſich 
in Pacners Sammlung ber Reichetagefglüfie II. 325. 


88 1. 4. Das Reich und feine Berfaffung. 


Heineren, ihr Pflichtverfäumnig zu entſchuldigen. Die Ausrüftung entſprach 
der Art der Zufammenfegung. Jedes Gontingent hatte feine eigene Art der 
Verpflegung, fo daß ein Regiment, das aus 12 ſolchen Gontingenten beſtand, 
am 12 verſchiedene Orte ſchicken mußte, um Brod und Fourage zu bekommen. 
Jede Bewegung war dadurch gehemmt, jede raſche und heimliche Operation 
unmöglih. Ebenſo war die Bezahlung des Soldes, die Kleibung, die Ver- 
pflegung der Kranken faft bei jedem Reichsſtande verſchieden und meift darum 
die Duelle unfäglicher Unordnungen. Das Galiber war fo verjehieden, daß 
3 B. bei Roßbach von 100 Flinten Taum 20° Feuer gegeben haben! Und 
wie wurben erft die Offiziere ernannt! Bei einer Compagnie bes ſchwäbiſchen 
Gontingents ftelte Gmünd den Hauptmann, Rotweil den erften, die Aebtiffin 
von Rotenmünfter ernannte den zweiten Lieutenant, der Abt von Gengenbach 
den Fähndrich.“) . 

Eine Armee diefer Art, fo zuſammengeſetzt und jedesmal erſt beim Aus- 
bruch des Krieges gebildet und geſchult, hätte noch weniger leiften können, 
als fie wirklich geleiftet hat, wenn fie nur aus biefen Gontingenten der ein- 
zelnen Reichsſtaͤnde beftanden hätte. Aber in ber Regel verband man mit 
ihr einerſeits eine Anzahl Eaiferlicher Truppen, andererſeits fogenannte Auri- 
liarvölfer, d. h. foldhe, bie entweber durch befondere Verträge zum Dienft ge- 
wonnen waren ober die, wie z. B. die preußiſchen und hannoverſchen, ihren 
Dienft gegen das Reid Tieber in biefer Geftalt von Hülfsvölkern leiſteten, 
als in unmittelbarer Verſchmelzung mit den Reihscontingenten. Diefe beſſer 
geübten und gerüfteten Gontingente fahen denn auch mit Geringihägung auf 
die buntjhedige Schaar herab, die zum Theil aus allem möglichen Gefindel 
zuſammengeworben, ſchlecht gekleidet und bewaffnet neben ihnen diente; an 
einen innern Zufammenhalt war bei diefen ſeltſamen Beftandtheilen nicht zu 
denken, vielmehr empfand jeder Theil Schadenfreude über das Unglüd, das 
dem andern wiberfuhr. 

Der Zuftaud der „Reichsoperationskaſſe“ war natürlich nicht beffer als 
der bes Heeres. Es follten verfafjungsmäßig außer den fogenannten Kammer- 
zielern, den regelmäßigen Beiträgen zur Unterhaltung des Kammergerichts, 
zur Beftreitung außerordentlicher Bebürfnifje die Römermonate von den ein- 
zelnen Reichsſtänden erhoben werben, deren einer auf ungefähr 50,000 Gul- 
den, etwas mehr ala das Drittheil des urſprünglichen Ertrags, veranschlagt 
war. Statt der früheren egftätten ward die Stabtlämmerei zu Regensburg 
mit der Sammlung und Vertheilung beauftragt, wo es denn wohl vorkam, 
daß dur einen Einbruch ins Rathhaus die ganze Reichskriegskaſſe geftohlen 
ward. Der Voranſchlag war hier fo wenig erreidht, wie bei den Kammer- 


*) Pütter, hiſtor. Entwickl. III. 102. Schilderung der jetigen Reichsarmee in 
ihrer wahren Geftalt. Köln 1796. 
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zielern und den Gontingenten; davon werdet wir unten Gelegenheit haben 
uns aus der Praxis zu überzeugen. 


So waren bie Verfaffungsformen und Inftitute befhaffen, auf denen 
nod die Reichseinheit in ihren unvollfommenen Weberreften beruhte. Ein 
Reichsoberhaupt an ber Spite, das in der That weder die geſetzgebende noch 
die vollziehende Gewalt beſaß, das im Gebrauch aller Regierungsrehte eng 
beſchränkt war und an Ginfünften vom Reiche nicht mehr zog als ein wohl- 
habender Privatmann; unter demfelben Hunderte von Reihöftänden, die nur 
durch loſe Bande unter fi und mit dem Kaifer verknüpft, an Macht und 
Größe aber unter fi) außerordentlich verſchieden waren. Könige von euro 
päifcher Bedeutung, Kurfürften und Herzöge, Grafen, Ritter, Reichsſtädte 
und Reichsdörfer in bunter Mannigfaltigkeit neben einander; die Verbindung 
aller biefer Glieder zu einem Ganzen, wie fie einft im Reichstage beftanden 
hatte, außerordentlich geloctert und feit der Umgeftaltung des Reichstags zu 
einem diplomatiſchen Gongreffe aller der Iebendigen Berührung entbehrend, 
welche das perjönliche Zuſammenkommen auf den alten Reichstagen noch ge 
geben hatte. Die alten Formen in eine bedenkliche Erftarrung gerathen, die 
nur dann einer vorübergehenden Gährung wid, wenn der Streit über Gere 
monien bie Reichöpebanten aus ihrer Unbewegtheit aufſchreckte; überall neue 
Zuftände ausgebildet, zu benen bie überlieferten Formen, fo wie fie waren, 
nicht mehr paſſen wollten. 

Wohl rühmten diejenigen, bie an der Möglichkeit einer frieblichen Re— 
form nicht verzweifelten, daß dieſe Neichöverfaffung noch den Despotismus 
der Fürften zügele, wenigftend die minder mächtigen dur Kaifer und Kam- 
mergeriht in Schranken Halte und vor offenen Gewaltthaten ſchütze; aber 
wie widerſprach dem bie faft allenthalben ausgebildete Selbftändigkeit unbe 
ſchränkter Gewalten, ober wie jelten wurde einmal an einem ohnmächtigen 
Reichsſtand ein ſtrafendes Exempel ftatuirt, und wie langſam war die Reichd- 
juſtiz überhaupt, bei der ein Kläger felten ein Urtheil, noch feltener deſſen 
Vollziehung erlebte! Wenn die Freiheit im Ganzen noch beffer geſchirmt war, 
als in benachbarten Ginheitsftanten, jo war nicht jowohl die Reichsverfaſſung 
die Urſache, als die ganze Natur und Entwicklung des deutjhen Volkes. Ein 
Deöpotismus fo uniformer und monotoner Art, wie ihn Lubwig XIV. in 
Frankreich begründete, war auf deutſchem Boden überhaupt nicht möglich; 
dieſe Tendenz, das ganze politiſche, geiftige und religiöfe Leben eines Volkes 
don einem Mittelpunkte aus zu beftimmen und wie eine Münze auszuprägen, 
fand an ber Eigenthümlichkeit deutſchen Weſens den ftärkjten" Wiberftand. 
Indem wir und zu feiner Zeit von einer Hauptftadt ober einem Hofe aus 
unfer Leben und unfere Gultur beherrſchen ließen, fondern uns in vielfältigen 
einzelnen Kreifen entwidelten, richteten wir bie ftärffte Schutzwehr gegen bie 
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Art von einförmigem Deöpotismus auf, wie fie in Sranfreich beſonders feit 
dem fiehzehnten Jahrhundert heimifch geworden war. Es mochte bei ung 
an einzelnen Stellen ein ganz ähnliches Regiment geübt werden, wie es da⸗ 
mals von DVerfailles ausging; aber es konnte nie jene allgemeine Geltung 
erlangen, die Mannigfaltigfeit war eben die Zuflucht der Freiheit. Wohl 
mochte die alte Reiheverfaffung bisweilen noch die Kraft haben, ein bedrohtes 
Recht zu wahren, gegen Gabinetöjuftiz zu firmen, auch wohl einen Kleinen 
unverbeſſerlichen Tyrannen zu züchtigen; aber wie wenig bebeuteten dieſe 
jeltenen Fälle im Vergleich mit dem natürlichen Schuge, den unfere innerfte 
Natur ung jelber gab! Und dieſer Natur gemäß und in bunter Mannigfal- 
tigfeit zu entwideln, darin ftörte und allerdings die Reihöverfaffung nur allzu 
wenig; fie ließ, indem fie in die eigenthümliche Freiheit des Einzellebens wenig 
eingriff, auch das Unkraut Tebensunfähiger Kleinſtaaterei in aller Ueppigfeit 
aufwuchern. 

Wie ſich in Oeſterreich und Preußen ein ſelbſtändiges und bedeutendes 
Staatsweſen entwickelte, das in den Rahmen der alten Reichsverfaſſung nicht 
mehr paßte, haben wir früher gefehen; aber die Darftellung deutſcher Zu- 
ſtände in diefer letzten Lebensperiode des Reiches ift damit noch nicht erſchöpft. 
Neben jenen Großjtaaten, deren Stellung faft ebenfo fehr eine außerbeutjche, 
wie eine beutjhe war, erijtirten, von-demfelben Inren Bande der Föderation 
umſchlungen, eine zahlreiche Maffe einzelner Territorien, von ebenfo verjchie- 
denen Umfang, wie verfhiedenartiger Lebenskraft, theils von reger Beweglich- 
feit, theils in ähnlicher Grftarrung begriffen, wie die Formen des Reiches 
felber. 

Wir wollen einen Augenblic bei ihnen verweilen. 


Sünfter Abſchnitt. 


Die einzelnen Stände bes Reihe. 


Mit dem Verfalle der Reichsverfaſſung Hatte jeit Lange die Ausbildung 
ber Landeshoheit gleichen Schritt gehalten; je mehr die einheitlien Formen 
an Kraft verloren, deſto unbeſchränkter konnte ſich die Gewalt der Fürſten 
in ihren Territorien geltend maden. So war es im achtzehnten Jahrhun- 
dert eine ausgemachte Sache, daß wenigftens die größten Reichsfürſten in 
ihrem Sande thun fonnten, was fie wollten, und daß „von dem Bande, wo- 
rin fie mit Kaijer und Reich ftehen, *) wenig ober gar nichts mehr zu beo— 
bachten ei." Die Reihöftände zweiten Ranges ftrebten diefem Beifpiele nach 
Kräften nad, und nicht felten war aud ihr Land und ihre Verbindung mit 
mäöhtigeren Höfen fo beſchaffen, daß man fie in diefem Streben nicht hem- 
men fonnte. So beftand denn höchſtens gegenüber ben Fleinen und ſchwachen 
Reihsgliedern eine fortdauernde Einwirkung des Reiches; auf fie übte ber 
Kaijer, der Reichstag, das Reichskammergericht noch eine gewifje Autorität, 
und fie konnten auch mit ben überlieferten Rechten und Verfaſſungen bes San- 
bes und ber Unterthanen jo leicht nicht fertig werden wie die größeren. Doch 
war aud) bei den Klleinften Neigung genug vorhanden nad) dem gleichen Ziele 
und unter einem recht unthätigen und forglofen Reichsoberhaupt ftand dem 
Gelingen nichts im Wege. Im Allgemeinen gab es daher folder Gebiete 
nur noch wenige, wo die alten Rechte im Wefentlihen erhalten waren und 
ein ungeftörtes Verhältniß zwiſchen Regierungen und Regierten beftand; in 
manchen Territorien hätten die bebrängten Stände und .Unterthanen gern 
Recht gejucht, aber fie unterließen es in der Beſorgniß, das Uebel ärger zu 
maden, „da, wie Mofer fagt, die Medicin oft ſchlimmere Folgen hatte, als 
die Krankheit ſelber.“ 


*) S. 3. J. Mofer, von der Landespoheit ©. 40. 41. 
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Diefe mächtige Entfaltung der landesherrlichen Gewalt in den einzelnen 
Lerritorien ift eine geläufige Klage der Publiciften des achtzehnten Jahrhun - 
derts. Selbſt der Ioyale Pütter, indem er den Eifer der befferen Regierun- 
gen rühmt, womit fie „Recht und Gerechtigkeit handhabten, Kirchen und Schu- 
len mit tüchtigen Männern bejegten, Wege befferten, über Münze und Po— 
lizei wachten und den Nahrungsftand der Unterthanen förberten," klagt doch 
zugleich, daß einzelne Landesherren mit ihren Ländern und Unterthanen jo 
ſchalteten, wie ein Gutöhere mit feinem Gute und den dazu gehörigen Leib- 
eigenen, daß fie nur perfönliche Neigungen und Leidenſchaften befriebigten, ihr 
Land ausfaugten und für nichts Intereffe zeigten, als für Jagd- und Sol« 
datenwefen. Drum gebe es auch Länder, wo ber Unterthan mit Abgaben 
und Dienften bis zum Unerträglichen beſchwert werde, wo von Herren und 
Dienern faft Alles für Geld, nichts ohne Geld zu haben fei, wo an Kirchen- 
und Schulwejen, an Anlegung und Erhaltung von Verkehrsmitteln, an Be 
förderung ber materiellen Wohlfahrt kaum gedacht werde, wo Gerichtsweſen, 
Münze und Polizei fi in der größten Unordnung befänben. 

Schon der weftfäliiche Friede hafte die Landeshoheit von ben meiften 
Schranken befreit, welche bis dahin die Ausbildung einer unbebingten Für 
ftengewalt noch aufgehalten ‚hatten. Es kam dann jene Beftimmung ($. 180) 
des Reichsabſchieds von 1654, worin eine wichtige Stüße der alten Freiheit 
befeitigt ward. Mit der ſcheinbar unverfänglichen Verfügung, daß gegen Die 
Erecutionsordnung des Reiches Klagen bei den Reichsgerichten nicht ange 
bracht werden, die Unterthanen vielmehr ſchuldig fein follten, „zur Unterhal- 
tung der nöthigen Feſtungen und Garnifonen ihren Landesfürften und Herr- 
ſchaften mithülflichen Beitrag“ zu leiften, war für die Inndesherrlihe Gewalt 
ein großer Schritt zu ihrer vollen Unabhängigkeit gethan worden. Während 
die kaiſerliche Gewalt verfiel, die Reichsgerichte ihre Geltung verloren, war 
den Landesherren das Mittel gewährt, eine ftehende Militärmacht zu erlan- 
gen und damit ihre Selbftändigkeit nach oben und unten zu behaupten. Das 
Beifpiel Frankreichs und der von dort ausgehenden Staatsmaximen, die Bor- 
gänge in Defterreih und Preußen drängten immer weiter auf diefer Bahn. 
Die Furcht vor dem Kaifer und Reichsgericht war nun Fein Damm mehr ge- 
gen die neue Souveränetät; daß aber, wie in alter Zeit, etwa bie Unterthas 
nen zur Gelbfthülfe greifen würden, war bei der Ermattung nad) dem brei- 
Bigjährigen Kriege nicht zu fürchten, zumal es jetzt zureichende Mittel gab, 
ſolche Auflehnungen zu bandigen. 

Die Erinnerung an die „alte deutſche Freiheit", wie fie im Volke durch 
den furdtbaren Bürgerkrieg und bie fremde Invaſion abgeſchwächt ward, ver- 
wifchte ſich noch rajcher bei den Dynaftien. Das Gedächtniß daran, was die 
Landesherren einft gewejen und was fie ihrem Rande ſchuldig waren, ſchwand 
in dem Maße, als die franzöſiſchen Anſchauungen des Zeitalters Lubwigs XIV. 
größeren Gingang fanden. Im achtzehnten Jahrhundert waren felbft die bie- 
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berften Fürften von altem deutſchen Schlage, 3. B. Friedrich Wilhelm I, von 
Preußen, fo antifranzöfifch fie jonft dachten, doch von den franzbſiſchen Staats - 
marimen über die fürftliche Gewalt völlig durchdrungen. Dazu kam die über- 
wiegend ſoldatiſche Erziehung, die von Kindheit eingefogene Gewohnheit, Al- 
les auf militärifhem Fuße zu behandeln, die fteigende Einbildung von ber 
angeborenen Würde und das Betreben, ihr einen glänzenberen äußern Aus- 
druck zu geben — Alles Dinge, die fih mit ber alten beſchränkteren Form 
des Regiments nicht vertrugen und die alten Rechte und ſtändiſchen Befug- 
niffe nur ald Läftige Seffeln erſcheinen ließen. Die Strömung der Zeit Fam 
aber in ganz Guropa dem fürftlichen Souveränetätögelüfte zu Hülfe, fie un 
terftüßte nirgends die Erhaltung der ftändifchen Rechte. 

So kam der alte Sag: „der Reichsſtand vermöge fo viel in feinem 
Lande, wie der Kaifer im ganzen Reiche,” völlig außer Geltung; vielmehr 
ward die Kluft zwijchen beiden immer größer, indem man auf landesherrli— 
her Seite feine Gerechtſame ebenfo rührig und erfolgreich ausbehnte, als Die- 
jelben auf Seiten des Kaifers immer mehr berfürzt wurden. 

Der Gegenfat der alten Fürftengewalt zu der neuen ſpricht fih denn 
auch in der politifchen Literatur des achtzehnten Sahrhunderts bezeichnend ge- 
mug aus. Es gab eine Schule von Publiciften — die „Ober- und Kerzen- 
meifter der Souveränetätsmacherzunft“ nennt fie I. I. Mofer*) — welde 
die officieflen Anfichten von der Souveränetät der Landesherren in Syſteme 
braten und als das ächte beutfche Staatsrecht verfünbigten. Ihnen gegen- 
über erinnerten die Mofer und felbft Pütter daran, daß die Landeshoheit 
nit nur nad den Reichögrundgefegen und Landesſatzungen der alten Zeit, 
ſondern felbft noch nach einzelnen Beitimmungen des weftfäliichen Friedens 
eine eingefchränkte fei und in Anfehung der Appellationen, Zölle, Steuern, 
Münzen, des Reformationsrechts u. |. w. durchaus nicht als ſouverän gelten 
tönne. Aber da ber Zuftand, wie er war, von diefen älteren Meberlieferun- 
gem weit verſchieden fei, ftellten auch fie nicht in Abrede. „Die Sotveräne- 
tätöbegierde, Hagt 3. I. Mojer, **) bemeiftert fi immer mehr ber fürftlichen 
Höfe; man hält Soldaten fo viel man will, man ſchreibt Steuern aus jo 
viel man will, legt Accis und andere Impojten auf, kurz man thut was man 
will, läßt die Landſtände und Unterthanen, wann es noch gut geht, darüber 
freien oder macht ihnen, wenn fie nicht Alles, was man haben will, ohne 
Widerſpruch thun, auch die nöthigften und glimpflichften Vorftellungen zu 
lauter Verbrechen, Ungehorfam und Rebellion." 

Allerdings boten die alten Landftände gegen die neue Staatsgewalt Feine 
Schugwehr; allenthalben hatten die landesherrlichen Autoritäten ficheren Boden 
gewonnen, ſich gewiſſe fefte Abgaben gefichert, auch wohl neue Steuern, fo 


*) Bon ber Landeshoheit S. 256. 
**) A. a. O. 252. 258. 
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gar ſolche, welche den Landftänden in der Regel am verhafteften waren, wie 
die Gonjumtionsfteuern, erhoben, und obwohl es noch immer Rechtens war, 
daß dazu die Genehmigung ber Landſchaft erforderlich ſei, jo geihah es den- 
uod auch ohne diefe. Entweder waren die alten Landftände ganz verſchwun ⸗ 
den und ihre Einberufung ruhte, wie in den meiften Gebieten der öfterrei- 
chiſchen und preußiſchen Staaten, oder fie beftanden noch fort (wie in Kur- 

ſachſen, Baiern u. f. w.), aber nur ihre Harmlofigfeit friftete ihnen noch ihr 
Dafein, oder fie fuchten zwar ihre Gerechtfame nad alter Weije zu behaup- 
ten (wie in Würtemberg, Mecklenburg), allein die feltenen Fälle, wo ihnen 
dies gelang, kamen nicht in Anſchlag gegenüber den vielen, wo fi die Er- 
ceffe der Gewalt durch ihren Wiberftand nur fteigerten. 

Dieje letzteren find es, die vorzugäweife einem freimüthigen und gewif- 
fenhaften Manne ber alten Zeit, wie I. I. Mojer, fo bittere Klagen ab- 
zwingen. Aus eignen Grfahrungen jchildert er uns, *) wie vergeblich alle 
Vorftellungen waren, wie die alten Mißbräuche bfieben, man die ftändifchen 
Beſchwerden verjehleppte, zu ben Acten legte und wohl aud auf wieberholtes 
Anrufen Verweije erteilte, „dag man den Heren jo oft und zur Unzeit in- 
commodire,* ... „Noch glimpfliher, fügt er hinzu, und dennoch Fein Haar 
beffer ijt es, wenn ber Sandeöherr eine Antwort ertheilt, felbige auch wohl 
lauter Honig und jüße Worte im Munde führet und doch am Ende auf ein 
pur lauteres Nichts hinausläuft. Der in landſchaftlichen Sachen Erfahrung 
hat, kann leicht ein ganzes Lericon von ſolchen Nefolutionen, Redensarten, 
Touren, Verfiherungen, Ganzleitröften, . difatorifhen Antworten u. ſ. w. zu⸗ 
jammentragen; davon man aber hier nur aus dem Grunde abftrahiret, da- 
mit nicht ein oder ber andere Hof, an weldem die Ausſtudirung neuer der- 
gleichen Formeln ein Stüc der wigtigiten Staatsgeſchäfte ift, meinen möchte, 
man habe ihn damit abſchildern wollen.“ 

Daß dies ftändifhe Weſen fo geräufchlos vor dem neuen Regiment zus 
jammenbrah, lag inbeffen keineswegs nur an der Macht und Gewaltthätig- 
feit der Fürſten, jondern das ſtändiſche Wefen ſelber hatte ſich überlebt. In- 
dem es nur die Sonderintereſſen der Einzelnen und der Körperſchaften ner- 
trat, beraubte es ſich des populären Rückhalts, auf den ſich eben der neue 
Abjolutismus wejentlih mit ftüßte. Indem es überall bie mittelalterlihen 
Sondergewalten eigenfinnig feithalten wollte, widerſtrebte es einer Einheit bes 
Regiments, die keineswegs nur eine beöpotifche Laune, ſondern eine Wohlthat 
und Nothwenbdigkeit für die Gefammtheit. war. Die alten Landſtände waren 
es nicht, welche der feudalen Ueberbürdung der Unterthanen, welche ver Leib- 
eigenſchaft, der nun ganz ſinnlos geworbenen Steuerfreiheit zu Leibe gingen, 
das thaten nur bie Fürſten. Dort, wo ber neue Abfolutismus in feiner ge- 


*) ©. Mofer, von der deutſchen Reichsſtände Landen, beven Landſtänden u. f. w. 
1769. ©. 1811. 1313. 
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jündeften und uneigennügigften Geftalt auftrat, gründete er die Einheit ber 
Staatögewalt, Huf Ordnung, brachte einen gewiſſen wenn auch beichränften 
Rechtsſchutz für Alle zur Geltung, fteigerte die Hülfsquellen des Staates, hob 
den Wohlitand der Bürger und Bauern, wedte in ihnen wieder das Gefühl 
ihres Werthes, gab dem Staate eine tüchtige militärifhe Rüftung, förderte 
die Volkserziehung und die Wiſſenſchaft — Alles Wohlthaten, welde die 
Sortdauer der alten Formen den gedrückten Bevölferungen nimmer hätte ge- 
währen koͤnnen. 

Es ijt feine Frage, daß biefes neue Regiment in Deutihland mit jehr 
verſchiedenem Glück und Geſchick gehandhabt ward. An einzelnen Stellen be- 
hauptete noch das franzöſiſche Weſen feinen alten Einfluß; verſchwenderiſche 
Hofhaltungen, Toftipielige Liebhabereien, Maitreſſenthum und Soldatenſpiel 
faugten noch den Wohlftand der Länder auf, und obwohl aud da meijtens 
ein regerer Trieb des Schaffens und Neformirens gewerft war, herrſchten doch 
noch die Verfailler Mufter im Ganzen vor. In andern Ländern war man 
geihieter, die Härten und Gewaltthätigkeiten der neuen Regierungsweiſe nach- 
zuahmen, als deren wohlthätige Wirkungen zu erzielen. . Wie verfehieden war 
nicht vom Negiment des großen Königs in Preugen die bunte Wirthſchaft, 
die dicht daneben in Sachſen getrieben ward, wie wichen die Regierungen von 
Kurpfalz und Heffencaffel von dem Mufter ab, das Friedrich II. aufftellte, 
und wie arg trieb es manche der Hleineren Regierungen, 3. B. die würtem- 
bergiſche, im Vergleich mit dem väterlih milden Regiment, das in Braun- 
ſchweig, Baden, Weimar geübt ward! Aber unleugbar war es doch, daß die 
neue Staatsanſchauung Friedrichs IL, die fih in das befannte Wort: „Alles 
für das Volk, nichts durch das Volk“ fafjen ließ, eine ganz andere Genera- 
tion von Fürften großgezogen- hatte, als fie unter den Eindrücken des „l’etat 
c’est moi* zu Ende des fiehzehnten und am Anfang des achtzehnten Sahre 
hunderts aufgewachſen waren. Es war ein Bewuptfein der Pflicht, ein Ger. 
fühl der Würde und der jegensreihen Bedeutung des fürftlihen Regiments 
in die regierenden Geſchlechter eingedrungen, wie es jo friſch und thatkräftig 
weber vorher noch nachher fi fund gegeben hat. Blieb aud Friedrich felber 
unerreicht, jo hatte doch das beutjche Fürſtenthum feit lange nicht eine ſolche 
Reihe würdiger perjönliher Vertreter gehabt, wie damals; an Marin Therefin 
und au Iofeph IL, an Carl Auguft von Weimar, Carl Friedrih von Bar 
den, Mar Joſeph IH. von Baiern, Carl Wilhelm Ferdinand von Braun 
ſchweig, dann an einzelnen Perjönlicjfeiten aus der Reihe ber geiſtlichen Für- 
ſten in Cöln-Münſter, Mainz, Würzburg-Bambery läßt ih am beiten erfen- 
nen, welch eine treffliche Schule aus der neuen Anficht eines wohlwollenden, 
humanen und uneigennügigen Sürjtenregiments im vorigen Jahrhundert er- 
wachjen.war. Wohl waren die herrſchenden Marimen nicht frei von Einfei- 
tigkeit und doctrinärer Despotie; fie verleiteten gern zum Syftematificen und 
Erperimentiren, aber gleichwohl bleibt dieſer Abſchnitt das rühmlichſte Blatt, 
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das die ganze neuere Geſchichte des deutſchen Fürſtenthums aufzuweifen hat. 
Die Humanität und Duldung war in bad ganze Regiment eingedrungen; 
überall machte fi) eine gejündere und freiere Auffaſſung ber menſchlichen 
Dinge, ein lebendiger Sinn für die Intereffen des Volkes und ein Trieb der. 
Thätigkeit und Bewegung geltend, defjen Wirkung ſelbſt in den am meiften 
erftarrten Gebieten des großen deutſchen Landes allmälig fühlbar ward. Cs 
wurbe feit Friedrich IT. guter Ton an den Höfen, den Aufwand zu befchrän- 
Ten, Wiffenfhaft und Kunft zu ſchützen, religiöfe Duldung zu handhaben und 
die neuen Anfichten vom Volkswohle als die herrſchenden Staatemarimen an- 
zunehmen. 

Nicht überall warb dabei die Eigenthümlichkeit deutſchen Weſens mit 
dem richtigen Tacte geſchützt; die Klage war gegründet, bag man zu viele 
Dinge unter eine Regel bringen und lieber der Natur ihren Reichthum be» 
nehmen, als das herrſchende Syftem ändern wolle Nicht mit Unrecht klagte 
Juſtus Möfer, daß man die Staatöverfaffung auf einige allgemeine Geſetze 
zurüdbringen wolle; „fie foll, jagt er,*) die unmannigfaltige Schönheit eines 
franzöfischen Schaufpield annehmen, und fi) wenigftens im Profpect, im 
Grundriß und im Durchſchnitt auf einen Bogen Papier vollfommen abzeich- 
nen laffen, damit die Herren beim Departement mit Hülfe eines Heinen Maß ⸗ 
ſtabs alle Größen und Höhen fofort berechnen können.“ 

Deſſenungeachtet ward ein großes Refultat erreicht: die alte Starrheit 
gerieth in Iebendigen Fluß, der Bann eines dumpfen und ſchwerfälligen er 
bens, die ſchlimmſte Erbſchaft der Vergangenheit, war gebrochen und eine 
Fülle von frijchen Lehenöfräften geweckt, deren Selbftthätigkeit einen neuen 
Aufſchwung des deutjchen Volkslebens vorbereitete. 

Aber es wurden auch Bebürfniffe eines ftaatlihen und bürgerlichen Le— 
bens wach, die bieher zum größten Theil geihlummert Hatten; fie zu Lefrie- 
digen waren eine große Menge Hleiner Gebiete ihrer Natur nach außer Stande. 
Die zahlreichen geiftlihen Territorien, die Heinen Grafſchaften, die ritterjhaft- 
lichen Gebiete, die Reichsſtädte waren feit geraumer Zeit ebenfo wenig wie 
bie Reichsverfaſſung dazu angethan, den ftaatlihen und geſellſchaftlichen Ge- 
boten des Jahrhunderts zu genügen. Je ftärker folche Forderungen ſich ber 
Gemüther bemädhtigten, um jo mehr mußte die ganze Griftenz jener winzigen 
Staatengruppen ald eine Anomalie erjcheinen. Ihr innerer Zuftand war zum 
Theil nicht jhlimmer, als in den vorangegangenen Zeiten, aber es war ein 
Umfhwung in ber politifhen Geſellſchaft eingetreten, deſſen ganze Ungunft 
auf fie fallen mußte. 

Wir wollen verfuhen, die Lage biefer Eleineren Territorien zu veran- 


ſchaulichen. 


*) 3. Moſers Werke, herausg. von Abeken. IL. 21. 26. 
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Die geiftlihen Staaten waren eine Eigenthümlichkeit des heil. römiſchen 
Reiches; ihre Häupter repräfentirten noch die mittelalterliche Vermiſchung 
deutſchen Staatsweſens mit der römischen Kirche. Drei geiftlihe Kurfürften- 
thümer, ein Erzbisthum (Salzburg), eine Reihe theils altangefehener, theils 
noch immer durch Reichthum und Umfang heroorragender Hodjftifter, wie 
Würzburg, Bamberg, Münfter, Osnabrüd, Paderborn, Hilberheim, Lüttich, 
Worms, Speyer, Straßburg, Bafel, Conftanz, Augsburg, Fulda, Sreifingen, 
Regensburg, Paſſau, Eichſtädt, dann eine anſehnliche Reihe von reichsunmit - 
telbaren Abteien und endlich die beiden Orden der Johanniter under Deutſch- 
herren — das waren die immer noch nicht unbeträchtlichen Ueberreſte bes 
geiſtlichen Staatenthums, welche die Reformation überdauert hatten. Aber die 
alte Bebeutung war auch für diefe verloren gegangen, feit die katholiſche Ein- 
heit der abenbländijchen Welt durchbrochen und bie ganze politiſch-kirchliche 
Gliederung des Mittelalters erſchüttert war. Die Zeit war ohnedies längft 
vorüber, wo, gegenüber ber ftreng ariftofratijchen Orbnung mittelalterlicher 
Stände, die kirchlichen Stifter die einzige Zuflucht waren für ben begabten, 
aber umbemitteften Theil der untern Volksklaſſen, wo Talente ohne Stamm ⸗ 
baum und ohne Vermögen durd die kirchliche Laufbahn allein zu einer hohen 
geſellſchaftlichen Stellung gelangen, ja, wie Peter Aichſpalter, zu Fürſten und 
Kurfürften des h. Reiche, zu leitenden Rathgebern ber Kaijer und Herren ber 
Belt ſich emporſchwingen Tonnten. Diefe demokratifhe und volksthümliche 
Bebeutung hatten die kirchlichen Stifter ebenfo verloren, wie fie bie apofto- 
liſche Einfachheit bes Hirtenamtes früherer Jahrhunderte abgelegt hatten: Sie 
waren Fürjtenthümer geworden, Sürftenthümer mit ben meiſten Schatten 
feiten weltlicher Staaten, ohne doch ihrer Natur und ihrem Umfange nach 
die Vorzüge diejer Iegteren fi aneignen zu Fönnen. 

Die populäre Stellung der alten Zeit hatten fie daher eingebüßt und 
erſchienen nur nod mit dem Intereffe eines Standes im Reihe innig und 
unmittelbar verflochten. Denn fie waren jetzt vorzugsweiſe eine Zuflucht 
ftätte, die den deutſchen Abel verforgte; die Doimcapitel namentlich) erſchienen 
wie große, opulente Pfründnerhäufer für die jüngeren Söhne der adeligen 
Familien. Es galt für eine ausgemachte Sache, daß ein herabgekommenes 
Herrenhaus, wenn es auch nur nach mehreren Generationen einmal dazu Fam, 
eine Domberrenftelle oder gar einen geiftlihen Fürftenhut zu erlangen, ba 
dur) in den Stand gejegt ward, feinen unvermeiblihen öfonomijchen Verfall 
wenigftens auf eine Zeitlang nod abzuhalten. Was hier von Einzelnen galt, 
das Fonnte man mit Bug und Recht vom reichsmittelbaren Adel im Ganzen 
behaupten. So lange die Kirchenftifter dazu verwandt wurden, bie jüngeren 
Söhne ber verarmten Freiherren und Grafen zu unterhalten, jo lange friftete 
ber Reichsadel überhaupt noch feine Exiſtenz; andrerſeits mußte die Auflöfung 
und Säcularifirung ber geiftlihen Stifter den Ruin des Adels ald unmittel- 
barfte Folge nach ſich ziehen. 
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Was aber die geiftlichen Staaten dem Adel ſo ſchätzbar machte, das trug 
gerade nicht dazu bei, fie in den Augen ber Anderen als unentbehrlid erſchei- 
nen zu laffen. Man hielt es für ein arges Vorrecht der jüngeren Herren 
von ber Ariſtokratie: ohne Arbeit und Verdienſt einem bequemen, oft ver- 
ſchwenderiſchen Müßiggange zu leben. Man wollte: nicht einfehen, warım 
gerade biejer Abel, der allerdings nur felten refpectable Proben von hervorra- 
gender Tüchtigkeit an Geift und Sitte lieferte, ein folches Privilegium behielt; 
man jpottete über die bald rohe und ungeſchlachte Art der Junker im geift- 
lichen Gewand, bald über ihre franzöfirte, weltmännifd-frivole Sitte und Art, 
zu welcher der geiftliche Beruf in ſeltſamem Gegenfage ftand. 

Wie ed immer ein Nachtheil für ein politiſches Inſtitut ijt, wenn es 
nur einen einzelnen Bruchtheile der Geſellſchaft dient; jo haben auch die geift- 
lien Staaten bed alten Reiches immer mehr die Laſt biefer Ungunft em- 
pfinden müffen. Ihr Verhältnig wäre z.B. ein ganz anderes gewefen, wenn 
fie, nachdem die mittelalterliche Bedeutung einmal verloren war, es wenigftens 
verftanden hätten, durch hervorragende Talente aus dem. Volke die alternden 
Gorporationen zu verjüngen. Statt die peinlihen Ahnenproben anzuftellen, 
wäre es ben Domcapiteln viel förberlicher geworben, wenn fie einen friſchen 
Zufag demokratiſchen Blutes ſich beigelegt hätten. Xalente ohne Ahnen konn - 
ten ihnen nur nüglich fein, während ber Ruf, abelige Verforgungsanftalten 
zu fein, ihren Credit und ihre Popularität untergrub. 

Der bedeutungsvollfte Körper biefer geiftlihen Fürſtenthümer war eben 
das Domcapitel; es ftand dem geiftlichen Fürften felber wie ein Senat zur 
Seite. Aus der Wahl der Domherren ging das Oberhaupt jelbft hervor und 
fie Haben natürlich nicht verfäumt, dies Recht in ihrem eigenen Intereffe aus- 
zubeuten. Das Domcapitel hatte feine Beſitzthümer, feinen Antheil an den 


Regieruugsrechten, eine gewiffe controlirende Macht gegenüber dem geiftlichen 


Landesherrn felber, und wie im Großen die Fürften gegenüber dem Kaifer 
jede neue Wahl zur Crlangung neuer Gonceffionen in der Wahlcapitulation 
benugten, jo ähnlich im Kleinen die Mitglieder des Capiteld gegenüber dem 
erwählten Oberhaupt. An fi ſchon hatte eine Körperſchaft, bie ſich ſelber 
ergänzte und baburd) eine ununterbrochene Stetigkeit bewahrte, eine natürliche 
Bedeutung, bie den geiftlichen Sürften in engen. Schranken hielt. 

So war denn aus ben geiftli—hen Staaten faft allein der ftraffe fürftfiche 
Abjolutismus ferngehalten worden; die Herren vom Domcapitel bildeten ein 
Gegengewicht gegen die monarchiſche Autorität, das viel mehr bedeutete, ald die 
hie und ba noch vegetirenden landſtändiſchen Körperfhaften. Aber man würbe 
ſich gleichwohl irren, wenn man daraus auf eine beſonders gebeihliche Entwid- 
lung ber Freiheit ober eines feſten Rechtszuftandes ſchließen wollte. Die Ca- 
pitel refrutirten fi aus einer Anzahl adeliger Samilien, zum Theil folchen, 
die dem Lande wie feinen Intereffen fremd und fern waren. Was aljo hin- 
ter ihnen ftand, war nicht etwa die gewichtige und zahlreiche Ariftofratie des 
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Landes, jondern eine Goterie von Familien, die in der Regel an dem Stift 
fein anderes Intereffe hatte, als es für ihre Angehörigen auszubeuten. Das 
Streben des Gapitels ging darum auch viel jeltener darauf aus, den Vortheil 
des Landes und bes Stiftes, als den eigenen, zu verfolgen; fein Gegenjag 
zum Landesheren drehte fih in der Regel um Gonflicte, die ſolchen Intereffen 
entjprangen, und nur allzuhäufig hatten die gewöhnlichen Streitigkeiten zwi- 
ſchen Biſchof und Gapitel eine andere Wurzel ald die beiderfeitige Rivalität, 
fi die Einkünfte des Stiftes nad) Kräften nugbar zu machen. in tüchtiger 
und rühriger Fürſt fand bei feinem Beftreben nad Reformen und Erleichte 
rungen am Domcapitel nicht felten den zäheften Wiberftand; ein eigenſüch- 
tiger geriet) mit ihm in Hader über bie beiderſeitigen Vorrechte und Vor ⸗ 
theile.*) Für das Gritere können die ehrwürdigften geiftlihen Fürften des vo- 
rigen Jahrhunderts, 3. B. Franz Ludwig von Erthal, als Beifpiel dienen; 
das Andere läßt fich. durch zahlreiche Streitigkeiten und Procefje zum Theil 
ſehr ärgerlicher Art belegen. 

Es leuchtet ein, welches ber eigentliche wunde Fleck dieſer geiftlichen 
Staaten war. Sie litten nicht unter dem Drude der Abgaben, womit der 
hohe Militärftand die Bevölkerungen der weltlichen Gebiete heimfuchte; der 
Militäretat in den geiftlihen Landen war in ber Negel unbeteutend. Sie 
hatten feine Maitreffenregierungen, denn obwohl die Sitten: der geiftlichen 
‚Herren oft weltlich genug waren, ift doch auch kaum im ganzen achtzehnten Zahr- 
hundert ein geiftlier Staat zu finden, wo die Staatsregierung fo herabge- 
würbigt war, wie es in Sachſen unter Auguft dem Starken, in Würtemberg 
unter Eberhard Ludwig, in Pfalz-Iweibrüden unter Herzog Carl der Fall 
war — anderer Beifpiele nicht zu gedenken. Aber die Regierung ftand meiftens 
außer innerer Verbindung mit dem bleibenden Intereffe des Landes; ber Fürft 
war zu ſehr verfucht, nur für fih zu forgen, das Domcapitel zu jehr darauf 
angewiefen, eben nur den Vortheil der interejfirten Familien wahrzunehmen. 
Was es hieß, einem Fürſten preiögegeben zu fein, der ohne jede innere Ber- 
knüpfung das Sand nur als brauchbares Mittel für außerhalb Tiegende Zwede 
betrachtete, das hat 3. B. im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts das Treiben 
des Kurfürjten Joſeph Clemens in Cöln zum bitteren Nachtheil des Landes 
und Stiftes bewiefen. Was eine geiftliche Ariftofratie, die im Lande nicht 
geboren und anfällig, oft aud nicht einmal da wohnhaft war, fondern nur 
deffen Einkünfte zog, dem Gebeihen des Landes felber zutrug, dafür waren 
die Belege allerwärts zu finden. Hier drängte nicht, wie in ben weltlichen 
Staaten, die Sorge um Dynaftie und Nachkommenſchaft darauf hin, die 
Hülfsquellen des Landes forgfältig zu pflegen, bie Laſten des Volles zu er- 
leichtern, den Drud der Ariftofratie- und Feudalität zu mildern, die Kräfte 
des Bürgers und Bauerd zu heben, einen georbneten und fparjamen Haus- 


*) ©. barliber Perthes, deutſches Staateleben S. 107 ff. 
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halt Herzuftellen; vielmehr war die Erhaltung ber ariftofratifhen Mißbräuche, 
das Verharren im alten Wufte hier durch die Zufammenfegung ber herrſchen - 
den Klaffe von felber begünftigt. 

Nun war es ſeit dem Ende bes fiebzehnten Jahrhunderts Brauch gewor- 
den, jüngere Prinzen aus mächtigen deutſchen Fürftenhäufern zu einzelnen Kur- 
würden zu erheben und den Glanz ihrer Stellung dadurch zu fteigern, daß 
man eine Reihe ſolcher Stifter auf einen Cinzigen zufammenhäufte. Das 
war z. B. dem baieriſchen Fürftenftamme mit dem Kurfürftenthume Cöln 
fange Zeit gelungen, und einer aus dem Haufe, Clemens Auguft, war nicht 
nur Erzbiſchof von Cölm (1724—1761), fondern zugleich Fürſtbiſchof von 
Münfter, Osnabrück, Paderborn und Hildesheim, auch Hod- und Deutjd- 
meifter. Es gab das ben Gtiftern eine äußerlich glänzende Stellung, aber 
meiftens am einen hohen Preis. In der Regel waren die Laften, die ſolch 
ein hochgeborner Fürſt dem Bisthum auferlegte, größer, jein Interefje für 
das Wohlergehen des ihm untergebenen Landes geringer. Gr war mit den 
dynaſtiſchen Interefjen feines Haufes verflodhten, wurde durch fie in Allianzen 
und ‚Kriege verwidtelt, deren Laft das Land tragen mußte, vernadläffigte dann 
wohl die Verwaltung des Landes, in dem er ſich ſelber wie ein Fremdling 
erſchien, und fuchte, geftügt auf feine mächtige Verwandtſchaft und Verbin— 
dungen, die etwa noch beftehenden ftändiihen Schranken gewaltfam wegzu- 
räumen. Die Regierung bed Kurfürſten- Joſeph Clemens war in diefer Hin- 
fit ein warnendes Grempel gewefen. Die Wiederkehr ähnlicher Zeiten ab- 
zuwenden, tauchte noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in einem Hod- 


ftifte ber Vorſchlag auf*), durch ein förmliches Statut ſich darüber zu ver - 


einigen, daß nie ein Oberhaupt aus den größeren Fürftenhäufern, ſondern 
ftets aus dem alten deutſchen Adel gewählt werden ſollte. Aber die Erfah. 
rung zeigte, baß auch der Abel zum Theil dem Stifte fremd war, zahlreiche 
Pfründen auf einem Haupte zu vereinigen ſuchte und den Ertrag diefer 
Pfründen bald da bald dort verzehrte. Unter allen Umftänden wurde jedoch 
durch diejes Verhältnig die Wahl felber der Spielraum für auswärtige In- 
triguen. Ward z.B. in einem ber bedeutenderen Stifter ein Prinz aus einem 
der größeren Fürſtenhäuſer als Candidat genannt, jo waren natürlich alle 
wibderftreitenden bynaftifchen und politifchen Intereffen herausgeforbert, dagegen 
zu agiren; felbft proteftantifhe Mächte, wie Preußen, mifchten fi dann aufs 
angelegentlichſte in die Wahl eines Erzftiftes, wenn etwa die Ernennung eines 
öjterreihifchen Prinzen bevorftand. 

Es ift einleuchtend, daß bei ſolchen von außen hereinwirfenden Iutereffen 
ber Vortheil des Landes nur eine untergeordnete Rolle einnahm. Hatte doch 
ber Gewählte in der Regel die unterlegene Minderheit zu Gegnern, vielleicht 
zu Nachfolgern; wie unſicher war Alles, was er von jelbftändigen Werken 


*) Dohm, Denkwürdigk. I. 364. 
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begann! Nur felten traf es fich, daß die gewählten Regierungen eine Iange 
„Zeit ausfüllten;*) in der Regel war den. geiftlichen Regenten eine kurze Friſt 
gegönnt, die ihnen kaum Zeit ließ, raſch und flüchtig aufzubauen, was bie 
nädjftfolgende Regierung meiftens wieder zuſammenriß. Denn die neue Re— 
gierung ftand häufig im vollften Gegenfage zu den vorangegangenen und begann 
darum mit ber ungebulbigen Zerftörung ber Werke des Vorgängers. Welch 
ergiebiges Feld für die geiftliche Neigung zur Intrigue, aber auch wel ein 
Zuftand allgemeiner Unſicherheit, wenn gleihfam jede Regierung nur wie eine 
Uebergangszeit erjehien und von der Ungebuld der Iauernden und hoffenden 
Erben bereits umringt war! 

_ Unter folhen Umftänden war es das Natürlichſte, daß hei den meiften 
geiftlichen Regierungen ber Reformeifer nit allzugroß war; man war fi 
der Unficherheit zu fehr bewußt. Es ſchien räthlicher, ſo ange bie Gewalt 
dauerte, den Ertrag des Staates auszubeuten und zu genießen, als politiſche 
Neugeftaltungen zu unternehmen, deren Dauer doch mur ephemer war. Die 
geiftlichen Staaten waren deßhalb Diejenigen, welche ſich der neuen Staats 
anficht, wie fie fonft dns Jahrhundert faft allerwärts zur Geltung brachte, 
am Tängften verjchloffen. In ihnen war am wenigften gejchehen, die Un- 
gleichheiten der Feudalität zu mildern; hier ftand, zum Theil noch in ſcharfem 
Gegenfage, einem verſchwenderifchen und ſchwelgenden Stiftsadel und einem 
ſorgloſen Beamtenthum ein gebrückter Bauernftand und ein Bürgerthum ohne 
Nerv und Aufſchwung gegenüber. Hier war nod) am wenigften gethan worden, 
eine  wohlgeordnete Verwaltung, eine raſche und unbeſtochene Juſtiz herzu- 
ftellen, die Kräfte des Landes und Volkes zur Selbftthätigkeit anzufpornen. 
Drum hatte auch die Bevölkerung in ben geiftlichen Landen eine ganz andere 
Phyfiognomie als in den beffer regierten weltlichen Gebieten. Man genoß 
ſorglos den reichen Ertrag, den die üppige Natur der geiftlichen Territorien 
ohne befondere Opfer und Arbeit gab; es war hier nicht der menfchliche Fleiß, 
der bie Natur bezwang, ſondern die Verfchwendung der Natur nährte bie 
träge Sorglofigkeit. Die Feſſeln wegzunehmen, die auf der Arbeit Iafteten, 
und bie Arbeitskräfte zur höchſten Thätigfeit anzuregen, widerſprach ber geift- 
lichen Politik durchaus; man gewähnte das Volk vom Vorhandenen zu zehren, 
aber au im ben hergebrachten Geleifen zu verharren. Das Beifpiel der 
zahlreichen Geiftlichen, die müßig gingen, war an fi nicht ermuthigend für 
den Fleiß des Volkes; ed verſtand fich zudem in geiftlihen Landen von ſelbſt, 
daß eine große Zahl von Menfchen theils durch Stellen und Sinecuren, theils 
durch Wohlthätigfeitsanftalten und Almoſen unterhalten ward, und die menfch- 


*) Im Stift Würzburg z. B. find vom Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
bis zum letzten Furſtbiſchof neun verſchiedene Negenten aufzuzählen, in Bamberg in 
derſelben Zeit fieben. Bon ben Erzfliftern hatten Kurmainz und Rurtrier im Laufe 
bes Jahrhunderts jebes ſechs verfäitbene Regenten. 
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liche Trägheit gewöhnte fid leicht an den Gedanken, dafs bies in ber Orbnung 
fei. Elend und äußerfte Noth trat darum in ben geiftlihen Landen felten 
ein, bavor fhüßte der Reichthum der Natur felbft, aber Armuth war genug 
vorhanden, und was ſchlimmer war, es fehlte aud jener aufſtrebende Wohl- 
ftand und jenes Chrgefühl ber Arbeit, wie e8 in Gebieten von viel kargerer 
Begabung heimiſch war. Die geiftlihen Lande waren dafür bas Paradies 
geiftlich-contemplhtiven Müpigganges und hochadeligen Nichtsthuns, die rechte 
Heimathöftätte der Protection, der Sinecuren, ber Vetterfchaften und des großen 
und Heinen Bettels. Namentlich, das Beifpiel. ber möndifchen Trägheit mußte 
von untviberftehlicher Macht fein; denn es ſchützte dagegen weber bie ange 
borne Art eines rührigen und begabten Volksſtammes, noch die Neberlieferung 
früheren Glanzes, der durch Arbeit erworben war. 

Die geiftlihen Gebiete hielten ſich darum auch fo lange wie möglich ab- 
gejperrt von ber Berührung mit andern Einflüffen; ein fiherer Inftinct lei 
tete fie, z. B., ſelbſt das Eleinfte Eindringen proteftantifcher Glemente nach 
Kräften abzuwehren und dabei die alte möndifhe Art des Schulunterrichts 
zu erhalten. Ober während man in den größeren weltlichen Territorien aus 
Staatsraifon tolerant geworben war, kam es in einem geiftlichen Erzſtifte 
nod im achtzehnten Jahrhundert vor, daß man die paar proteftantifchen Ge- 
meinden mit graufamer Härte ins Elend ftieß; und während man bort 
Flüchtige aufnahm, neue Zweige ber Induftrie und des Handwerkes mit Opfern 
hereingog, war man in ben geiſtlichen Territorien bis zur Mitte des achtzehn 
ten Jahrhunderts eifrig darauf bebacht, fich dieſe gefährlichen Elemente fern 
zu halten. Indeß man anberwärts bemüht war, alle vorhandenen Hülfe- 
quellen in Umlauf zu fegen, Aderbau, Inbuftrie und Handel dadurch zu he 
ben, wurben hier bie reichen Einkünfte bes Landes in Ueppigfeit — zum 
Theil außerhalb des Landes jelbft — genoffen und blieben der Arbeit ber 
Bevölkerung entzogen. Bei dieſer Staatskunſt gelangte man freilich nicht 
dazu, in fandigen und verfumpften Gegenden allmälig eine fleißige und wohl 
habende Bevölkerung großzuziehen, wohl aber technete man auf taufend Men- 
hen, die in geiftli—hen Landen die Duabratmeile bewohnten, 50 Geiftliche 
und 260 Bettler!*) 

Wir begreifen die Klage derer, welche ſich nicht darüber tröften wollen, 
daß dieſe „gute alte Zeit" entſchwunden it. Allerdings war ber Hofhalt 
und das Leben ber herrſchenden Claſſe nirgends üppiger ala am ben geiftlichen 
Höfen, der Reichsadel niemals bequemer verjergt als in biefen Stiftern, aber 
gewiß war au das Weſen diefer geiftlichen Staaten zu Feiner Zeit dem na- 
tionalen wie bem kirchlichen Zwecke ihrer Gründung fremder geworben, als 
damals. Die Meberzeugung, daß dem fo fei, hatte fich ber Zeitgenofjen viel 


*) Angabe bei Perthes S. 116. 
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zu lebhaft bemächtigt, als daß dieſe geiftlichen Gebiete die nächſte politiſche 
Erſchütterung hätten überbauern können. 

Im der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſchien das Bewußtfein 
davon auch über die geiftlichen Fürſten jelber zu kommen. Denn ed bridht 
fi, allmälig aud im den Stiftern die neue Politit Bahn; man fängt an 
im Stile ber Zeit zu reformiren, ein thätiges und tolerantes Regiment ver- 
drängt vielfach das alte Wefen, und jener aufgeflärte Abſolutismus, der die 
Mehrzahl der größeren weltlichen Territorien ergriff, drang auch in bie geift- 
lichen Gebiete ein. Seit langer Zeit hatte man fo achtungswerthe und tüd- 
tige geiftliche Fürſten nicht gefehen, wie gerade in ben letzten Jahrzehnten 
vor ber franzöfifchen Revolution; aber fie konnten die Gefahr nicht beſchwö- 
ten, welche ihre Staaten bedrohte. Ihre Reformen kamen zu fpät, um eine 
friedliche Umgeftaltung vorzubereiten, fie kamen aber noch früh genug, um 
die alten Orbnungen vollends zu zerrütten umb die gefürdjtete Krifis zu be 
ſchleunigen. 

In den Stiftern am Niederrhein und in Weſtfalen machte ſich dieſe 
nene Richtung zum Theil mit beſonderer Rührigkeit geltend. In Kurcöln 
zwar hatte ſich bis über bie Mitte des Jahrhunderts das alte Weſen in ſei— 
nem vollen Glanze behauptet. Jener bairiſche Prinz Clemens Auguft 
(1724— 1761), der mit der cälner Kurwürde die ſämmtlichen weftfälifchen 
Stifter vereinigte, war noch ein ächter Repräfentant des alten, ſtolzen Kirchen- 
fürſtenthums. Hier beftand noch eine vornehme und glänzende Hofhaltung, 
ein bis zur Verſchwendung freigebiges Regiment, deſſen Härten und Drud 
übrigens bie milde, wohlwollende Perjönlichkeit des Kurfürften vielfach mil. 
derte; hier entftanden Schlöffer und Prachtbauten, hier wurde die Kunft in 
koniglicher Weife unterftügt, hier ward mit freigebiger Hand Allen gege- 
ten, fo Yange die Mittel zureichten.) Doc wandte ſich der freigebige Sinn 
des Fürften auch unmittelbar nützlichen Zweden zu; die Straßen im Lande 
wurden verbeffert, den ärmeren Glaffen Bejhäftigung gegeben, dem Schulwejen 
eine größere Sorge als bieher gewidmet. Kein Wunder inbeffen, wenn der 
Nachfolger Mar driedrich (17611784), aus bem Geſchlechte ber Rönigsegg- 
Rothenfels, bei beſchränkteren Mitteln ſuchen mußte, die vornehme Wirth- 
ſchaft des Vorgängers vielfad; zu beſchränken, und wenn er denn dadurch das 
Mißvergnügen aller Derer herausforberte, denen ein geiftliches Regiment, wie 
es Clemens Auguft geführt, als das rechte Ideal Eurfürftlicher Verwaltung 
erſchien. Unter ihm find denn auch ſchon die Anfänge einer Politik zu fpü- 
ren, in denen man die Rückwirkung von Friedrichs und Joſephs Zeit erkennt. 
Es werden Gelehrtenſchulen errichtet, eine Akademie gegründet, das Volke— 


) ©. v. Mering, Gedichte der Burgen, Nittergüter u. |. w. in ben Rhein⸗ 
fanden. 6. Heft. 1842. Deffelben, Clemens Auguft, Herzog von Baiern, Kurfürft 
und Erzbiſchof zu Coln. Coln 1851. 
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ſchulweſen gefördert und — was am übelften vermerkt ward von ben An- 
hängern bes Alten — ein Beitrag dazu von ben Klöftern gefordert. Der 
Kurfürft ſuchte zudem die Rechtöpflege zu verbeffern, verminderte die Ueber 
zahl der Zeiertage und nahm in dem Erziehungsweſen des Clerus die erften 
Veränderungen vor. Diefe jofephinifchen Anwandlungen erhielten eine nafür- 
liche Stüge an dem Nachfolger, dem letzten Kurfürften Marimilian Franz, 
dem Bruder Joſephs II., der unter den Eindrüden ber brüderlihen Politik 
aufgewachſen und vielfad von ihr beftimmt war. 

Viel ausgeprägter machte ſich die neue Politik im Stifte Münfter geltend, 
das zwar ſchon feit Sofeph Clemens (1719) in dem Kurfürften von Cöln 
zugleich feinen Bifhof hatte, aber ungeachtet diefer perſönlichen Verbindung 
unter einer befonderen Verwaltung ftand. Münfter war das einzige Stift, 
das die beneidendwerthe Einrichtung ſich erhalten, die Mitglieder des Gapitels 
nur aus bem einheimiſchen Abel zu wählen. Die Nachtheile einer gleihgül- 
tigen Srembentegierung kannte man hier nicht; vielmehr ftellte der Domherr 
Sriedrih Wilhelm Franz von Fürjtenberg, der feit dem fiebenjährigen Kriege 
dort leitender Minifter war, ein edles Beifpiel jenes patriotifchen Geiftes auf, 
ben der rechte und ächte Adel als fein ſchönſtes Vorrecht betrachten follte.*) 
Ganz von den Reformibeen ber Zeit burchdrungen, aber mehr nach dem Bor- 
bilde Friedrichs als Joſephs II., voll warmen Eifers für die Hebung bes 
Landes und doch ohne die ungebuldige Haft und Gewaltthätigkeit der bespo- 
tifirenden und revolutionären Aufklärer, nimmt Fürſtenberg eine der ehren. 
vollften Stellen ein unter den deutſchen Staatsmännern bes Jahrhunderte. 
Während Mar Friedrich in Cöln nur fehüchtern die neue Bahn betrat, führte 
die Regierung, die Fürftenberg in feinem Namen in Münfter Teitete, eine 
glückliche Periode der Reform über das Fürftenthum herauf. Das durch den 
Krieg ſchwer Heimgefuchte Land wird gehoben, die Schuldenlajt erleichtert, 
Aderbau und Induftrie mit wachjamer Fürſorge gefördert, in allen Kreifen 
des Kleinen Staates Lehen und Bewegung geweckt, für beffere Schulen und 
tüchtige Erziehung der Geiftlichen geforgt und in Verwaltung, Rechtöpflege 
und Polizei ein Zuftand hergeftellt, wie er fonft in feinem biefer kirchlichen 
Gebiete eriftirte. Die münſteriſchen Geſetze z. B. über das Medicinalweſen 
galten nach dem Urtheile der Kenner für die beiten in Europa.“) Die Ber- 
ordnung über bie Verbefferung der Schulen ward von einem Manne wie 
Dohm gerühmt, „daß fie der gefunden Vernunft ihr Recht Herftelle, ohne 
der echten Gelehrſamkeit etwas dafür abzuziehen.“ Fürſtenbergs Verordnung 
von 1778 über die Bildung der Ordensgeiſtlichen iſt in Form und Inhalt 


*) S. die Mittheilungen Dohms, Denkw. I. 319 ff. 
**) ©. die angeführten Actenftüde in ben Materialien fr bie Statiſtik von 
Dohm IL. 134 ff. 
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J 
eines der ſchönſten Zeugniſſe der ächten Humanität jener Tage; ſie mag 
nicht überall ganz römiſch ſein, aber ſie iſt durchaus chriſtlich. 

Auch in Kurtrier wie in Cöln lagen die alte und neue Richtung bes 
öffentlichen Lebens mit einander im Kampfe. Nach einer ſchlichten und alt- 
vãteriſchen Regierung Franz George von Schönborn war dort mit dem Kur- 
fürften Johann Philipp (von Walderndorf 17561768) die prachtluftige 
und verſchwenderiſche Sitte der Zeit eingezogen.*) Gin glänzender Hofſtaat, 
muntere Gefellihaft, Jagd und Tafelfreuden, ein bisher ungefannter Lurus 
und eine wachſende Schuld bezeichnen das nachgiebige und freigebige Regiment 
dieſes geiftlichen „Herrn. Die Nachfolge eines Prinzen, und zwar eines jächft- 
ſchen Prinzen, Clemens Wenceslaus, ſchien nicht der Weg, im befcheidenere 
Bahnen einzulenfen, und allerdings war der legte Kurfürft von Trier. bemüht, 
feinen Rang und feine Abftammung auch in der äußeren Haltung geltend zu 
machen; aber gleichwohl ftand auch feine Verwaltung unter den mächtigen Ein 
drücken der Zeit, der fie angehörte. In den Traditionen feines Haufes auf- 
gewachſen, von der vornehmen und künſtleriſchen Bildung des Dresdner Hofes, 
dabei ftreng altglänbig und der Aufklärung ber Zeit innerlich fremd, aber 

von mildern, wohlwollendem Wefen, auch biegſam genug, um fi) dem Ein- 
fluffe der Zeit hinzugeben, fo erſchien Kurfürft Clemens recht wie eine Per- 
ſönlichkeit des Weberganges aus der alten in die neue Zeit. Die wohlmeinen- 
den Verordnungen, mit denen er begann, hinderten nicht, daß manch grober 
Mißhbrauch fortdauerte, der Handel mit Stellen und Aemtern z. B., ungeachtet 
des DVerbotes, in ärgerlichfter Weije gehandhabt, die Erkaufung der unbeque- 
men ftändifcen Abgeordneten mit einer gewiffen Naivetät betrieben ward. Mit 
der Vollziehung bed Befohlenen nahm man es gerade in den geiftlihen Staaten 
nicht alzuftreng; ift e8 doch ein bezeichnender Zug geiftlichen Regiments, daß 
Clemens eine eigene Verordnung erlieh, wonach Verorbnungen auch genau 
gehalten werden mußten! Gleichwohl wird. aud) diefer Fürſt, deffen vornehme 
Verwandtſchaften, deffen feinere Genüffe, deffen Bauten und Hoffefte eher 
an einen koͤniglichen als an einen geiftlihen Haushalt erinnern, von der Ber 
wegung ber Zeit wie umwillfürlich mit fortgeriffen; er legt große Straßen an, 
ſucht die Induftrie und Arbeitskraft des Landes zu heben, ja er gibt ſogar 
die alte confeffionelle Ausſchließlichkeit der Trierfchen Politit auf und läßt 
Proteftanten ins Land, wie das Toleranzedict (1783) mit ſchätzenswerther 
Aufrichtigkeit jagt, „weil eines Theils durch die Entfernung alles Scheines des 
Verfolgungögeiftes unfere heilige Religion verehrungswürdiger gemacht werde, 
andern Theile aber durch die Nieberlaffung reicher Handelsleute und Fabri- 
kanten das inländifhe Gommercium befördert, der müßige Bettler beihäftigt 
und fremder Reihthum in das Vaterland gebracht werden möchte.“ So 


*) Ueber bie Kurfürften von Trier |. von Stramberg's Rhein. Antiquarius I. 1. 
569 fi. 1.2.58. 


106 1. 5. Die einzelnen Stäude bes Reiches. 


weitab Clemens Wenceölaus von ben Ideen und Handlungen Joſephs II. 
fteht, dient er doch durch ben Beitritt zum Emſer Congreffe der Politik des 
Kaiſers, verſucht Reformen im Unterrichtäwejen, läßt fogar noch 1789 bie 
Aebte ber Klöfter zufammentreten, um fie über deren Umgeftaltung zu be 
rathen — bis die Greigniffe, bie gleichzeitig im, Weiten erfolgten, hier wie 
anberwärts auf biefe flüchtigen Reformanwandlungen einen ſehr fühlbaren 
Rückſchlag üben. ’ 

Aber die milde und nachgiebige Regierung bed Kurfürften Hinderte nicht, 
daß auch hier diefelben Urſachen des DVerfalles wirkten, bie überall die Eri- 
ftenz der geiftlichen Staaten untergruben; dies wirb felkft von Zeugen einge: 
räumt, bie ihrer ganzen Anſchauung nad) zu den warmen Verehrern der „gu- 
ten alten Zeit” zu zählen find. „Dem tiefen Verfalle der höheren Geiſtlich- 
keit — fagt einer von ihnen, *) faft noch ein Zeitgenofie — dem Berfalle, 
ber Trägheit der höheren Stände im Allgemeinen vermochte der Kurfürft nicht 
abzubelfen; es verſanken feiner Gewalt morſche Stügen; nicht gerade eine 
Veränderung wünfchten die Maffen, aber das Beftehende war ihnen verlegen, 
mitunter verächtlich geworben, alles Alte in Ungunft gerathen... Die Wehen 
einer neuen Zeit Vießen nicht lange fi erwarten.“ 

Auch Kurmainz hatte im achtzehnten Iahrhundest einen Fürſten aufzu- 
weifen, ber ſich den Beten ber Zeit würdig anreihte. Der Kurftaat war 
vom fiebenjährigen Kriege jhwer heimgeſucht, mit Laften und Schulden über- 
buͤrdet, ald 1763 Emmerich Iofeph, aus dem Geſchlechte der Breidbach -Bür⸗ 
reöheim, zum Kurfürften gewählt wurbe. Kein großer jchöpferifcher Geift, 
aber ein ebler, einſichtsvoller Mann, den die Tugenden des reinften Wohl- 
wollens und unbegrenzter Herzensgüte ſchmückten, freigebig ohne Verſchwen ⸗ 


> dung, ein frommer Biſchof und zugleich ein rühriger, wachſamer Regent, jo 


bat Emmerich Iofeph eilf gefegnete Jahre über den rheinifchen Kurftaat ge» 
waltet. Das Wort, das er feinem Minifter Großſchlag bei der Einführung 
in fein Amt ausfprad: „Das Wohl der Völker ift bie erfte Regentenpflicht* 
iſt durch. alle feine Handlungen im Leben bejtätigt, mochte es gelten die alten 
Wunden zu heilen, die Folgen unerwarteter Schläge, wie des Hungerjahres 
von 1771, abzuwenden ober durch Eifer und Fürſorge die Grundlagen künf- 
tigen Glückes zu Iegen. Die Verwaltung, die Rechtöpflege und der Staats - 
haushalt waren niemals in Kurmainz beſſer beftellt ald unter dieſer Regierung. 
Es wurden neue Straßen angelegt, manche Feſſel, die auf ben Handel drückte, 
weggenommen, und wo es im Einzeluen zu helfen und zu erleichtern galt, 
war ber Kurfürft allegeit bereit, denn es war feiner Gutmüthigkeit ſchwer, 
jelßft dem verſchuldeten Unglüc eine Bitte abzuſchlagen. Emmerich Joſeph 
war, wie Clemens Wenceslaus von Trier, von den humanen und milden An- 
fihten des Zeitalter beherrſcht, ohne in Glaubensſachen die Aufflärermeinun- 


*) dv. Steamberg im Rhein. Antiquarius I. 2. 59. 
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gen zu theilen; doch gab auch er dem Bebürfniffe nach, in das beſtehende 
Kirchenthum reformirend einzugreifen, im Klofterwefen Veränderungen vorzu- 
nehmen, für eine wiſſenſchaftliche Bildung des Clerus Sorge zu tragen und 
dem Schulweſen eine Theilnahme zu ſchenken, die, zumal in geiftlichen Stan- 
“ten, bis dahin jehr felten geweſen war.*) Tolerant gegen Anderögläubige, 
hatte ber treffliche Kurfürft zugleich noch ein Ichendiges Bewußtjein von dem 
geiftlichen Berufe, den ihm feine Stellung zur Kirche anwies. Dies ſprach 
fih am beutlichften in den Decreten aus, worin er reformirend in bie Kir- 
Henverhältniffe eingriff, namentlich in der ſchönen Verordnung von 1771, 
welche die Verbefferung der Klöfter betraf. **) Emmerich Joſeph ging davon 
aus, daß eben die wachjenden Angriffe auf die Religion und ihre Gebräuche 


dazu ermuntern ‚müßten, „alle Unordnungen mit boppeltem Gifer zu erftiden- 


und ben Mißbräuden bei Zeiten zuvorzukommen.“ Auch hielt ihn feine geift- 
liche Stellung nicht ab, in einer benfwürdigen Verordnung dem übermäßigen 
Anhäufen des Landesvermögens in todter Hand entgegenzutreten, damit dem 
„bürgerlichen Nahrungsftande” kein Abbruch geſchähe. 

Ein folder Fürft, der bis zum legten Athemzuge dem Wohle bes Lan- 
bed gelebt, der einen großen Theil feines Vermögens ben Armen und Wohl- 
thätigkeitöanftalten vermacht, der noch in feinem Teſtamente um die Bezah- 
fung der Kriegefjulden und um die Förderung des Schul- und Kirchenwe - 
ſens Sorge getragen, ein folder Fürſt hätte in jedem anderen Staate auf 
eine lange Zeit hinaus fegensreich einwirken müffen. Daß dies nicht der Fall 
war, davon trug theils die Kürze feiner Regierung die Schuld, die er erft 
ſechsundfünfzigjährig antrat, theild die allgemeine Befchaffenheit geiftlicher Staa- 
ten. Im diefem Erzftift, dad man damals jammt dem Eichsfeld und Erfurt 
auf faum 320,000 Einwohner anſchlug, gab es 2928 Perfonen geiftlichen 
Standes und — die Soldaten, Officiere und Schullehrer nicht mitgerechnet 
— außerdem noch gegen 2200 Beamte. Ungefähr 5100 Perfonen bedienen, 
wie Dohm fi ausbrüdt, ***) mit Rechtsſprechen und Gelbeincaffiren, Lehren 
und Beichügen, mit Tragen grauer, ſchwarzer und weißer Röcke, mit Abjchee- 
rung ihres Hauptes oder Anhängen eines Schlüffele an ihren Rod, die 
318,000 Einwohner bes Staates, deren 62fter Menſch ein Beſoldeter, deren 
106ter ein Geiſtlicher war. 

Auf die Regietung feines Nachfolgers, ve Kurfürften Friedrich Carl 
Joſeph, die letzte des Mainzer Kurftaates, werben wir noch weiter unten zu- 
rüdfommen, wenn fie dem Andrange ber Revolution von Weften als erites 
wiberftanblofes Opfer erliegt. Hier reihen wir an dieſe geiftlihen Kurfür- 





*) ©. die Mittheilungen im Rhein. Antiquarius. I. 2. ©. 201 fi. 
**) Die im Folgenden angeführten Urkunden find abgebrudt in Dohm's Ma- 
terialien fur bie Statiftif. IL. 181 ff. 224 ff. 239 ff. 
“ee) Moterialien zur Statiftif IL, 179. 
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ftenthümer nur nod zwei der angefehenften fürſtbiſchöflichen Staaten: Würz- 
burg und Bamberg. Ihre Regierung, damals über beide Stifter gemeinfam, 
fliegt ſich auch am würbigften an das Beiſpiel Joſeph Emmerichs an. 
Franz Ludwig von Erthal,“) deſſen ſegensreiches Regiment 16 Jahre 
(1779 —1795) die beiden fränkiſchen Hochſtifter Teitete, war einer der edelſten 
Repräfentanten jener humanen und volföfreundlichen Schule von Regenten, 
die ſich an das große Mufter Friedrichs IL. anreihte. Diefem hohen Bor- 
bilde ähnlich, hielt er als leitenden Grundſatz feft: „ich weiß nur zu wohl, 
daß ich der erfte Bürger und Diener des Staates bin,“ und betrachtete ſich 
nur ald den „Derwalter, nicht als den Cigenthümer der öffentlichen Gelder.” 
Und diefen Worten entfprachen alle feine Handlungen. Wachfam gegen bie 
Beamten, ohne Nachſicht gegen die faulen und talentlofen Inhaber einträg- 
licher Sinecuren, ein Feind der feudalen Bebrücungen und bes Jagdunfugs, 
unermüdlich, wo es galt, der Erblichkeit und Käuflichkeit der Stellen, ven 
Unterfchleifen und der Gorruption entgegenzutreten — fo wirkte der treffliche 
Fürſtbiſchof, nicht ohne manchen zähen Wiberftand der Privilegirten, oft auch 
zum unverhohlenen Verdruſſe des hohen Adels und Glerus, aber mit Recht 
verehrt und gepriefen von ben Unterthanen beider Stifter, bie eine thätigere 
und forgfamere Regierung noch nicht gefehen hatten. Die ſchwachen Stellen 
aller geiftlichen Staaten, Verwaltung und Rechtspflege, wurden unter Sranz 
Ludwig trefflich beſtellt, in der Finanzverwaltung umfichtige Sorge getragen 
um bas Wohl des Volkes, das Armenweſen mufterhaft geordnet, die Schu- 
len gehoben, die Univerfitit Würzburg in dem freifinnigen und duldſamen 
Geifte geförbert, der das ganze Regiment Franz Ludwigs durchdrang. Man 
fperrte fi in ben fränkiſchen Bisthümern nicht ab gegen die neue Strömung 
nationaler Gultur, die überwiegend ans proteftantifhem Geifte erwachſen war, 
man ftrebte vielmehr von ihr Nugen zu ziehen und fand auch in dem wiffen- 
ſchaftlichen Geifte, den man. gepflegt, das befte Gegengewidt gegen die mo- 
diſche und blinde Neuerung, die fo leicht ta Plat griff, wo das Alte einmal 
aus den Fugen gewichen war. So ftanden die geiftlichen Stifter am Main 
in dem guten Rufe, eine Univerfität zu beſitzen, die fi dem neu aufgeblüh- 
ten akademiſchen Anftalten im proteftantijchen Norden würdig anſchloß; die 
Anfihten des Fürftbifchofs über das Volksſchulweſen — das fonft feineswegs 
die Lichtſeite geiftlicher Fürſtenthümer war — fanden weithin in Deutſchland 
Anerkennung. Hier herrſchte Feine confeffionelle Ausſchließlichkeit, Profelyten- 
macherei war dem verftändigen Sinne Franz Ludwigs fremd, vielmehr lebten 
die beiten Bekenntniſſe in erträglicher Dulbung neben einander. Drum ftand 
auch namentlich die Stadt Würzburg in ber ganzen Zeit in einem Rufe, 
deſſen ſich fonft die Biſchofsſitze nicht rühmen konnten; man pries die Stadt 
nicht nur wegen ihrer heitern Geſelligkeit, ſondern auch um bes aufgeflärten 


*) &. Bernhard's Franz Ludwig von Erthal. Tub. 1852, 
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und ungezwungenen Toned, um des wiſſenſchaftlichen Intereffes willen, das 
auch in ben geiftlichen Kreifen herrſchte. 

So wohlwollend und freifinnig wie Franz Ludwig, wie Emmerich Io- 
jeph, wie Heinrid VII. von Fulda, *) hatte das geiftliche Staatenwefen bes 
deutſchen Reiches freilich nicht viele Fürften aufzuweifen. Im anderen Stif- 
tern Süddeutſchlands jah es zum Theil noch wirr und bunt genug aus; dort 
wucherten die Mißbräuche geiftlichen Weſens in voller Ueppigkeit, ohne die 
milden Seiten eines patriardhalijch-priefterlichen Regiments. Da hatte ſich die 
alte Verwirrung der Verwaltung, die Sorglofigkeit des Haushaltes, die Gunft 
des Privilegiums noch in unbeſchränkter Geltung erhalten; indem man bie 
„Aufklärung“ fern hielt, blieb man auch ben materiellen und moralischen Ber- 
befferungen fremd, die davon abhingen. Und das ganze Wejen war darum 
nicht etwa innerlich tüchtiger, weil man an ben alten Formen mit jtrengerer 
Släubigkeit fefthielt. Klagte man die „Aufklärung“ der Zeit vielfach an, 
daß fie neben der lichteren und verftändigeren Denkweiſe auch franzöfifchen 
Sitten und Lebensanjhauungen Raum gebe, fo galt diejer Vorwurf doch 
auch da, wo man von der Aufklärung der Meinungen und Anſichten fid frei 
gehalten hatte. Der größere Theil des Clerus war verweltlicht und Hatte fait 
die Erinnerung feines Urfprungs verloren, die Ariftofratie, welche die Stifter 
füllte, war in der Mehrzahl von derjelben Srivolität der Sitten und der Leicht- 
fertigfeit der Denkungsart angeſteckt, wie bie übrige vornehme Gefellichaft. 
Schlichter und kernhafter Sinn, altwäteriiche Einfachheit und naive Neligio- 
fität war überall ſchwer zu finden, mochte man in den „aufgeklärten“ Regio- 
nen danach fuchen, oder in den anderen, wo ſich nicht felten mit der Bigot- 
terie der alten Zeit die Regierungsmarimen Ludwigs XIV. und die Hoffitten. . 
Ludwigs XV. zu "einem unerbaulihen Ganzen verbanden. Indeſſen, wenn 
man auch nur bie beffer verwalteten Gebiete ins Auge fahte, es blieb doch 
immer eine höchft bemerkenswerthe Erſcheinung, wie wenig die Vortrefflichkeit 
der Perfonen dem inneren Verfall des Inſtitutes vorbeugen konnte. Gewiß 
war feine Epoche der geiftlihen Staaten reicher an ehremwerthen und eifrigen 
Regenten und Staatsmännern, als die Zeit Emmerich Joſephs, Franz Lud- 
wigs und Fürftenbergs; aber gleichwohl waren die geiftlihen Staaten bie er- 
ften, welche der nächſten allgemeinen Erſchütterung erlegen find. Sene ftreb- 
famen Reformregierungen haben biefe Krijis eher befchleunigt als aufgehalten. 
Indem fie die alten Zuftände in eine gewiffe Bewegung und Gährung brad- 
ten und bemüht waren, das Regiment der geiftlihen Lande mehr auf den 
Fuß weltlicher Staaten zu jeßen, erfehütterten fie die überlieferte Dumpfheit 
und Paffivität, wedten neue Bebürfniffe und förderten nur bie allgemeine 
Einfiht, daß das geiftlihe Regiment ſich überlebt Habe. Die Privilegirten, 
ber ftiftsfähige Adel namentlich, fühlten fi durch die Reformen vielfach be- 
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einträchtigt, der Bürger und Bauer nicht völlig befriedigt. Vielmehr warb 
diefer erft jet recht inne, an welch unheilbaren Mängeln das geiftlihe Stan- 
tentbum an fid leide, Mängeln, die ein Emmerich Joſeph und Franz Lud- 
wig mildern, aber nicht bejeitigen konnte. Die Trägheit des Clerus, die Uep- 
pigfeit des Adels, die Käuflichkeit der Verwaltung und Rehtöpflege wurben 
erft Recht Gegenftände allgemeinen Aergerniffes, ſeit man in einzelnen geiftli- 
chen Staaten jelber befjere Regierungen gejehen hatte. Die trefflihen Zür- 
ſten fanden eine wohlverdiente Anerkennung, die aber dem moralifchen Grebit 
der geiſtlichen Stanten nicht zu Gute Fam. 

Das Bewußtfein, daß dem jo fei, war in ben letzten Jahrzehnten vor 
der Revolution ziemlich allgemein geworben; es ſprach ſich aud in den immer 
wieder auftauchenden Gerüchten von Säcularijationsplanen und in bem Ge- 
fühl der Unſicherheit aus, das die geiftlichen Regierungen jelber zum Theil 
erfüllte. Als dann der Sturm von Welten fam, waren es vorzugsweiſe und 
im Grunde allein die geiftlichen Gebiete, ‚die fih willig und mit unverhohle- 
ner Sympathie der revolutionären Strömung hingaben. Der klarſte Beweis, 
baß ber politifche und geſellſchaftliche Zuftand dort Fein gejunder war. 

Das deutſche Reich felber hatte, namentlich in einer Hinfiht, Fein Iu- 
tereffe an dem Sortbeftand der geiftlichen Stifter; denn fie machten es ſchwach 
und ungefhügt im Welten. Wo fich jegt, bei aller Buntjchedfigfeit, wenig 
ſtens theifweije größere ftantliche Gebiete als Grenzländer ausbreiten, ‚Gebiete 
‚mit tüchtiger militärifcher Rüftung und ſtarken Grenzfeften, da waren zu je 
ner Zeit die unzujammenhängenden ande der geiftlihen Herren von Cöln, 
Trier, Mainz, Osnabrüd, Münfter, Worms, Speyer u. |. w. verzettelt, Ter- 
titorien ohne Arcondirung, ohne militäriſche Organijation und ihrer Natur 
nach auf ein friedfertiges, Friegsuntüchtiges Regiment angewiefen. Ein Blick 
auf die heutige Grenzwehr Deutſchlands und den Schuß, den damals die fur- 
koͤlniſchen, Zurtrierif hen und Eurmainzifhen Truppen dem Reiche gewährten, 
die Vergleihung der Feſtungsreihe, bie und jegt nach Weſten ſchützt, 3 B. 
des heutigen Coblenz, Mainz und Raftatt mit dem alten Goblenz, Mainz 
und Philippsburg reicht Hin, um zu erfennen, wie die Schwäche des Reiches 
gerade an der verwundbarſten Stelle durch die Exiſtenz der geiftlichen Stifter 
am Rhein bedingt war. Die Creigniffe feit 1792 haben dies in jo em- 
pfindlicher Weiſe aufgedeckt, daß ſchon aus dieſen Äußeren Gründen an eine 
Wiederherftellung ber einmal zertrümmerten Priefterftanten nicht, mehr zu ben- 
fen war. 


Die geiftlichen Staaten waren indeffen nicht die einzigen abgelebten Ue- 
berrefte ber alten Zeit, es gab der Eleinftaatlichen Mißbildungen mande an- 
dere im Reiche, die mit einer gefunden politiſchen Entwicklung noch unver- 
träglicher waren, als jelbft das Regiment der Domcapitel und ftiftsfähigen 
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Geſchlechter. Neben den großen und mittleren Territorien, neben den geift- 
lichen Fürſten beftanden, gleichfalls als reichsunmittelbare und ſelbſtherrliche 
Stände des Reihe, die zahlreichen Reichsfürſten winzigften Umfangs, die 
Reichögrafen, die Reichsritterſchaft, die Reicheftädte und fogar noch einige Dör- 
fer, die fi durch die Gunft der Verhältniffe ihre „Reiheunmittelbarkeit“ er- 
halten hatten. 

Einer der wunderlichſten Ueberrefte der alten Zeit waren bie Fleinen 
Reichsfürſten und Reichsgrafen. In den Kreifen des Reichs, wo bie größeren 
und arrondirten Gebiete theils die ausſchließliche Macht, theils das Meberge- 
wicht behaupteten, alſo im öſterreichiſchen und in den beiden ſächſiſchen Krei- 
fen, waren fie entweder wenig zahlreich oder fehlten ganz. Schon in Weftfa- 
Ien aber ftoßen wir auf eine anjehnliche Zahl jolcher Herrſchaften, von Lippe, 
Wied und Sayn an bis zu den Herrihaften Gimborn (Walmoden), Wykradt 
(Auadt), Mylendont (Dftein) und Hallermund (Platen) herab. Auch der 
oberrheiniſche Kreis zählte feine Leiningen, Wittgenftein, Wiebrunfel, feine 
Wild- und Rheingrafen, ber fränkiſche feine Hohenlohe-Neuenftein, Caftell, 
Wertheim, Erbach, Limburg, Seinsheim, und in Schwaben, wo die Parcel- 
lirung überhaupt am weiteften gebiehen war, gehören die Fürſtenberg ſchon 
zu ben mächtigeren Reichsſtänden; an fie ſchließen fi) in langer abfteigenber 
Reige die Dettingen-Wallerftein, Taris, beide Linien Königsegg, die Truchjes- 
Zeil und T.-Wolfegg, die verſchiedenen Zweige der Fugger, die Stadion und 
andere an — ber zahlreichen Gebiete nicht zu gedenken, die zwar bie ftants- 
rechtliche Eigenſchaft folder Heinen Fürftenthümer hatten, aber bereits an die 
größeren Reihöftände des Kreifes übergegangen waren. 

Der eigenthümliche Widerſpruch in dem Dafein dieſer Territorien lag 
vornehmlich darin, daß zwar ihr Umfang durchſchnittlich fehr Mein, aber die 
Prätenfion ihrer Souveräne, im großen Stile zu herrſchen, deshalb nicht 
minder lebhaft war. Auch in diefen Gebieten, in denen höchſtens für eine 


patriarchaliſch einfache Verwaltung Naum war, verfuchte man zu herrſchen, ber . 


ftand ein Hof, eriftirten Minifter, wurben Rechtspflege, Kirchen- und Schul- 
weſen, Finanzen und Militärfachen wie umfaffende Departements gefondert, 
und je mehr die Kleinheit der Mittel einen Zweifel an der fürſtlichen Herr- 
lichfeit wecken mochte, um fo eiferfüghtiger ward auf die Machtvollkommenheit 
der von „Gottes Gnaben“ eingejegten Souveränetät-gehalten. Es läßt ſich 
denken, wie fi) das „l’etat c'est moi“ in biefen Kreifen praftiih ausnahm; 
in der That fand ſich hier der reichſte Stoff für ben ſatiriſchen Schilderer 
Heinftaatliher Karrikaturen. Begnügten ſich die Herten mit der Rolle, Die 
ihnen die Natur anwies, größere Gutsheren zu fein und als folche unter ihren 
Unterthauen ein pateiardhalifches Regiment zu führen, fo war der Zuftand 
leidlich, wenn es gleich immer für die Nation ein Unglüd war, daß ſich fo 
viele winzige, zu einer ſtaatlichen Exiſtenz unfähige Sondergebiete ausſchieden 
und aller der Vorteile entbehrten, die ein größeres ftantliches Dafein dem 
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Einzelnen wie der Gefammtheit gibt; allein jene ſchlichte Patriarchalität war 
allenthalben im Ausfterben, und es gab der Kleinen Fürften nicht mehr viele, 
die fi) dabei beruhigten, große Laudjunker zu fein. Der Umſchwung in ben 
Sitten, den Lebensanfchauungen, der in ben größeren Gebieten wahrzunehmen 
war, ergeiff auch diefe Eleineren und Heinften. Die franzöfiiche Art höfiſcher 
Verſchwendung und Genußſucht im Stile Ludwigs XIV., die militäriſche 
Liebhaberei des Jahrhunderts, das Beftreben des aufgeklärten Abſolutismus, 
in den einzelnen Ländern eine jelbjtändige Staatsmacht aufzurichten, das Al- 
les machte fi) in den. Heinen Grafſchaften und Herrichaften ebenſo fühlbar, 
wie in ben größeren Territorien. Nahm es fih ſchon in biefen größeren, 
3 B. in Kurfachfen, Kurpfalz, Würtemberg u. a. ſeltſam und unglüdlid ge 
nug aus, wenn der Regent ſich nad) den franzöſiſchen Staatsmarimen richtete, 
wie mußte das in Gebieten werden, bie höchftens nur wenige Quadratmeilen 
zählten, oder gar fi auf „zwölf Unterthanen und einen Juden nebſt einigen 
Höfen und Mühlen“ beſchränkten! War es für bie größeren Gebiete eine Ca- 
Iamität, wenn fürftlihe Perfönlichfeiten ans Ruder Famen, die, in dem vor- 
nehmen und leichtfertigen franzöfifchen Stil erzogen, aller gebiegenen Bildung 
des Geiftes und Herzens entbehrten, dagegen mit höfifchen und folbatifchen 
Liebhabereien erfüllt waren, wie mußte es werden, wenn dieſe Anſteckung auch 
die Fleinften Höfe ergriff! Selbſt die Geffere Richtung, in welche jeit der Mitte 
des Sahrhunderts nach dem Vorgange Preußens und Defterreich® die meiften 
Dynaftien und Regierungen einlenkten, fonnte diejen Eleinen Gebieten nicht 
zu Gute kommen. Der ſchöpferiſche Geift bürgerlicher und militärifcher Or- 
ganiſation und das Streben der phyfiokratiihen Reformer, in den größeren 
Territorien von fo antegender und wohlthätiger Wirkung, Eonnte hier nicht 
viel Gutes fördern; es fehlte der Raum dafür. 

Aber die Mehrzahl diefer Heinen Dynaften hatte auch nit einmal den 
Ehrgeiz, dem Vorbilde Friedrichs und Maria Thereſias zu folgen; vielmehr 
ſchien fih das alte Unwefen in dem Augenblick, wo es aus den größeren Ter- 
titorien verſcheucht ward, recht eigentlich in diefe Miniaturftanten zu flüchten. 
In den meiften von ihnen war in der zweiten Hälfte bes vorigen Jahrhun- 
derts das Alles in voller Blüthe, was anberwärts ſchon befferen Staatsmari- 
men und humanerer Sitte gewichen war. Hier war nod jene prahlente 
Armfeligkeit großen Hof- und Beamtengefolges heimiſch, hier war noch das 
Eldorado ber fremden Abenteuerer und Schmarotzer, hier gab es zu einer 
Zeit, wo die größeren Territorien, geiftliche wie weltliche, eine Reihe treffli- 
her Fürften aufwiefen, Feine Tyrannen, Iagdwütheriche und Bauernquäler, 
oder auch Perſönlichkeiten, die in Trunk und Unſittlichkeit auf die traurigfte 
Weiſe verkommen waren. Im folden Händen war, wie ein werdienter Dar- 
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fteller jener Zeiten fagt, die ſouveräne Gewalt „ein furchtbares Spielwerk, ein 
ſchneidend Schwert in der Hand des ſchwachen Kindes, zum Ernft zu wenig, 
zum Scherz zu viel.“ 

Je Heiner die Gebiete waren, befto drückender mußte der fouveräne Dün- 
tel für die armen Unterthanen fein. Denn bier ward das Vielregieren und 
Sihein-Alles-mifhen mit ber größten Emſigkeit betrieben; da es an Stoff 
fehlte für eine Regententhätigkeit, wie man fie wollte, jo machte man ſich auf 
feinem Raum fo viel Gefhäfte wie möglich. Wir fahen früher, wie ſelbſt 
in den größeren Staaten die Neigung des Jahrhunderts, Alles zu normiren, 
am Allem feine erperimentirende Neigung zu verfuchen, bie. hergebrachte Eigen- 
thümlichtelt und Freiheit im Einzelnen vielfah untergrub; es läßt ſich den- 
Ten, wie dies in den Duodezitaaten ward. Da verfiel man denn auf bie Sta- 
tiſtik und bie Profeription der Hunde, von welcher der Ritter von Lang er- 
zählt. Und wenn fi nur immer die Leidenfhaft bes Regierens in fo harm- 
loſer Weife geäußert hätte; allein die Geldnoth trieb oft zu ſeltſamen finan- 
ziellen Erperimenten und fisfalifhen Bedrückungen ohne Beifpiel, und es war 
weber die laxe Praxis der geiftlichen Staaten, noch bie verftändigere Staats- 
wirthſchaft der größeren weltlichen Territorien, was die verberbliche Wirkung 
jolchen Treibens milderte. 

Diefe reichsgräflichen Gebiete waren darum auch die einzigen, wo Kaiſer 
und Reid) noch zulegt durch das unerträgliche Aergerniß ſich veranlaßt fahen, 
von Reihöwegen einzuſchreiten. Wohl war ihre Schwäche mit Urſache, daß 
fi hier noch einmal die Oberherrlichkeit der Reichsgewalt in wohlthätiger 
Weife geltend machte, allein es gab doch auch nirgends fonft fuͤrſtliche Ge- 
walten, welche durch den Mißbrauch ihrer Macht ein Einfchreiten fo ſehr her- 
ausforberten. Hier ſetzte es denn Joſeph IL. nod in, mehreren Fällen burd) 
(1770, 4775, 1778), daß nah reichshofräthlichen Erkenntniſſen die Heinen 
Tyrannen unſchädlich gemacht wurden. Aber wie arg hatten fie es treiben 
müffen, bis es zu dem Aeußerſten Fam! Der Graf von Leiningen » Gunterd- 
Blum, der 1774 als der Letzte feines Geſchlechts ſtarb, wurde wegen „jchred- 
barer Gotteöläfterung, attentirten Mordes, Giftmifcherei, Bigamie, Majeftäts- 
befeidigung, Bedrückung feiner Unterthanen und unerlaubter Mißhandlungen 
fremder, auch geiftlicher Perfonen* verhaftet und entjeßt; der letzte Wild- 
und Rheingraf, Carl Magnus, ward wegen „ber von ihm jelbit eingeftande- 
nen Betrügereien, unverantwortlihen Mißbrauchs der landesherrlichen Gewalt 
und vielfältig begangener, befohlener und zugelaffener Fälſchungen“ einge 
jperrt, der Graf von Wolfegg-Waldjee ward wegen „ahndungswürdigen Be- 
tragens ernftgemeffenft vertiefen und zur wohlverdienten Strafe” auf zwei 
Jahre nah Waldburg in Verwahrung gebracht. Wie Mander freilih kam 
ungeftraft weg, ber eö bunt genug getrieben, auch wenn zu dieſer Äußerften 
Maßregel Fein Anlaß vorlag! Sah ſich doch aud das Reichskammergericht 


veranlaßt, einen Grafen von Sayn-Wittgenjtein‘ wegen ſeiner „unanſtändigen, 
8 


T. 
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"einen Iandeöverberbliien Mißbrauch der Landeshoheit involvirenden Grund- 
fäge* in eine Geldſtrafe zu verfällen, 


Eine ganz eigenthümlihe Gruppe in der Mannigfaltigfeit der alten 
Reichsſtände und Gorporationen bildet die reichsunmittelbare Ritterfchaft) 
in Schwaben, Franken und am Rhein. Bon dem gewöhnlichen landſäſſigen 
Adel war fie dadurch unterſchieden, daß fie als Reichsſtand angejehen ward, 
auf ihrem Gebiete nicht nur Gejeßgebungs- und Befteurungsrecht übte, fon- 
dern and die Regalien der Münze, des Zolls, des Geleits, der Poften, der 
Jagd, der Gerihtöbarkeit und Polizei, alfo eine Reihe von Hoheitörechten 
anzufprechen hatte, welche den Landſaſſen verjagt waren.**) Auf ber andern 
Seite waren die Ritter den übrigen Reichsſtänden doch auch wieder nicht 
ganz gleich; denn außerdem, daß die Macht des einzelnen Ritters jelbft der 
eines kleineren Fürften weit nachſtand, war auch die ſtaatsrechtliche Stellung 
der Ritterſchaft eine andere: fie war ber einzige unmittelbare Reichäftend, der 
auf dem Reichstage feinen Sit Hatte. So ftanden die Ritter ganz iſolirt im 
deutſchen Staatsſyſteme da, weber den größeren Reichsſtänden noch deren Un- 


*) Bir fügen, zur genaueren Kenntniß biefer merkwürdigen Bärpgäct, einige 
fatiftifge Notizen bei. Die Ritterihaft in Schwaben theilte fih in 5 Cantone: 
Donan (barımter bie Familien ber Freiberg, Hornſtein u. a.), Canton Hegan- 
Algäu-Bobenfee (3. B. die Bobmann, Enzberg, Reichlin-Meldegg), Canton Nedar- 
Säwarzwald-Drtenau (Gemmingen, Leutrum, Kuieſtädt Waldner, Wurmfer 
u. ſ. w.), Canton Kocher (Melden, Adelmann, Radni, Sturmfeber, Wölwarth u. a), 
Canton Kraichgau (Gemmingen, Helmftädt, Maſſenbach, Göler u. ſ. w.) 

Die Ritterſchaft in Franken zerfiel in 6 Cantone: den €. an ber Baunach 
(die Rotenhan, Gutenberg, Hutten, Liechtenſtein u. a.), E. am Odenwalde (Rübt, 
Weiler, Stetten, Berlichingen, Gemmingen u. a.), €. Gebürg (Pölnig, Küneberg, 
Rebwitz, Auffee u. a), €. Rhön-Werra (Tann, Bibra, Gleichen, Gehfattel u. a.), 
€. am Steigerwald (Sedendorf, Pölnig u. a), €. Altmuhl (Schend, Eyb, 
Leonrod u. a.). 

Die Ritterſchaft am Rhein zerfiel in die drei Cantone: Oberrhein (Dalberg, 
Elz, Ingelheim, Gagern, Walbrunn u. a.), Niederrhein (Kerpen, Breidbach, Boos⸗ 
Waldech u. ſ. w.), und Mittelrhein (Waldbott- Baſſenheim, Stein, Bettendorf, 
Schütz u. a). Vgl. Moſer's vermiſchte Nachrichten von reichsſt. Sachen. 1772, 
Deſſelben Schrift von den Reichsſtänden S. 1310 ff. Kerner, Staatsrecht der Reiche- 
ritterfhaft. 1786. Im Ganzen nahm man an, daß die 14—1500 reichsritterſchaft ⸗ 
lichen Güter (668 in Schwaben, 702 in Franken, 150 am Rhein) faum einen Raum 
von 200 Quadratmeilen ausflllten, worauf etwa 450,000 Menſchen wohnten. 

**) ©. I. I. Mofer, vermifhte Nachrichten von reichsritterſchaftlichen Sachen. 
©. 2}. 
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terthanen ähnlich, weder Repräfentanten noch Repräfentirte auf dem deutſchen 
Reichötage, zwar Glieder des Reiches, aber ohne dem Reiche Steuern zu brin- 

. gen; nad) ihrer eigenen Meinung dem Reiche nur verpflichtet mit Leib und 
Blut zu dienen und auferbem bereit, dem Kaifer in Zeiten ber Noth eine frei« 
willige Steuer zu entrichten, wie fie wieder fein anderer Reichsangehöriger 
zu bezahlen gewohnt ober verpflichtet war.*) 

Nur in Franken, Schwaben und am Rhein hatte fich dieſe mittelalter- 
liche Korperſchaft fo erhalten; überall fonft im Reiche war Ber alte Ritteradel 
der Landeshoheit unterlegen und Hatte aufgehört, unmittelbarer Reichsſtand 
zu fein. In Schwaben, Franken und am Rhein freilich war in ber nämlichen 
Zeit, wo ſich anderwärts größere fürftliche Gebiete abrundeten, durch das Zer- 
[lagen der hohenſtaufiſchen Hausmacht die Gefahr ferner gerückt, von ber 
fürftlihen Territorialgewalt verjhlungen zu werben; das Verſchwinden eigener 
Herzöge von Franken und Schwaben gab dort ben ſchwächeren Ständen, den 
Grafen, den Rittern, den Städten mehr Raum und Sicherheit, als fie irgendwo 
fonft gewinnen konnten. Gleichwohl Hatten die Ritter lange aufgehört, das zu 
fein, was fie ehedem waren. Mit der Eriftenz des Kaiſerthums unter allen 
Reiheftänden faft am innigften verfnüpft, hatten fie von deffen Verfalle auch 
den Rückſchlag am ſchwerſten empfunden, und während im 14. und 15. Jahr 
hundert bie übrigen Stände mächtig aufblühten, blieb die Ritterſchaft ftehen, 
verlor in dem Umſchwung der Zeiten ihr Waffenprivilegium am bie ‚neue Art 
der Kriegführung und fträubte ſich vergebens in Gewaltthat und Selbſthülfe 
gegen bie neuen Ordnungen des Staates und ber Gefellihaft. Eine gefunde 
Kraft verwilberte, weil ihr der Spielraum einer natürlichen und normalen 
Thätigkeit fehlte. Wie dann das Fehde- und Fauſtrecht verſchwand, die neuen 
bürgerligen Orbnungen Wurzel ſchlugen, die Landeshoheit immer mädhtigere 
Ausbreitung gewann, da büßte der mittelalterliche Nitterftand feine frühere 
Bedeutung allmälig ein, und es konnte noch als eine beſondere Gunft bes 
Schickſals gelten, daß nicht auch die alte Reichsunmittelbarkeit an die landes- 
fürftlichen Gewalten verloren ging. 

Die Theilnahme an dem Reichstage war ber Ritterſchaft entgangen, in 
gewiffem Sinne durch eigene Schuld, infofern ihre Weigerung, zur Bezahlung 
des gemeinen Pfennigs beizutragen, einer der Gründe war, fie von den reichs- 
ſtaͤndiſchen Berathungen fernzuhalten. Aber die Verſuche, fie unter die Lan- 
deshoheit einzufhmelzen, waren doch auch mißlungen; noch zuletzt ſcheiterten 
die Bemühungen in dem weftfäliihen Friedensgeſchäft, und der abgeſchloſſene 
Vertrag befejtigte ihre Neihsunmittelkarkeit, ftatt fie zu erſchüttern.“) Zur 

*) Kerner, Staatsrecht IIL 2. 

**) Großen Werth legte man namentlich auf ben Art. V. $. 28 des Osnabrücker 
Friedens, worin bie Ritterichaft als libera et immediata imperii nobilitas bezeichnet 
und ihr baffelbe Recht in Kirchenſachen eingeräumt war, wie ben Kurfürften, Flirſten 


und Reiheftänden. 
g* 
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gleich war von den Ueberlieferungen der alten Zeit eine in voller Kraft ge 
blieben: das freundliche Verhältnjß zum Kaifer. Der Kaiſer nahm die Rolle 
eines Beſchützers, die ihm die Natur anwies, mit aller Sorgſamkeit wahr; und 
jo beſchränkt feine Macht fein mochte, fie war gerade noch groß genug, ber 
Reichsritterſchaft ſchätzbare Vorrechte und Begünftigungen zu fhaffen. Sie 
genoß durch kaiſerliche Seftftellung ein Privilegium gegen jeden Arreft, es hätte 
fih denn um ein gemeines Verbrechen, wie Mord, Branpftiftung u, ſ. w. 
handeln müffen; fie hatte als Körperjchaft bei ritterfhaftlichen Gütern, die in 
ambere Hände überzugehen brohten, das Vorkaufsrecht. Sie befaß ferner den 
Blutbann, die Vollmacht, Bündniffe zu ſchließen, und das fogenannte Gollec- 
tationsredht, wonach theils bie Ritterſchaft als Reichskoöͤrper, theild die Einzel- 
„een, wo ed ihnen rechtlich zuftand, Steuern auflegen durften. Andere Vor- 
reechte, wie die Zollfreiheit, wurben zwar angefprochen, aber nicht ohne Wider- 
ſpruch ausgeübt." 

Für alle. diefe Gunft war bie Ritterſchaft ihrerjeits dem Kaiſer eng vers 
bunden. Sie bildete den legten Reichsſtand, bei dem die Unmittelbarkeit noch 
eine Wahrheit, und die Regierung durch den Kaifer wörtlich zu nehmen war. 
Die Ritterſchaft, wenn au die Einzelnen zu ſchwach waren, bildete doch in 
ihrer Gefammtheit noch ein gewiſſes Gegengewicht gegen die Landeshoheit in 
Süddeutſchland; ohne fie und ohne die geijtlichen Stifter hätte der Kaifer 
auch dort, wie im Norden, jeder reellen Regierungsthätigkeit eutbehren müſſen. 
Aber nicht allein diefer Reft einer. Regierungsgewalt machte dem kaiſerlichen 
Intereffe die Ritterjchaft werth, der Kaifer bezog zugleich in ben freiwilligen 
Sharitativfubfidien, welche der geſammte ritterſchaftliche Körper leiftete, ben 
einzigen Geldbeitrag aus dem Reiche, ber an fih nicht unbeträchtlich und 
zugleich der Verfügung bes Kaiferd allein unterworfen war. Darum lag ihm. 
ſoviel daran, dieſe Ausnahmeftellung ber Ritterfhaft zu erhalten. Als fie 3. B. 
zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts daran dachte, die Theilnahme an dem 
Reichstage durch Bezahlung eines Matrikularbeitrags zu erlangen, -war es 
außer bem Wiberftande anderer Reichsſtände hauptächlic der Kaifer, der es 
hinberte; er wollte nicht. ftatt der Charitativfubfibien ben Targen und unfiheren 
Beitrag einer Matrifelquote eintaujchen. 

Zum Schuge gegen die Webergriffe der fürſtlichen Landesherrn waren bie 
ritterlichen Vereine entftanden. Die einzelnen Ritter hatten ſich zu fogenannten 
Cantonen verbunden, aus diefen erwuchſen ihre drei Kreife Schwaben, Fran ⸗ 
ten und Rhein, die dann vereinigt die geſammte ritterjhaftlihe Corporation 
bildeten. Jeder Canton oder „Ritterort* hatte jeinen Ortsvorſtand, ber. aus 
einem Ritterhauptmann (Director), etlichen Rüthen und Deputirten ber Ritter, 
dann einigen gelehrten Beifigern, den Syndicis ober Confulenten, und bem 


*) ©. Mader, reichsritterſch. Magazin Th. VII. 1 ff, Ueber die Steuernorm 
3.3. Moſer's vermifchte Nachrichten ©. 948 ff. Weber die Zölle f. Kerner 111. 197 fi. 
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Gaffen- und Schreiberperfonal beftand. Für jeben einzelnen Kreis war, ein 
Directorium beftellt, das die Gorrefponbenz mit dem Kaifer und beffen Räthen 
führte und im Allgemeinen die Freiheiten und Gerechtſame der Ritterfchaft 
zu wahren hatte; bie Directorien der Kreife führten dann abwechſelnd das 
Generäl-Directorium über bie ganze Körperfhaft. Im Orts- und Kreid- 
conventen traten bei Wahlen und anderen Anläffen Cantone und Kreife zu 
fammen. 

Diefe Organifation mochte mangelhaft und ſchwerfällig fein, allein fie 
hatte doch den umverfennbaren Werth, die zahllofen einen Parcellen ritter- 
ſchaftlicher Gebiete zu einem Ganzen zu verbinden und die ganze Corporation 
den natürlichen Gegnern, den Landesfürften, gegenüber als eine Geſammtheit 
darzuftellen. Die Verwirrung unter diefen einzelnen Herren, deren Zahl über 
taufend betrug, deren Beſitzthum im höchjften Tall aus ‚einigen Städtchen, 
Flecken oder Dörfern, oft auch nur aus einem mäßigen Grundbefig und eini- 
gen Gefällen beftand, wäre noch viel größer gewefen, ald fie war, wenn nicht 
die Orgenifation zu einem Ganzen ber natürlichen Schwäche und Zerriffen- 
heit eine gewiffe Grenze geſetzt Hätte. Gegen Uebergriffe und Beeinträchtigun- 
gen der Mächtigeren war ohnedies ein Wiberftand ber einzelnen Landjunker 
nicht möglich; er konnte nur von dem gejammten Körber, hinter dem meiſtens 
Kaiſer und Reichsgerichte ſtanden, geübt werden. 

An Zerwürfniſſen fehlte es gleichwohl zu feiner get. Während . der 
Iandfäffige Adel mit Eiferſucht das Vorrecht der Ritterfchaft anfah und deffen 
geihichtliche Berechtigung. beftritt, waren bie größeren Landesherren unabläffig 
bemüht, Rechte und Einkünfte des ritterſchaftlichen Körpers zu verkürzen. 
Die Frage über die Grenzen ber beiberfeitigen Rechte ift ein ftehenbes Thema 
in ber Publiciſtik des achtzehnten Jahrhunderts, und es geht eine Art von 
Zwieſpalt durd; die ſtaatsrechtliche Literatur jener Zeit, je nach, der Freund. 
ſchaft ober Feindſeligkeit gegen die ritterſchaftlichen Privilegien. Schon zu 
Ende bes ſechszehnten Jahrhunderts klagten bie Ritter über Beeinträchtigung 
ihrer Lehensgerechtſame, über Beſchränkung ihrer Jagdrechte, über Auffegung 
ungemöhnlicher Zölle und Mauthen. Oper fie beſchwerten fih über Ent- 
ziehung der ihnen eigenen Leute, über die Hinberniffe, bie man ber Beftenerung, 
ihrer Unterthanen und Hinterfaffen in den Weg lege, über Entziehung ritter- 
ſchaftlicher Güter und Unterwerfung ihrer Cigenthümer unter die Landeöhoheit, 
und deren Saften und Verpflichtungen. Auch das ritterſchaftliche jus circa 
sacra Fam oft genug ins Gebränge.*) Aber die Häufigfte Klage war doch die, 
daß die Landesherren ſich heftrebten, bie Rechte der Ritterſchaft an ihre Unter- 
thanen zu verkürzen. Sie nennen als ſolche Rechte: die ſchuldigen Srohnen, 
Dienfte, Renten, die Zinfen, Gefälle und Gerechtigkeiten, „wie die Lagerbücher 


) S. 3. I. Mofer’s Beiträge zu reichsritterſch. Sachen S. 476 ff. F. €. von 
Diofer’s Heine Schriften XI. 73 fi. 
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und bas alte Herfommen* fie vorfährieben, dann Auslöfung im Kriege, Bei 
hülfe in Noth und, außer ben herkömmlichen Steuern, aud) „in vorbringen- 
den Nöthen eine außerordentliche Collecte“, endlich Zölle, Brücken-, Weg- und 
Ohmgelder, Accife, Abzug. und Nachſteuer.“) 

Sah man das hundertfach durchbrochene und zufammenhanglofe Territo- 
rium an, fo wurden die endloſen Streitigkeiten begreiflih. Denn außerdem, 
daß dieſe Heinen ritterjchaftlichen Gebiete überall, wie Enclaven, zwiſchen 
den fürftlihen und ſtädtiſchen Territorien eingeftreut Ingen, kam es nit fel- 
ten vor, daß auf einem ritterfhaftlichen Gebiete zugleich Hoheitsrechte anderer 
Reichöftände hafteten. Bald ftrehte ber Ritter die Ausübung des fremden 
Hoheitsrechtes zu ftören, bald war der Inhaber biefer Rechte bemüht, bie 
ritterſchaftlichen Gerechtſame vollends zu verſchlingen. Auf allen Gorrefpon- 
denztagen der Ritterjchaft kehrten ‚biefelben Klagen wieder. Der ſchwäbiſche 
Nitterkreis, obwohl der größte und zahlreichite,**) ward auch am meiften von 
ben Lanbeöherren des Kreiſes bebrängt; ber fränkifche war, die Irrungen mit 
Brandenburg und Coburg ausgenommen, durch die Nachbarſchaft der geift- 
lichen Staaten etwas beſſer geſchützt, ber rheinifche dagegen, an Macht ber 
ihwächfte, hatte unaufhörlic zu klagen über die Beeinträchtigungen, die ihm 
von Kurmainz, Trier, Pfalz, Darmftadt, Zweibrüden, Naſſau u. a. wiber- 
fuhren. 

Der Kaifer blieb ſich zwar confequent in dem Schuge, ben er ber Ritter- 
ſchaft gewährte. Außer dem, daß er die zweifelhaften ober angefochtenen 
Rechte durch neue Privilegien beftätigte und die Ritter durch Auszeichnungen 
ehrte, fuchte er auch wohl auf günftige Entſcheidungen bes Reichshofrathes 
hinzuwirken und legte gegen ſolche Reichsgutachten, die ber Ritterihaft un. 
willlommen waren, das Taiferlihe Veto ein. Aber gleihwohl ſcheint es ber 
Ritterſchaft bisweilen fchleht genug ergangen zu fein. Der ältere Mofer 
beutet wenigftend unverblümt darauf hin,***) bag bei ftreitigen Fragen ber 
Reichdtag jelbft durch Geldſpenden der größeren Reichsſtände 'gegen bie Rit- 
terſchaft geftimmt werde, und meint: „wenn wir in Deutichland eine eng. 
liſche Preffreiheit hätten, ließen fi) gar viele Betrachtungen machen, fowohl 
in Anfehung ber ganzen Reichscollegien, als vieler einzelnen Mitglieder ber» 
felben.“ 

Anbererjeits waren fümmtlihe auf bem Reichstage vertretenen Stände, 
Kurfürften, Fürften und Städte einig in ihrem Intereffe gegen bie Ritter 
und Elagten fie wieder an, ihre Vorrechte ungebührlih ausdehnen zu wollen. 
Schon 1713 ſchloſſen Pfalz, Würtemberg, Hefien und anbere Länder eine 
Union gegen das Beftreben der Ritterſchaft, fi der ſchuldigen Jurisdiction 

) F. C. v. Mofer XL 280 f. 

**) Bei einer Steuer von 90,000 fl. zahlte Schwaben 42,352 ft. 58 Er., Franken 
31,764 fl. 42 Ar., ber Rhein nur 15,882 fl. 20 Ar. 
) Meuefte Geſch. ber reichsunmittelb. Ritterihaft II. 6. 62. 576. 
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zu entziehen, ben Heimfall ber Lehen zu hindern, die Zahlung der Zölle zu 
weigern, und erhoben bie laute Klage (die wohl begründet war), „es fei bei 
den ritterfchäftlichen Directorien gegen die von Abel faft niemalen einige Zuftiz, 
viel weniger Grecution zu erlangen." Im Jahre 1744 erhoben ſich der ganze 
ſchwäbiſche und oberrheinif—he Kreis, um bie Ritterſchaft wegen ähnlicher Ber 
ſchwerden zu verklagen, und ein Jahr darauf traten die Städte mit der Ber 
ſchuldigung hervor, die Ritter fuchten ſich die Gewalt über Perfonen anzumaßen, 
die ihrer Jurisdiction unterworfen jeien.*) 

Unter diefen Umftänden war F. C. von Moſers Rath an die Ritterjchaft 
freilich der befte**): „ſich unter einander zu einigen und übrigens nad dem 
Sprüchwort procul a Jove procul a fulmine ſich mit den größeren Reichs ⸗ 
ftänden fo wenig als möglich zu thun zu machen.“ Aber biefer Rath war 
leichter zu geben, als zu befolgen, und bie Ritterſchaft, felbft wenn fie frieb- 
fertiger gewejen wäre als fie war, konnte es nicht hindern, daß ihr burdbro- 
chenes und umfchlofjenes Territorium Verluſte erlitt, zu welchem bie neuen Er- 
werbungen in feinem Verhaͤltniß ftanden. Selbſt die kaiſerlichen Privilegien, 
wonach die an einen Dritten veräußerten ritterſchaftlichen Güter zurückgekauft 
werben fonnten und bie an andere Stände übergegangenen Befigungen bem 
ritterſchaftlichen Beſteuerungsrecht unterworfen Bleiben follten, ſelbſt biefe wich - 
tigen Vorrechte, welche das ritterſchaftliche Territorium zu einem Gebiete um- 
ſchufen, blieben in der Praxis nichts weniger als unangefochten. 

Dieſe äußeren Einbußen waren freilich nicht die einzige Urſache ber öko— 
nomifchen Zerrüttung, die im Ritterftande um fi griff. Einmal war das Un- 
weſen aufgefommen, die Zahl derer, die Feine Handbreit unmittelbaren Landes 
befaßen und doch die ſtaatsrechtlichen Eigenſchaften her Ritter anſprachen, die 
fog. Perfonaliften, ins Ungemeffene anwachſen zu laſſen, fo bag mit der Min- 
derung des Beſitzthums die Vermehrung ber Genießenden und Prätendenten voll» 
Tommen gleihen Schritt hielt. Dann war der Haushalt in der Regel ganz 
ſchlecht; die adeligen Herren ſelber, wie ihre Beamten, ftanden ald Finanz 
männer in gleich übelm Rufe. Daß die Ordnung des Schuldenweiens bei 
der Ritterfchaft zu ben fehwierigften Dingen der Welt gehöre, Execution und 
Zahlung faft unmöglich zu erlangen fei, das galt felbft bei den Vertheidigern 
des Nitterftandes***) als eine ausgemadhte Sache. Aber es wurben noch 
ſchlimmere Dinge geübt; Berichte der Zeitt) lagen, daß ritterſchaftliche Beamte 
falſche Hypotheken machten, entweder auf erdichtete Schuldner ober ohne deren 
Wiſſen und Willen, und daß fie zu ſolchem Betrug das Amtafiegel in ſchänd- 
licher Weife mißbrauchten. 


*) Moſer a. O. 180 a. f. 348. 389. 
®*) Meine Schriften IT. 29. 
***) Mader, reichsritterſch. Magaz. VI. 455. 
) Mofers vermiſchte Nachrichten von reichsritterſch. Sachen S. 570 f. 
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Der ökonomische Ruin ward indeffen zugleich dur ben fittlichen Zu- 
jtand der Ritterfchaft befchleunigt. Die Verlufte vieler Güter ſchrieb z. B. 
3. €. von Mojer der „Schwelgerei und dem Großthun“ ber Ritter jelber 
zu, und fogar das Aussterben einzelner Samilien gab man dem Sittenzuftande 
des Adels Schuld. „Die jungen Herren — klagt ein ritterſchaftlicher Be 
amter*) — zumal wenn fie das Unglüd haben, ihre Väter zeitig zu verlieren, 
lernen bie franzöfifche und engliſche Lebensart Tennen, verſchwenden ihre Kräfte 
zu bald, halten den Cheftand nicht. Heilig und erzielen entweder feine vecht- 
mäßige, ober nur eine ſchwächliche Nachkommenſchaft, welche von Generation 
zu Generation abnimmt und. endlich gar verlöſcht.“ Allerdings war die fhlichte, 
altväteriſche Sitte Tängft gewichen, und ſchon im 17. Jahrhundert verabredete 
ſich ein ritterfhaftlicher Ganton:**) „alles unorbentlihen Lebens, als Steffen, 
Saufen, Hurerei und anderer Laſter müßig zu gehen und fi fortan eines 
ehrbaren Lebens zu befleigen, au ber übermäßigen Pracht bei ihren Weibern 
und Töchtern, die es nunmehr den Fürften gleich und zuvor thun wollen, 
ſich zu enthalten, endlich Siegel und Brief, Treu und Glauben beſſer 
ala bisher in Acht zu nehmen und nicht fo ſchlechtlich in den Wind zu 
ſchlagen.“ 

Solche Verabredungen find in der Regel nur Symptome, nicht Heilmittel. 
bes Verfalles: fie ſcheinen auch die Ritterſchaft nicht viel gebeffert zu haben, 
zumal jeit ein Theil des Ritteradels feine natürliche Stellung völlig verließ 
und fie mit fürſtlichen Dienften vertaufhte. F. C. von Mofer gibt und eine 
treue Schilderung von dem Ruin, der damit in die Ritterburgen Cingang 
fand.***) „Einem Fürften, jagt er, dient man ja wohl eine Zeitlang um die 
Ehre; man ſucht ihm gefällig zu werben, man opfert jeine-Lepten Kräfte, um 
der nächſte an ihm zu fein, und die Hoffnung läßt den Muth niemals finten, 
wenn aud Geld und Grebit verſchwinden. Das Gabinet macht rei; der 
Hof macht jelten reich. Der Fürſt gibt dem Edelmann eine ehrliche Befol- 
dung und Hilft ihm durch Spiel und Gala fie ehrlich wieder verzehren. Man 
muß allmälig von dem Seinigen zuſetzen, man borgt, der Gläubiger dringt 
auf feine Zahlung. Der Fürft erfährt’s, die Kammer zahlt dem Ritter feine 
Schulden, bekommt dagegen feine Güter, und diefer einen vornehmen Dienft 
beim Stall, Hof,-Küche oder Keller, welcher ihm, jo lange er Iebt, hinreichend 
ift, feine glänzende Knechtſchaft zu vergeſſen.“ 

Daneben fehlt es nicht an abſchreckenden Zügen roher und verwilderter 
Sitte. Die gemeinen Verbrechen der Fälſchung, des Betruges, ber Falſch- 
münzerei, bed Mordes, ja ber Blutſchande und ähnlicher Gräuel waren häu- 


*) Maber, Magazin ILL. 569. - 
*) 3. J. Mofer, Beiträge ©. 464. 
*®®) Peine Schriften I. 10. 
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figer, ald man denken jollte;*) fie entjprangen aus ſchlechter Erziehung und 
der Gewohnheit, in tem Heinen Kreife, in bem man Herr war, fid Alles 
für erlaubt zu Halten. Diefe Rohheit und Unbändigkeit machte auch bie 
törperjchaftliche Organiſation nicht felten unwirkſam; klagte doch Kaifer 
Karl VI. in einem öffentlichen Actenftüc über den Ungehorfam und die Ge- 
waltthätigkeit, weldhe die einzelnen Ritter gegen Vorſtand und Directoren an 
den Tag legten, und Zofeph II. nahm einmal Anlap, das „höchft unanftän- 
dige* Betragen ber Ritterjchaft eines Cantons mißfällig zu rügen.**) Wenn 
das die Beſchuüter des Nitterftandes thaten, wie mußte das Urtheil der An- 
deren lauten! 

Wohl gab es einzelne Familien, in denen der tüchtige und eble Stoff, 
der in bem Ritterthume Ing, weber verweichlicht noch verwildert war; aber die 
Beifpiele waren nicht häufig. Verband fid freilich mit dem alten Bewußt - 
fein, die ebelften der Nation zu jein, und mit dem überlieferten Sinn für 
Freiheit und Ehre, die gute Zucht ber Väter, jo wurde auch etwas Rechtes 
daraus, Die Exempel eines Breidbach, Erthal, Gagern und vor Allen Stein 
beweifen ſchlagend, was aus dem Ritterabel zu machen war, aber dieſe Erem- 
pel Bilden eben Ausnahmen. Ein großer Theil, ftatt in einem mächtigen 
nationalen Leben ein tüchtiges Clement zu werben, ging in Standeshoch- 
muth, leinftaaterei, rohen ober wüjten Sitten öfonomifh und fittlich zu 
Grunde. 

Es erklärt dies die bezeichnende Erſcheinung, daß fein Stand im alten 
Reiche bei der Mehrzahl der Nation fo unpopulär war, wie der alte Reiche- 
abel; bag ihn die. nächfte Umwälzung verjhlungen Hat, war zwar zunächſt 
durch die auswärtige Einwirkung einer Revolution und eines fremden Er— 
oberers veranlaft, aber die Urfachen Tagen tiefer. Die Privilegien des Adels, - 
jeine Steuerfreiheit, fein Vorrang in ben bürgerlichen und militäriſchen Stel- 
fen, feine Berforgung durch die geiftlichen Stifter, die Laften, die er feinen 
Unterthanen in reicher Fülle auflegte, — diefe ganze Summe von Gunft und 
Vorrecht wäre dem erwachenden Bewußtſein ftantsbürgerlicher Gleichheit immer 
jo gehäffig gewejen, wenn ber Ritteradel jelber ſich feines Vorrangs würdiger 
gezeigt hätte. Die Oppofition gegen ben Abel war ſchon im ſiebzehnten 
Jahrhundert in unſerer Literatur ſehr nachdrücklich hervorgetreten,***) fie 
wuchs außerordentlich bei dem Anblick des unerquicklichen Bildes, welches die 
öfonomifchen und fittlihen Zuftände eines großen Theils der Ritterſchaft ger 
währten. In den Anſchauungen, die kurz vor der Revolution über den Adel 





*) Kerner, Staatsrecht IT. 434. Vgl. Mader, Sammlung veichsgerictlicher Er- 
kenntniſſe. 
**) 3. J. Moſer, neueſte Geſch. der Reichsv. II. 690. Deſſen vermiſchte Nach- 
richten 579. 
***) S. die Auszüge aus Opitz, Moſcheroſch u. a. bei Perthes ©. 286. 
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herrſchten, ftreiten fi Haß und Geringihägung um ben BVorrang;*) es be 
durfte nur eines äußeren Anftoßes und bie Reichsritterſchaft fiel ungeſchützt 
unb unbeflagt zu Boden. 

Diefe Stimmungen zu mildern war freilich die Art ihres Regiments am 
wenigften geeignet. Die ritterſchaftlichen Enclaven ſchienen recht eigentlich 
beftimmt, bie Solgen ber Heinftaatlichen Mifere aufzudecken. Wo fie zwiſchen 
bie größeren Gebiete geiftlicher und weltlicher Fürften oder ber Reicheftäbte 
eingeftreut waren, ba trugen fie nur dazu bei, bie geſunde ftaatliche Entwic- 
Tung zu hemmen. Laut klagte man, daß die ritterſchaftlichen Gebiete den 
Verkehr ftörten, die öffentliche Sicherheit beeinträchtigten und daß durch fie 
jede ftrenge Handhabung ber Juſtiz und Polizei unmöglich werde. Im ben 
ritterfchaftlichen Gebieten, hieß es, Eann?feine Gommerz- und Zollorbnung 
auffommen, bort findet man bie trefflichen Schulen nicht, die überall ringsum 
beftehen. Wohl aber haufen dort die Vagabunden, Zigeuner, Betteljuben und 
Afterärzte. Und diefe Klagen waren nur zu begründet. Man Iefe z.B. ben 
Bertrag, ben Kurpfalz 1779 mit ber kraichgauer Ritterſchaft über bie Her- 
ftellung ber großen Sanbftraße ſchloß, ) um zu begreifen, welche Mühe und 


Umſchweife es koſtete, bamit eine Strede von wenig Meilen dem Verkehr zu 


gänglih ward, und nicht etwa bie große Handelsſtraße von Nürnberg nach 
bem Rhein an den paar Dörfern ber Herren von Maſſenbach, Gemmingen 
u. ſ. w. ein unüberwindliches Hinderniß fand, Auf der andern Seite thnten 
and) die angrenzenden Reichoſtände in ber Regel was an ihnen war, die ver- 
haßten ritterſchaftlichen Gebiete dur; Hemmung bed freien Verkehrs zu ifo» 
liren. Drum fonnte ſchon das Handwerk bort nicht gebeihen; es hatte feinen 
Markt und entbehrte des ungeftörten Verkehrs nach Außen. Die Bewohner 
waren in ber Regel auf den Aderbau und folde Handwerkszweige re» 
ducirt, die fih nod neben dem Aderbau treiben liegen. Alles was Polizei 
und öffentlie Sicherheit anging, lag in ben ritterfchaftlichen Territorien in 
tieffter Zerrüttung. Kam ein Verbrechen vor, fo ſah man fich erft nach einem 
auswärtigen Zuriften um; eine eigene Organifation und rechtliche Weberliefe- 
rung beftand fo wenig, als ordentliche Zuchthäuſer. Es kam dann wohl vor, 
daß ber Proceß fo bunt geführt ward, daß der Angeklagte gerechten Anlaß 
hatte, Klage zu führen über die Orbnungswibrigkeiten und Gewaltthaten, die 


er habe leiden müffen; ober umgefehrt warb das Iofefte Geſindel mit ſolch 


nadhläffiger Toleranz behandelt, daf alle Nachbarn fi beſchwerten, bie ritter- 
ſchaftlichen Drte feien bie Zuflucht aller Diebe und Gauner. Die Lage der 
Untertdanen war denn auch ſchlecht genug; wohl gab e8 noch ehrenwerthe Fa- 
milien, bie in der Weife alter Landjunker eine ſchlichte patriarchaliſche Wirth- 


*) Statt vieler anderen nennen wir nur bie Schrift von Pfeiffer: ber Reiche- 
cavalier. 1787. 
**) S. Maders Magazin II. 328 ff. 
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haft führten und wenig von fi) reden machten; aber es fanden fi auch 
Andere, die ihre reichsunmittelbare Stellung und die Lähmung aller öffentlis 
hen Gewalt und Juſtiz bes Reiches ſchmählich mißbrauchten. Bon ihnen 
werben unzählige Bedrückungen der Unterthanen, Auflegung harter Srohnden 
und Steuern, perſönliche Quälereien in reicher Zahl erwähnt, nicht felten 
auch bei verjchiebener Confeſſion der Herren und Unterthanen religiöfe Unter- 
drückung geübt. Je Hleiner ber Kreis biefer winzigen Tyrannen war, deſto 
unerträglicher wurde natürlich für jeden Einzelnen der Drud und die zum 
Theil ganz perfönliche Chikane und Verfolgung. Es muß arg getrieben wor- 
ben fein, benn nach den Schilverungen der Zeitgenoffen ftanden viele ritter- 


ſchaftlichen Gebiete jelbft tief unter jenen fürftlihen Landen, beren Regierung 


nichts weniger als mufterhaft war. Im manchen Gegenden, jagt Mofer, 
braucht man fid) gar nicht nach der Ortsherrſchaft zu erkundigen, man fieht 
es dem ganzen Dorfe an, daß es ritterſchaftlich ift. 


Nicht allein in dieſen Heinftaatlichen Gruppen. war der Umſchwung ber 
Zeit wahrzunehmen, auch bei einer vordem jehr gewichtigen Körperjchaft, den 
Reichsſtädten, lieh fi der Verfall des alten Reiches und feiner Beftand- 
theile nicht mehr verfennen. Einſt war von biefen deutſchen Städten bie 
große Bewegung des Welthandels auögegangen; fie hatten den Binnenverfehr 
an fi geriffen, fie beherrſchten die Meere und bie Häfen bes europäifchen 
Nordens. Durch fie ward im funfzehnten Jahrhundert nicht nur die bekannte 
Welt ausgebeutet, auch die erften Entdeckungsfahrten nad) der neuen gingen 
von ihnen aus. Die eigenthümlichften Züge des deutſchen Weſens, die zähe 
Geduld und Ausdauer, die Sinnigkeit und Tiefe in der Arbeit Hatten fi 
damals hinter die Mauern dieſer Stäbte geflüchtet und wirkten bort vereint 
zu einem großen Ziele, indeß ſich draußen bie Kraft des Einzelnen in Unbän- 
digkeit und Selbfthülfe verlor. Welch eine Fülle des Wohlftandes war in 
biefe Städte damals zufammengeftrömt! Nicht nur bie Pracht und Leppig- 
keit eines Lebensgenuſſes, wie ihn die Höfe und Burgen kaum kannten, war 
bier eingefehrt; nicht nur in ſtolzen Bauten, Malereien und Zierrathen Tün- 
digte ſich der fatte Reichtum dieſer Sitze bürgerlicher Arbeit an, auch bie 
Kunft und die Wiffenfhaft fand Iange Zeit hier die fiherfte Pflege. Ja es 
Tonnte vorübergehend die Furcht oder Hoffnung auftauchen, es werbe aus ber 
Verbindung biefer ftäbtifchen Macht eine bleibende Umgeftaltung ber deutſchen 
NReichöverfaffung hervorgehen. Für ben beutfchen Südweſten wenigftens und 
die Gebiete an ber Nord- und Oftfee Ing im vierzehnten Jahrhundert die 
Wahrſcheinlichkeit nahe genug, daß die ftäbtijchen Eidgenoſſenſchaften Fürften- 
thum und Ritterſchaft überwältigen und eine ähnliche Verbindung herſtellen 
würben, wie bie Städte und Bauern Oberalemanniens fie in der ſchweizer 
Eidgenoſſenſchaft gegründet hatten, 
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Wie weit lag von folhen kühnen Zielen das Städteweſen des achtzehn. 
ten Jahrhunderts ab! Noch beftanden zwar einundfunfzig reichsunmittelbare 
Städte, darunter neben vielen winzigen und Vebensunfähigen auch die Refte 
der einft großen und mächtigen, noch fahen fie in zwei Bänke (die ſchwäbiſche 
und rheiniſche) vertheilt auf dem Reichstage und bildeten ein befonderes Col- 
legium mit einer eigenen Stimme; aber wir haben bereits früher gejehen, wie 
wenig Werth dieje Stellung nod hatte und wie wenig Gewicht fie felber auf 
dies überlieferte Verhältniß legten. *) 

Das fechszehnte Jahrhundert Hatte die Reichsftädte noch in dem Vollge- 
nuß ihres Wohlftandes, ihres behaglichen Lebens, ihrer Blüthe in Kunft und 
Wiſſenſchaft gejehen, aber e8 war auch der Zeitraum, in welchem der Um— 
ſchwung begann. Raſch nad einander folgte eine Reihe tiefeingreifender Er— 
eigniffe, welche bie Kataftrophe vorbereiteten. Der Welthandel fuchte ſich neue 
Wege, die Niederlande fielen vom Reiche ab, die nordifchen Königreiche eman- 
cipirten ſich, Liefland ging verloren, die Privilegien der Hanfe in England 
wurben bejchränft, und nirgends bot ſich ein Erſatz für die Einbuße des Bin- 
nenverkehrs, für den Verluſt der Herrichaft auf den Meeren und bie Verfür- 
zung ber Haudelsmonopole. Die Periode bes confeffionellen Haders zu Aus- 
gang bes fechözehnten Jahrhunderts mußte diefe Wunden nur fchärfen; denn 
die kirchliche Ausſchließlichkeit zerfplitterte vollends, was ſich mit aller Eintracht 
hätte zufammenfaffen jollen. Die Austreibung ber Proteftanten, aus Coöln 
3 B. ſchlug der Stadt eine lange nachwirkende Wunde, und neue Site bür- 
gerlichen Fleißes, wie Grefeld, Elberfeld, nährten fi mit den Kräften und 
Gapitalien, welche die Unduldſamkeit verftoßen. Die Bebrücung der wäljchen 
Reformirten in Frankfurt a. M. Iegte ben Grund zu ber ſelbſtändigen Blüthe 
von Hanau und Offenbach. **) 

& folgte der dreigigjährige Krieg, ber, wie er dem ganzen Reiche und 
deffen einzelnen Gebieten verderblich warb, jo doch die Städte mit der nach- 
haltigften Verwüftung heimfuchte und kaum eine ganz verſchont lie. Die 
Zeit nad) dem weſtfäliſchen Frieden ſchaffte aber feine Erholung. In ſich fe 


*) Auf ber rheinifchen Bank ſaßen: Aachen, Bremen, Cöoln, Dortmund, Frant- 
furt, Brieberg, Goslar, Hamburg, Fiber, Mühlhanſen, Nordhauſen, Speyer, Weblar, 
Worms; auf ber ſchwäbiſchen: Aalen, Augsburg, Biberach, Bopfingen, Buchau, 
Buchhorn, Dinkelsbühl, ERlingen, Gmünd, Geugenbach, Giengen, Hall, Heilbronn, 
Jouy, Kanfbenern, Kempten, Leuttirch, Lindau, Memmingen, Rörblingen, Riruberg, 
Offenburg, Pfullendorf, Ravensburg, Regensburg, Reutlingen, Rotenburg, Rotweil, 
Schweinfurt, Ueberlingen, Ulm, Wangen, Weil, Weißenburg, Wimpfen, Windsheim, 
Zeil. Davon wurben Wachen, Buchau, Buchhorn, Cöln, Gmünd, Gengenbad, Isuny, 
Offenburg, Pfullendorf, Rottweil, Ueberlingen, Wangen, Beil, Zeil als katholiſche, 
Augsburg, Biberach, Dinkelsbühl, Ravensburg als paritätifhe Stäbte betrachtet; ber 
Reſt war proteftantifch. 

NBartholds Geſchichte der Stäbte IV. 433 ff. 
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tief erſchüttert und zum Theil für immer in ihrem Wohlftand gebrochen, fehie- 
nen die Städte ſchon damals dem Schickſale der Einverleibung in die fürft« 
lichen Gebiete erliegen zu müffen, das fie anderthalb Jahrhunderte fpäter traf. 
Bon ber Iandeöherrlihen Macht allenthalben umdrängt, von ihrer Vergröße- 
tungöpolitif bedroht und gequält, hat damals mande früher gewaltige Stabt 
ihre Unabhängigkeit eingebüßt, und man durfte fich faft darüber wundern, 
daß bie übrigen fie dem Namen nad) behielten. Kaum frifteten noch bie am 
Rhein eine beſcheidene Eriftenz, als der furchtbare orleansſche Krieg herein ⸗ 
brach und die alten fränkifchen Königsftädte, wie Worms und Speyer, ber 
völligen Zerftörung preisgab. Sie verloren ihre frühere Geltung nun für 
immer und ſanken zu Landſtädtchen herab, in denen höchſtens noch die alten 
Dome am vergangene Herrlichkeit erinnerten. ‘Denn bie Zeit war vorüber, 
wo fi die friedlichen Künſte bes Lebens, bürgerlicher Fleiß, Wiſſenſchaft und 
Kunft faft nur Hinter den Mauern ber Reichöftädte in ungeftörter Blüthe 
eutfalten Tonnten; bie größeren fürftlihen Gebiete waren jet der Raum ge- 
worden, auf bem fi das ſtaatliche und Culturleben rührig entwidelte. 

Im achtzehnten Jahrhundert Hatte darum die große Mehrzahl ihre Be- 
deutung verloren, auch wenn fie dem Namen nach die alte Reichsunmittelbar- 
feit, die Selbftregierung durch gewählte Magiftrate bewahrt hatten, noch ihre 
Directorien und Kreiötage hielten und auf dem Reichstage eines ber drei Col- 
Vegich bildeten. Zu biefem ftolgen Gehäufe ber alten Zeit paßte indeſſen ber. 
Inhalt nicht mehr. Nur noch wenige Städte, wie Ulm und Nürnberg, be- 
ſaßen noch ‚ein reichäftäbtifches Gebiet, waren aber dafür mit Schulden über- 
häuft. Zum. Theil war dieſe ölonomifche Bebrängnig dadurch verurfacht, daß 
die Stäbte ihre Macht verloren hatten, ber Handel meiftene ganz bar- 
nieberlag, fie jedoch gleichwohl nad dem Maßſtabe ihrer früheren Kräfte von 
Reichswegen tarirt und beftenert wurden. Aber viel Schuld lag aud) an ihnen 
felber. Ihre Verwaltung ftand in ebenfo ſchlechtem Rufe, wie bie Redlichkeit 
und Uneigennügigkeit ihrer Magiftrate; das rief ben bitteren Hader zwiſchen 
dem Negimente und ber Bürgerſchaft hervor, bis am Ende eine kaiſerliche 
Sommiffion erſchien und in jahrelanger Unterfuhung der Stadt neue Schul- 
denlaften aufbürdete. Dazu kamen bie unausgefegten Bebrängniffe der an- 
grenzenden Landesherren, denen bie Stäbte zu wiberftehen theils zu ſchwach, 
theils zu uneinig waren. Zwar hatte der weftfälifche Friede aud ihre Lan- 
deshoheit ausdrücklich anerkannt, aber fie ward zugleih vom Kaifer und den 
Reichsgerichten, die hier faft allein noch eine wirkſame Autorität entfalteten, 
und von den Landesfürſten in fehr befeheibene Grenzen eingeengt. 

Innerhalb diefer engen Grenzen ſelber hatte der Verfall lange begonnen. 
Den Verfaffungen auch der befferen fehlte die Fähigkeit, das Regiment durch 
frifhen Stoff aus der Gemeinde zu verjüngen; in ber Regel war entweber 
dad Webergewicht bei den Zünften, oder es herrſchte eine Anzahl patriciſcher 
Familien mit allem Unverftand und allem Uebermuth, deſſen Oligarchien fä- 
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big find. Indeſſen ob ariſtokratiſch oder demokratiſch, allenthalben waren bie 
Berfaffungen in eine gleihmäßige Erſtarrung gerathen; in der Ariſtokratie klagte 
man über unerträgliche Deöpotie einer Goterie von Familien, in ber Demo- 
kratie über unfanbere Wahlumtriebe und eigennügige Kameradſchaften. Fami - 
lienjelbftjucht und Nepotismus war in beiden gleich heimifh, und wir hören 
nit, daß die eine oder die andere Form vor ben geläufigen Gebrechen, vor 
Begünftigung der Unfähigen, Ausbentung des Stantövermögens, Käuflichkeit 
und Beſtechlichkeit hat firmen Tönnen. Wo das Uebel minder grell auftrat, 
war es Verdienſt ber Perſonen; aber im ‚Ganzen ftand bie ftäbtifhe Abmini- 
ftration und Juſtiz in einem fo üblen Rufe, wie nur immer bie ber geiftli- 
en Staaten, der Grafſchaften und der ritterjchaftlichen Gebiete. Bald gingen 
bei Proceffen die Acten verloren, bald ließ man den Inguifiten laufen und 
ber Kaifer oder ber Reichshofrath mifchte ſich in die tief verfallene Rechts- 
pflege, bald Tamen bei Civilhändeln, namentlich bei Goncuröprocefien, bie 
geöbften Unreblichkeiten vor, kurz die Bälle, wo biefe Rechtspflege die Gin- 
miſchung bes Reiches hervorrief, find fo häufig und noch häufiger ala die 
Klagen über die Juſtiz- und Polizeianarchie auf den ritterſchaftlichen Gebie- 
ten. Das Schuldenwefen, theils durch wirkliche Ueberbürdung und den Ber- 
luſt des alten Wohlftandes, theils aber auch durch forglofe und unredliche 
Verwaltung hervorgerufen, war eine faft allgemeine Krankheit der Reichsſtädte; 
felten daß eine verſchont blieb von den kaiſerlichen Commiffarien, deren Koften 
dann in der Regel den Bankerutt befchleunigten. Das früher ſo blühende 
bürgerliche Gewerbe war verfallen; ber handwerktreibende Theil ber Bevöͤlke⸗ 
rung theils in eine tiefe Erſchlaffung gerathen, theils durch eine verkehrte 
Zunftgefeßgebung gehindert, fich zu einer freien und jelbftändigen Thätigkeit 
zu entwideln. *) 

So war denn auch befonders feit dem weftfälifchen Frieden mit der ma- 
teriellen Kraft zugleich das Selbftvertenuen und der fühne Freiheitsftolz ber 
alten Zeit verloren gegangen. Die bekannten Epifoden im vorigen Jahrhun ⸗ 
dert, wo einzelne Tühne Sreibeuter, z. B. im fiebenjährigen Kriege, mit einer 
Handvoll Hufaren bie größeren Städte zu hohen Brandfhagungen zwangen, 
bezeugen hinlänglic, wie fehr jelbft bie Grinnerung an die früheren Zeiten 
verwijcht war. Die ftäbtifchen Gontingente bildeten an Material und Rüftung 
den Theil ber Reichsarmee, ber am meiſten dazu beitrug, bie ganze Einrih« 
tung dem Gelächter preiszugeben, und ed waren nicht etwa nur die Männer 
von Bopfingen, Aalen, Jsny oder Giengen, welche diefen Spott heransfor- 
derten, fondern auch die Heereskraft größerer Städte war in ähnlichen tiefen 
Verfall gerathen. Das ganze Gedächtniß an bie alte Zeit mit ihrem unge 
beugten Sreiheitsfinne, ihrer Tapferkeit und ihrem Opfermuthe ſchien erlofchen; 

*) 3. 9. Moſer's reichsſtädtiſche Negimentsverfaffung S. 218 ff. 293 fi. Bar- 
tholb IV. ©. 483 ff. Bergl. auch Viedermann's Dentfchland im achtzehnien Jahr- 
hundert L 187 ff. 
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bie förmliche und bebächtige Art ber Vorfahren war in wunberliche und pe- 
dantiſche Manieren umgefchlagen,. denen man die dumpfe Schwerfälligfeit des 
hergebrachten Lebens und den engen Geſichtskreis anfühlte, in dem fih die 
ftädtifche Bevölkerung felber feftgebannt. Zur Charakteriftit der Veränderung, 
die mit dieſen ehemaligen Sigen bürgerlichen Unternehmungägeiftes vorge- 
gangen war, wühten wir kaum einen bezeichnendern Zug zu nennen, als bie 
Beichwerde, womit der reichöftäbtifhe Körper 1790 vor den Reichstag trat. 
Die Stäbte Flagen darin wegen vielfähtiger Beeinträchtigung durch das Poft- 
wejen; es werde dadurch das uralte und wohlhergebrachte Stadt- und Land- 
botenweſen geftört. Sie bitten daher „die zum größten Nachtheil der bür- 
gerlichen Nahrung errichteten Poftwagen“ entweber wieber abzuftellen, ober 
doch diefelben auf alleinigen Transport der Reifenden und ihres Gepäds zu 
beſchränken, auch Feine neuen zu errichten, ohne Zuftimmung ber Reichsſtände, 
deren Gebiet fie berüßten.*) 

Daß das alte ftädtifche Lehen verfallen fei und einer vollftändigen Gr- 
neuerung bebürfe, diefe Meberzeugung verbreitete fih immer allgemeiner, je 
tiefer und unheilbarer namentlich der materielle Wohlftand verfiel. Die Frage, 
wie dem Handel und Handwerk aufzuhelfen fei, beihäftigte die einſichtsvollſten 
Patrioten, z. B. Iuftus Möfer**), aber der Verfall jhritt unaufhaltfam vor- 
wãrts. Jannerhalb der überlieferten Formen war dem herabgelommenen Ge 
ſchlechte nicht mehr zu helfen; es mußte eine andere Zeit kommen, die buch 
gewaltfame Erfäütterungen hindurch auf den Trümmern des alten die Grund» 
Tagen eines neuen beutfchen Bürgerthums legte. 

Im achtzehnten Jahrhundert Hat fich ein vegeres Leben faft nur in den 
fürftlichen Stäbten entwickelt. Während bie Reichoſtädte Kimmerlich ihre 
Eriftenz friften, von den benachbarten Landesherren und dem eigenen Verfall 
bedrängt fi abihliegen gegen die Strömung ber Zeit, erhoben fi, wohl 
zum Theil künſtlich gepflegt, neue Reſidenzſtädte, die Lieblinge des fürftlichen 
Wohlwollens, und wurden rafch zu bedeutſamen Mittelpunkten des geiftigen 
Verkehrs ber Zeit. Man Eonnte aus dieſen ertemporirten Städten freilich 
auch nicht entfernt das machen, was die alten Reichsſtädte einft geweſen, zu- 
mal nicht felten die ganze Anlage geographifch verfehlt und mehr durch fürft- 
liche Liebhabereien als durch natürliche Hülfsquellen bedingt war. Aber fie 
und noch mehr die wieder zu felbftändiger geiftiger Thätigleit aufblühenden 
Univerfitäten übten doch eine Wirkung auf das Gejammtleben ber Nation, 
wie die Reichaftäte fie feit lange verloren hatten. Oder um von ben beiben 
Hauptftädten Defterreichd und Preußens nicht zu reden, war nicht der Ein» 
fluß, ben im’ Laufe des achtzehnten Jahrhunderts Städte wie Weimar, Jena, 
Göttingen, Königsberg u. a. auf die deutſche Entwicklung geltend machten, 

=) Reihetageispeiften Cart. 472 auf ber Munchn. Bibl 

**) ©, Möfers Werke, herausgegeben von Abeken. I. 96. 113. 147 f. 263. 
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unendlich viel bedeutender als Alles, was bie Reichsftädte dagegen einzufeßen 
hatten? An die Reihöftäbte von wenigen taufend Einwohnern, an Bopfingen, 
Giengen, Jsny, Gengenbah und ähnliche Tonnte man aud nicht einmal die 
Anmuthung ftellen, daß fie fi über den engen Kreis ihrer localen Mifere 
erheben follten; aber aud Nürnberg, Augsburg, Ulm, Frankfurt und Cöln 
hatten nicht die lebendige Beziehung mehr mit dem geiftigen Leben der Nation, 
die fie früher gehabt. Eine gewiffe Bedeutung behauptet im vorigen Iahr- 
hundert nur Hamburg umd auch; dieſes aus ambern Gründen, als weil es 
eine Reihsftadt war. 

Ein Zuftand folder Art konnte eine größere Erſchütterung nicht mehr 
überbauern. Don der geiftigen Bewegung der Nation abgejperrt, aller her 
Vortheile entbehrend, welche das Staatsleben auf einem größeren Raume ge- 
währte, in materiellem Wohlftande tief herabgefommen und zugleich in Schlaff- 
heit und Verknöcherung befangen, ohne Iebendigen Trieb, aus ber Zerrüttung 
fi) emporzuarkeiten, fondern eben nur von dem Schatten alter Größe und 
‚Herrlichkeit zehrend — jo Tonnten die Reicheftäbte wohl noch in friedlichen 
Zeiten fortvegetiren, aber dem Sturme nicht mehr trogen, ben eine neue Welt. 
epoche brachte. Sie theilten mit ben geiftlihen Staaten und ben Gebieten 
der Eleinen reihsunmittelbaren Herren das Loos, von Stoffen der Gährung 
am ftärkften erfüllt und jeder revolutionären Berührung am meiften ausge 
fegt zu fein. Drum erlagen fie auch mit jenen am rajcheften dem erften Ein- 
fluffe der neuen Zeiten. 

Das Bewußtfein diefer Schwäche machte fi) denn auch mit jedem Tage 
mehr geltend. Als im Anfange ber neunziger Jahre über das tief zerrüttete 
Nürnberg wieder einmal eine Gommiffion (bed fränkischen Kreifes) Yam und 
die Gründe ber öfonomifhen Krifis prüfte, da tauchten natürlich von Seiten 
der Nürnberger die alten Klagen auf: ber geänderte Bug des beutichen 
Handels, der breifjigjährige Krieg, die Kriegsbebrängniffe ber fpäteren Zeit, 
Thenerung und Getreidefperre, au unbillige Matrikularanſchläge Hätten fie jo 
tief herabgebracht. Aber mit Recht ſucht die Commiſſion die Quellen bes 
Verfalles zugleich in den Bürgern felbft und ſchließt ihren Bericht mit bem 
ahnungsvollen Worte, das für ben größten Theil der Stäbte galt: „Keine 
menſchliche Kraft noch Weisheit kann den Hereinbrehenden Umfturz und alles 
das unermehliche Elend, was bie Folge davon fein muß, abhalten, e8 fei benn, 
daß eine ganz neue Schöpfung in der gefammten Staatshaushaltung eintritt. 
Eine ganz neue Schöpfung muß es fein, welche die todten Kräfte beleben, 
die fehlummernden werten, ein richtiges und ungehinbertes Zufammenwirken 
herftellen und Alles auf den Mittelpunkt bes äffentlihen Wohles vereinigen 
Tann.”*) . 

Die wunderliche Zergliederung des Reiches in zahllofe Sonderexiſtenzen 
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war mit den einen Reichöftäbten und ritterfhaftlihen Enclaven nod nicht 
erſchöpft; es gab felbft noch reihsunmittelbare Dörfer.) Etwas mehr als 
ein Dugenb biefer Dörfer hatten fi in Schwaben und Franken die Reichs- 
unmittelbarfeit gerettet, übten das Hoheitsrecht in Kirchenſachen, errichteten 
Dorforbnungen, wählten ihre Schultheißen, ſetzten gerichtliche Perjonen ein und 
ab und hanbhabten and eine Art von Rechtspflege. Ferner gab es Perjonen, 
Samilien und Körperjchaften, welde reichsunmittelbare Güter befaßen uud, - 
ohne Reichsſtände zu fein, doch als reichsunmittelbar betrachtet wurden. 
Manche Kirche und Abtei, manche Heine Gutsherrſchaft, auch einzelne Fami- 
lien befanden fih in dieſem Verhältniß; zur Zeit, wo es galt, von ihnen 
Beiftenern ähnlicher Art, wie die ritterſchaftlichen Charitativfubfidien zu er- 
heben, da war, wie ein Publicift jagt, der kaiſerliche Hof „in diefem Stüd 
ebenfalls in Gnaden ihrer eingebent.* 

Eine gejunde und natürliche Gliederung konnte man dies nicht meht 
nennen. Vielmehr hatte der alte Moſer volltommen Recht, wenn er un 
muthig ausrief:**) Vormals wußte man von feinem fürftlihen Haufe ohne 
Fürſtenthum, feinem gräflihen ohne Grafihaft; nun ift das Alles anders, 
wir haben 150 Perfonaliften gegen einen Realiften...... Cs ift Alles 
bei uns in Confufion, fo gut oder Ärger, als Polen dur Verwirrung rer 
giert wird.* 


Aeußerungen wie dieſe ließen fih eine ganze Reihe aufzeichnen; fie ber 
weifen, wie wenig Illuſionen über den Werth ber beftehenden Formen fi 
bie Harften und einſichtsvollſten Köpfe damals machten. Und wenn ein Mo- 
jer jo urtheilte, deffen Bildung und Lebensanfiht eben mit dieſer alten unter- 
sehenden Zeit innig verflochten war, wie mußte das junge Geſchlecht benfen, 
das unter den Eindrüden der Thaten Friedrichs des Großen aufgewachfen 
und von ben Richtungen der neuen Geiftesbildung jeit der Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts beherrſcht war! Diefem jungen Geſchlecht war auch 
die Pietät für die überlieferten Formen fremd, welche die ältere Generation 
unverfennbar noch erfüllte; ihm erſchien das alte Reich nur wie eine wunder 
liche Ruine mittelalterli-byzantinifcher Zeiten, die e8 ohne Hab und ohne 
Liebe betrachtete. Don dem Geifte antiker claſſiſcher Bildung und moderner 
Speculation erfüllt, war das Intereffe und die Thätigkeit dieſer Generation 


*) S. Jenichens Vorrede zu Liinigs wohl abgefaßten Schreiben. Bamberg 1751. 
In Franken waren es die Dörfer Gochsheim und Sennfeld; im Nordgau Kaldorf, 
Petersbach, Biburg, Wengen, Priefenftatt, Huttenheim, Maynberheim, Haibingsfelb, 
Sainsheim, Aahufen; in Schwaben Großgartach, Ufkicchen, Suffelpeim, Gobramftein 
und einige andere. 
**) Bon ben deutſchen Reicheftänden S. 1264. 
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auf ganz ambere Ziele gerichtet, als auf die politifhe und publiciftiihe Be- 
trachtung, der noch zwei fo treffliche Kernnaturen der alten Zeit, wie die bei» 
den Mofer, ihr ganzes Leben gewidmet hatten. 

Eine gewaltige Revolution unferes geiftigen Lebens ward von dieſem 
jungen Nachwuchſe vorbereitet. Indeſſen der Dichter der Meſſiade das 
veligiöfe und nationale Pathos im beutjchen Volke neu erweckte, in Form 
und Inhalt der Trivialität der hergebrachten Bildung den Krieg erflärte und 
in der Jugend namentlich fih einen begeifterten Anhang gleichen Sinnes 
großzog, befreite und Leffing von der Herrſchaft franzöfiiher Mufter und 
Theorien und führte die Nation zu jener antiken Natur und Einfachheit 
zurüd, die unferem innerften Weſen verwandt war. Dieſe unblutigen Kämpfe, 
die Emancipation nationaler Kunft und Kritif von den Feſſeln fremder Mode 
und fremden Zopfes, das Wiederaufleben antiter Bildung, das Ringen gegen 
ben ſtarren und geijtlofen Sormalismus in ber Kirche, der Schule und dem 
Haufe, die Erzeugung eigener und originaler Aunftihöpfungen an der Stelle 
fremder Gopien — dieſe ‚ganze Ummwälzung, beren Verlauf wir hier nicht dar- 
zuſtellen haben, mußte auch das politifche Leben ber Nation einer zwar Iang- 
jamen aber durchgreifenden Revolution entgegenführen. Welches der Ausgang 
jein würde, ob das geiftige Gebiet des Denkens und Dichtens den Trieb po- 
litiſchen Handelns vollends abjorbiren, oder ob bie literarijhe Umwälzung 
die Brücke werben würde zu einer neuen Erweckung auch des äußeren natio- 
nalen Lebens, das lag im Schooße der Zukunft; mur das Eine war klar, daß 
die überlieferten Formen des alten Reiches in ber neuen Geiftesbewegung Teine 
Stüße finden würden. Das junge Gejchlecht, von den Anfhauungen antiker 
Kunft erfüllt, von dem enthufinftiichen Eifer der Aufklärung und Humanität 
des Jahrhunderts begeiftert, ftand ben alten Formen zum wenigften fremd, 
wenn nicht feindfelig gegenüber; ja, feine ausſchließlich abftracte Bildung, wie 
feine humane und weltbürgerliche Lebensanficht zog es vom Gebiete äußerer 
politifcher Dinge überhaupt ab. Die neue Bildung fand ihren Stolz darin, 
nicht auf einer realen Grundlage nationaler und politiſcher Zuftände zu ruhen; 
fie rühmte ſich mit einem Eifer, der uns fait undeutſch Zlingt, ihrer welt- 
bürgerlichen und humanen Unbegränztheit. Das Wort von Herder, ber fpöt- 
tiſch fragt: „was ift eine Nation?“ und darin nichts finden will, als „einen 
großen ungejäteten Garten voll Kraut und Unkraut, einen Sammelplag von 
Thorheiten und Fehlern, wie von Vortrefflichkeit und Tugend“, iſt bisweilen 
als ein bezeichnender Ausdruck diejes ungeftümen kosmopolitiſchen Eifers an- 
geführt und gerügt worden. Aber auch Leſſing, der unter allen Trägern ber 
neuen Bildung am meiften dafür gethan, den deutſchen Geift aus fremten 
Banden zu löſen und.wieber zu fid) jelbft zurüdzuführen, dem, wie jede 
Uebertreibung, jo auch die des Kosmopolitismms fremd war, zieht fi auf 
den Standpunkt nationaler Entjagung zurüd. „Ueber den gutherzigen Ein- 
fall, — ruft er Bitter aus — ben Deutſchen ein Nationaltheater zu vers 
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ſchaffen, da wir Deutſchen doch Feine Nation find! Ich rede nicht von ber 
politiſchen Verfaffung, fondern nur von dem fittlichen Charakter. Saft ſollte 
man jagen, diefer ſei: feinen eignen haben zu wollen.“ Derfelbe Mann, der 
fein Leben dem Kampfe für bie geiftige Erweckung der Nation geweiht, ſprach 
das charakteriftifche Wort aus: „ich habe von ber Liebe des Vaterlandes feinen 
Begriff und fie ſcheint mir aufs höchfte eine heroiſche Schwachheit, bie ich 
recht germ entbehre.* 

Es bedurfte ohne Zweifel noch gewaltiger Durchgänge und herber Prü- 
fungen, bis diefe weltbürgerliche Gleichgültigkeit des jungen Geſchlechts über- 
wunden war. Vielleicht war der völlige Umfturz der alten Formen, eine neue 
Theilung deutfchen Landes und Volkes, eine Fremdherrſchaft und eine Unter- 
drüdung, ſchlimmer als die des breißigjährigen Krieges, nothwendig, um“ die 
Meberzeugung, die im alten Reiche verloren gegangen, neu zu erwecken: daß 
bie Liebe zum Vaterlande etwas mehr fei, als eine „heroifche Schwachheit.“ 
Für's Erfte war bis dahin noch ein weiter Weg zurüdzulegen. Wir irren 
fo Teicht bei der Beurtheilung der politischen Handlungen jener Zeiten, indem 
wir den Maßftab unferer Betrachtung anlegen. Wir find jegt gewohnt, den 
weſtfäliſchen Srieden und was voranging, als eine Galamität Deutjhlands zu 
betrachten, weil wir den legten Ausgang dieſer Entwicklung, den Rheinkund 
und die Dreitheilung Deutſchlands vor Augen haben; und erfdeint frangd- 
ſiſcher Schutz und franzöfiihe Einmiſchung, in welder Geftalt fie fih auch 
geltend machen mag, als ſchmachvoll, weil wir unter den Erinnerungen bona- 
parteſcher Herrſchaft aufgewachſen find. Aber diefe Anſchauungen find Er- 
gebniffe unjeres Jahrhunderts, fie waren dem literariſchen Geſchlechte des vo— 
tigen fremd. Nicht die Kritiker und Poeten allein, auch die Geſchichtſchreiber 
und Politiker jener Tage find von Meinungen beherrfcht, wie jie in heutiger 
Zeit kaum Jemand wagen dürfte, offen zu befennen. Der Anficht 3. B., daß 
der weitfälijche Sriede die Grundlage „deutſcher Freiheit" fei, begegnen wir 
in den meiften hervorragenden Schriftftellern jener Tage. Oder ein Mann 
wie Dohm Fonnte beim Abſchluß des Fürftenkundes offen erklären, daß die 
Vereinigung Baierns mit Deftetreih dem franzöfifchen Intereffe zuwider fei, 
indem fie das Eindringen der Franzoſen in das Herz der öſterreichiſchen Erb- 
lande erſchwere; und er durfte, ohne Spott und Erkitterung zu erregen, dies 
als einen Beweggrund geltend machen, jenen öſterreichiſchen Projecten entge- 
genzutreten. 

Diefe Stimmung der Geifter macht es begreiflich, daß ein Mann wie 
Juſtus Möfer im Großen und Ganzen doch eigentlid einen nur mäßigen 
Einfluß hat üben können. Gin Geift, wie der jeinige, der, an die noch ge- 
junden nieberjächfiichen Verhältniſſe anfnüpfend, vom Kleinen und Einzelnen 
zur Reform des Großen und Allgemeinen hinftrebte, dem die kosmopolitiſche 
Bildung des Jahrhunderts den feinen Takt für das Volksthümliche und 
Deutſche nicht abgeftumpft, der mit dem richtigften Verftänbnig für die Man- 
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nigfaltigfeit des beutjchen Lebens ber aufleimenden Richtung des Uniformirens 
und Gentralifirend entgegentrat, ein folcher Geift konnte in einer Zeit, wo 
der kosmopolitiſche Humanitätseifer in voller Blüthe ftand, nur eben einen 
begränzten Einfluß gewinnen. Und doch ift in ben einen Auffägen von 
ihm nicht nur das locale Dasein feiner weftfälifchen Heimath mit. dem feinen 
Sinn des Geſchichtſchreibers und Politikers behandelt, fondern die wichtigften 
und eingreifenbften Sragen, weldhe die Erweckung des gefammten nationalen 
Lebens berührten, haben bort ihre Erörterung gefunden. Was er „patrio- 
tifche Phantafien“ nannte, ift von Tuftiger Phantafterei fo frei, wie irgend 
etwas in dieſer ſtürmiſchen und kraftgenialen Zeit; aber eben dieſe nüchterne 
Realität widerſprach der vorwiegenden-Neigung bes jüngeren Geſchlechts in 
ber ®iteratur, und jene beredten Prediger der Humanität, denen eine Nation 
nur wie ein „ungejäteter Garten voll Kraut und Unkraut“ erſchien, trafen 
ohne Zweifel mit der herrſchenden Stimmung ber Geifter näher zufammen, 
als der osnabrückiſche advocatus patriae. 

Es ftand eine Zeit bevor, die dem äfthetiihen Genießen und der um 
thätigen Beſchaulichkeit gewaltſam ein Ziel fegte; die Fünftlerifche Selbftge- 
nügfamfeit und die Schwärmerei des Weltbürgertfums warb unfanft genug 
aus ihrer Ruhe aufgeſchreckt, und bie Fragen, was eine Nation, was die Liebe 
zum Vaterlande werth fei, erhielten dann wieder eine praktiſche Bedeutung, 
welche ſich die großen Träger ber literariſchen Umwälzung feit 1750 nicht 
träumen Tiefen. Was der Ausgang dieſer Grihütterungen fein würde, das 
Tag völlig im Ungewiffen; nur über das Schieffal der alten Sormen des Rei- 
es Konnte Yaum ein Zweifel beftehen. Waren fie in ſich jelber nicht lebens- 
Eräftig genug, ben erften Sturm zu überbauern, fo gab die geiftige Richtung 
der Nation noch weniger eine Bürgſchaft für ihr Beſtehen. 
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Während die Formen des Reiches und die winzigen Heinftantlichen Grup- 
pen von Tag zu Tag tiefer verfielen, waren jene neuen Kräfte innerhalb bes 
Reiches emporgewachfen, von denen fortan bie Macht und politiiche Entwid- 
lung Deutſchlands beftimmt war: Defterreih und Preußen ftanden fi in 
ihrer äußeren Verknüpfung duch das Reich und zugleich in ihrem ſcharfen, 
rivalen Gegenfage gegenüber. Diejelben Jahre, welche die tiefe Zerrüttung 
der alten Ordnungen bed Reiches vor Aller Augen enthüllen, find darum zu- 
glei) von weltgeſchichtlicher Bedeutung durch das Entitehen und Wachsthum 
der neuen Staatsmächte. Es ift bie Zeit, wo Sriebri II. unferem gejamm- 
ten nationalen Leben eine andere Richtung gab, und den Regierungen das 
Vorbild einer neuen Staatöweisheit ward, deren Wirkungen bald bis in bie 
Heinften Kreife unferes politiihen Lebens hereindrangen. Zwar Liegt es jen- 
ſeits der Grenze unferer geſchichtlichen Aufgabe, dieſe Zeit im Einzelnen zu 
ſchildern, doch durften wir den großen und bleibenden Einfluß nicht uner- 
wähnt Iaffen, den Friedrichs und Maria Thereſias Zeiten auf das gejammte 
Dafein der deutſchen Nation übten. Briedrich bejonbers, indem er erft feinem 
jungen Königthume eine breitere Grundlage an Macht und Umfang fchuf, 
hierauf in den eilf Friedensjahren von 1745—1756 die innere Ordnung des 
Stantöwejens aufrichtete und dann in einem furchtbaren Kampfe fieben Jahre 
lang gegen ben größeren Theil von Guropa das unübertroffene Mufter des 
Feldherrn und königlichen Helden aufftellte, war zu einem Grade europäiſcher 
Anerkennung gelangt, wie es feit Jahrhunderten keinem deutſchen Fürften 
mehr gelungen war. Seine friedliche Regententhätigkeit hatte dazu eben fo 
viel mitgewirkt, wie feine Siege; man war allenthalben eifrig bemüht, nicht 
nur die Armeen, fondern aud die Staatsordnung nach preußiſchem Mufter 
einzurichten. Der wachſame haushälteriſche König, ber mit unermüdlicher 
Sorgfalt wüfte Stellen feines Landes urbar machte, Goloniften hereinzog, 
Ackerbau und Gewerbe unterftüßte, jedem Zweige bürgerlicher Thätigkeit feine 
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Aufmerfjamfeit ſchenkte und bei den beſcheidenſten perſoͤnlichen Bebürfniffen 
die ganze Frucht feiner Sparfamkeit wieder nur dem Ganzen zuwendete, ward 
im Großen und Kleinen, mit Erfolg und aud oft genug ganz unglüdlid, 
allenthalben nachgeahmt. Man bewunderte dieſen wohlgeordneten Staat, feine 
ftraffe mifitärifche Verwaltung, die finanzielle Pünktlichkeit, dem regen Arbeits 
trieb der Bevölkerung, man pried das tolerante und aufgeflärte Regiment des gro+ 
ben Königs, man rühmte mit Recht die treffliche Rechtspflege, die allen Untertha- 
nen eine höhere Sicherheit der Perfon und bes Eigenthums gab, ald fie irgendwo 
bis dahin in einem abfoluten Staate vorhanden geweſen und bie eben durch 
das Gefühl, nicht blos von Willfür, jondern von Gefegen und Rechten ab» 
zuhängen, jedem Ginzelnen ein Selbftbewußtfein verlieh, wie es fonft nur 
unter dem Schutze der Freiheit gedeiht. 

In faft allen europäiſchen Staaten, den romaniſchen Ländern des Sü- 
dens und Weſtens, wie im feandinavifchen Norden, in ben größeren und Hei« 
neren weltlichen Territorien Deutſchlands, wie in ben geiftlichen Landen, gibt 
ſich dieſe bewundernde Nachahmung von Friedrichs Regierungsweije kund. Die 
Erfolge freilich find fo verſchieden, wie es die nachahmenden Perjönlichkeiten 
waren, und wie es zu gejchehen pflegt, war man in ber Nachahmung der 
Schattenſeiten häufig nicht minder eifrig, als in dem- MWetteifer um die Bor- 
züge. Am gewöhnlichiten ward äußeren mechaniſchen Hebeln das als Ver— 
dienft zugerechnet, was immer vorzugsweiſe die geſegnete Wirkung von Frie⸗ 
drichs -Perfönlichfeit war. Denn jo merkwürdig die Maſchine des preußiſchen 
Stantes war, fie war doch wieder zu complicirt und gefpannt, um nicht manche 
Nachtheile zuzulafjen, die eben nur das wachjame, tiefblickende Herrichergenie 
bes Königs felbft abzuwenden oder zu mildern vermochte. Diefer. Medanis- 
mus ber preußiſchen Gabinetöregierung, den unter Friedrich ganz Europa für 
unübertrefflich hielt, wirkte unter einem verfchiedenen Nachfolger geradezu ver- 
derblich und ward 20 Jahre nad) Friedrichs Tode als cine der unzweifelhaften 
Urfachen des Untergangs der alten Monarchie angefehen. Ia, aud von Frie- 
drich felber find, wie Dohm fagt;*) Entjheidungen ausgegangen, die auf man 
gelhafter Kenntniß, auf Vorurtheilen, Neigungen oder Abneigungen beruhten, 
und wären fie einmal ausgefprochen, jo mußten fie befolgt werben, denn ftrenge 
Gonfequenz und unveränderte Behauptung ihrer Verfügungen mußte gerade 
bei einer Regierung, wie die Friedrichs war, für etwas höchſt wichtiges gel- 
ten. Drum begreifen wir aud die Klage, die berfelbe warme Bewunberer 
Friedrichs ausſpricht: wie unter einem Regenten, der mit jo großer Einſicht, 
fo edlem Willen, jo unglaublicher Thätigkeit 46 Jahre lang jelbit regiert hat, 
doch fo viel Gutes nicht geſchehen ift und fo viel Schlechtes dem Regenten 
unbemerkt hat einmurzeln koͤnnen. 

Mit allem Rechte rühmte.man z. B. an der Verwaltung des großen 
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Königs, da Faum irgendwo der Bauer in einem fo erträglichen Zuftande fich 
befinde, wie in Preußen, und dod) ftand die Wirklichkeit weit hinter dem zurück, 
was ber König erftrebte und durch feine Anordnungen zu erreichen hoffte. 
Noch beftand in einem großen Theile der Monarchie, namentlich in den alten 
Provinzen, die Laſt der Grbunterthänigkeit; war auch jeit 1717 die perfün- 
liche Leibeigenſchaft gefallen, fo blieb do die am Boden des Gutes haf ⸗ 
tende Unfreiheit noch drüdenb genug. Die feubalen Laften und Abgaben in 
ihrer oft ſehr unbeftimmten Begrenzung, das Fuhren- und Vorſpannsweſen, 
die gutsherrliche Juſtiz u. ſ. w. beftanden fort und konnten auf die Dauer 
das Auffommen eines tüchtigen und felbftändigen Bauernftandes nur hin- 
dern. Ein Vergleich des Zuftandes in der Mark, in Pommern, in Preußen 
und felbft in dem fo fichtbar aufblühenden Schlefien mit den Bauern im 
Halberftädtiihen und Magdeburgiſchen, in Oftfriesland und einzelnen Strichen 
am Rhein, wo mäßige Abgaben und feitbegrenzte Pflichten berichten, fiel 
durchaus zu Gunften ber Ießteren aus; der Wohlftand war größer und darum 
auch die Rührigkeit und geiftige Gultur bedeutender. Es Iag entſchieden im 
Willen des Könige, jenen Zuſtand wenigftens zu mildern und durch fefte 
Normen die feudale Willkür zu zügeln. Wie viele Mühe ward nicht ange 
wendet, den Bauer zu heben, ihn vor bem Uebermaß ber Belaftung zu ſchützen, 
gutsherrlihe Mighandlungen gründlich zu befeitigen, die Frohnen zu reguliren, 
das Prügeln ber Bauern abzufchaffen u. ſ. w. — und wie unvollkommen 
ward des Königs treffliche Abficht erreiht!!) Der Mechanismus war ftärfer 
als fein edler Wille; gegenüber dem Abel und Beamtenthum, fo fehr beides 
gerade in Preußen bisciplinirt war, erwies ſich doch jelbit eine Perſönlichkeit, 
wie die Friedrichs, nicht felten als unzulänglih. Welche Gewähr gegen jene 
Uebel gab aber bie beftehende Maſchine, wenn ein Geift und ein Wille, wie 
ber des großen Könige, nicht ausreichte, ben eingewurzelten- Mißbrauch zu 
übenvinben! 

Es war. einer ber verhängnißvollften Irrthümer der folgenden Generation, 
daß fie Dies Verhältnig völlig verfannte; fie hielt den Mechanismus für un- 
fehlbar, wo doch nur der wachſame Geijt eines unvergleilihen Fürften defjen 
natürliche Fehler gemildert und befeitigt hatte Dies zu erreichen, bedurfte 
es bei dem Umfange unb den Mitteln des Staates der allereifrigften Sorge; 
denn Preußen war nicht jo beihaffen, dab man, wie anderwärts, unbeküm⸗ 
mert auf unerſchöpfliche Hülfsquellen hin hätte fündigen können. Treffend 
ſchildert ein preußiſcher Gejhichtichreiber**) den großen König mit den Worten: 
„Da ſaß der. alte Meifter in feinem Sansſouci forgenvoll und rechnete von 
früh. bis ſpät und fah nad), daß die Zähne bes künſtlichen, vielfach abge 
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ftuften Räderwerkes vollkommen in einander griffen, daß die Reibung nicht 
zu ſtark würde, oder wohl gar die Zapfen aus ben Löchern wichen, immer 
half er Stodungen nach, änderte aber im Wejentlichen nichts, denn er würde 
das Ganze vernichtet haben, was noch Dauer verſprach, fondern fuchte nur 
noch die Bewegung zu erleichtern und zu befchleunigen, ohne doch die Feder 
Traft zu erhöhen, denn dieſe war auf's Aeußerſte gefpannt.” 

Dieſe äußerfte Spannumg war eine Folge bes Mißverhältniffes, welches 
zwiſchen dem Umfange und den natürlichen Kräften der Monarchie und zwifchen 
ihrer äußeren Weltftellung obwaltete. Cin Staat, der die am wenigften be- 
günftigten Landſchaften Deutſchlands umfaßte, ungleich bewölfert und zum 
Theil erft der Cultur erobert, von mäßigem Umfang und ſchlecht arrondirt, 
nach allen Seiten hin eiferfüdhtigen und feindfeligen Nachbarn offen, ein 
folder Staat, den nur das wachſamſte und tüchtigfte Regiment und nur die 
rührigfte Arbeitöfraft feiner Bewohner über bie natürlichen Schwächen feiner 
Lage hinwegheben konnte, war mit einem Male in die Reihe der Großftaaten 
Guropas eingetreten und mußte eine Heereöfraft unterhalten, wie fie dieſer 
Stellung entſprach. Unter den europäifchen Großjtanten der jüngfte und bei 
weitem kleinſte, ohne überlieferte Allianzen, vielmehr mit Miftrauen von 
Allen, mit Haß von den Meiften angefehen, konnte er nur durch bie höchſte 
Entfaltung aller Kräfte der Regierenden und Regierten auf ſolch angefochtener 
Höhe fi behaupten. 

Der fiebenjährige Krieg hatte Preußens moralifhe Macht in der Feuer 
probe eines furdtbaren Kampfes geftählt und bewährt; aber die materiellen 
Folgen des Krieges, dem das Land als Schauplag und als Nahrung gebient, 
waren darum doch nur ſehr ſchwer und langſam zu verſchmerzen. Die Sinan- 
zen bed Landes waren fo beſchaffen, daß ſchon im Frieden alle Kräfte ftraff 
aufammengenommen werben mußten; ein Krieg wie ber fiebenjährige überſtieg 
die Tragkräfte des Staates. War ed der höchſten Bewunderung wert), daß 
König Friedrich nad) allen Kataftrophen des Kampfes doch den „letzten Thaler 
in ber Zafche* behielt, fo war es nicht weniger gewiß, daß dies nur bei tief 
fter Erſchöpfung des Landes möglich war. 

Niemand hat dies Iehhafter und Tlarer erfannt, als Friedrich ſelbſt. 
Seine eigene Darlegung*) zeigt am einleuchtendften, welche Anftrengungen 
und welde Sparſamkeit nöthig waren, um das Land wieder zu Athem zu 
bringen. „Die Ruhe, jagt der König, war für Preußen nöthiger, als. für 
die übrigen Staaten, weil es faft allein die Laft des Krieges getragen. Man 
kann fi) diefen Staat nur vorftellen, wie einen Menfchen, der von Wunden 
gerriffen, von Blutverkuft erſchöpft und in Gefahr war, unter dem Drud 
feiner Leiden zu erliegen; er bedurfte einer Leitung, die ihm Erholung gab, 
ftärfender Mittel, um ihm feine Spannfraft wiederzugeben, Balfam, um feine 
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Wunden zu heilen. Unter diefen Umftänden hatte die Regierung die Auf- 
gabe eines weifen Arztes, der mit Hülfe der Zeit und fanfter Heilmittel einem 
erſchöpften Körper feine Kräfte wiedergibt. Dieſe Betrachtungen waren fo 
mächtig, daf die innere Verwaltung des Staates meine ganze Aufmerkamfeit 
abforbirte; der Adel war erſchöpft, bie Fleinen Leute ruinirt, eine Menge von 
Ortſchaften verbrannt, viele Städte zerftört; eine vollfommene Anarchie hatte 
die Ordnung der Polizei und Regierung umgeworfen; die Finanzen waren 
in größter Verwirrung, mit einem Worte, die allgemeine Verwüftung war 
groß." Diefe gefpannte Lage macht es begreiflich, daß der König in den 
Verſuchen zu helfen nicht immer im Falle war, die mildeften und glüdlichften 
Heilmittel anzuwenden, jondern zu manchem Experiment feine Zuflucht nahm, 
welches den Druck fteigerte, ftatt ihn zu mindern. Schon war in Preußen 
das Mercantiliyftem in einer Stärke ausgebildet, welche bei allen Vortheilen, 
die man bezweckte und erreichte, doch auch unvermeibliche große Nachtheile 
nad fih zog; num kam noch als ſchlimme Nachwirkung der Noth des fieben- 
jährigen Krieges das Syſtem indirecter Abgaben, über deſſen materielle und 
moralifche Wirkungen von den Zeitgenoffen wie von den Späteren gleich un- 
günftig geurtheift worden ift. 

Die Rückwirkungen des Krieges erſtreckten ſich aber auch auf bie Haupt- 
ſtütze der Weltſtellung Preußens, auf das Heer. Die nächſte Generation hat 
fi) hier von demſelben Irrthum, der fie bei Beurtheilung der bürgerlichen 
Verwaltung leitete, verblenden Yaffen: fie glaubte an die Unübertrefflichkeit 
des Inftituts, bis eine furchtbare Kataftrophe aller Welt verkündete, daß die 
alten Sormen fi) überlebt hatten. War doch die Armee Friedrichs ſchon nach 
dem großen Kriege das nicht mehr, was fie vorher gewejen! „Das Heer, 
fagt der König felber,*) war in feiner befferen Lage, ald das übrige Sand; 
17 Schlachten hatten die Blüthe der Dfficiere und Soldaten vernichtet; die 
Regimenter waren zerrüttet und zum Theil aus Deferteuren oder Kriegäge- 
fangenen gebildet. Die Orbnung war faft ganz verfhwunden und die Die- 
eiplin fo ſehr gelodtert, daß die alte Infanterie nicht mehr werth war, als 
eine neugebildete Miliz. Man mußte daher daran denken, die Regimenter 
zu ergänzen, Zucht und Ordnung wieberherzuftellen, vor Allem die jungen 
Dfficiere durch den Sporn des Ruhmes anzufenern, damit dieſe herabgefom- 
mene Maffe ihre alte Energie wieder erhielte.“ ine faft dreißigjährige Srie- 
denszeit, nur unterbrochen durd) den bemoralifirenden Scheinkrieg von 1778 
und die wohlfeilen holländiſchen Lorbeeren von 1787, war freilich wenig 
geeignet, diefe Aufgabe zu löfen. Des Königs eigener Lieblingsgedanke,“) 
dur die Begünftigung bes Adels bei den Officierftellen in dem Heere ein 
natürliches Standes. und Chrgefühl anzupflanzen und deshalb lieber fremde 
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Anelige als eingeborene Bürgerlihe an die Spitze der Soldaten zu ftellen, 
biefer Gedanke, den der bisherige Zuftand des Bürgerthums und das habe 
militärifhe Verdienft des preußifchen Adels zu rechtfertigen ſchien, hat gleidh- 
wohl, wie die Grfahrung der folgenden Zeit bewies, bie Kataftrophe cher her 
ſchleunigt als aufgehalten. " 

Die Aeuferungen des großen Königs felbft fprehen ein fehr lebhaftes 
Bewußtfein diefer Schwäche aus. „Da Preußen nicht reich ift, jagt er, fo 
mäffen wir und vor Allem hüten, uns in Kriege zu miſchen, bei denen nichts 
zu gewinnen ift. Da das Sand arm ift, muß ber Regent diefes Landes fpar- 
jam fein und in feinen Angelegenheiten bie ftrengfte Orbnung halten; gibt 
er das Beifpiel der Verjhwendung, fo werden feine Unterthanen, die arm 
find, ihm nachzuahmen fuchen und fi dadurch ruiniren.” Gin andermal be- 
klagt er die offene und ungefhügte Stellung gegen Defterreich, wie gegen 
Rußland und Schweden; er hält zur Sicherheit der Monarchie bie Grwer- 
kung Sachſens für unentbehrlih. Gr warf wohl den Gedanken hin, daß 
man durch die Eroberung Böhmens oder Mährens ein Taufchobject für Sach- 
jen gewinnen könne und dieſes dann als das natürliche Grenzland nad Sü- 
den befeftigen müffe. Geſchähe dies nicht, jo könne jede feindliche Armee den 
Weg nah Berlin einfchlagen ohne Hinderniß. Mit Defterreich aber, bemerkt 
er an berfelben Stelle, ſcheine es faft unmöglich, ein feftes Band politischer 
Allianz zu fchlieen. *) 

Diefe Stellung Preußens, durch die natürliche Lage des Landes, die Er- 
ſchöpfung des Krieges, den Mangel natürlicher Allianzen veranlagt, muß man 
fich vergegenwärtigen, um ein Greigniß zu begreifen, deffen verhängnißvolle 
Bedeutung Tein Politiker der Zeit richtiger erkannte, als eben Friedrich IL. 
Wir meinen die Theilung Polens, die Preußen und Deutſchland die 
Wucht ruffischer Macht unmittelbar an die offenen Grenzen rückte und an die 
Stelle eines ungefährlihen, nichts weniger als offenfiven Nachbarn einen 
compaften, rührigen und auf Eroberung angewiefenen Staat vor die Thore 
ftellte: eine Wendung ber Dinge, bei der Polen zu Grunde ging, die beut- 
ſchen Großftaaten für die Abfindung mit dünnbevölkerten Duabratmeilen ihre 
natürliche Macht auf allen Seiten ſchwächten, und nur Rußland ben vollen, 
ungetrübten Gewinn davon trug. Gin ſolch unberechenbarer Umſchwung in 
der Politit Europas warb aber weſentlich mit herbeigeführt durch die Er- 
ſchöpfung Preußens, durch fein Bebürfnig der Erholung und Ruhe, durch 
feine Gntzweiung mit Oeſterreich, „mit dem, wie ber König fagte, dauernde 
Bande anzufnüpfen nicht möglich ſchien.“ 

Wohl ſchwebte das Schieffal der Auflöfung lange ſchon über Polen und 
war auf die Dauer allerdings kaum abzumenben. Es ſchien dies Land zum 
warnenden Beifpiel auserfehen, wohin die ungezügelte Herrſchaft von Junkern 
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und Prieſtern ein Volk führen muß. Lange bevor die treuloſe Politik der 
Nachbarn dort gewaltſam in die Dinge eingriff, war das endliche Loos bie- 
jer zereütteten Staatsverbindung mit Sicherheit vorauszufehen: erlag fie nicht 
einem feindfeligen Stoße von Außen, jo mußte fie an dent Prozeffe innerer 
Zerjegung zu Grunde gehen, den der Mangel aller gefunden geſellſchaftlichen 
Bildung und jeder jtaatlihen Organiſation Tangfam, aber fiher, vorbereitete, 
Ein Volk von Sklaven, tumultuariſch geleitet von einer Teichtfertigen und 
abenteuernden Ariftofratie, in welcher fich die Untugenden ber Barbarei mit 
Laſtern der Givilifation verfhmolgen, „rohes Sarmatentfum und überfeines, 
verfaulendes Franzoſenthum an einander geffebt,“ das Alles unter einer foge- 
nannten DVerfaffung, welche die Anarchie ber Einzelwillfür, die Gebanken- 
und Gejegesverwirrung auf ben Thron erhob, wer wollte von biefem unheil- 
baren Wufte eine gebeihlihe Entwicklung erwarten? Zumal wenn die Maſſe 
des Volkes nicht nur aller Erziehung, fondern ſelbſt des Bildungsbedürfniffes 
entbehrte, wenn fie ohne blühenden und freien Landbau, ohne Schifffahrt und 
Handel, von Adeligen, Pfaffen und Juden um die Wette ausgepreßt und im 
Schmutze faft erftarrt, dahinvegetirte! Ein jolches Volt, das gegen Welten an 
bie mädhtigften und cultivirteften Staaten des Erdbodens grenzte, nah Diten 
von einem: zwar noch barbarijchen Reiche berührt ward, deſſen Macht aber in 
einer Hand vereinigt war, Tonnte inmitten dieſer amdringenden Gegenfäge _ 
auf die Dauer ein unabhängiges Leben nicht behaupten. 

Drum war die Aufldfung diejes Reiches Feine Angelegenheit von heute; 
ſchon um die Mitte des 17. Jahrhunderts Tonnte die Beſorgniß einer Theis 
lung Polens ausgeſprochen werben, und feitdem waren eine Menge von Ur- 
ſachen hinzugefommen, dies tragiſche Loos unvermeidlich zu machen. Mög-- 
lich, daß noch ein Jahrhundert zuvor die Nebertragung der Krone an einen 
Fürften und an ein Land, bei denen fie vor der kläglichen Lage eines macht- 
Iofen Wahlkönigthums ficher war, Polen ohne gewaltjame Kataftrophen dur 
eine allmälige völlige Umgeftaltung retten Fonnte, aber dieje Zeit war ver- 
fäumt worden. Welch anderes Verhältniß trat z.B. in Ofteuropa ein, wenn 
ſtatt des ſächſiſchen Haufes das brandenburgiſche zum polniſchen Throne ge- 
langte und ftatt der Könige, die auf die Iegten Waſa's folgten, der große ” 
Kurfürft die polniſche Macht mit der neugegründeten preußiſchen vereinigte! 

Aber die Zeit war verfäumt und das Verhängni rückte immer näher. 
In Rußland hatte im Sommer 1762. eine Herrſcherin den Thron beitiegen, 
welder der Wille wie die Fähigkeit innewohnte,. die Meberlieferungen Peters 
des Großen mit neuer Energie wieder aufzunehmen. Die jugendliche Kraft 
bes Volkes nad) Außen zu nützen, den Verfall des osmaniſchen Reiches zu 
beſchleunigen und zugleich die Vorpoften ruſſiſcher Politik nah Warſchau vor- 
zufchieben, um fo mit Wefteuropa in unmittelbare Berührung zu kommen, 
auf dies Ziel deuteten ſchon die Anfänge Katharinas II. jo unverkennbar hin, 
wie ihre legten Arbeiten und Erfolge fi darum bewegt haben. Mit befon- 
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derer Rührigkeit und Ausdauer ergriff fie frühe die polniſchen Dinge, indem 
fie fi) bald trotzig bald gejhmeidig in die inneren Verhältniſſe eindrängte, 
die Unduldfamkeit der Priefter gegen die Afatholifen im Namen chriſtlicher 
Toleranz ausbeutete, die Nation durch einen leeren und haltiofen König vol- 
Iends in den Staub zog und allem Ungefunben und Verworrenen, was Po- 
Ien und feine Verfafjung in fi barg, Schutz und Schirm angebeihen lieh. 
Auf diefem Wege mußte es früher oder fpäter dazu kommen, daß wenn auch 
die polniſche Republit no dem Namen nad als jelbftändiger Staat vege- 
firte, doch Rußland in ihr die Leitung übte, und zwar allein fie-übte, ohne 
mit den Nachbarn theilen zu müſſen. Wenn man die polnifchen inneren An- 
gelegenheiten jo würdigte, wie fie fich barftellten, jo war e8 für die Nachbar- 
ftanten an fid) feine ganz leichte Wahl: ob fie ihre äußere Macht dranſetzen 
follten, die Eriftenz Polens gegen den öftlihen Dränger zu ſchützen, oder ob 
fie Theil nahmen an dem Vortheil einer That, die vieleicht nicht einmal zu 
hindern war. Darum mußten bei ihnen am erften ſich die Gedanken einer 
Theilung regen, während in Rußland die urfprüngliche Tendenz auf eine mög- 
lichſt ausſchließliche Beherrſchung der polniſchen Republik ausging. 

Das Verhalten Friedrichs IL. zu der Kataſtrophe, die fi) im Oſten vor- 
bereitete, enthüllte ſehr ſchlagend die ſchwierige Stellung, in welcher ſich Preu- 
sen nad) dem fiebenjährigen Kriege befand. Durch eine ſeltſame Fügung ber 
Dinge waren bie beiden mädtigften Staaten des Weſtens, Frankreich und 
England, fo verſchieden fie fonft waren, faſt aus gleichen Urſachen zu einer 
Rolle der Unthätigkeit und Schwäche verurtheilt, die weder ihrer Größe noch 
ihrer Vergangenheit entſprach. War es in Frankreich die fittliche Verfallen- 
heit des Königthums und der Einfluß von Maitreffen und Höflingen, was 
die Ueberlieferung früherer Politit vergeffen ließ, fo brachte es in England 
das Regiment einer höfifhen Gamarilla und ihrer Creaturen dahin, daß bie 
Solonien in Amerika und ber politiſche Einfluß in Europa faft zu gleicher 
Zeit auf ſchmähliche Weife verloren gingen. So fah fi Preußen in ber 
Lage, auf die Mächte im Weften, die ihm im ſchleſiſchen und im fiebenjähri- 
gen Kriege abwechſelnd Stügen gewejen waren, nicht mehr zählen zu können; 
mit Frankreich erſchien nad den Grlebniffen bes fiebenjährigen Kriegs ein 
näheres Ginverftändniß kaum denkbar und bei der inneren Tage jenes Staa- 
tes in der That auch von geringem Werth, mit England ein neues Bündniß 
zu fuchen war dem König von Preußen nicht zuzumuthen, nach der bitteren 
Erfahrung von Treulofigkeit, die ihm Lord Butes Minifterium am Ende des 
legten Krieges bereitet hatte So hatte Friedrich alte Verbündete verloren 
und nene nicht gewonnen; denn mit Defterreih — in der polniſchen Sache 
dem natürlichften Alliirten Preußens — hatte der Friede von 1763 'nur den 
Kampf, aber nicht die innere Entzweiung beendet. 

So blieb nur die Verbindung mit Rußland jelbft, die allerdings eher 
geeignet war, Gefühle der Sorge, ald der Sicherheit zu erweden. Indeſſen 
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wie die Lage freilich beſchaffen war, mußte es Friedrich noch als eine Gunſt 
ergreifen, durch dieſe mächtige Allianz aus der Iſolirung herauszutreten, in 
welcher ihn der Ausgang des Krieges gelaſſen hatte, wenn gleich die Allianz 
ſelber ihn vielleicht noͤthigte, in die Entwürfe der Czarin einzugehen und für 
ihre weiterftrebende Macht zu arbeiten. Cs war, wie Dohm richtig bemerkt, *) 
das erfte Mal, daß der König in eine Verbindung eintrat, die ihm doch eine 
untergeorbnete Stellung anwies, in welder er nicht wie bisher die Rolle des 
Leiters übte, ſondern fich vielfach mußte beftimmen laſſen. So entftand der 
Vertrag vom 14. April 1764, der auf acht Jahre Preußen und Rußland zu 
engem Bündnij; vereinigte und in deſſen berüchtigtem geheimen Artikel beide 
Mächte ſich verbanden, Alles zu hindern, was die, Anarchie in Polen zügeln, 
die königliche Gewalt ftärten und dem wüften Zuftande Polens, den man 
euphemiftifd „la constitution et ses loix fondamentales“ nannte, ein Ende 
machen Tönnte. 

Friedrich war ſchon zur Zeit, wo er das Bündniß ſchloß, nit unbe 
ſorgt über die Gefahren, welche die polnifche Verwirrung dem Frieden Europas 
bereite; **) aber er mochte hoffen, die Krifis noch zu verzögern. Dagegen 
war Rußland in vollem Zuge, inmitten der allgemeinen Abjpannung fein 
Mebergewicht raftlo8 geltend zu machen, nicht nur an der Weichjel, fondern 
auch am Bospornd. Die einzige fühlbare Einwirkung, die von ben Weft- 
mãchten Frankreich in dieſe Verwicklung übte, war der unbefonnene Krieg, in 
welchen man die Türken hereinftürgte und den Rußland jo glüdli und 
ruhmwoll führte, wie es je einen Krieg geführt hat. Wer wollte jegt Katha - 
tinen hindern, nah Polen und der Türkei zugleih die Hand auszuſtrecken, 
ihre Herrſchaft mit einem Zuge nah Warſchau und nad) Conftantinopel uor- 
zurüden? 

Preußen, von Frankreich und England verlafien, mit Oeſterreich inner- 
lich entzweit und an Rußland durch einen Bund gefettet, der es verpflichtete, 
die ruſſiſchen Groberungsentwürfe mit Truppen oder Subfidien zu unterftüßen 
— Preugen konnte auf feine Hand jenes Aeußerſte nicht abhalten, auch wenn 
Friedrich Hätte daran denken dürfen, mit der Kühnheit und Jugendfriſche, 
womit er einft Schlefien überfallen, wenige Jahre nad dem fiebenjährigen 
Kriege dem übermächtigen Nachbar den Handſchuh hinzuwerfen. Mit feinen 
fpärlichen Hülfsquellen, durch den Krieg noch furchtbar erſchöpft, von allen 
Seiten angefeindet, war er phyſiſch außer Stande, mit offenem Bifir zu hin- 
dern, was fi) im Oſten vorbereitete und den ruſſiſchen Invaſionsgedanken 
gegenüber etwa feine fhügende Hand zugleich über Polen und das osmaniſche 
Reich zu halten. Seine Stärke beftand vornehmlich in feiner Wachſamkeit; 
vielleicht blieb ihm Taum eine andere Wahl, ald das geringere Uebel zu wäh. 


*) Dentwürbigkeiten IV. 258 f. 
**) S. ben Brief an Prinz Heinrich; Oeuvres XXVI. 299. 


142 1. 6. Friedrich II. und ofepf IL. 


Ten, um das größere abzuwehren. Daß Polen aufgelöft werden würde, war 
ſchon vor dem Vertrag von 1764 zu erwarten, nad demjelben Faum mehr 
zu vermeiben; Friedrichs Rechnung konnte daher nur fein, die Auflöfung mög- 
lichſt lange zu verhindern und, wenn fie unvermeiblich war, ihr bie möglichft 
günftige Wendung für Preußen zu geben. Aber wie viel ſcharfe Beobach- 
tung, wie viel Vorſicht, Geſchmeidigkeit und ſelbſt Duplicität war nöthig, um 
den gefährlichen Verbündeten bauernd im Zaume zu halten! Die Diplomatie 
jener Tage, in ihrem oft ganz blinden Haffe gegen den König, wei nicht 
Worte genug zu finden, um feine Perfibie und Zweideutigkeit zu verurtheilen; 
gleihwohl ſcheint es und unzweifelhaft, daß Friedrich feine ſtaatsmänniſche 
Vorausficht und Ueberlegenheit kaum in einer äußeren Verwicklung mehr be 
währt hat, als in biefer von Anfang bis zu. Ende wenig tröftlichen Angele- 
genheit. Er allein war der Wachſame und Scharffihtige, in einem Augen 
blid, wo ber Unverftand der Polen wie im MWetteifer den Ruffen in die 
Hände urbeitete, wo die Staatömänner Srankreiche, Englands und ſelbſt De- 
ſterreichs unthätige Zuſchauer waren oder nur müßige Klagen in Bereitſchaft 
hatten. 

Am wenigften von Allen war Friedrich verjuht, die Gefahr vor den 
Ruſſen zu, unterfchigen. Schon frühe überfam ihm die Sorge, daß biefe 
raſtlos vordringende Macht mit der Zeit ihm felber Geſetze vorſchreiben wolle 
wie den Polen; ſchou in der erften Zeit nach dem gejchloffenen Bündniſſe 
mußte er dem Uebermuth; eines ruſſiſchen Unterhändlers die Lection geben: 
er werde zwar ſtets der Freund der Ruſſen, aber niemals ihr Sclave fein. 
„Das ijt eine furdtbare Macht, ſchrieb er jeinem Bruder Heinrich, die in 
einem halben Jahrhundert ganz Guropa wird zittern machen. Es könnte 
dann wohl den Defterreihern Schmerz und Reue bereiten, dab ſie dies bar- 
bariſche Volk nad Deutſchland gerufen und es ben Krieg gelehrt haben. 
Aber ihre Leidenſchaft und ihr Haß hat fie über die Folgen geblendet, und 
wie bie Sachen jegt ftehen, jehe ich eine Rettung mehr, als daß man mit 
der Zeit einen Bund der größten Staaten bildet, um fi diefem gefährlichen 
Strome entgegenzuftellen.* *)' 

Des Königs Lage war in der That peinlich) genug. Von dem ungedul- 
digen Ehrgeiz feiner ruſſiſchen Verbündeten bedrängt, durch das Mißtrauen 
der Defterreicher und die unthätige Schwäche der Weftmächte ifelirt, ſah er 
das Verhängnig immer näher Fommen, zumal die Polen in ihrer blinden 
Verworrenheit und die Türken mit ihrer kläglichen Kriegführung den Ent- 
würfen Katharinens aufs erwünfchtejte zu Hülfe kamen. „Ich beſchränke mic 
darauf, ſchrieb er 1769, die Gonföberirten zu Frieden und Eintracht zu er 
mahnen; id) wünfchte Europa bliebe in Frieden und. alle Welt wäre. zufrie- 
den. Ich glaube, id) habe diefe Empfindungen vom feligen Abbe de St. Pierre 


*) Oeuvres de Frederic VI. 15. 24. XXVL 318. 
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geerbt und ed Tann mir, wie ihm, begegnen, daß ich ber einzige meiner Secte 
bleibe. Es iſt mir genug, dieſe Zeit der Ruhe zu benugen, um die noch 
blutenden Wunden bes legten Krieges allmälig zu heilen.“ ... „Cs ſcheint 
mir, ſchrieb er fpäter, es Wäre meiner theuern Verbündeten würdiger, Europa 
den Frieden zu geben, als einen allgemeinen Brand anzufachen.“ 

Die doppelte Gefahr des ruſſiſchen Vorbringend nach Polen und einer 
Eroberung der türkiſchen Donauländer abzuwehren, das war nur dur eine 
Verbindung zwiſchen Defterreih und Preußen möglih. In Oeſterreich machte 
fi der Einfluß des jungen Kaiſers Joſeph bemerkbar; ber theilte in keinem 
Falle die perſönliche Grbitterung, welche von dem ſchleſiſchen Kriege her die 
ältere Generation in Wien beherrſchte, er zählte vielmehr wie das ganze jün- 
gere Gefhleht zu den DVerehrern und Bewunderern Friedrichs. Schon 1766 
hatte Daher der König einen Anlaß geſucht, mit dem jungen Kaifer perjön- 
lid) zufammenzutreffen; damals hatte aber die alte Abneigung in Wien noch 
den Sieg behauptet und der junge Kaifer durfte der Aufforberung Friedrichs 
nit folgen. Erſt im Spätjommer 1769 gelang es die beiden Monarchen 
aufammenzuführen; Joſeph befuchte Friedrich in Neiffe und dieſer begab ſich 
im Jahre darauf nad; Neuftabt in Mähren, um den Kaifer und Kaunig zu 
ſprechen. Die erften Verſuche einer Annäherung jhienen von gutem Erfolge. 
Man verſprach fi in den Zerwürfniffen zwiſchen Sranfreih und England 
gegenjeitige Neutralität und Frieden zu erhalten. Für Defterreih, fagte 
Sojeph IT., gibt es Fein Schleften mehr. Und Friedrich ſprach das merfwür- 
dige Wort: „ich denke, wir Deutſchen haben lange genug unter einander un. 
fer Blut vergoffen; es ift ein Jammer, daß wir nicht zu einem befferen Ver- 
ſtändniß kommen tönen." Auch Kaunitz meinte nachher zu Neuftadt: Die 
Vereinigung Defterreiche und Preußens fei der einzige Damm gegen ben 
wilden Strom, welcher Europa zu überfluthen drohe.*) Trefflihe Worte, die 
nur leichter auszujprechen, ald zu befolgen waren! 

Den Vortheil hatte indeffen dieje erfte Annäherung, da Deiterreih und 
Preufen nun eine Zeit lang eine einträchtigere Haltung zeigten und dadurch 
Rußland nöthigten, die Ziele feines Chrgeizes etwas zu mäßigen. Su ber 
Zeit, wo die Verftändigung mit Oeſterreich verjucht ward, hatte Friedrich zu. 
erjt bei Katharinen den Gedanken angeregt, in einer Theilung einiger polni« 
cher Provinzen zwiſchen Defterreich, Preußen und Rupland bie Löſung der djt- 
lichen Wirren zu finden, aber Rußland, dem feine Siege gegen die Türfen 
damals die Zuverſicht viel größerer Erfolge gaben, ließ diejen Verfuh einer 
Abfindung vorerft ganz unberüdfichtigt.”*) Cs dauerte einige Zeit, bis Katha- 
tina etwas zugängli—er ward und den Gebanfen einer umfaffenden Gebiets 
erwerbung auf Koften der Türken vorerft noch vertagte. Nach mancher mühe 


*) Ocnvres de Frölerie VI. 26. 29. Raumer: Beiträge IV. 249. 274. 
**) Oeuvres de Frederie VI. 26. 27. 
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vollen Unterhandlung gelang es Friedrich jenem Theilungsgedanken mehr Ein- 
gang zu verihaffen, aber auch Rußland zugleich zu beftimmen, daß es ſich 
mit mäßigeren Forderungen gegenüber den Türken begnügte.*) Wie denn 
Defterreich in ungebuldiger Sorge, leer auszugehen, den Zipjer Kreis beſetzen 
ließ (1770), gab das den Verbündeten .von 1764 den erwünfchten Vorwand, 
die letzte Schen gegen Polen abzulegen und zur That zu fehreiten. 

Sp erfolgte der Theilungsact von 1772, der Rußland ungefähr um 
2200, Defterreih um 15—1600, Preußen um 631 Duadratmeilen vergrö- 
herte. Friedrich pries es als einen unter dieſen Umftänden jehr günftigen 
Erfolg, daß es ihm gelungen war, ben Frieden zu erhalten, das osmaniſche 
Reich vor der drohenden Auflöfung zu ſchützen und zugleich fi eine Vergrö- 
Berung zu ſchaffen, die fein Land vortrefflih areondirte, Pommern und Dft- 
preußen mit einander verband und für die Verlufte des Krieges eine Entſchä- 
digung gab. Aber zu bedenken war doch, daß dieſer erfte Act einer unerhör- 
ten Politik zu immer weiteren Wiederholungen drängen mußte; denn die Le- 
bensfähigfeit Polens war nach diefer Beraubung vollends erſchüttert und der 
legte Zauber einer Unabhängigkeit dahin. Darum mußten die Theilungen 
fich fortfegen, bis das Schickſal Polens erfüllt war; wer dann ſchließlich den 
Gewinn davon trug, das mußte die Zeit Iehren. Oeſterreich ſah 1772 ver- 
ftimmt einer Kataftrophe zu, bie es doch gern gehindert hätte, deren Bor- 
theile mitzugenießen es ſich beeilte, ſobald fie unvermeidlich ſchien; Rußland 
war über den Ausgang nur halb befriedigt, da feine Politit dahin geftrebt 
hatte, nicht ſowohl Polen zu theilen, ald es fi völlig und allein zu unter- 
werfen; Preußen war zulegt am eifrigften bei der Theilung, da ihm das Loos 
einmal über Polen geworfen ſchien und es alle feine Thätigfeit glaubte daran 
fegen zu müffen, von dem unabwendbaren Gewaltact wenigftend den größten 
Vortheil zu ziehen. Im gewiffer Hinfict gelang das. Denn jo bebeutfam 
für Rußland das Vorbringen nah Weften war, der Beſitz von Marienburg, 
Pomerellen, Kulm und Grmeland war für Preußen allerdings eine wichtige 
Erwerbung, vorausgefeßt, daß man die übrigen Nachtheile ber That von 1772 
nit in Rechnung brachte. In jedem Falle trug aber auch Preußen den größ ⸗ 
ten Antheil an dem Gehäffigen der That; denn es zeichnete die Lage vollfom- 
men richtig, wenn ein englifcher Diplomat (1774) fehrieb: ich kenne einen 
Hof in Europa, der eine Thräne vergießen wird, was fih auch in Berlin er- 
eignen möge. **) 


Am raſcheſten trat in dem Verhältnig zu Defterreich nach den flüchtigen 
Freundſchaftsanwandlungen von 1769 und 1770 wieder die alte Entfrem- 
dung ein. - 


*) Oenvres de Frederic VI. 41. 44. 
**) Raumer's Beiträge V. 265. 
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Die Erhebung Joſephs IL. zum römiſchen König (1764) und bald nach- 
ber, als Sranz I. raſch Hinwegftarb, zum Kaifer (1765), ſchien anfangs in 
dem perjönlichen Benehmen beider Höfe eher eine freundliche ala eine feind- 
felige Umftimmung hervorzurufen. Joſephs erfte Bemühungen, ohne Exb- 
lande und eigene Staatsmacht (denn die hielt feine Mutter noch in Händen) 
ſich eine politifche Geltung zu verſchaffen, waren in jedem Falle nicht geeig- 
net, große Beforgniffe zu erweden. Sein Beftreben, der Kaiferwürbe wieder 
eine felbftändige Bedeutung zu geben, hatte höchftens den Werth, aller Welt 
fund zu thun, daß innerhalb dieſer alten Formen ein jugendlicher, ehrgeiziger 
und ftrebjamer Charakter nicht im mindeften weiter am, als die träge und 
phlegmatiſche Politik der vorangegangenen Kaifer; bie Unruhe des preußifchen 
Rivalen zu erregen, dazu waren dieſe Erſtlingsverſuche nicht angethan. Hat- 
ten fie doch auch für Joſeph jelber die warnende Bebeutung, fortan vermit- 
telft der Eaiferlichen Formen feinen Einfluß mehr ſuchen zu wollen. Der 
troftlofe Ausgang der von ihm fo wohlwollend angeregten Verſuche, bie 
Reichsjuſtiz zu reformiren, den groben Mißbräuchen des Reichshofraths ab- 
zubelfen, im Reichöfammergericht den alten Wuft durch eine umfafjende Bir 
fitation zu ſäubern, jeßte den jungen Kaijer über den Zuftand der Reiche: 
verfaffung erft ins Klare, und er war nicht der Mann, der nur Eines un 
ternahm oder mit zäher Hartnädigfeit ein einmal Begonnenes bis zu Ende 
durchführte. 

Vielmehr war dies Scheitern des erſten Anlaufes gerade die Urſache fei- 
ner veränderten Politik. Seine Meinung über den Werth der Reichsverfaſ- 
fung und die Bedeutung der Kaiferwürde in Deutfchland näherte fi der 
geringſchätzenden Anficht Friedrichs IT.; wie diefer ſuchte er fortan die Mittel 
der Macht nicht in den verfnöcherten Formen des Reiches, fendern in der 
materiellen Vergrößerung jeines Gebietes, in Erwerbung neuer Befigungen, 
Arrondirung ber alten. Die Theilung Polens mußte diefe Neigung mehr 
reizen, als befriedigen; es galt für die Einbuße Schlefiens, für den an Preu- 
Ben verlorenen Einfluß in Deutfchland einen Erſatz zu. finden. So entftand 
der Gedanke, das Ausfterben der füngeren wittelsbachiſchen Linie zur Erwer- 
bung Baierns zu benüßen. 

Zur Zeit, als diefer Plan auftauchte, war das Verhältnis Oeſterreichs 
und Preußens, noch bevor der Tod Marimilian Joſephs von Baiern (1777) 
die Ausführung zur Reife brachte, wieder in die frühere Kälte umgeichlagen, 
ja man erzählte aus dem Munde des Fürften Kaunig Aeußerungen über 
Preußen und feinen Monarchen, die eine geradezu feindfelige Gereiztheit an- 
kündigten. 

Der Tod des letzten Kurfürſten von Baiern und der offene Verſuch 
Oeſterreichs, ſich aus der Hinterlaſſenſchaft zu vergrößern, ſchien daher den 
Kampf des fehlefifhen und fiebenjährigen Krieges erneuern zu wollen, und 
hätte ihn auch erneuert, ohne die auögeprägte Neigung zur Erhaltung des 
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Friedens, worin fih diesmal Sriedrih II. und Maria Therefin begegneten. 
Als der Kaifer ungeſcheut verfuchte, einen Theil von Baiern diplomatiſch zu 
erſchleichen, war es nur Friedrich, der dies Beginnen durchkreuzte. Von fei- 
ner eigenen Diplomatie unzulänglich bedient, wählte er ben Grafen Görk, 
um dieſen auf feine Hand die Gegenmine legen zu laſſen. Die politifhen 
Rollen wurden in jeltjamer Weiſe vertauſcht. Friedrich IT., fein Lebenlang 
ein Verächter der deutſchen Reichsverfaſſung, tritt jet auf einmal als ihr 
Schützer auf; Defterreidh, das ſich fo viel zu Gute that auf Die Erhaltung 
der alten Formen, verfolgt eine revolutionäre Politik, die ih auf einen an- 
dern Titel mit Grund und Wahrheit ftügen konute, ald auf das Recht bes 
Stärferen. Deutſche Unterthanen werden verhandelt wie ruſſiſche Bauern, 
in einem diplomatiſchen Areopag, in dem das Ausland mit fit und ftimmt. 
In Baiern ſelbſt wirft adelige und priefterlihe Abneigung gegen Joſeph 
„den Neuerer” ebenjo viel mit, wie der berechtigte Widerwille des Volkes, 
ſich von der gewiſſenloſen Schwäche des Landesherrn verkauft zu jehen. Als 
ſchlimme Beigabe Fam hinzu die nun anerfannte, Intervention Rußlands, 
deren Bedeutung Deutſchland bald ſollte kennen lernen. Und Hätte man nur 
in Defterreich, durch diejen erjten Verſuch belehrt, die Wiederholung fih er- 
part. Aber wir werben fehen, der Gedanke ijt fünfundzwanzig Jahre lang 
nicht aus der öſterreichiſchen Politit zu verdrängen gewefen und hat fih 
jedesmal in der unglücklichſten Stunde wieber geltend gemacht, um bie beut- 
ſchen Dinge gründlich zu verwirren und der Einmiſchung des Auslandes bie 
Bahn zu brechen. 

Defterreich erlangte zwar im Teſchener Frieden eine kleine Erwerbung, 
zum lebhaften Verdruß ber erbitterten Baiern, die Tieber einen Kampf- auf 
Leben und Tod, Aufgebot der Maffen und neue Senblinger Volkskämpfe 
hervorgerufen hätten; aber was es davon trug, jtand doch außer Verhältniß 
zu bem, was es hatte erlangen wollen. Joſeph hatte bie ſchleſiſche Expedi⸗ 
tion Friedrichs copirt, gegen einen viel jhwächeren Gegner und unter nicht 
ungünftigen Umftänden, und war am Cube mit einer Abfindung zur Ruhe 
gebracht worden. Das war lange Fein Erſatz für den moralijhen Nachtheil, 
ben der baieriſche Erbfolgeftreit Oeſterreich in Deutſchland brachte. Der ganze 
dynaſtiſche und particulare Widerwille gegen die frühere habsburgiſche Ver 
größerungspolitit war mit neuer Stärke erwacht und Preußen in den Stand 
gejeßt, im Bunde mit biefen Elementen gegen Defterreih eine impofante 
Stellung im Reihe zu gewinnen. Ginem lange erwünſchten Ziele; die Elei- 
neren deutſchen Fürſten ins Schlepptau zu nehmen, war dadurch die preußi- 
ſche Politit um ein gutes Stück näher gekommen. J 

Es dauerte nicht lange und es bot ſich ein genügender Anlaß, dieſe Po- 
litik zur vollen Geltung zu bringen. Juzwiſchen trat anderthalb Jahre nach 
dem Teſchener Frieden ein Ereigniß ein, das die Wahrſcheinlichkeit eines ge- 
waltfamen Zufammenftoßes beider Großmächte unzweifelhaft näher rüdte: 
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der Tod Marin Thereſias. „Nun beginnt eine neue Orbnung ber Dinge,“ 
fagte bamald Friedrich IT. und glei die nächften Greigniffe ſchienen dieſe 
Prophezeiung zu beftätigen. 

Joſeph IL. war num erft Alleinherrſcher in ber öſterreichiſchen Monar- 
hie geworben. 


Dem friebfertigen und vorfihtigen Frauen-Regimente der Maria The- 
reſia und ihren bebächtig unternommenen Reformen folgte nun in Defterreid) 
eine weſentlich revolutionäre Regierung, die das alte Weſen von Grund aus 
gerrüttete, den zähen und erftarrten Stoff den gewaltfamen Erperimenten phy- 
ſiokratiſcher und encyelopäpiftiicher Aufklärung unterwarf und eine Verwir- 
rung und Gährung hervorrief, deren Nachwirkungen weit über die Negierungs- 
seit Joſephs IL. hinausreichten. Erſt jet ftreifte Oeſterreich das Mittelalter 
völlig ab und trat aus ber Zeit ber Ferdinande in das achtzehnte Sahrhuns 
bert hinüber. Erſt jeßt warb auch diefe bunte Ländermaſſe dem Syſtem bes 
„aufgeffärten Deöpotismus zugänglich gemacht und Defterreih allmälig dem 
Niveau der übrigen Staaten und ihrer Bildungsfähigkeit näher gerüct. 

Joſeph kam wie ein. Fremdling in diefe alte öfterreichifch habsburgiſche 
Belt. Bon jener Unruhe und Beweglichkeit, die feinen lothringiſchen Ahnen 
eigen war, erfüllt und ber ftarren Monotonie feiner mütterlichen Vorfahren 
durchaus entgegengefegt, voll Widerwillen gegen Cferus und Adel, welde die 
Stügen des alten habsburgiſchen Regiments geweſen, fand er ſich auf einen 
Boden verpflanzt, wo ihm Alles wiberjtrebte, wo feine Umgebung, feine Far 
milie, feine Beamten ihm verjagten, wo er faft Niemandem vertrauen konnte, 
ala fi felbft. Kaum ließ fih ein ſeltſamerer Gegenfag denken, als dieſes 
alte Halb ſpaniſche Halb römische Weſen der Habsburger, namentlich des fich- 
zehnten Jahrhunderts, und die Aufflirung des achtzehnten, deren ächteſter Zög- 
ling eben Joſeph war. Das ahtzehnte Jahrhundert mit feiner Philanthro- 
pie und Humanität, und doch) wieber feiner Härte und Gewaltthätigfeit, wo 
es galt, die theuern Theorien durchzuführen, die Zeit voll wunderlicher Wi- 
derfprüche, bald für die Freiheit ſchwärmend, bald brutal despotiſch, hier von 
einem höheren Bewußtjein des Rechtes erfüllt, dort wieber jedes Recht mig- 
achtend, tolerant und doch aud) wieder unfähig, eine fremde Meinung zu to- 
leriren, diefe feltfame Zeit war faum in einer bedeutenden Perſönlichkeit jo 
ſcharf ausgeprägt wie in Joſeph II. 

Bon den Erfolgen Friedrichs II. angefpornt, hoffte Joſeph ähnliche 
Früchte zu erzielen; aber der Boden war fo verſchieden, wie die Perſönlich- 
keiten beider Fürſten. Während Friedrich in einen Staat eintrat, in dem 
Alles ſeit Hundert Jahren gleihfam auf ihn vorgenrbeitet hatte, und wo jene 
Politik bereits an eine geſchichtliche Neberlieferung anknüpfte, fällt Jofſeph 
ohne Vorarbeit mit aller revolutionären Haſt und Ungeduld in Verhältniſſe 
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herein, die ſeit Sahrhunderten im ſchärfſten Gegenfage zu-den jetzt geltenden 
Meinungen des Zeitalterd ausgebildet waren. Joſeph war durchaus Theore- 
tifer und Docteinär, Friedrich das praktiſche Genie feines Jahrhunderts; Jo— 
ſeph ſanguiniſch im Unternehmen, unbeftändig in der Durchführung, von einem 
zum andern überjpringend und hundert ſchwierige Dinge zugleich in Arbeit neh- 
mend; Friedrich von der zäheften Ausdauer und Geduld, von unwandelbarer 
Eonfequenz; der Cine gibt ſich den Strömungen des Jahrhunderts mit einem 
jugendlichen Enthuflasmus hin, der Andere hanbelt mit einer ſtaatsmänniſchen 
Ruhe und Sicherheit, die das Produkt eigener Crfahrung und auf Geſchichte 
und Weberlieferung geftüßt war; bei Joſeph überwiegt die Aufwallung ber 
humanifirenden und phyfiofratifchen Richtung, bei Friedrich geht Alles aus 
rubigfter, verftänbigfter Berechnung hervor; bort ift fehr Vieles eben nur Er 
periment, das raſch unternommen und ebenjo raſch wieder aufgegeben wird; 
bier erwächſt Alles aus einer wohlerwogenen Staatskunft, die fi) auf ihrem 
Terrain heimiſch fühlt und die Kräfte und Mittel genau kennt, die ihr zu 
Gebote ftehen. Drum ftand Friedrich wie ein geiftiger Herrfcher ber fittli- 
hen und politifhen Umgeftaltung ber Zeit gegenüber; Joſeph II. war von ben 
Stimmungen, jo wie den Saunen und Schwankungen bed Zeitalterd wie ein 
Kind diefer Zeit getrieben und beherricht. 

Wohl war unter Maria Therefin die Regierung und Abminifteation ber 
alten Zeit gefallen und eine größere Ginheit hergeftellt worden, aber immer 
nod war Defterreich fehr weit entfernt von dem Ideale der Gentralifation 
und Uniformität, das vor Joſephs Seele ftand. Noch war, trog Marin The 
refins finanziellen Neuerungen, der Staat und feine Hülfsquellen lange nicht 
fo nußbar gemacht, wie fie es werben Fonnten, noch hemmten feudale Vor- 
echte des Adels und der träge Reichthum des Clerus die freie und wohlhä- 
bige Entfaltung des Ganzen, und es war der barbariſchen Gewohnheiten und 
Geſetze des Aberglaubens und der Unduldſamkeit noch eine reiche Fülle vor- 
handen, den materiellen und fittlichen Aufſchwung des Ganzen zu ftören. 
Ein Regent, der die Einffüffe befeitigte, durch die ber raſche Gang des Re- 
giments gehemmt ward, ber den Bauer frei machte, den Bürger emporhob, 
die faulen Privilegien wegräumte, der Duldung und Humanität bie Wege 
ebnete, unbenutzte Quellen des Nationafwohlftandes eröffnete, die geiftige 
Dumpfheit der Benölferung überwand, einen erträglichen Rechtszuſtand be 
gründete, die Vollserziehung förderte — ein folder Regent Tonnte npht nur 
zum Wohlthäter der darnieberliegenden Klaſſen der Bevölkerung, er konnte 
zum NRegenerator bes Staates werben. Und aller großen Mißgriffe ungeach - 
tet, die Joſephs doctrinärer Gigenfinn, feine Vorliebe für das Erperimentiren 
und fein Hang zur Einförmigfeit eines bureaukratiſchen Mechanismus her- 
vorrief, hat er gleichwohl jene regenerirende Wirkung befeffen und dem Staate 
eine Beweglichkeit und Lebenskraft mitgeteilt, ohne welche er die Erſchütte- 
ungen der folgenden Jahrzehnte nimmer überdauert hätte. 


— — 


Joſeph II. (1780— 1790). 149 


Joſephs Ungebuld freilih und feine Gewohnheit, zugleich das Verſchie- 
denartigfte anzufaffen, ehe einer ber begonnenen Verſuche völlig geglückt war, 
wenn er bamit glei eine wohlthätige Gährung im großen Ganzen hervor- 
tief, ftörte doch auch wieder im Ginzelnen das Gelingen. Sein Bemühen, 
alle nationale und provinzielle Selbftändigkeit in eine Uniform einzuzwän- 
gen, ein Bemühen, das, wenn nicht von vornherein verfehlt, doch jedenfalls 
verfrüht war, ſchuf ihm die unüberwindlichſten Hinderniffe; feine unftete Art, 
gleichſam auf der Reife zu regieren, beim Anblid des Mißliebigen raſch eine 
Menge von Entwürfen zu ertemporiren, um fie bald wieder fallen zu laſſen 
und durch neue zu erfegen, und dann neben biefer fanguinifchen Unbeftändig- 
keit doch der unzugängliche Gigenfinn gegen jeben verftändigen Rath, der ge- 
gen feine „Philofophie* ging, das rief nicht felten eine Verwirrung hervor, 
in der zwar das Alte zu Grunde ging, aber das Neue doch auch nicht Wur- 
zel ſchlagen konnte. Und wie Tonnte es anders fein bei einem unruhigen 
Kopfe, in welchem die verjchiebenften Dinge, Heine Sperialitäten und die 
umfaffendften politifchen Entwürfe ſich bunt durchkreuzten, von dem heute ha- 
ftig ein Geſetz erlaffen ward, bis man fi morgen von ber Unmöglichkeit der 
Ausführung überzeugte, der an einem Tage Eilboten durch die Monardie 
ſchickte zur Verkündung eines Befehls, den ein Eilbote bes nächſten Tages 
wieber beſchränken oder aufheben mußte! Wohl war ein folhes Regiment, 
das die Menfchen und ihre Natur in der Regel kaum in Rechnung brachte, 
dagegen auf bie Allmacht des Papiers, der Ziffern und ber Orbonnanzen 
Alles ſetzte, mehr dazu gefchaffen, eine Gährung und Verwirrung ohne Glei- 
hen, als einen georbneten behaglichen Zuftand Herzuftellen; allein wenn auch 
nichts als jene Gährung erreicht worden wäre, fo war die Wirfung für die 
ganze Zukunft der Monardie ſchon groß und bedeutungsvoll genug. 

Joſephs gute Seiten traten im Einzelnen weniger hervor, als bie drücken- 
den Wirkungen des Syſtems. Gewiß befaß ber Kaifer vieljeitige Kenntniffe, 
einen duchbringenden Verftand, war wißbegierig, vol Feuer und unermüd- 
licher Thätigkeit. Es ſchmückten ihn die königlichen Tugenden der Einfach- 
heit und Selbtverleugnung, feine Sorge für Bauer und Bürger wurzelte 
in wirflid humanen und wohlwollenden Gefinnungen, er wollte mild und 
gerecht regieren, den Drud des Vorrechts, das Privilegium der Trägheit von 
dem Volke abwälzen. Aber das Alles follte, ohne Vorarbeit, im Sturme 
erreicht werben; die Aufgaben, zu denen in einem viel Eleineren und gleich 
artigeren Staate, wie Preußen, über ein Jahrhundert und drei hervorragende 
Regenten nöthig gewejen waren, wollte er mit der Ungebulb des Enthuftaften 
löſen. Sein Sreifinn und feine Humanität war aber die des achtzehnten 
Jahrhunderts, in welder ein gut Stück Despotie und Abſolutismus verftedt 
war. Nun follte raſch in einem Lande, in dem feit Jahrhunderten der ftrengfte 
Glaubensdruck geherrſcht, die Toleranz durch Verordnungen eingeführt, aus 
dem Leibeignen ſchnell ein freier Bauer werben; in einer Monarchie, in ber 
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alle friſchere Geifteshewegung jeit lange verwelft war, follte durch bie Ver- 
kündung ber Gebanfenfreiheit ein neues felbftändiges Geiftesleben im Nu zur 
Entfaltung kommen. Keine natürliche Verſchiedenheit der Nationalität, ber 
Sitte, Sprache und Gulturftufe follte dabei in Rechnung gezogen werben; 
in Belgien wie an ber türkiſchen Grenze follte die gleihe Norm gelten, und 
mit einem gewaltfamen Sprunge biefe bunte Länder- und Völkerwelt aus 
der Zeit der Ferdinande, aus der Periode prieſterlich-ariſtokratiſcher Bevor ⸗ 
mundung in die Aufflärungsform des achtzehuten Jahrhunderts umgejhmol- 
zen werden. An Abneigung und Widerſtand Tonnte es nicht fehlen; aber 
alles Widerſtreben erbitterte den Kaifer, der von ber Richtigkeit ber Mittel 
ebenfo lebhaft überzeugt war, wie von ber Vortrefflichleit des Zieled; er ſah 
in jeder Klage, jeder Vorftellung nur eben aufrührerifche Wiberjpenftigkeit, 
wollte mit Gewalt feine Entwürfe durchſetzen, wurde ungerecht und hart, wo 
er doch nur humane und volföfreundliche Zwecke vor Augen hatte. Biswei- 
Ien gelang es denn doch ihn zu ermüben; die MWiberftrebenden wurden ba- 
duch um fo mehr ermuthigt und fanden natürliche Verbündete in ber gro- 
gen Mehrzahl der Beamten und Merkzeuge, bie theild die Abfichten bes 
Herrn nicht verftanden, theils zu ihrer Ausführung nicht mitwirken wollten. 
Klagte doch ber Kaifer ſelbſt jehr bald (1783), da „er mit aller Sorgfalt 
und Langmuth doch nichts erreiche, weil die meiften Beamten feine Gefin- 
nungen und Abſichten nicht begriffen und fi deren Erreichung nicht wahr- 
haft angelegen fein ließen, vielmehr nur gerade fo viel Leifteten, um die Gafja- 
tion zu vermeiden.“ So entftand denn, wie ein einfichtsnoller Zeitgenoffe jagt, 
ein Mittelzuftand zwiſchen Altem und Neuem, der wegen feiner Unentſchie · 
denheit auch die Beſten verftimmte. *) 

Selbſt die erften und wohlthätigften Neuerungen, welche hie alte Into- 
leranz beſeitigten, die Leibeigenſchaft verdrängen fellten, erreichten nur zum 
geringen Theil den Zweck, der ihnen vorgefegt war. Unbefangene Beokadh- 
ter weiffagten ſchon damals nur beſcheidene Erfolge. „Der Kaifer, jagt ein 
engliſcher Diplomat, **) hegt ftrenge und feite Grundfäge über Gerechtigkeit 
und Billigkeit, und Fein Herrjcher Tann ein größerer Feind der Unterdrückung 
fein. Es ift jedoch eine gewiffe Härte und Steifheit in ihm, welche erft bie 
Reife des Alters und ter Erfahrung mildern kann, und welde ihn jetzt zu 
ſchnell und zu oft zu dem Schluffe verleitet: dies iſt recht, alfo fol und muß 
es fein. Gr achtet nit genug auf die allgemeinen Vorurtheile und Schwä- 
hen der Menfchen, räumt ihnen zu wenig ein und bedenkt zu wenige mit 
welcher außerordentlihen Borficht allgemeine Neuerungen, felbft wenn fie weife 
find, eingeführt werben müffen. Er fühlt nicht genug, daß ber geringfte 
Schein einer Unterdrücung ein wahres Uebel ift, weil die Menge eben fo 


*) Dohm, Denkwürdigkeiten II. 269 f. 
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ehr vor dem Scheine fliehet, wie fie vor wirklicher Unterdrüdung fliehen 
würde.“ 

Die Schonung ber populären Gefühle war aber um fo nothwendiger, 
je gefährlicher der Kampf war, in ben er fi mit dem katholiſchen Glerus, 
nach feinem eigenen Ausbrude „den gefährliiten und unnügeften Untertha- 
nen in jebem Staate,“ begeben wollte. „Ich habe — fo lauten feine da 
ralteriſtiſchen Aeußerungen — ein jehweres Geſchäft vor mir; ich foll das 
‚Heer, der Mönche reduciren, fol die Fakirs zu Menfchen bilden, fie; vor deren 
geſchorenem Haupte der Pöhel in Ehrfurcht auf die Knie niederfällt und die 
fi) eine größere Herrſchaft über das Herz des Bürgers erworben häben, als 
irgend etwas, weldes nur immer einen Eindrud auf den menſchlichen Geift 
machen konnte. Seitdem id; ben Thron beftieg und das erſte Diabem ber 
Belt trage, habe ih die Phifofophie zur Geſetzgeberin meines Reiches ge- 
macht. Zufolge ihrer Logik wird Oeſterreich eine andere Geftalt bekommen, 
das Anfehen bes Ulemas eingeſchränkt und die Majeftätsrechte in ihr erftes 
Anfehen wieder kommen.“ 

Zwar hatte Maria Therefia, wie fie nach allen Richtungen hin die Zü- 
gel des Regiments ftraffer anzog und die Decentralifation der alten Zeit lang- 
fam umzugeftalten fuchte, jo auch dem Clerus gegenüber ihre Autorität wach- 
famer zu wahren gefucht, ala ihre Vorfahren; aber gleihwohl war von allen 
Ueberlieferungen ber alten Zeit feine jo wenig erjhüttert, ald die Macht der 
Geiſtlichkeit. Das Selbitgefühl des ‚abfoluten Herrſchers fühlte fih dadurch 
in Zofeph faft mehr gefränft, als das humane und aufgeflärte Streben der 
Zeit durch den Aberglauben und die Intoleranz verlegt war. So folgten 
denn raſch auf einander die Maßregeln, welche die Selbftändigkeit der römi- 
ſchen Kirchenmacht zerbrechen, ben Zujammenhang des Clerus mit Rom Iodern 
und ihn der Regierungögewalt unterordnen follten. Zwei Decrete vom März 
1781 entbanben die geiftlihen Gorporationen von ber Verbindung mit aus- 
wärtigen Oberen und jtellten das kaiſerliche Placet für päpftliche Breven und 
Bullen her; ein anderes behnte dies Majeſtätsrecht aud auf bie apoftolifchen 
Beiefe des Papftes ans. Eine Verordnung vom Dftober 1781 beſchränkte 
die Recurfe nad Rom auf bie Eheſachen; fpäter (1787) wurden auch bie 
Gnaden- und Gunftbezeugungen des Papftes an bie öſterreichiſchen Biſchöfe 
unter bie Ianbeöherrliche Gontrole geftellt. Die biſchoöͤflichen Hirtenbriefe, An- 
erdnungen u. ſ. w. wurden durch ein. Geſetz vom April 1784 von ter Ian» 
beöherrlichen Genehmigung abhängig gemacht. 

Zugleich mit biefen erften Schritten, in benen Die abfolute und einheit- 
lie Regierungegewalt ber corporativen Selbſtändigkeit der Kirche den Krieg 
erflärte, wurbe auch gegen das geiftliche Ordensweſen eingefchritten. Die rein 
contemplativen Orden verſchwanden ganz; auch unter ben übrigen wurde thä« 
tig aufgeräumt. Aber zu welch einer Armee war aud das Mönchsthum in 
Defterreich herangewachſen! Man rechnete, daß Joſeph in acht Jahren 700 
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Klöfter mit 36,000 Ordensleuten aufhok, und doch lieben noch 1324 übrig, 
in denen noch 27,000 Mönde und Nonnen hauften! Während die reicheren 
Klöfter angewieſen wurden, Schulen anzulegen und zu unterhalten, wurbe zu⸗ 
gleich für alle ein neuer Bildungsgang angeordnet. Der Bejuc des Colle- 
gium germanicum in Rom ward unterjagt (Dec. 1781);. dafür dem Glerus 
eine eigene Erziehungsweiſe von Seiten der Regierung vorgezeichnet. „Sie 
follten — hieß es in einer ſolchen Verordnung *) — fih nah der Schrift 
und nach Kirhenvätern, wie Bafilius und Auguftin bilden“, das ,ſcholaſtiſche 
Getöfe, die fpigigen Trugſchlüſſe, Händel und ſchimpfende Streitigkeiten“ foll« 
ten vermieben werden. Die Zöglinge feien befonders zu gewöhnen, genan 
barauf zu jehen, „worin wir mit Leuten, die außer unferer Kirche find, über- 
einftimmen, und worin wir mit ihnen uneins find. Bei folder Betrachtung 
werben fie einfehen, daß es nicht fo viele Punkte gibt, in welchen wir von 
ihnen unterſchieden find, ala der Pöbel polemifher Theologen meint.“ 

Indem der Raifer auf biefe Weife die ganze Hierarchie umgeftaltete, das 
Mönchsthum eiuſchränkte, die übermäßigen Dotationen der größeren Bisthü- 
mer verminderte, aus dem Kirchenvermögen Schulen errichten ließ, ber alten 
Intoleranz enigegentrat und eine neue Art ber Erziehung für den Clerus 
einführte, kam er zunächft nur mit der Geijtlickeit jelbft, den mächtigeren 
Biſchöfen und mit Rom in Gollifion; mande der Neuerungen trafen ver- 
jährte Mißbräuche und Tamen der Gefammtheit zu Gute. Schwerlich ift auch 
ihretwegen eine Mipftimmung im Volke entftanden, das fi wohl kaum da- 
durch beeinträchtigt fühlte, daß der geiftliche Müßiggang beſchränkt, der Cle— 
rus dem Stante untergeorbnet, für größere Thätigfeit und eine vieljeitigere 
Bildung der Geiſtlichkeit Sorge getragen, ober das Uebermaß der Einkünfte 
des hohen Clerus verfürzt ward. Aber Joſeph ging weiter, er griff in den 
Gultus und die innere Organifation des Kirchenthums ein, veränderte bie 
Gebräuche am Altare, beſchränkte die äußere Ausftattung des Gottesbienftes, 
erflärte ben Verzierungen, den Progeffionen u. |. w. ben Krieg, wollte be— 
ftimmen, wie die Monftranz gebraucht werden müſſe und Aehnliches mehr. 
Kein Wunder, wenn das Volk jelber an biefen Neuerungen, beren taftlofe 
Ausführung meijt die Verfehrtheit bes Unternehmens noch überbot, argen An- 
ftoß nahm, fih in der Uebung feines alten Glaubens gehemmt jah und feine 
Ungunft auch auf die unverfänglihen Schritte jojephinijher Humanität und 
Toleranz übertrug. 

Diefe bitteren Eindrücke der Gegenwart liegen auch das wirklich Gute 
und Wohlthätige verfennen, bis eine fpätere Zeit, in ber die Früchte gereift 
waren, jene lebendige und warme Erinnerung an Joſeph erweckte, wie fie aus 
"dem Bewußtjein früheren Undankes entjpringt. Denn Joſeph Hatte, bei al- 
ler Härte der Mittel und allem Eigenfinn feines autokratiſchen Willens, doch 
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ein warmes Mitgefühl für das Volk und deſſen bedrängten Zuſtand. Seine 
Bemühungen, der Schuplofigfeit der Unterthanen gegenüber der Gewaltthat 
abzuhelfen, feine Sorge für Befeitigung unbilligen Drudes, hoher Gerichts- 
ſporteln und Chikanen, fein Beftreben, die feudalen Laften auf fefte Normen 
zurüczuführen und die perſönliche Unfreiheit völlig zu befeitigen — Dies Al- 
lea war bes höchſten Lobes werth, und doch fand bes Kaiſers unermübeter 
Eifer weder bei feinen Untergebenen die rechte Unterftügung, noch bei ben 
Erleichterten den wohlverdienten Dank. *) 

Allerdings war der neue Zuftand im Ganzen nichts weniger als behag- 
lich. Aus der biöherigen Lethargie und der bequemen Gewohnheit eingewur- 
zelter Mißbräuche aufgefheucht, ward die Bendlferung nicht allmälig in neue, 
bewegtere Verhältniffe eingeführt, ſondern es trat ein allgemeines Chaos ein, 
in welchem nichts an feiner gewohnten Stelle blieb. Während das alte Kir- 
chenthum und Schulwefen verändert ward, kam zugleich eine ganz neue Ge 
feßgebung, Gerichtsordnung und Polizei, wurde das Armenwefen, die Ge 
funbheitspflege u. |. w. nach den Humanitätsanfichten des Jahrhunderts um- 
geftaltet, und indeß in dieſen Schöpfungen Joſephs, in Spitälern, Findel- 





und Waifenhäufern, ſich feine freundliche und wohlwollende Natur Tundgab,. 


geſchahen wieder dicht daneben Schritte, in denen der Groll fiber den Wider- 
ftand und die Hinberniffe ihn zum Härteften vermochten. Da follte die alte 
Trägheit, die abergläubiſche Intoleranz verjhwinden, follten alle Confeſſionen 
in friebliher Eintracht zuſammen Ieben, dort gab ber Kaifer jelbft das un- 
erquicliche Beifpiel äußerfter Intoleranz gegen jede fremde Meinung. In- 
dep hier Eifer und Thätigfeit angefaht war, Handel und Induſtrie raſch auf- 
blühen follten, neue Straßen und Verfehrömittel entjtanden, wurbe dort wieder 
das Volk durch das mißlungene Experiment neuer Steuerordnungen heimgefucht; 
oder während überall Milde und Humanität officiell an der Tagesorbnung war, 
hatte das Militärwejen, die neue Griminal- und Polizeiorbnung Joſephs mande 
Seite, die von der Barbarei der alten Zeiten nicht abwich. Behaglich wird aber 
überhaupt ein Zuftand niemals fein, in welchem vom oberften Regiment, von 
ber Kirche und Schule an bis zur Gefeggebung, Rechtspflege, Beftenerung, 
bis zur Polizei, zum Sorft- und Poftweien herab nichts auf der alten Stelle 
bleibt, dad Meifte geradezu auf den Kopf geftellt, Hundert Tiebgewonnene Ge- 
wohnheiten gekränkt, Altes und Eigenthümliches beeinträchtigt wird, überhaupt 
Alles den Charakter des gewaltfamen und revolutionären Weberganges aus 
einer alten in die neue Zeit an ſich trägt. . 

Erſt als der Sturm diefer Zeiten vorüber war, ward die Genera- 
tion, über die er hinmeggegangen, bed Wechſels fi bewußt und fühlte die 
wohlthätigen Wirkungen. Daß durch Aufhebung ber Leibeigenſchaft bie öf- 





*) Ueber bie Einrichtungen, wodurch das Feudalweſen erfehlittert warb, |. Beidtel 
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fentlihe Wohlfahrt außerordentlich) gewonnen, daß die Cultur des Bodens, 
daß Induftrie, Handel und Schifffahrt einen Aufſchwung erhalten, die Stants- 
Träfte ungemein gefteigert,. und auf allen Gebieten des geiftigen Lebens eine 
wohlthätige Erregung ftattgefunden, leuchtete dann erft recht ein, ala bie 
natürlichen Härten einer ſolchen Revolution in Vergeffenheit geriethen. Wohl 
waren bie einzelnen Inftitute, raſch und flüchtig wie fie entitanden, auch 
wieber raſch zu befeitigen, und ber papierne Theil ber neuen Organifation, 
ohne tiefere Wurzeln im Volke, überbauerte kaum das Reben bes Erſchaffers. 
Aber Eines war nicht mehr rückgängig zu machen: die vollftändige Zerrüttung 
ber alten Staatsmaſchine; diefelbe war jo gründlich zerftärt, daß auch bie 
eifrigfte Reftaurationspolitif an ihre Herftellung nicht mehr denken konnte. 
Indem durch die Heftige Gährung ber jofephinifchen Revolution eine Reihe 
von fihlummernden Lebenskräften geweckt und neue Bedürfniffe angeregt 
wurben, war bie Rüdfehr in bie alten Bahnen unmöglid geworden; es 
mußte ein neuer Weg gefucht werten, der denn vielfach mit ben von Sofeph 
eröffneten Bahnen zuſammenſtieß. Nach einer Seite namentlih war .die 
ſtürmiſche Anregung bed Kaiferd nicht verloren: feine Tendenzen zur Einheit 
und Gentralifation der Monarchie liegen in der politiſchen Tradition Defter- 
reichs einen Eindruck zurüc, dem felbft Joſephs Miplingen nicht ſchwächen 
konnte. Der Gedanke, den Föberalismns der Provinzen gewaltfam zu über- 
winden, war einmal mit: feiner ganzen verführeriihen Macht geweckt; er mußte 
um fo lebendiger hei den Einen fi geltend machen, je drohender das Beftre- 
ben ber Anderen war, ben lockeren Föberalismus vollends zur Trennung zu 
erweitern. Drum iſt es dem jofephinifhen Thun neuerlich ſelbſt aus dem 
Munde folder, bie Joſephs Anficgten über Adel, Clerus u. |. w. am wer 
nigften theilen, bie Anerkennung zu Theil geworben, daß ihm bei allen 
Fehlern doch die fehr richtige Würbigung deſſen nieht entging, was die Zu- 
Zunft des öfterreihifchen Staates verlangte; indem bie fpäteren Ereigniffe 
in Galizien und Ungarn die „beredtefte Apologie* der politiſchen Abſichten 
Joſephs enthielten.*) 


Auch das äußere Verhältnig Defterreichs fing an durch Joſephs Einfluß 
fich völlig umzugeftalten. 

Wir erinnern uns, die flüchtigen Anwandlungen eines öfterreihifd-preu- 
Gifchen Bünbniffes (17691770) waren raf in bie frühere Entfremdung 
umgeſchlagen, und mit bem baieriſchen Grbfolgeftreit--brohte die Rinalität 
zum offenen Kampfe zu führen. Wohl wandte die Friedensliebe ber beiben 
alten Gegner, Sriebrichd und Marien Thereſiens, dies Aeußerfte ab, fo ſehr 


*) Graf Ficquelment in feiner bekannten Schrift: Lord Palmerſton, England 
und ber Eontinent. I. 
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auch Joſeph dahin drängte, aber die Stimmung beider Großmächte war 
troß des Teſchener Friedens fo gefpannt wie je. Friedrich IL. bemühte fich, 
fein Bündniß mit Rußland auch für die Zukunft fefter zu Tnüpfen, und 
dachte daran, eine der weftlihen Mächte in den Bund einzuſchließen. So 
hoffte der große König ben unruhigen Ehrgeiz Katharinas und Joſephs IL 
zugleich im Schach zu Halten, die Integrität der Türkei zu ſchützen und die 
glorreihe Stellung eines „Schiedsrichters in den europäiſchen Dingen“ ohne 
Triegerifche Kraftanftrengung zu behaupten.*) Die Erneuerung des ruſſiſch- 
preußischen Bündniffes von 1764, die Beiziehung Frankreichs oder Englands, 
die Aufnahme des osmanischen Reiches in die Allianz, das waren die Wege, 
auf denen Friedrich fein Ziel am ficherften zu erreichen hoffte. Aber ber 
Diplomat, ben der König zu biefem Ende nad Petersburg ſchickte (Herbft 
1779), Graf Görk, fand dort ganz entgegengejegte Neigungen; die Lieblings⸗ 
entwürfe Katharinens, das osmanifche Reich aufzulöſen und ein byzantinifch- 
ruſſiſches am Bosporus aufzurihten, ftimmten wenig zu ber Allianz mit 
Preußen, fie forberten ein Bünbnig mit Joſeph IL, der in ähnlicher Weife 
durch Die Auflöfung der Türkei fid) zu vergrößern dachte, und beffen benach- 
barte Streitkräfte ben ruſſiſchen Planen eine ganz andere Mitwirkung ver» 
hießen, als das weit entlegene Preußen mit feinen fpärlichen Subſidienzah- 
ungen. Görg fand daher in Peteröburg bie Stimmung entſchieden einem 
oöſterreichiſchen Bündniſſe zugewandt; der einzige Graf Panin verfoht noch 
die Allianz mit Preußen. So ſcheiterte Friedrichs Verſuch, eine Allianz mit 
Rußland ohne und gegen Defterreih zu bilden; nicht einmal die nähere Ber- 
bindung Defterreihs mit Rußland vermochte er zu hindern. Im Sommer 
1780 fanden jene Befprehungen zwiſchen Joſeph und Katharina ftatt, welche 
das ruffiic-öfterreichifche Bündniß einleiteten; vergebens fuchte Friedrich durch 
die Abfendung feines Neffen an ben ruffischen Hof bie drohende Allianz 
zwiſchen Wien und Petersburg zu ftören, Katharina erneuerte den preufi« 
ſchen Bund von 1764 nit mehr, trat aber zur öfterreichifchen Politik in 
immer engere perjönlihe und politifhe Beziehungen. 

So ſchlug denn auch ein anderer Plan Friedrichs fehl, an Rußland 
eine Stüße gegen den öfterreichifchen Einfluß im deutſchen Reiche zu er- 
Tangen. Er glaubte dies durch jene berüchtigte Stelle des Teſchener Friedens, 
woburd Rußland biefen Vertrag garantirte und zugleich ber weſtfäliſche 
Friede ausdrücklich von Neuem betätigt war, erreicht zu haben. Die Er- 
fahrung der nächſten Jahre bewies, daß damit eben nur Rußland durch eine 
Hinterthür als „Bürge des weſtfäliſchen Friedens“ eingeführt und ihm die 
Erbſchaft der Politit eröffnet war, die bisher Frankreich und Schweben als 
Garanten der Verträge von 1648 mit jo großem Nuten verfolgt hatten. Die 


*) S. die Mittheilungen in Görk, Denlwürd. 1. 106 ff. 
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preußiſche Politif ging aber noch einen Schritt weiter, um ein Gegengewicht 
gegen Defterreih zu ſchaffen, fellte eine ganz unmittelbare Intervention Ruß- 
lands in den deutſchen Dingen eingeleitet werden. Das was man Deutfdh- 
land und beutjches Reich nannte, war fo jehr zum bloß geographiihen Be- 
griff geworben, daß es Kaum mehr für anftößig galt, das Schiedsrichteramt 
des Auslandes in die innern deutſchen Angelegenheiten hereinzuziehen. Man 
überlegte damals Taltblütig in Berlin, ob man fih in feinem Wiberftande 
gegen Defterreich lieber auf einen der alten Garanten bes weſtfäliſchen Frie- 
dens ftüßen, oder Rußland ala neuen Bürgen beiziehen ſolle. Aus Gründen, 
die in der angedeuteten politifchen Gonjunctur der Zeit lagen, entſchied man 
ſich für Rußland, dem ber Teſchener Friede die Brücke gebaut zur Ein 
mifhung in die deutfchen Dinge. Es entſprach der Herrſchſucht und der 
Eitelfeit der ruffifhen Kaiferin, auch hier die Hand im Spiele zu haben, 
und ber preußifche Geſandte in Petersburg übernahm ed, die Mittel und 
Wege anzugeben, auf denen Rußland in die durch Franfreihe und Schwe- 
dens Schwäche erledigte Stelle eines Bürgen bes weftfälifchen Friedens ein- 
rücken Fönne.*) 

Es gelang in ber That den Bemühungen Preußens, auch das deutſche 
Reich zum Tummelplag der ruſſiſchen Diplomatie zu machen; im Herbit 
1781 erfchien Graf N. Romanzof in Frankfurt, um von dort aus bei den 
verſchiedenen kleinen Höfen der vorderen Reichskreiſe zu intriguiren und in 
Norddeutſchland ward ein H. v. Groß beauftragt, von Hamburg aus bie 
gleiche Miffion zu erfüllen. Die Inftructionen, welche diejen biplomatifchen 
Agenten ertheilt wurden, waren unter Mitwirkung des preußifhen Gefandten 
ausgefertigt, und die Berliner Politik glaubte fih num ihres Erfolges ganz 
fiher: mit Hülfe des ruffifchen Einfluſſes den öfterreichiichen im Reiche zu 
paralyfiren. Aber die bittere Strafe folgte auf dem Fuße; die durch Preußen 
eingeführte Intervention im Reiche wandte ſich, wie wir fehen werden, gleich 
im erjten praktifchen Falle gegen Preußen und unterftügte Defterreih, den 
neugewonnenen Allürten. 

So befand fih alfo Sriebri II. im Anfang der achtziger Jahre in 
völliger Ifolirung. Zu Defterreih war das Verhältnig feit 1777 fo ger 
ſpannt wie je, von den weftlihen Mächten war Frankreich noch nicht ganz 
aus dem öfterreichifchen Familienbunde gelöft und außerdem auch in einer 
Lage, die zu einer engeren Allianz nicht ermuthigen konnte; England Iegte, 
fo lange Lord North und feine Freunde regierten, eine wiberfinnige Ge- 
Häffigkeit gegen Preußen an den Tag, und die flüchtige Hoffnung Friedrichs, 
bei der Erhebung bes. Whigminifteriums (1782) einen Verbündeten an 
England zu finden, zerſchlug fi fürs erſte. Der Bund mit Rußland aber, 


*) S. Görh, Denkw. I. 141—146. 
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feit 1764 eine der Stügen von Preußens Haltung nad Außen, war ger 
löſt. Zwar wiederholte Rußland die früheren Verfiherungen unveränderter 
Freundſchaft, aber die Allianz Hörte auf, feit Rußland mit Defterreih in 
ein engered Verhältniß getreten war. Wohl fing der ruffifch-öfterreichifhe 
Bund an, die Beforgniffe des europäiſchen Weſtens zu erregen, und ald Ka- 
tharina II. (1783) ſich der Krim, Tamans und Kubans bemächtigte und die 
Pforte dies geſchehen ließ, tauchte auch in Frankreich der Gedanke auf, durch 
einen engeren Bund mit Preußen die Auflöfung des osmaniſchen Reiches - 
durch Joſeph und Katharina zu hindern; allein die Verhandlungen darüber 
hatten fein Ergebniß, weil Sriedrich gerechte Bedenken hatte, fih mit ber 
ſcheuen und unfihern Politit der damaligen franzöſiſchen Regierung tiefer 
einzulaffen.*) 

Diefe ifolirte Stellung Preußens mußte dem König um fo bedenklicher 
erfheinen, je rühriger Joſeph IT. bemüht war, die Vortheile der Lage auszu- 
beuten. Durch das Kaifertfum und beffen verfafjungsmäßige Macht eine‘ 
gebietende Stellung in Deutſchland zu erlangen, war ihm zwar mißlungen, 
er gab biefen Weg auf und fuchte durd) Erweiterung feiner Hausmacht, durch 
glückliche Erwerbungen den territorialen Einfluß zu befeftigen, den ihm feine 
faijerliche Würde nicht geben Tonnte. Der Verfuh, Baiern an ſich zu reißen, 
war freilich beim erften Anlauf fehlgefchlagen, aber er war doch auch nicht 
ganz ohne Früchte geblieben. Kurz nah dem Teſchener Srieden warb, in 
bejcheibnerer Form, etwas Aehnliches unternommen, indem Joſeph fih be 
mühte, feinen jüngeren Bruder Marimilian zum Kurfürften von Cöln und 
Biſchof von Münfter wählen zu laſſen. Als Beſitzer des anſehnlichſten Ge 
bietes am Niederrhein, als Mitdirector des weſtfäliſchen Kreifes konnte dann 
der öfterreichifche Erzherzog dem preußifchen Einfluffe an einer Stelle ent 
gegenwirfen, wo derfelbe bis jegt in unbeftrittenem Uebergewicht gewejen war. 
Es entftand darüber ein Meiner diplomatiſcher Krieg zwiſchen Defterreih und 
Preußen; ſüße und herbe Mittel, Beſtechung und Drohung wurden in Be- 
wegung gefeßt, und es ſchien einen Augenblick, als follte es darüber zum ge 
waltjamen Gonflicte kommen (1780); wenigftens hoffte die unterliegende Par- 
tei auf dies letzte Mittel.**) Aber Friedrich, der zwei Jahre zuvor bei einem 
viel gewichtigern Anlaß nur ungern das äußerſte Mittel gewählt, Hatte doch 
gerechte Bedenken, wegen einer Goabjutorwahl in Göln und Miünfter einen 
vielleicht europäiſchen Krieg anzufachen. Auf dem diplomatiſchen Schlacht- 
felde von Oeſterreich überwunden, fügte er ſich in die geſchehene Wahl des 
öfterreichifchen Erzherzogs und bemühte ſich nur zu hindern, da; Marimilian 


*) ©. die Denkſchrift von Vergennes von 1784 in Flaſſan's hist, de la dipl. 
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nicht auch in Lüttich, Paderborn und Hildesheim das Gleiche erreichte, wie 
in Coͤln und Münfter. 

In ähnlicher Weife wurden von Joſeph die mannigfaltigen Tleinen 
Mittel, deren Gebrauch zum Theil verjährt, in Anwendung gebracht, um dem 
Kaiferhaufe wieder Einfluß, Stimmen und pecuniäre Vortheile zu erwerben. 

‚Gin alter Tängft verfallener Gebrauch war ed, daß ber Stifter oder Schirm- 


vogt eines Klofters, auch wohl ein fürftlicher oder Faiferlicher Wohlthäter und 


Beſchützer, dem Stifte einen alten Diener oder Hülfsbebürftigen Schützling 
zur Verpflegung zuwies, ober wie ber Ausdruck Tautete, einen Panisbrief 
für ihn auaftellte. Die Natural-Verpflegung ward allmälig in eine Gelb- 
Teiftung umgewandelt und erhielt fo das Anfehen einer Steuer, welche ben 
geiftlihen Stiftern vom Kaifer auferlegt ward; aber ber Gebrauch war in 
Abnahme gefommen und in den Grundgefegen des Reiches, namentlich dem 
weſtfaͤliſchen Frieden, hatte das Recht der Paniöbriefe Feine ausbrüdliche 
Anerkennung mehr erlangt. Wie war man überrafht, als Joſeph IL. num, 
namentlich feit 1780, eine Reihe folder Panisbriefe erließ, ja zum Theil 
auf Stifter anwies, die längft fäcularifirt oder proteftantijc geworden waren! 
Bar es doch eine feltfame Zumuthung, von ehemals katholiſchen Stiftern 
im preußijchen oder im braunſchweig⸗lüneburgiſchen Gebiete die Verforgung 
öfterreichifcher Invaliden zu verlangen, und Friedrich IL. gab dieſem Gefühl 
einen richtigen Ausbrud, wenn er in einem Erlaß an die halberftäbtifhe 
Regierung das Taiferlihe Beginnen „grundlos, umerhört und höchſt befrem- 
benb* nannte. So war benn auch der Erfolg des Schrittes Fein anderer, 
ald daß, wer irgend im Stande war, das Anfinnen Joſephs abzuweifen, bie 
Panisbriefe verweigerte und bie unerwartete Contribution ſchließlich an den 
Schwãcheren und Kleineren haften blieb, denen die Macht und ber Muth 
fehlte, fie zu verfagen. 

Solde Prätenfionen blieben aber nicht vereinzelt. Bald wurde burd) 
ein kaiſerliches Proviforium der Markgrafihaft Burgau gegen altes Her- 
Tommen die „öjterreichifhe uneingeſchränkte Landeshoheit* auferlegt, oder gar 
dem Reichshofrath förmlich verboten, bie burgauifchen Inſaſſen richterlich zu 
ſchützen; bald wurde bei Werbung und Durchmärſchen die Ohnmacht der 
Schwachen in anftögiger Weife mißbraucht. So finden wir in den Reiche- 
tageverhandlungen aus der letzten Zeit Joſephs II. die Beſchwerde der vor⸗ 
deren Reichskreiſe) über ben jogenannten „Wiener Schub“, eine auch erft 
ſeit Joſephs öͤſterreichiſchem Regierungsantritt aufgefommene Gewohnheit ber 
Wiener Polizei, verlaufenes und herrenloſes Gefindel, ja ſelbſt anfäffige, aber 
verarmte Bewohner der Hauptftabt dem baieriſchen Kreife zuzufchieben, der 
dann, wie bie Beſchwerde am Neichstage fagt, „dies von Allem entblößte, 


) Reichstagsſchriften auf der Münchn. Bibl. Cart. 472. 
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hülfsbebürftige und vielfältig mit efelhaften Krankheiten angeftecte, aber 
eben dadurch fowohl für die öffentliche Sicherheit, wie für die Gefundheit ge- 
fährlihe Gefindel® dem ſchwäbiſchen Kreife zuwies, dem es ſchließlich zur 
Laſt fiel. Auf demfelben Reichstage wird auch von dem ſchwäbiſchen Kreije 
Klage geführt über die getvaltthätigen Nebergriffe öſterreichiſcher Landvogteien, 
welche bie Gerichtsbarkeit ufurpirten, kreisſtändiſche Untertanen mit Arreften, 
Einquartirung u. |. w. beſchwerten, im Zoll- und Forſtweſen eigenmächtig 
verführen, Handelsbeſchränkungen und Zunftzwang auferlegten. Aehnliche 
Klagen hörte man allenthalben, wo es in Schwaben noch Taiferlihe Landge- 
richte oder öjterreichiiche Lehenshöfe gab; es war der Klagen Fein Ende gegen 
ihre „fortwährenden Anmaßungen.“ 

Die Anläfje diefes Haders waren an ſich Hein, aber. fie waren nicht ge- 
eignet, die deutſche Politit Joſephs IL populär zu machen. Dieſe rechts- 
wibrigen Uebergriffe, diefer gewaltthätige Uebermuth gegen Schwächere und 
Kleinere erbitterten um fo mehr, je öfter man die Erfahrung machte, daß 
der Kaifer vor dem Widerfprud des Mächtigen zurückwich. 

Groͤßeres Auffehen erregte jhon die Angelegenheit des Bisthums Paffau. 
Das Stift hatte den größeren Theil feines Sprengels in Defterreih, wo 
aud viele ihm zugehörige Güter Tagen. Unter Kaijer Karl VI. war mit 
Einwilligung bes Stiftes ein Theil des Sprengeld an das neucreirte Wiener 
Erzbisthum abgetreten, aber zugleich von Oeſterreich zugefagt worden, niemals, 
unter irgend einem Vorwande, eine Zerftüdelung. bes Hochſtiftes weber zu 
beantragen, noch zugulaffen. Jetzt, ala im März 1783 der Sitz erledigt war, 
ließ Sofeph II. den im öfterreihifchen Gebiete gelegenen Sprengel ohne Wei- 
teres von Paffau trennen uud den Diöcefen von Wien und Linz zutheilen. 
Der Vorwand, die Seeljorge gebiete das, mußte beſonders frivol erjcheinen, 
wenn man fah, wie zugleich alle im Defterreichiichen gelegenen Güter ohne 
Weiteres mit Beihlag belegt wurden. Das Verfahren im Einzelnen war 
fo gewaltfam und tumultuarifch, wie früher in der bairiſchen Erbfolgeſache, 

“ fpäter gegenüber den Holländern. Vergebens wandte fi) das bedrängte Stift 
an den Reichstag; Drohungen von Wien bewirkten, daß man die angebrachte 
Klage für's Erſte ruhen ließ. Auch Preußens Einſprache war erfolglos; der 
neugewählte Paffauer Bifchof, ein Graf von Aueröperg, ward durch einen 
Vergleich von Joſeph genöthigt (Juli 1784), den Antheil des Sprengels, der 
im Oeſterreichiſchen Tag, abzutreten und für die Zurückgabe ber Güter, bie 
unftreitig rechtmaͤßiges Eigenthum waren, viermalhunberttaufend Gulden zu 
bezahlen. Freilich war in einem Schreiben von Kaunig an das Paffauer 
Stift offenherzig der Grundſatz bekannt: es jei des Kaiferd Pflicht, nach Zei- 
ten, Umftänden und andern aus bem feſtgeſetzten Regierungsfyftem fliegenden 
Verhältniffen, für die Religion und Seelſorge bedacht zu fein; alle Rechte 
müßten diefem weichen. ” 

Diefe wibrige Art, gegen Eleine und machtloſe Reihaftände mit Drohung 
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und Gewaltthat vorzufchreiten und die unerhörteften Anſprüche mit hand- 
greiflicher Rabuliſtik ftügen zu wollen, ftand gerade bem Kaijer am wenig- 
ften an; fie widerſprach den herkömmlichen Ueberlieferungen und entfrem- 
dete ihm bie natürlichften Verbündeten. Aehnliche Schritte, wie gegen Paj- 
ſau, wurben gegen die Stifter Lüttich, Gonftanz, Chur und Regensburg 
unternommen; bei Salgburg wurde wenigftens ber Verfuh gemacht und, 
wie es Joſephs unftete Art war, auch wieder aufgegeben. Das Stift Pas 
derborn ward wegen ber Gelbforberung eines jübijchen Lieferanten faft in 
"ähnlicher Weife bebrängt, wie in unfern Tagen Griechenland von der hri» 
tiſchen Politit wegen der angeblichen Forderungen eines portugiefifchen Juden 
mißhandelt worden ift. 

. Wohl war durd folde Schritte zunächft das landesfürſtliche Intereffe 
bedroht und die Beſorgniß der mit Oeſterreich rivalifirenben Territorien er- 
weckt; aber man hat offenbar aus Abneigung gegen das Landesfürſtenthum 
und gegen bie geiftlichen Stifter nicht felten vergeffen, daß auch das ganz 
unbefangene Rehtögefühl in der Nation badurd verlegt ward und man in 
Joſeph allnälig immer mehr den ungebulbigen Despoten, als den Reforma- 
tor erblickte. Allerdings muß man bie officielle Phrafe jener Zeit, das Gerede 
von „beutfcher Freiheit“, von „Aufrechterhaltung der Reichsverfaſſung“ mit 
vorfitigem Ohr aufnehmen, und namentlih im Munde Friedrichs II. und 
feiner Staatsmänner hatte das einen feltfamen Klang; aber es war gleich- 
wohl richtig, daß die Ungeſchicklichkeit Joſephs IL. mit einem Male die über- 
Tieferten Rollen vertaufchte und dem König Friedrich den Beruf eines Be- 
ſchützers der deutjchen Verfaſſung, alfo den leitenden Einfluß in ben heut- 
ſchen Dingen in die Hände fpielte. 

Die jüngfte Zeit war ganz dazu angethan, bie früher geltenden Meis 
nungen umzuftimmen. Nicht Joſephs Haltung allein, fondern die ganze Ridy 
tung der Zeit forderte zu Vergleihungen heraus, bie Friedrich IT. nicht nur, 
wie in früheren Tagen, als den fühnften und fiegreichiten König, jondern 
auch, wenigitens in Deutſchland, als das Vorbild einer gerechten und con- 
fervativen Politif erſcheinen ließen. Nur in Preußen eriftirte ein gewiffer 

- Rechtözuftand und eine geſicherte Wirkſamkeit der Gerichte; felbft der berüch- 
tigte Vorfall mit dem Müller Arnold vermochte dieſe Ueberzeugung nicht zu 
erjchättern ; der ſchmähliche Menjchenverfauf, womit die Regierungen in Gaffel 
und Stuttgart fi) befledten, hatte in der philanthropifchen Zeit doch nur in 
Friedrich einen Fürften gefunden, der nicht allein in Worten, fondern aud) in 
Thaten dem Mißbrauch entgegentrat. Zu dem Verfahren der angejehenften 
katholiſchen Regierungen, in Anfehung des Kircheneigenthums, ftand bie 
Haltung bes ketzeriſchen Königs und der Schuß, den er dem katholiſchen Kir- 
chengut gewährte, in einem merkwürdigen Gegenjaße. Der Jeſuitenorden, 
deffen Mitglieder in ben meiften katholiſchen Landen jegt ebenfo gewaltthätig 
und roh behandelt wurden, wie man ſich dort früher ihrem Einftuffe in blin- 
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der Unterwürfigkeit hingegeben, fand an Friedrich einen Schüger gegen bie 
Mobeverfolgung der Zeit. Selbft die Gegner Preußens Tonnten nicht Teug- 
nen, da in dieſem Staate eine Rechtsjicherheit und eine Adtung vor dem 
Rechte beftehe, wie fie unter allen Reichsfürſten gerade der Kaifer am wenige 
ſten betätigte. 

Dies Alles wirkte zufammen, um das traditionelle Verhältuiß der beiden 
Großmächte im Reiche mit einem Male umzugeftalten. Es kam ein neuer 
Aulaß Hinzu, der die Gefahren der jofephinifchen Politik für den Beftand des 
Reiches beſonders dringend erſcheinen ‚ließ. 


Siebenter Abſchnitt. 


Der Fürftenbund*) 


Je mehr fih der Reichsverband Ioderte, defto näher Tag ber Gedanke, 
befondere Vereine und Bündniffe innerhalb: des Reiches zu errichten. So 
find denn auch, namentlich feit der Zeit, wo das Reih und jeine Kriege- 
verfaffung nicht mehr den zureihenden Schuß gewährte, Verbindungen ein- 
zelner Reichsſtände zu einem beſtimmten Zwecke nichts Ungewöhnlicher. Sic 
im Innern gegenfeitig zu fehirmen, den äußeren Feind abzuwehren, die Kriege- 
verfaffung in einen hefferen Stand zu ſetzen, dieje Ziele waren feit der zwei- 
ten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts viel ficherer auf dem Wege der be— 
fonderen Verbindung zu erreihen, als durch bie verfaffungsmäßigen Mittel, 
welche das Reich gewährte, 

Ein neuer Antrieb dazu lag in der veränderten Ordnung der Dinge, 
wie fie fi duch die Erhebung Preußens, namentlich feit 1740 feftftellte. 
Mit der Ausbildung zweier, jelbftändigen Großmächte im Reiche Hatte die 
Reihöverfaffung ihre Eigenthümlichkeit vollends eingebüßt und mehr als je 
lag es an ben einzelnen Reichsftänden, in neuen Vereinigungen einen Erſatz 
für den Schug und die Sicherheit der untergehenden Reichsordnung zu fu 
hen. Aber nicht nur in den einzelnen Reichsſtänden, deren Selbſtändigkeit 
nun von zwei großen Mächten erdrückt zu werden drohte, ſondern auch in einer 
ber beiden Großmächte jelbft mußte der Gedanke ſolch einer Sonderverkindung 
leichter ala vorher erwachen. Preußen, im Kampfe gegen die Form des alten 
Reiches groß geworben und von Defterreih immer noch vermittelt ber Ucher- 


*) Die folgende Darftellung ift vorzugsweiſe auf das urkundliche Material ger 
fügt, welches W. 9. Schmidt in ber Geſch. ber preußiſch-deutſchen Unionsbeftrebungen 
1851. I. veröffentlicht hat. Dazu vergleiche den Aufjat von Göbede in bem Archiv 
des hiſtor. Vereins für Niederſachſen 1847, 
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lieferungen der oberften Reichögewalt im Schach gehalten, mußte fi bemühen, 
dem Reiche mit feiner öſterreichiſchen Leitung, feinen habsburgiſchen Verbin 
dungen und Traditionen ein Gegengewicht entgegenzuftellen durch einen enge- 
ten Bunb, ber die Glemente der Oppofition gegen Defterreich unter preußiſche 
Fahnen ſchaarte. 

In dieſer doppelten Richtung bewegen ſich die Verſuche, welche im 
achtzehnten Jahrhundert zur Gründung ſolcher Verbindungen gemacht wor- 
den find. 

Erſt fuchte Sriebrih IL, zu der Zeit, ald er das habsburgiſch-⸗lothrin -⸗ 
giſche Kaiſerthum durch ein wittelsbachiſches zu verbrängen ftrebte, eine ſolche 
Verbindung zu gründen, bie feinen neuen Kaijer jhügen follte. Die Meber- 
lieferungen des Reiches neigten nod vielfach zu Defterreih; man mußte fu- 
hen, dem neuen bairiſchen Kaiferthum, durch welches Preußen feinen Einfluß 
im Reiche zu üben dachte, eine Union im Reiche ald Rückhalt aufzurichten. 
Schon 1742, als das Glück der Waffen zuerft Karl VII. verließ, entwarf 
Friedrich II. ſolch einen Plan, wonach. einzelne Kreife und Stände des Rei- 
ches fich vereinigen und den neuen Kaifer unter Mitwirkung Preußens ſchützen 
follten; aber der Entwurf fcheiterte, wie Friedrich damals klagte, „aus jcla 
viſcher Furcht der Reichsſtäude vor dem Haufe Oeſterreich.“ Der große König 
war inbeffen nicht der Mann, ber fo leicht eine einmal erfaßte Idee fallen 
ließ; er geiff den Plan bald von Neuem auf (1743), wandte fi an feine 
fränkiſche Agnaten und ambere Kleinere Fürften, ben Bund in's Werk zu 
ſetzen. Abermals gejcheitert, verſuchte er die Höfe in Caſſel, Cöln, Mann 
heim und Stuttgart für den Gedanken zu gewinnen, war aber nicht glüd- 
licher als zuvor. Sie verlangten Subfidien, die nit zu beſchaffen waren; 
point d’argent, point de prince d’Allemagne, rief Friedrich ärgerlih aus, 
als ihm fein Entwurf zum dritten Male mipfungen war.) Gleihwohl er- 
reichte des Könige Beharrlichkeit ſchließlich doch das Ziel; hie Frankfurter 
Union (Mai 1744) verband den Kaijer, Preugen, Kurpfalz und Heffen- 
Caſſel zu gegenjeitigem Schug und zur Aufrechterhaltung der hergebrachten 
Verfaffung des Reiches, Cöln, Sachſen, Lüttich follten zum Beitritte einge 
laden werden. Aber die neue Wendung der Dinge, die mit dem Tode Karls VII. 
zugleich das wittelsbachiſche Kaiſerthum begrub, nahm aud) der Union ihre 
Bedeutung; Friedrich überließ Defterreih feine überlieferte Stellung im 
Reihe und zog ſich auf die Politik feiner preüßiſchen Monarchie zurück — 
um erft vierzig Jahre fpäter aus biefer zumartenden und indifferenten Hal 
tung herauszutreten. 

Während Friedrichs Unionsentwürfe jhlummerten, tauchte aus der Mitte 
der Heineren Staaten der Plan einer Verbindung auf, welche die Reich: 
ſtände zweiten und dritten Ranges vor dem unruhigen Ehrgeiz ber beiden 


*) ©. Oeuvres de Frederic. T. II, 141. III, 24. 31. 
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Großmãchte fiherzuftellen beftimmt war. Unter dem Eindrud der Schreden 
des fiebenjährigen Krieges entwarf der heſſen-kaſſelſche Minifter von Schlieffen 
den Gedanken einer Union, welche die mittleren und Eleineren Fürften ver- 
einigen und gegen bie aufgenöthigte Teilnahme an ben öſterreichiſch-preußi⸗ 
ſchen Kämpfen ſchützen follte. Die Verbindung follte eine rein befenfive 
fein, aber doch durch gut geordnete Finanzen und ein ſchlagfertiges Heer 
unterftügt jebes gewaltfame Anfinnen ablehnen, das fie in eine Theilnahme 
am ben Kriegen zwiſchen den beiben Großmächten zu verfledhten trachtete. 
Der Entwurf, im Jahre 1763 in Caffel, Mannheim und Zweibrüden ange 
regt unb befprodhen, führte indeffen ebenfalls zu feinem beftimmten Er— 
gebniß. 

Die unruhige, gewaltſam übergreifende Thätigkeit Joſephs I. fachte 
die alten Entwürfe von Neuem an, und zwar begegneten fi jetzt zum erſten 
Male die Gedanken Preußens und ber Fleineren Staaten. Anläffe zu fehär- 
ferer Wachſamkeit Ingen in Joſephs Politik genug vor. Die bairiſche Ver— 
widelung von 1777—1779 hatte eine Reihe von Hleineren Reichsfürſten um 
ihre Exiſtenz beforgt gemacht; ſchon hieß es, Würtemberg fei von ähnlichen 
Heimfallsanfprüchen bedroht, wie Baiern. Die Coadjutorwahl in Cöln und 
Münfter hatte diefe Befürchtungen neu gewedt; das Vorfchreiten gegen bie 
Kirchengüter, die Angriffe gegen geiftlihe Stifter, wie Paſſau und Salzburg, 
erfüllten auch die geiftlichen Fürſten mit Unruhe. Weiter klagte man, Defter- 
reiche Einfluß hemme den Reichötag, verleite den Reichshofrath zu ungefeh- 
lichen Webergriffen, ober ſuche durch die kaiſerlichen Debitcommiffionen über- 
ſchuldete Reicheftände durch finanzielle Rückſichten vom Taiferlichen Hofe ab- 
hängig zu machen. Andere Beſchwerden, wie die, daß Defterreich eine neue 
ihm ergebene Kurwürbde an Würtemberg jchaffen und durch eine römische Kö- 
nigswahl fih aud ben künftigen Einfluß im Reiche fihern wolle, beruhten 
zwar zunächſt nur auf Vermuthungen; aber die Aeußerung von Kaunig in 
der Paffauer Sache, die, übereinftimmend mit dem Verfahren gegen die Ge 
neralſtaaten, überlieferte Rechte und Verträge wie nicht vorhanden betrachtete, 
ließ das Aergfte befürchten. Noch .hatte man im Reiche Feine Ahnung, daß 
die Erwerbung Baierns auf dem Wege des Tauſches von Neuem im Werfe 
war; und bod; wog dies allein viel ſchwerer, als alle jene Fleinen Arrondirungs- 
verſuche zufammengenommen. 

Mit dem Intereffe der ſchwächeren Reichsſtände traf aber das preußiſche 
diesmal zufammen. Friedrich IT. hatte ſchon in der baieriſchen Sache den 
erjten Schritt gethan, fi) in die Reichsangelegenheiten einzumifchen; feitdem 
waren andere Gründe hinzugefommen, jein zurüdgezogenes DVerhältnig zum _ 
Reiche aufzugeben. Die Auflöfung des Bundes mit Rußland, die Anfänge 
einer ruſſiſch⸗ oſterreichiſchen Allianz, Preußens Iſolirung, Joſephs Politit im 
Reihe — das Alles enthielt die deutliche Aufforderung, eine Stüge preufi- 
ſcher Macht in Deutfchland ſelbſt zu fuchen, wo bie Stimmung fid) Iebhafter 
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als je gegen Dejterreih wandte. So Fam Friedrich zu den Gedanken zurüd, 
die er vierzig Jahre zuvor erfolglos betrieben hatte. Es war im Laufe bes 
Jahres 1783, als er gegen den Herzog von Braunfchweig äußerte: es fei 
wohl jegt an der Zeit, einen Bund, ähnlich dem ſchmalkaldiſchen, zu ſchließen; 
damals (Mai) wurbe zuerft mit Hergberg die Gründung einer ſolchen Union 
vorläufig beſprochen. j 

Faſt gleichzeitig und, wie es fdheint, davon ganz unabhängig, tauchte 
ein ähnlicher Gedanke im Kreife ber leineren Fürften auf; Markgraf Karl 
Friedrich von Baden war ed, ber mit einem ſolchen Projecte, das fein Mi- 
nifter Edelsheim verfaßt, bei einzelnen Hleineren Höfen anklopfte Hier war 
es die Beſorgniß vor Defterreih, die den Gedanken weckte; die Uebergriffe 
des Reichshofraths, der ſchleppende Gang des Reichstages, die Vorgänge in 
Paſſau und Aehnlihes wurden ausdrücklich ald Grund angeführt, und auf 
das Schickſal Polens, als ein warnendes Exempel für Deutſchland, verwiefen. 
Man dachte zunächft an eine Verbindung der Fürften, namentlich der Häufer 
Sachſen, Braunſchweig, Heffen und Holftein, indeffen die Kurfürften einen 
ähnlichen Verein abſchließen und aus der Verſchmelzung beider die beutjche 
Union erwachſen ſollte. Gemeinfames Handeln auf dem Reichstage, Wieber- 
belebung der Thätigkeit diefes Körpers, Schuß aller weltlichen und geiftlichen 
Reichsſtände, gegenfeitiger frieblicher Austrag der Streitigkeiten, Unterftügung 
in Schulbfachen, um Defterreihs Einfluß fernzuhalten, MWiderftand gegen 
neue, im öfterreichifchen Intereffe zu fchaffende Kurwürden, Beſchränkung der 
Uebergriffe des Reichshofraths, endlich die Bildung einer Bundesfaffe und 
Bundesſtreitmacht mit der Verpflichtung, Feine Truppen in fremden Sold zu 
geben — das waren die wejentlichen Gefihtspunfte, von denen dieſer badische 
Entwurf ausging. Cine günftige Gelegenheit, die den Reichsſtänden freie 
Hand ließ, etwa der Ausbruch des Kenorftehenden Türkenkrieges, follte zum 
Abjhluffe der Union benügt werden; Guswärtige Stügen hoffte man an 
Preußen, an Frankreich, felbft an Rußland zu finden. Man fieht, der Ge— 
danke des Bundes ruht völlig auf der Anſchauung des weitfäliihen Friedens 
und fuchte feine Berechtigung in ber bekannten Beftimmung der Verträge 
von 1648, weldhe den einzelnen Reiheftänden das Recht einräumte, Verträge 
unter fih und mit andern Staaten abzuſchließen. Der nächte Zwed war 
auch nur die Sicherheit der Heineren Reichöftände: Preugen follte nicht in 
die Union eintreten, fondern, ähnlich wie Frankreich oder Rußland, eine 
Stüße gegen Oeſterreich fein. 

Der Herzog von Braunſchweig, an den durch Anhalt-Deffau der badiſche 
Entwurf gebracht ward, äußerte fi im Allgemeinen dem Plane günftig; 
dod war er durch feine Verhältniffe zu Hannover und Preußen gebunden. 
Er meinte, man müffe äußerft vorfihtig und geheim verfahren, zumächft ſich 
auch nur auf bie allgemeinften Umriffe beſchränken und die einzelnen Artikel, 
namentlih welde die Finanzen und bie Heeresrüftung betrafen, erft dann 
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ausarbeiten, wenn man über die Ausdehnung des Bundes und über die Mit- 
glieder im Klaren ſei. In Zweibrüden, Gotha, Weimar war man dem Plane 
geneigt, in Defjau wünſchte man vorerft die Meinung des braunfchweiger 
‚Hofes zu erfahren. 

Im Januar 1784 machte der Herzog von Braunſchweig dem preußiſchen 
Minifter Hergberg darüber Mittheilung; auch deffen Anfiht ging dahin, 
daß ber Zeitpunkt des Abſchluſſes noch nicht gekommen fei. Herkberg dachte 
zunächft an ein ganz geheimes Bündnig „zwifhen einigen wenigen patrioti- 
ſchen Fürſten, die fi) auf einander völlig verlafen könnten“; die Bedingun- 
gen jollten ganz allgemein fein, fo daß der Anfang weder Aufjehen machte, 
noch Vorwürfe herausforderte. Wenn dann ein Türfenkrieg ausbreche, oder 
dur den Tod Karl Theodors die zweibrücker Linie zur pfalzbairifchen Chur- 
würde gefange, oder au "wenn in Preußen ein Thronwechſel eintrete, dann 
ſei der Moment, eine größere und allgemeinere Verbindung zu gründen. 
Ueber den Umfang und die Leitung eines folden Bundes dachte ber preu- 
Bifche Staatsmann freilich anders, als der Urheber des badiſchen Entwurfes; 
ih erſchien Preufen als das einzig natürliche Oberhaupt. Der hiefige Hof, 
fagte er, ift ganz dazu geneigt und entjchloffen, er wird, ſobald es bie Um- 
ftände mit ſich ringen, fi an die Spitze ftellen, da er der einzige ift, der 

wo Plan ausführen Tann und will. So lautete die Meinung Herberge, 
der, wie es ſcheint, mit dem König ſelbſt darüber micht geſprochen, ſondern 
nur den Prinzen von Preußen davon in Kenntniß geſetzt hatte, 

Wie fehr damals das Berürfnig ſolcher Ginigungen gleihfam in ber 
Luft lag, ergibt fih aus dem gleichzeitigen Auftauchen verfchiedener Entwürfe 
an mehreren Orten. Während Friedrich die Sache anregte, Baden feinen 
Entwurf ausarbeitete, ging davon unabhängig etwas Achnliches von dem Haufe 
Zweibrüden aus. Der zweibrüder Hof war feit ben Greigniffen von 1777 
völlig dem preußiſchen Einfluß hingegeben; es war die Rede von einer Ber- 
mählung des nachherigen Königs Marimilian mit einer preußischen Prinzeffin, 
und zwijchen bem regierenden Herzog und dem Prinzen von Preußen beftand 
ein ſehr freundſchaftliches perfönliches Verhältniß. Cine Sendung des zwei- 
brückiſchen Minifterd von Hofenfels nad Berlin (Herbit 1783) hatte dieſe 
Beziehungen noch enger gefnüpft und wohl den Anftoß dazu gegeben, daß 
aud in Zweibrücen ein Unionsentwurf auftauchte. 

Die Anfiht des zweibrüder Hofes, wie fie nachher in einer Denkſchrift 
vom 10. Fehr. 1784 niedergelegt ift, unterſchied fih nun von den bisher 
laut gewordenen vornehmlich darin, daß fie wo möglich eine Verbindung 
aller Reichsſtäude ohne den Kaifer als Ziel vorſetzte. Cine Union ein- 
zelner Fürſten erfhien unzulänglich, ja infofern eher gefährlich, als fie bie 
Thätigkeit Oeſterreichs wahrjheinli nur fteigern würde, ohne die nöthige 
Kraft des MWiderjtandes zu befigen. Träten eine Anzahl Reichsſtände zufam- 
men, fo würde der kaiſerliche Hof die Verbindung als Complot bezeichnen 
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und unter dem Vorwand, die allgemeine Ruhe und Sicherheit des Reiches 
zu jhügen, feine Majeſtätsrechte noch weiter ausdehnen. Man müfje dem 
von lange her vorbereiteten öſterreichiſchen Plan einen ähnlichen entgegenftel- 
len, und die Mittel der Vertheidigung einftweilen vorbereiten, um im gün- 
ftigen Moment zur Ausführung zu ſchreiten. Vorerſt ſolle man eine ver- 
trauliche Correfpondenz eröffnen, auf dem Reichstag zufammenftehen, ſich 
an die Reihöverfaffung halten und fi nicht mehr wie bisher zu „blinden 
Nachbetern des Taiferlihen Minifters“ machen. 

Waren die bisherigen Entwürfe vorzugsweife von weltlichen und pro- 
teſtantiſchen Höfen ausgegangen, fo fehlte es auch im katholiſchen Lager nicht 
an verwandten Tendenzen; ja die geijtlihen Stände fühlten ſich durch bie 
jüngften Vorgänge in Paffau, Cöln, Münfter u. ſ. w. noch mehr beunruhigt 
als die weltlichen. Man ſprach damals von einer Vereinigung unter ihnen, 
die bereits abgefäloffen fein follte; man wollte wiffen, zu Mainz habe ein 
Congreß ftattgefunden, und ber Biſchof von Speyer fei das eifrigite Glied 
dieſes geiftlichen Fürftenbundes. Daß diefer Verein nicht in Preußen feine 
Stüße fuche, fondern fi lieber an Frankreich arlehnen wolle, ward als eine 
natürliche Folge der confeffionellen Verhältniffe angejehen. 

Bezeichnend ift in jedem Falle dies gleichzeitige Auftauchen verwandter 
BVorjhläge zur Abwehr ber Taiferlihen Uebergriffe. Cs ift die Politif des 
weſtfäliſchen Friedens, die fi zum Wiberftande rüftet, jeit Joſeph den Ber- 
ſuch gewagt, die öfterreichifche Stellung im Reiche auf den Standpunft vor 
1648 zurüczuführen. Zwei politiſche Richtungen, die in ber deutſchen Ge- 
ſchichte bereits eine verhängnigvolfe Bedeutung erlangt haben, gerathen hier 
noch einmal ernſtlich an einander: auf der einen Seite das habsburgiſch- 
öiterreichifche Bemühen, Deutſchland auszubeuten für die Vergrößerung und 
Abrundung der eigenen Hausmacht, auf der andern das Beitreben des Lan, 
besfürftenthums, diefe wieber auffebenden Kaijergelüfte auf ein geringftes Maß 
zurückzuführen, nöthigen Falls ganz aus dem Reiche hinauszubrängen. Beide 
Richtungen hatten ihr Redliches dazu beigetragen, Deutſchland auf den Stand- 
punkt zu bringen, auf dem es ſich befand; die öfterreihifche Abfonderung auf 
Koften des Reiches und der landesherrliche Particularismus theilten ſich vor- 
zugeweife in die Schuld, die Reichsordnung fo zerrüttet zu haben, wie fie es 
war. Diefe alten Gegenfäge regen ſich nod einmal Furz vor der Auflöfung 
des Reiches in aller Schärfe; wie in früheren Tagen fucht Joſeph am Reiche 
feinen Vergrößerungs- und Arrondirungseifer für den öfterreichifchen Erbſtaat 
zu befriedigen und um dem zu begegnen, wollen die Einen das Reid vollends 
in eine Anzahl Gruppen aufföfen, die Andern fi unter Preußens Leitung 
zu einer antiöfterreihif—hen Verbindung vereinigen, Alle zujammen im Noth— 
fall die Protection Rußlands ober Frankreichs gegen die wiedererwachen- 
den kaiſerlichen Prätenfionen zu Hülfe rufen. Daß diefe Entwürfe eine ge- 
wiffe Achnlichleit mit dem fpäteren Rheinkunde an ſich tragen, ift nicht zus 
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fällig; von der Grundlage des weitfälijchen Friedens ausgehend, mußte man, fo 
wie die Dinge ſich geftaltet hatten, früher ober fpäter beim Rheinbund anlangen. 

Alle jene Anregungen, wie fie Karl Friedrich von Baden gegeben, wie 
fie vom Prinzen von Preußen, von Hergberg und dem Hofe in Zweibrücken 
ausgingen, ftellten inbeffen die Ausführung in ziemlich ungewiffe Ferne, und 
man darf wohl behaupten, daß diefe Entwürfe, gleich früheren Projecten, wie- 
der zu ben Acten gelegt worden wären, ohne die anfpornende Thätigkeit, die 
jegt von anderer Seite kam. 

Friedrich II. war ed, welder ben Gedanken mit neuer Lebhaftigkeit 
aufgriff. 

Die Beſorgniß, daß Oeſterreich jene Politik, die zwar im Teſchener Frie- 
den eine Niederlage erlitten, aber unmittelbar nachher in der Gölner Coadju- 
torwahl u. ſ. w. Siege erfochten hatte, mit zäher Ausdauer und vielleicht 
beſſerem Erfolge ala 1777—4779 verfolgen werde, war in dem König wach 
geblieben; das Gefühl feiner Ifolirung, feit ihm die öfterreichifche Staats- 
kunſt auch in ©t. Peteröburg den Vorrang abgewonnen, fteigerte feine Be- 
fürchtungen. England und Frankreich waren für ihn die Stügen nicht mehr, 
die fie ihm einſt zu verfehiebenen Zeiten gewejen; Rußland war aus einem 
engen Verbündeten ein lauer Freund geworden, Defterreih blieb nad) wie 
vor ein mit aller Thätigkeit und Umſicht operirender Gegner. In diefer Ver- 
einzelung blieb ter Einfluß in Deutſchland das letzte freie Feld für die preu- 
ßiſche Politit. Cs hatte etwas Seltfames, daß Friedrich am Abend feines 
Lebens in dem Reiche, das er jo lange gering geſchätzt und beffen Freund- 
ſchaft ihm jeder Zeit leichter gewogen als die Hülfe Frankreichs, Großkritan- 
niend oder Rußlands, eine politiihe Stüge ſuchen mußte; allein es war un- 
verfennkar, dag ihn der Gebanke lebhaft beſchäftigte. Seine Aeußerungen 
gegen den Herzog von Braunſchweig und gegen feine eigenen Minijter ließen 
darüber feinen Zweifel. Was um biefelbe Zeit von ben kleinen Höfen aus- 
ging und zwiſchen Berlin, Carlsruhe und Zweibrüden verhandelt ward, war 
ihm noch unbefannt; Hertzberg hatte, weil er die Sache nicht für zu dringend 
hielt und Friedrichs perfönlihe Einmiſchung ihm feine eigene Taktik ftören 
iounte, dem König davon noch nicht mitgetheilt. Indeſſen ſchrieb aber der 
Geſandte in Regensburg aufs Neue beunruhigende Nachrichten über die Thätig- 
keit Defterreichs, „jich in Deutſchland durch Einziehungen, Säcularifationen, 
römifhe Königs- und Biihofswahlen, ja wohl gar durch Wiedereroberung 
abgetretener Länder zu entſchädigen.“ 

Dies Alles wirkte zufanmen, um Friedrich zur Ergreifung ber Initiative 
zu beftimmen. In einer merkwürdigen Gabinetsordre an den Minifter von 
Sinkenftein (6. März 1784) drang er mit aller Entſchiedenheit auf die Bil- 
dung eines Fürſtenbundes. Er ſchildert die politifche Vereinzelung Preu- 
Beng, die geringe Hoffnung, die Frankreich und England biete, das Erkalten 


Rußlands. „Wir find, ſchreibt er, ohne ale Verbündete, drum ift es von 
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äußerfter Wichtigkeit, mit allen unferen Kräften auf eine Verbindung ber 
Art im Reihe Hinzuarbeiten, wie fie einft im ſchmalkaldiſchen Bunde lag. 
Es ift die einzige Hülfe, die und bleibt, weil wir nicht mehr völlig auf Ruß 
land zählen können.“ Wie jehr die Sorge der Iſolirung Preußens den grei- 
ſen König beſchäftigte, das fpricht fi in dem Wunſche aus: mo möglich noch 
vor feinem Tode diejen Bund geiftlicher und weltlicher Fürſten gegen Defter- 
reich abgefhloffen zu ſehen. „Man muß, ſchreibt er feinem Minifter, die 
Sadje nicht Täffig Ketreiben, fondern fiewo möglich zu überzeugen fuchen, daß 
ihr eigenes Interefje einen folhen Bund gebiete. Bleiben wir müßig, fo 
wird Niemand die Sache auf fi nehmen. Drum ſchmieden Sie das Eifen 
jo bald als möglich und erinnern Sie fi, daß ich mich ſchon vorigen Herbft 
über Alles das gegen Sie ausgefprohen habe..." „Allerdings äußerte der 
König am folgenden Lage, ift das nit eine Sache von vierzehn Tagen, 
fo viele Köpfe unter einen Hut zu bringen, aber man kann wenigftens fon- 
diren, zumächft etwa bei Heffen, Hannover und den Kurfürften von Mainz 
und Trier ..... Es iſt Zeit, fügt er hinzu, die Gefinnungen zu prüfen, 
damit wir wiffen, auf wen wir zählen können; es ijt Feine Bagatelle, viel- 
mehr muß, wie die Sachen liegen, diefe Angelegenheit mit der größten Em- 
figfeit betrieben werden.“ 

Die Minifter des Könige, Sinkenftein wie Hergberg, hielten die Sache 
nicht für fo dringend; fie wollten temporifiren und eine günftige Gelegenheit 
abwarten, etwa den Tod Karl Theodors und bie Erhebung der zweibrüder 
Linie zur pfalzbairiſchen Chur. Friedrich felber meinte wohl aud, „es fei 
befjer für Preußen, wenn der alte Kurfürft beim Teufel fei, aber es könne 
noch lange dauern, denn das Sprüchwert age: Unkraut verdirbt nicht“ — 
indeffen er wollte, um dieſer günftigeren Gelegenheit willen, nicht den ganzen 
Plan vertagen. Er wies wiederholt auf die politiſche Iſolirung Preußens 
hin, die ihm jo bedenklich fchien, daß er das bezeichnende Wort ausſprach: 
„Wenn wir mit gefreuzten Armen zufehen und unfere Feinde arbeiten laſſen, 
fo find wir verloren." Je umftändlicher eine ſolche Unterhandlung fei — und 
Friedrich rechnete auf anderthalb bis zwei Jahre — befto früher müſſe man 
die Sache angreifen. 

Diefem Willen des Königs zu entjprechen, mußte etwas geſchehen; das 
Minifterium richtete daher Inftructionen an die preußiſchen Gefandten im 
Auslande und fing an, bei einzelnen Regierungen zu fondiren. Indeſſen diefe 
Schritte geſchahen ohne beſonders lebhaften Eifer; Hertzberg namentlich be- 
harrte auf ſeiner zögernden Politik und erlaubte ſich ſogar, die eifrigen In— 
ſtructionen, wie fie den König vorgelegt worden, durch kühlere Privatbriefe 
zu dämpfen. Die Gefahr, die: man abwenden wollte, war fein Bedenken, 
werde durch die Unionsprofecte nur bejchleunigt. Auch der Herzog von Braun- 
ſchweig war diefer Anfiht; die Ohnmacht der Einen, äußerte er, und das 
Mißtrauen der Andern wird Alles hemmen. 
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"Im der That entſprachen bie erften Schritte kaum diejen mäßigen Er» 
wartungen. Die jüdbentfchen Entwürfe, die Herkberg dem König jet mit- 
theikte (9. April), ließen auf Baden, Pfalz - Zweibrüden, Gotha, Weimar, 
Mecklenburg, Braunſchweig, vieleicht auch Heffencafjel mit einiger Sicherheit 
zählen; dagegen fhienen zwei Regierungen, die zur Ausführung der Union 
unentbehrlich waren, Sachſen und Hannover, ziemlich zweifelhaft. So rüd- 
ten benn die Dinge, ungeachtet der König jo lebhaft gedrängt, Monate laug 
um feinen Schritt vorwärts; wohl aber dienten die unbeftimmten Gerüchte, 
die über den Plan verlauteten, mehr dazu, die Thätigkeit auf der andern 
Seite herauszuforbern. Schon als der zweibrückiſche Minifter Hofenfels im 
Herbſt 1783 in Berlin gewefen, fhöpfte man zu Wien Verdacht, und daß 
man auf der richtigen Spur war, bewiejen Die diplomatijchen Gerüchte zu 
Verſailles, e8 ſei ein Fürftenbund im Werke, deſſen Abſchluß Zweibrücken be- 
treiße, an welchem Preußen Theil nehmen folle. Der franzöfiihe Hof war 
darüber beunruhigt; denn fo gern man bort die Fleineren Fürften mit dem 
Kaifer entzweit fah, fo wenig war man davon erbaut, daß fold ein Bund 
wahrſcheinlich ein Machtzuwachs für Preujen werden folle. Das zweibrüdi« 
ſche Minifterium, das immer mit ängftlicher Aufmerkſamkeit auf Frankreich 
blickte, hielt es für notwendig, ausdrücklich beruhigende Verfiherungen nad) 
Berfailles zu richten. Gin Grund mehr für bie zweibrücker Politif, jenen 
Weg äußerfter Vorficht, den fie gleich anfangs angerathen, nicht zu verlaffen; 
Hofenfels warf fogar. den Gedanken hin (Mai 1784), e8 jei beffer, wenn 
Preugen und Pfalz-Zweibrüdten, beide als die eifrigften Gegner der öfterrei- 
chiſchen Politit bekannt, anfangs bei den Vorbereitungen zu dem Fünftigen 
Bunde gar nicht hervorträten, damit fo dem Kaifer jeder Anlaß fehle, bei 
den anderen Höfen den Plan der Verbindung im Keime zu erftiden. Gine 
Anfiht, die vollkommen den Hergbergijhen Anjhauungen entjprah! So 
wurde die Angelegenheit, in welcher der König fo dringend zur Raſchheit ge- 
rathen, Monate lang verfchleppt; wartete man doch volle fünf Wochen, bis 
man nur die Denkſchrift und Depeſche des zweibrückiſchen Miniftere (vom 
Mai) dem Könige mittheilte. Von Hannover kamen höflihe, aber unbe- 
ftimmte und aufichiebende Antworten, Sachſen wollte offenbar ungern jeine 
neutrale Stellung verlaffen, und von ben meiften Eleineren Höfen im Welten 
galt es für ausgemacht, daß fie ohne die Einwilligung und Anregung Frank- 
reichs nichts in der Sache thun würden. 

Wieder war ed Friedrich IT. felber, welcher der faſt eingejchläferten Sache 
einen neuen Impuls gab. In einem Entwurfe, den er am 24..Dct. 1784 
feinen Minijtern mittheilte, waren die Gefihtspunfte dargelegt, unter welden 
der König den Beitritt der einzelnen Fürften glaubte erreichen zu können. 
Der Bund follte nicht offenfiver Natur, fondern nur zu dem Zwecke gejchlof- 
jen fein, die Rechte und Freiheiten aller deutſchen Fürften, welcher Religion 
fie auch angehörten, zu ſchützen. Es joll duch ihn nur ein ehrgeiziger und 
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unternehmender Kaifer gehindert werden, die beftehende Reichsverfaſſung durch 
langſames Zerbrödeln der einzelnen Theile allmälig zu zerftören und feine 
florentinifhen oder modeneſiſchen Neffen in ben deutſchen Bisthümern und“ 
Abteien zu verforgen. Dieje Gefahr und die Sorge, daß die jo an das Haus 
Defterreich gebrachten Stifter jäcularifirt- und eine Menge von Stimmen bem 
kaiſerlichen Interefje damit zugeführt würden, follte nad) des Königs Anficht 
die geiftlichen Fürften dem Bunde gewinnen. Für die anderen Reichsſtände 
mußten der Angeiff auf die bairiſche Erbſchaft, die Vorgänge am Reichstag 
und das Verfahren’ der Reichsjuſtiz Gründe genug fein, ſich einem folden 
fhügenden Bunde anzuſchließen. Deffen Werth beftehe darin, daß, wenn ber 
Kaifer feine Macht mißbrauchen wolle, bie vereinigte Stimme bes ganzen 
deutſchen Reichskörpers ihn zu gemäßigten Gebanfen zurückführen könne. 

In dem Augenblicke, wo Friedrich dem Unionsplane diefen neuen Im- 
puls zu geben fuchte, kamen Nachrichten aus Zweibrücken, deren Inhalt zu 
raſchem Handeln drängte. Die öfterreihifhe Politit war nämlich in Zwei- 
brücken nicht müßig gewefen. An einem Hofe, wo Maitreffen und ihre Glien- 
tel bie wichtigfte Rolle fpielten, wo (wie ein Augenzeuge jagt) „unverftän- 
dige Bauten, Foftbare Meublirung, zahllofe Liebhabereien, Alles, was nur dem 
Gelde wehe that, im Gange war, taufend Pferde im Marftalle, noch mehr 
Hunde in den Zwingern gefüttert wurden, und das ganze Sand ein Thier- 
garten zum Verderben der Unterthanen war,**) am einem ſolchen Hofe mußte 
es nicht allzuſchwer fein, auch mit groben Künften Boden zu gewinnen. In- 
dem man bie Hofjuden und Gelegenheitsmacher des Herzogs in bas Inter 
effe 30g, dem geldarmen Herzog jelber baares Geld und Pretiofen in Ausficht 
ftelfte, dem Pfalzgrafen Marimilian, dem Bruder des Herzogs, eine glän- 
zende Stellung und eine öſterreichiſche Prinzeffin als Gemahlin verhieh, ließ 
fi vielleicht an fol einem Hofe viel erreihen, zumal wenn bie ruffiihe 
Diplomatie ſich zur Mitwirkung bergab. Auch waren Leute, wie Graf Lub- 
wig Lehrbach und Prinz Chriftian von Walde, durchaus bie rechten Per- 
fönlichkeiten, um felbft auf dunkeln und unreinen Wegen unverdroffen ihr 
Biel zu verfolgen. Daß es einen Augenblick ſchlimm genug ausgejehen und 
den Anſchein gehabt, als folle Defterreih doch feinen Zweck bei der zwei— 
brücker Linie erreichen, fo daß ſelbſt Frankreich aufmerkſam geworden und 
von feiner Nachgiebigkeit gegen ben Miener Hof zurüctgefommen fei — das 
war die Botſchaft, die jegt ganz im Geheimen Hofenfels nach Berlin gehen 
ließ. Von dem Projecte eines Ländertauſches zwifchen Baiern und Defter- 
reich, wie es jchon jeßt vorbereitet ward, hatte der. wachfame Gegner der 
öfterreihifchen Politik am zweibrücder Hofe nod nit einmal Kenntuiß; aber 
aud) das, was er mit Augen gefehen, war für ihn Grund genug, in Berlin 
Sturm zu läuten. 


*) Gagern, Autheil an ber Politit I. 16. u 
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Dem König kam diefe Botſchaft ganz erwünſcht, um feine fäumigen 
Minifter für den eben wieder aufgenommenen Unionsplan zu erwärmen. 
„Beuer! Teuer! — hieß es in einem eigenhändigen Schreiben an die Mini- 
fter (29. Det.) — man barf nicht gleichgültig zufehen, wie Sofeph II. die 
erften Schritte thut, deren Folgen dem Reiche und ſämmtlichen Souveränen 
von Europa verderblich fein werben." Die Minifter Tonnten nun nicht län- 
ger zögern; wenige Lage nachher legte Hergberg den Entwurf des beabſich- 
tigten Bundes vor. Zunähft — das war die Meinung — folle man im 
Verein mit Sachſen und Hannover die Thätigkeit dus Reichstages wieder zu 
beleben fuchen, dann vor dieſen Körper alle die Beſchwerden bringen, die ge- 
gen die Taiferlichen Uebergriffe zu erheben feien, und falls der Kaifer ſich dem 
wiberfege, fofort zum Abſchluſſe eines Bundes mit „ben-mädhtigften und zu- 
verläffigften" Reichsſtänden ſchreiten, dem ſich wohl die kleineren dann raſch 
anſchließen würden. Dem König ſchien diefer Weg zu langſam und weit- 


Yäufig; er beſchied die Minifter zu ſich nach Potsdam, um perſönlich mit ihnen. 


über die leitenden Gedanken der Fürftenunion zu verhandeln. Aus diefen 
Unterredungen im November 1784 ging eine Denkichrift herver, welche die 
Grundlinien des Tünftigen Bundes vorzeichnete. 

Die Denkſchrift ift von bleibendem geſchichtlichen Intereffe, weil fie in 
aller Conſequenz die Auffaſſung der landesfürſtlichen Politik entwickelt, die 
vor 1648 und ſeitdem aus Deutſchland eine Art von ariſtokratiſcher Republik 
gemacht hatte. Diefe Fürftenrepublif zu erhalten und jedem Verſuche einer 
ftärferen monarchiſchen Einigung entſchieden zu begegnen, wird bort ala eine 
Forderung zugleich bes deutfchen und europätfchen Interefjes angejehen; der 
weſtfäliſche Frieden, ſammt den franzöſiſch-ſchwediſchen Garantien, die goldene 
Bulle, die Wahlcapitulationen und die Reichstagſchlüſſe find als die Grund» 
pfeiler der deutſchen Verfaffung bezeichnet. Um diefe für das deutſche wie 
für das europäiſche Gleichgewicht gleich wichtige Ordnung zu bewahren, hät- 
ten die Fürften zu verſchiedenen Zeiten von ihrem verfaffungsmäßigen Rechte 
Gebrauch gemacht: ſich unter einander zu verbinden. Wenn jemals, jo fei 
eine ſolche Allianz im gegenwärtigen Augenblide geboten, wo man Wahl- 
und Gröftaaten willkürlich umgeftalte, durch geheime Umtriebe Bisthümer und 
Wahlſtaaten in einzelnen mächtigen Häufern concentrire, wo gerade katholiſche 
Fürften die Säcularifation der öfter als ein Mittel der Vergrößerung be— 
nugten, während den Proteftanten dies durd den weſtfäliſchen Frieden unter- 
jagt fei, wo der Reichstag zur Unthätigkeit verurtheilt werde und die ober— 
ften Gerichte des Reiches zu fihtbar von einem vorherrſchenden politiſchen 
Einfluffe beftimmt würden, als daß man auf eine gute und unparteiiſche 
Juſtiz rechnen Fönne. Einem Bunde der Reichaftände, in fold einem Au- 
genblicte gefehloffen, jei der Zweck von felber vorgezeichnet. Zunächſt gelte 
es, die Thätigkeit des Reichstages durch gemeinfames Zufammenwirken wie- 
der zu beleben, dann die Recurſe zu erledigen, bie verſchiedene Reichsſtände 
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gegen Urtheile der oberften Gerichtshöfe an den Reichstag ergriffen hätten, 
ebenfo die Frage über die willfürlihe Säcularifation der Klöfter zur Ver— 
handlung zu bringen, die Unabhängigkeit der oberften Gerichtshöfe durch de 
ren befjere Bejegung ficherzuftellen, jeden Eingriff in den Befigitand und die 
Integrität geiftlicher und weltlicher Fürſtenthümer durch verfafjungsmägige Mit- 
tel zu hindern und zugleih die Wahlfreiheit der geiftlihen Stifter herzuftel- 
len, in die man ftatt der berechtigten Mitglieder des Reichsadels neuerdings 
verſucht habe, die jüngeren Prinzen der großen Fürftenhäufer einzudrängen. 
Diefe Zwede an, die Spitze zu ftellen, ſchien der preußiſchen Politif der 
ficherfte Weg, den Abſchluß des Bundes zu erleichtern. Es waren darin po- 
puläre Geſichtspunkte aufgeftellt, es war den weltlichen Fürſten die Sicher 
heit ihres Gebietes und ihrer Selbftändigkeit verheißen, das Intereffe der 
geiftlichen Fürften gegenüber der revolutionären Politik des Kaiſers gewahrt 
und dem Reichsadel die Ausſicht eröffnet, wieder ungetheilt in den geiftlihen 
Stiftern fi verforgen zu können. Gin folder Bund konnte fih rühmen, 
eine confervative Politik zu verfolgen und zugleich alle corporativen und par- 
ticnlaren Intereſſen der einzelnen Reichöglieder gegenüber den monarchiſchen 
Anwandlungen des Kaijerthums ficherzuftellen. 

Man hätte denken jollen, nun wäre die Sache raſch zum Abſchluß ge: 
diehen, allein es trat abermals ein Stillſtand von einigen Monaten ein. Cs 
bedurfte erjt eines fehr draſtiſchen Mittels, um dem jchläfrigen Gange der 
Diplomatie neues Leben einzubauen. Im Januar 1785 war es, wo bie 
erſten unbeftimmten Nachrichten nad Berlin gelangten: Defterreich ftehe auf 
dem Punkte, durch einen Ländertauſch Baiern zu erwerben, und 
Rußland mache feinen ganzen Einfluß geltend, den Herzog von Zweibrüden 
zur Zuftimmung zu nöthigen. Jetzt erhielt der Ruf: „Feuer! Feuer!“, den 
der König im October an feine Minifter gerichtet, mit einem Male die ern- 
ſteſte Rechtfertigung; es blieb Fein Vorwand mehr, mit der Verfolgung bes 
Planes länger zu zögern. 

Defterreih hatte den Plan, ſich durch Baiern zu arrondiven, der 1777 
geſcheitert war, geſchickt und vorfichtig wieder aufgenommen; es verfolgte ben 
Gedanken eines Ländertaufches, der ſchon zur Zeit Jofephs I. einmal aufge 
taucht und aud in den Verhandlungen von 1777 angeregt. worden war. 
Kurfürft Karl Theodor, ohne Intereffe für feine Dynaftie und feine Agna- 
ten, nur um die Verforgung feiner Baftarde befümmert, war nicht ſchwer 
dafür zu gewinnen, feine Befigungen in Ober- und Nieberbaiern, der Ober- 
Pfalz, Neuburg, Sulzbach und Leuchtenberg, bie ihm ſtets fremb geblieben, 
hinzugeben für den Erwerb der öſterreichiſchen Niederlande (außer Luremburg 
und Namur), der ihm mit dem blendenden Zitel eines Königs von Burgund 
geboten ward. Der Plan eines ſolchen Tauſches, won Graf Lehrbach zu 
München in aller Stille betrieben, ſchien jegt um jo ficherer gelingen zu müf- 
jen, als man ſich in Wien Frankreichs Schweigen und Rußlands Hülfe ficher 
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glaubte. Der ruffifche Geſandte beim oberrheinifchen Kreife, Graf Roman- 
30ff, gab fih zu dem gehäfligen Vermittleramte her, den Herzog von Zwei 
brüden halb freundlich, halb brohend bahin zu ftimmen, daß er nachgebe 
und fid feine Anfprüche ablaufen laſſe. Das war die Botfchaft, die der _ 
Herzog felber am 3. Januar 1785 nad) Berlin meldete. „Cw. Majeftät — 
hieß es in dem vefzweiflungsvollen Schreiben des Herzogs an Friedrich I. — 
find allein im Stande, die umfafjenden Entwürfe eines Fürften aufzuhal- 
ten, beffen verzehrender Ehrgeiz und deſſen Habgier mit feiner Macht zu- 
nimmt. Ihre Großmuth und erhabene Weisheit geben Ihnen den Willen, 
Ihre Macht die Mittel dazu. Geruhen Sie, ich flehe Sie achtungsvoll und 
dringend darum an, fie dazu anzuwenden im Verein mit Sranfreih, um die 
Vernichtung eines Fürftenhaufes abzuwenden, das Ew. Majeftät bereits fo 
großmüthig gerettet‘ haben.“ 
Es ließ ſich kaum ein wirkjamerer Anla denken, um die Pläne des 
Fürftenbundes in rafcheren Gang zu bringen. Da war ja mit einem Male 
die öſterreichiſche Politik gleichſam auf frijcher That ertappt, und alle jene 
Beforgniffe, die man gegen Joſeph II. Hatte zu erwecken ſuchen, auf's Ent- 
ſchiedenſte beftätigt. Und wie waren durch den Ländertaufch alle Intereffen 
gleihmäßig berührt, um gegen Defterreih mit Erfolg zu agitiren! Die Lan- 
desfürften waren beunruhigt, indem ſolch ein Vorgang, wenn er gelang, ohne 
Zweifel bald nachgeahmt ward, um Defterreich noch weiter zu vergrößern und 
auch andere Fürftenhäufer aus Deutſchland hinauszudrängen. Man beredj- 
nete jegt die Macht, die Defterreih in Schwaben bereits beſaß, die Gefahr, 
welcher die weltlichen Sürften, die dreizehn geiftlichen Stifter in Franken, 
Schwaben und Baiern, die 37 Reichsſtädte diefer drei Kreife ausgeſetzt wa- 
ren. Hatten nicht die Vorgänge gegen Paſſau, Salzburg, Lüttich u. ſ. w. 
Beifpiele genug gegeben, daß fein herkömmliches Recht die Gewaltjchritte der 
öfterreihifhen Politit aufzuhalten vermöge? Hatten nicht Wiener Hof- und 
Staatspubliciften über die „ſtädtiſchen Rathsherren in ihren ftattlichen Pe- 
rüden, ihre Zunftihmäufe, ihre Patricier-Vorrechte und ihre verſchwenderiſche 
Ariſtokratenwirthſchaft· deutlich genug gejprohen, um zur Wachſamkeit zu 
mahnen?*) Sollte nicht Defterreich jüngft noch das Andenken feiner An- 
wartjchaft anf Würtemberg erneuert Haben? Schon ſahen die Mißtrauiſchen, 
wenn der Tauſch gelang, alle diefe ehemaligen Territorien des deutſchen Süb- 
weſtens in die öfterreichifche Hausmacht eingefhmolzen, Baden allenfalls auch 
durch einen Tauſch befeitigt und die öſterreichiſche Grenze bis an den Rhein 
vorgeſchoben. Waren aber auch jolde Sorgen übertrieben, jo gewann Oeſter- 
reich durd den Eintauſch Baiernd immerhin eine gewaltige Verftärfung. Here 
diejes fruchtbaren Landes, auf den beiden Flanken durch die natürlihe Lage 
Böhmens und Tirols befeftigt, im Befige faft der ganzen Donau, durch eine 


*) &. Joh. v. Müllers Leben XXIV. 177 ff. 
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Reihe Eaijerliher und althabsburgiſcher Anfprüche und Rechte auch da von 
überwiegendem Einfluß, wo das Gebiet durch die Meinen geiftlichen, weltli- 
hen und reicheftäbtifchen Territorien durchbrochen war, feine Befigungen im 
Breisgau, in der Ortenau, am Bodenfee, an der Donau num mit dem wohl- 
abgerundeten Hinterlande in Zufammenhang fegend — war Defterreidh aller- 
dings zu einer Machtfülle und Abrundung feines Befiges gelangt, die ihm 
vom Rhein bis zur türkiſchen Grenze ein faft ununterbrochenes Gebiet und 
in der ganzen fühlichen Hälfte Deutſchlands die Herrfhaft in die Hände 
Tegte. 

Dies zu hindern hatte die Iandesfürftliche Politik und das Ausland ein 
gleich Tebhaftes, dringendes Intereffe. Indeſſen würde man irren, wollte man 
nur von dieſer Seite Oppofition erwarten. Auch das beffere Gefühl in ber 
Nation ward verlegt dur diefen Länderwucher und Menfchenverkauf, zu deut 
ein Landesfürſt im Widerjpruche mit feinem eigenen Lande die Hand bieten 
wollte, ohne Scham und Pietät für den fechshundertjährigen Befit feines 
Haufed. War ed ſchon mehr ald zweifelhaft, ob ein folcher Tauſch nach den 
Landes- und Reichsgeſetzen rechtlich zuzulaffen fei, jo gab ſich — mit Aus- 
nahme der öfterreihifchen Politif und ihrer Anhänger — über die moralifche 
und politiſche Seite unter ben Zeitgenofjen eine faſt einftimmige Meinung 
fund, und wenn Preußen bei dieſem Anlaß Defterreih gegenüber trat, fe 
hatte es zugleich alfe Iandesfürftlichen Sympathien in Deutfchland, das In— 
tereffe des europäifchen Gleihgewichtes und die populäre Stimmung der Nation 
auf feiner Seite. Und darin lag der große Fehler von Zofephs II. Politik; 
er half Preußen zum zweiten Male das zu fein, was es bereits im Tefchener 
Sieden geworden, der Schüger der Reichäverfaffung, in deren Bekämpfung 
die preußische Monarchie einft groß geworden war. In dem Maße als das 
Miptrauen, das Joſephs Politik weckte, Defterreih ſelbſt feinen natürlichen 
und überlieferten Anhang entfrembete, erlangte Preußen eine onbeſninnene 
Hegemonie in Deutſchland. 

Friedrich II. würdigte dieſe Gunſt der Lage vollkommen; er ſah in dem 
Abſchluſſe einer deutſchen Fürſtenunion ein politiſches Werk, welches unter 
Preußens Vermittlung die öffentliche Ordnung und das Gleichgewicht in Eu- 
ropa auf neuen Grundlagen feftitellen müfe Drum faßte er die Sache mit 
jugendlihem Eifer auf; er trieb und brängte feine Minifter, als Fönne man 
wicht raſch genug die glückliche Gelegenheit des Augenblids benützen. Sein 
Proteft gegen den augejonnenen Ländertauſch bewies, daß er entichlofien fei, 
das Patronat des Hauſes Zweibrüden noch einmal zu übernehmen, und wenn 
‚auch Rußland auf Oeſterreichs Seite ftand, Frankreich Tau und träge blieb, 
Die Wirkung diefes Schrittes war doch nicht verloren. Defterreih und Karl 
Theodor wußten nichts Beſſeres zu thun, als den Tauſchplan jo plump und 
ungeſchickt abzuleugnen, wie es wur dev mitten in ber Arbeit ertappte Voll- 
bringer einer verbotenen That thun kounte: die Reichsſtaͤnde geriethen in Be- 
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wegung, jelbft da wo Eiferſucht und Abneigung gegen Preußen vorherrſchte, 
fegte man fich jegt darüber hinweg. So war ed z. DB. jest gleich anfangs 
kaum mehr zweifelhaft, daß auch Hannover an der neuen Verbindung gegen 
Oeſterreich Theil nehmen würde. 

Um die Mitte März war ber „Entwurf einer reichsverfaſſungsmäßigen 
Verbindung der deutſchen Reichsfürſten“ ausgearbeitet worden, den man als 
Grundlage der Unterhandlung an die Höfe ſchicken wollte. Als Ziel war 
darin angegeben: „ein Bündniß zu errichten, welches zu Niemandes Beleidi- 
gung gereichen, fondern Tediglich den Endzweck haben jolle, die bisherige ge- 
jegmäßige Verfaffung bes gefammten deutſchen Reiches in feinem Weſen und 
Berbande, und Jedem ſowohl der hierin Verbundenen, als auch jeden andern 
Reichsſtand bei feinem rechtmäßigen Befigftande durch alle rechtliche und mög- 
liche Mittel zu erhalten und gegen widerrechtliche Gewalt zu fügen.“ Als 
Mittel zu diefem Endzwecke waren bezeichnet: vertrauliche Correſpondenz jo- 
wohl über die allgemeinen, als über die befonderen Angelegenheiten, gemein- 
jame Wirkung aller Bundesglieder, um ben Reichstag in Thätigkeit zu erhal- 
ten, Reform und Unabhängigkeit der oberften Reichögerichte, Hemmung der 
eigenmächtigen und unnöthigen Einquartierungen oder Durchmärſche, gegen- 
feitige Garantie, einen jeben deutſchen Reichsfürſten ohne Unterſchied, gegen- 
über allen eigenmächtigen Anfprühen, Säcularifationen, Vertauſchungen 
u. ſ. w. in feinem Befigftande zu erhalten. Weber die Vorbereitungen und 
die Mittel jollte in jedem beſonderen Falle die Entſchließung gefaßt werben; 
der Bund — fo lautete die wiederholte Verfiherung — follte „zu Keines 
Nachtheil noch Beleidigung, fondern Iediglih zur Erhaltung des alten geſetz ⸗ 
mäßigen Reichsſyſtems“ abgefchloffen und ſämmtliche Fürften und Stände bes 
deutſchen Reiches, ohne Unterjchied der Religion, bemfelben beizutreten einge- 


Inden werben. Diefer Entwurf ward gegen Ende März 1785 an bie Höfe, 


verfandt; in dem Begleitſchreiben waren vorläufig Weimar, Gotha, Zwei- 
brũcken, Braunfchweig, Mecklenburg, Baden, Anſpach, Heffen und Anhalt als 
die wahrſcheinlich zuerft beitretenden Glieder des Bundes bezeichnet. 

In der That fand der Entwurf an mehreren der genannten Fleinen Höfe 
bereitwillige Aufnahme; aber es Täßt fi) denken, daß Preußen vor Allem 
Werth darauf Iegte, Hannover und Sachen für das Bündniß zu gewinnen. 
Der fähfiihe Hof ſchien freilich zweifelhaft; die erften Gerüchte von dem Auf- 
geben des Tauſchprojects wurben dort begierig ergriffen, um den Beitritt ab- 
lehnen und die beliebte Neutralität fefthalten zu können. Dagegen zeigte ſich 
Hannover nit ungünftig geftimmt. Die erften Lebenszeichen von dort wa- 


ven zwar zurückhaltend, und Georg III. wünſchte namenlich feine Stellung . , 


als britiſcher Monarch von der des deutſchen Kurfürften genau getrennt zu 
jehen, allein er wies doch jeden Entwurf eines Ländertauſches auf's Beitimm- 
tefte zurüd und zeigte ſich im Allgemeinen nicht abgeneigt, mit Preußen und 
Sachfen ein Einverftändnig zur Abwehr folder Projecte einzugehen. Ueber 
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die Sorm bed Bundeövertrags hatte Hannover eine abweichende Meinung, e& 
ſchien ihm am beften, benjelben ganz allgemein zu faffen und gegen Nieman- 
den namentlich zu richten, überhaupt nicht zu viele Objecte hineinzuverflech- 
ten. Auch wollte es ihm nicht zufagen, daß die Verhandlung bei vielen ber 
Heinen Höfe zugleich begonnen ward; waren bie drei proteſtantiſchen Kurhöfe 
einmal einig, jo müßten nad) feiner Anficht die andern von ſelbſt nachfolgen. 
Indeffen alle diefe einzelnen Bedenken wogen doch nicht jo ſchwer, wie bie 
für Preußen-erfreuliche Thatſache, daß Hannover nicht nur den ernften Wil- 
Ten hatte, dem Bunde beizutreten, jondern daß es aud bereit war, in Dred- 
den für bie Union thätig zu fein. Wenn es allmälig gelang, die Neutrali» 
tätsneigungen bes ſächſiſchen Hofes zu überwinden, fo ift das hauptſächlich 
den Bemühungen Hannovers zu banken geweſen. 

Nun lieg fih auch Defterreih vernehmen. in Circularſchreiben, das 
Fürſt Kaunig (13. April) an die Gejandten im Reiche erließ, bezeichnete den 
Entwurf des preußiſchen Bündniſſes als darauf berechnet, „des Kaiferd Ma- 
jeftät als den Gegenftand der gemeinjamen Sorge, des gemeinfamen Arg- 
wohne, Mißtrauens und Haſſes darzuitellen; man wollte damit allen übrigen 
Reihöftänden die Ehre erweijen, fie jener Animofität gegen das Reichsober- 
haupt, die von jeher die Triebfeder der preußifchen Politik gewejen, allgemein 
für fähig zu halten, und fie bewegen, gleichjam als neue Romanenritter ge" 
gen vorgejpiegelte Abenteuer, die außer dem Munde bed Verleumbers fonft 
nie und nirgends eriftirt haben und nie eriftiren werben, fi zu verbinden 
und auf die Fahrt zu gehen." Zugleich war die öſterreichiſche Diplomatie in 
Dresden, Stuttgart, Karlsruhe, Hannover bemüht, dem Bunde entgegenzu- 
wirken; fie hatte dabei die Stirne, „heilig zu verſichern“, daß der Kaifer an 
bie vorgeblihen Säcularifations- und Tauſchplane niemals gedacht habe. 

Diefe Schritte, wie das nachher verſuchte Bemühen, die Höfe einzeln 
abwendig zu machen, waren verfehlt und trugen in ihrer Form vielleicht nur 
dazu bei, das preußiſche Project zu fördern. Der Tauſchplan hatte nun ein- 
mal das Mißtrauen faft aller Höfe geweckt, man glaubte nicht an die öfter- 
reichiſchen Ableugnungen, und man hatte ein Recht dazu. Hannover war ge- 
wonnen, Sachſen ftand auf dem Punkte, ind Lager der Union überzugehen. 
Drum war aud Friedrich IT. durch das Verhalten Oeſterreichs innerlich be- 
friedigt; wir haben Alles gewonnen — ſchrieb er am 7. Juni — ſobald un- 
jer Bund den Kaifer mit Unruhe und Beforgnig erfüllt. Zwar fing auch 
Rußland an ſich zu regen und im Sinne Defterreich zu bejhwichtigen, aber 
die Art feiner Mitwirkung verfhlimmerte die Lage ber Taiferlihen Politik. 
Denn während die öfterreihifchen Diplomaten „heilig“ verficherten, Kaifer 
Joſeph habe nie an Tauſchprojecte gedacht, geftanden die ruſſiſchen Unter- 
händler den Tauſchplan offen ein und meinten, da ja das ein freiwilliges Ab- 
kommen zwiſchen dem Kaifer und Pfalzbaiern fei, werde die Reichsverfaſſung 
dadurch nicht alterirt werden. Empfindlicher konnte die Taktik des Ableug- 
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nens nicht Fügen geftraft, wirkfamer das Mißtrauen der Reichsftände nicht 
geweckt werden. Auf die Haltung Hannovers und Sachſens namentlid war 
der Eindruck diefer verfehlten Schritte unverkennbar. 

Noch waren freilich nicht alle Schwierigkeiten geebnet. Im Gaffel reg- 
ten fi) Bedenken wegen eines engeren Anſchluſſes der heſſiſchen Kriegsmacht 
an die preußifche; fm Hannover hatte man über die Art der Verhandlung 
eine andere Anficht, als das Berliner Gabinet. Doch kam man endlich, durch 
Nachgeben von beiden Seiten, dahin überein, dag die Verhandlung in Ber- 
Kin gepflogen werben folle und zwar dur Bevollmächtigte, die ihre Inftruc- 
tionen von ben einzelnen Regierungen empfingen. Am 24. Juni traf ber 
hannoverſche Geheime Rat, Beulwig in der preußifchen Hauptftadt ein, um 
mit Hergberg und dem Grafen Zinzendorf, dem Vertreter Sachſens, die Gon- 
ferenzen zu eröffnen. Der Auftrag des hannoverſchen Bevollmächtigten ging 
dahin, zunächſt die drei Kurhöfe zu einem Bünbniß zu vereinigen, aus beffen 
Acte möglichft alles ferngehalten und in geheime Artikel verwiefen würde, 
was den bejonderen Zweck der Abwehr gegen Deiterreih und die Mittel des 
Widerftandes betraf. In feinen Inftructionen war daher, großer Nachdruck 
darauf gelegt, daß die Verabredungen in eine Hauptconvention, in einen Se- 
paratartifel und in geheime Artikel getheilt und wo möglich die hannoverſchen 
Entwürfe der Verhandlung zu Grunde gelegt würben. 

Die Verhandlung begann am 29. Juni und warb vorzugsweiſe zwiſchen 
Hertzberg und Beulmig gepflogen; Graf Zinzendorf fpielte eine ziemlich un- 
bebeutende Rolle. Bon Hergbergs Talenten und Kenntniffen ſprach Beulwitz 
mit großer Achtung, beklagte indeſſen theild die Meberrafchungen feines Ich- 
haften Geiftes und feine aufbraufende Heftigkeit, teils feine Art und Weife, 
mit dem deutſchen Staatöreht umzugehen. Dem in den Formen der alten 
Reichsjurisprudenz wohlgeſchulten hannoverſchen Minifter verurfachte es wohl 
ein leichtes Entjegen, wenn er fah, wie brüsk und kurz angebunden Hergberg 
die Formen der beſtehenden Reichsverfaſſung behandelte. Doch gelang es der 
Fähigkeit des Hannoveraners, dem raſchen Herkberg manchen Vorfprung ab- 
zugewinnen. Die Verhandlung begann mit ber Vorfrage, ob der preußifche 
oder der hannoverſche Entwurf zu Grunde gelegt werben follte; da König 
Friedrih, um die Sache zum Abſchluß zu bringen, auf alle Formen wenig 
Nachdruck legte, jo gelang es Beultwig, wenn aud zum unverfennbaren Ber- 
druſſe Hergbergs, feinen Willen durchzuſetzen. 

Die Nahgiebigkeit trug indeffen ihre Früchte; indem man den hanno · 
verſchen Entwurf zu Grunde legte, kam man gleich in ben erſten Conferen- 
zen vom 29. und 30. Juni über einen großen Theil ber Bundesacte ins 
Reine; bie erften 7 Artikel des für die Oeffentlichkeit beftimmten Vertrags 
wurben bis auf die Einſchaltungen einiger Worte, in benen fich theils Sad- 
ſens Borficht, theils Preußens Entſchiedenheit ausprägte, unverändert nad 
diefem Entwurfe angenommen. Erſt bei dem achten Artikel gingen die Dei- 
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nungen ernftlih auseinander. Preußen wollte hier einen Sat aufgenommen 
wiffen, der davon ſprach, Fein deutſcher Reichsſtand dürfe fih „willkürliche 
Vertauſchungsanträge alterblicher Lande aufbringen“ laſſen, während Hanno: 
ver darin eine allzu deutlich betonte Anſpielung auf Joſeph II. erblickte und 
die Beſorgniß ausſprach, es möchte dadurch der Beitritt mancher Reichsſtände 
gehindert werden. Seiner Anſicht nach genügte die Beſtimmung, jeder Reichs- 
ftand folle in dem Gebraude feiner Stimmfreiheit und dem Beſitze feiner 
Lande und Leute gegen widerrechtliche Anſprüche und willfürliche Zumuthun- 
gen geſchützt werden. Faſt ſchien fi) daran der ganze Plan zerſchlagen zu 
wollen, bis es nad) drei Tagen dem hannoverſchen Bevollmächtigten auch hier: 
gelang, Hergberg zur Nachgiebigkeit zu bewegen und durch einige harmloſe 
Rebactionsänderungen zu beruhigen. Befjer glückte es Preußen, bei den ger 
heimen Artikeln feinen Anfihten Geltung zu verſchaffen. Hier wurde theils 
bie Faſſung vielfach im Sinne Preußens verftärkt, theild — wie in dem ge- 
heimften Artikel — ber hannoverſche Entwurf wejentlich nach den preußifchen 
Anträgen verändert. *) in Separatartifel, welcher das Rangverhältnig der 
kurfürſtlichen Gefandten gegenüber dem Vertreter Deſterreichs auf dem Reiche- 
tage betraf, blieb auf Preußens Vorſchlag weg; ein anderer geheimer Ar- 
tikel, welcher gegen das Bemühen Oeſterreichs, feine Prinzen in ben geift- 
lichen Stiftern unterzubringen, gerichtet war, fand bei Sachſen Bedenken 
und wurbe deshalb in eine Specialconvention Preußens und Hannovers um- 
geftaltet. 

Man ficht, es koſtete felbft einem Manne, wie Sriebrih IT, Mühe ge 
nug, auch nur bei zwei der deutſchen Reichsſtände die Bedenken bes Parti- 
cularismus zu überwinden; aber er Fam doc) durch feine Raſchheit, wie durch 
jeine kluge Nachgiebigkeit zum Ziele. Ihm mußte gegenüber von Oeſterreich 
das Factum, daß der Bund abgeſchloſſen war, die Hauptſache fein; es Fam 


*) Dabin gehören namentlid, in dem (zweiten) geheimen Artikel (bei Schmibt 
©. 305.) der gefperrt gebrudte Zufag: „dem von bem gefammten Reihe und 
andern beutfhen Mächten garantirten Teſchenſchen Frieden“; dann bie Ein- 
ſchaltung: „fondern iiber kurz ober lang wieder vorgenommen werben möchte“, ebenjo 
bie Worte: „noch ſolche geſchehen laſſen“, und „mit allen Kräften“, dann ber Sat: 
„wegen ber bagegen zu ergreifenben Fräftigen und thätigen Maßregeln“, ferner 
die Worte: „ſolche mit möglichſter und vereinigter Wirkſamkeit ausführen zu wollen“, 
ebenfo das Wort „Zerglieberungen“. Alle biefe Einfpaltungen und nod einige weni- 
ger bebeutenbe wurben nad) preußiſchem Antrag angenommen. Ebenfo hatte der „ge- 
heimſte Artitel" ein überwiegend preußiſches Gepräge. Dort wurbe insbejondere, 
wo es fih vom Angriffe anf das Land ber Verbiindeten handelte, ber haunoverſche 
Zufa „in dem deutſchen Reichsverbande begriffenen Landen“ nah Preußens 
Wunſch geftrichen, dagegen, wo von ber Hilffeleiftung die Rede war, bie Clauſel aufe 
genommen: „infofern e8 bie Beſchützung der eigenen Grenzen und das davon zugleich 
abhangende gemeinfame Wohl der übrigen verbundenen Mächte geftattet.” 
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dann nicht foviel darauf an, wie im Einzelnen die Beftimmungen gefaßt wa- 
ten. So fah denn auch Friedrich die Differenzen als unbebenklih an; fie 
waren ihm nichts als Bagatellen, wenn nur der Hauptzweck erreicht ward. 
Noch während der Unterhandlung hatte es einmal geſchienen, ala ſollte alle 
Arbeit vergeblich fein. Der ſächſiſche Gejandte hatte nach den erften Situn- 
gen neue Inftructionen von Dresden verlangt, und darüber waren die Ver— 
handlungen auf einige Tage auögejegt worden; aber ed verging eine, es ver- 
ging eine zweite Woche und der Dresdener Hof gab fein Lebenszeichen von 
fih. Nahm man hinzu, daß die öfterreichifch-ruffifche Gegenwirfung gerade 
jegt eine befondere Nührigfeit entfaltete, und halb drohend, halb ſchmeichelnd 
ein Fürftenbund unter Sofephs IT. Aegide herumgeboten warb, fo war es 
jehr natürlich, daß die preußiſchen Minifter höchft unruhig wurden und ber 
Beſorgniß nachgaben, Sachfen werde nod im Tegten Augenblid ins entge- 
gengefegte Lager entwifchen. Doch war der Verdacht diesmal ungegründet; 
Sachſen gab auf die öfterreichifchen Anmuthungen einen ſehr unverklümt ab- 
lehnenden Bejcheit, und am 16. Juli waren endlich auch die erfehnten In- 
ftritetionen eingetroffen. Diefe Feſtigkett machte in Berlin einen fehr guten 
Eindruck; man war nun zu jebem kleinen Opfer bereit, um den Abſchluß zu 
befchleunigen. Sachen hatte noch verſchiedene Wünſche, auf deren Erfüllung 
bereitwillig eingegangen ward; außer einigen unbebeutenden Punkten, welche 
die Faſſung des Vertrages angingen, legte es einmal barauf einen Werth, 


daß die Ausſchließung der öfterreichifchen Prinzen von den geiftlihen Stiftern - 


ans der Bundesafte wegblieb, und dann fah es gern feiner natürlichen Nei— 
gung zur Neutralität noch eine Kleine Hinterthür geöffnet. In beiden Sra- 
gen kam Preußen ben fähfiihen Wünſchen entgegen. So war benn gleid 
nad) dem Eintreffen der Inftructionen von Dresden die Verftändigung er- 
folgt;. ſchon am 17. Juli waren-die Tehten Bedenken weggeräumt und in ben 
nächſten Tagen der förmliche Abſchluß vollzogen. Am 23. Juli erfolgte die 
Unterzeichnung; in den erften Tagen des Auguft verliehen bie Minifter Han- 
novers und Sachſens Berlin. König Friedrich bezeigte fih namentlich ‚ger 
gen Beulwig fehr gnädig. Cr wünſche, äußerte er, daß die jegigen deutſchen 
Fürften ihren Nachfolgern ihre Lande und Befigungen wieder ebenfo und in 
der Verfaſſung überlaffen möchten, als fie folhe von ihren Vorfahren erhal- 
ten hätten. Man müffe ſich in feinen fremden Krieg miſchen, fondern nur 
Deutſchland, beffen Lande und Verfaſſung im jetigen Zuftande zu erhalten 
ſuchen und weder bie Ländervertauſchungen noch die Säcularifation der Bid- 
thümer gejchehen laſſen. „Ic bin nun ein alter Menſch, waren die Worte 
des Könige, und weiß gewiß, daß ich diefe meine Gefinnungen niemals mehr 
ändern werde.” .. „Ich werde mich, fügte er gegen Beulwig hinzu, Ihres 
Namens immer mit vielem Pläfir erinnern, nicht nur Ihres Namens, one 

dern auch Ihrer Perfon und Meriten.” 
Der „Affociationstractat", den die drei Kurfürften am 23. Juli abge- 
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ſchloſſen, zerfiel in eine Reihe einzelner Abtheilungen. In dem öffentlichen 
Vertrage, der aus eilf Artikeln beftand, vereinigten fih die Verbündeten zur 
Aufrechterhaltung bes Reichsſyſtems nad) den beftehenden Geſetzen, verfprachen 
einträchtiges Zufammenwirken auf dem Reichstage, Abwehr von Neuerungen 
und Willkürlichkeiten, Schuß ber Reichsgerichte zur Handhabung einer unpar- 
teiiſchen und unbefangenen Rechtspflege, Erhaltung der Reichskreiſe in ihren 
Rechten, überhaupt Wahrung eines jeden einzelnen Reichsſtandes in feinem 
Stimmrecht, feiner Befigungen gegen jede willfürlihe Zumuthung. Dazu 
jollten alle verfaffungsmäßigen Mittel angewandt, Widerfprud und Gegen- 
vorftellungen, Aufforderung der Reiheverfammlung, Abmahnung vom gejamm- 
ten Reiche verjucht werden, und wenn dies nicht zureihe, fo werde man ſich 
„über die etwa zu ergreifenden weiteren reichöverfafjungsmäßigen Fräftigen 
und wirfjamen Mafregeln und Mittel” näher unter einander zu verftändigen 
ſuchen. Da diefer Bund nur die Erhaltung der beſtehenden Reichsverfaſſung 
bezwecke, jo ſollten alle anderen gleihgefinnten patriotiſchen Stände, ohne 
Unterſchied der Religion, zum Beitritt eingeladen und aufgenommen werben. 

Der öffentlichen Acte folgten zwei geheime Artikel; in dem einen waren 
die zum Beitritt einzuladenden Fürſten genannt; der andere enthielt die be— 
ftimmte Verpflichtung, dem beabfichtigten Ländertauſch, fowie jedem ähnlichen 
Projecte, allen Säcularifationen und Zergliederungen mit kräftigen und thä- 
tigen Mafregeln entgegenzutreten, und zwar hatte es Preußen durchgeſetzt, 
daß die bedenkliche Glaufel wegfiel, wonach es feheinen Fonnte, ala werde man 
den Ländertauf nur dann hindern, wenn fi die Betheiligten nicht freiwil- 
fig fügten. Der „geheimfte Artikel“ jegte dann feit, daß für den Fall ſolche 
Schritte drohten und alle gutwilligen Vorftellungen erfolglos feien, die Ver— 
bündeten binnen zwei ober höchſtens drei Monaten fih mit gewaffneter Hand 
zu Hülfe kommen würben; als Hülfscontingent für jeden ber drei verbunde- 
nen Fürften waren 15,000 Mann feftgefeßt. Diefem Allem jchloffen ſich 
noch die Separatartikel an, in welchen, für den Tall einer römiſchen Könige- 
wahl, der Abfaffung einer Mahlcapitulation oder der Errichtung einer neuen 
Kurwürde, die Verbündeten ſich zu verftändigen und gemeinfam zu handeln 
verſprachen. 

Friedrich II. war ſehr zufrieden mit dem glücklichen Abſchluß; er be— 
merkte mit Genugthuung, daß ſchon der Anfang des Bundes auf Defterreich 
einen unverfennbaren Eindruck made. „Ich fange an zu vermuthen, äußerte 
er richtig über Joſeph, daß dieſer Fürſt ſehr inconfequent ift und, ſobald er 
ernftlihe Hinberniffe fieht, feine Projecte gleich fallen läßt.“ Noch gab frei» 
lic Defterreih feine Sache nicht verloren; gerade in dieſem Augenblide des 
Abſchluſſes wurde wieder die hannoverſche Regierung — allerdings ohne Er- 
folg — mit ruſſiſchen und öſterreichiſchen Noten beſtürmt. Indeffen hatte Die 
Sache des Bundes, geringe Hemmungen abgerechnet, ihren Fortgang. Die 
verabrebeten Grflärungen an bie Mitftände und an die auswärtigen Mächte 
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wurden verjandt, die Natification am 21. Auguſt vollzogen und die diploma» 
tifchen Bemühungen um ben Beitritt ber einzelnen Staaten inzwijchen mit 
regem Eifer begonnen. 

Die Erklärungen an die auswärtigen Mächte — im Wejentlichen über 
einftimmend mit dem Gircnlar an die Mitjtände — erörterten ausführlich das 
öfterreichifche Tauſchproject, deffen rechtliche Unzuläffigkeit und die Gefahren 
für das europäifche und deutſche Gleichgewicht, die darin lägen. Die Vor 
würfe der öͤſterreichiſchen Minifter wurden zurüdgewiefen und die Verficherung 
wiederholt, daß der Bund gegen Niemanden offenfiv ſei, in einer Weife der 
Würde und den Rechten des Kaiferd zu nahe treten wolle, fondern lediglich 
die Erhaltung der veihsverfafjungemäßigen Ordnung bezwede, 

Von den auswärtigen Staaten waren es namentlich Rußland und Frank - 
reich, deren Haltung von allgemeinerem Intereffe war. Daß Rußland ben 
Bund mit Widerwillen jah, ift nad) dem, was vorausging, nicht auffallend; 
jeine diplomatiſche Antwort legt auch den Unmuth über den Abſchluß des 
Vertrags in fehr unverblümter Weife an den Tag. Frankreich ſchien feiner 
diplomatiſchen Haltung nad günftiger geftimmt; allein es ftellte fi bald 
heraus, daß auch dort der Bund mit Miptrauen angefehen und, im Wider 
ſpruch mit den officiellen Erklärungen, bei einzelnen Fürften gegen den Bei- 
tritt gewirkt ward. Frankreich ſuchte einer Idee Eingang zu verſchaffen, die 
allerdings den frangöfifchen Intereffen beffer entſprach: einem Bunde zwiſchen 
Sachſen, Hannover, Baiern u, ſ. w. gegenüber den beiden Großſtaaten De- 
fterreih und Preußen. Die feit Jahrhunderten mit der franzöfiihen Staats- 
kunſt eng verwachjene Tendenz ber jpäteren Rheinbundapolitit machte fi aljo 
auch bei diefem Anlaffe geltend. Im Ganzen tritt die eine bemerfenswerthe 
Wahrnehmung hervor, daß das Ausland in dem Fürjtenbunde etwas ſah, was 
höchſtens mit der Zeit daraus werden Fonnte: ein engeres Zufammenjchliegen 
der deutſchen Linder unter preußifcher Leitung, wohurd der fremden SInter- 
vention im Neiche fein Raum mehr blick. Das Ausland that durch jeine 
Beforgniffe dem Bunde zu viel Ehre an. . Wohl mochte Friedrich an bie 
Weiterbildung des Bundes in jenem Sinne denken, zunächſt war er aber 
nichts weiter, als ein Act der Abwehr von Seiten der landesherrlichen Selb- 
ftändigfeit, und dieſelben particularen Intereffen, die ihn Hatten entftehen 
Iaffen, konnten ihn auch raſch wieder Iöfen. Der Bund war jo wenig gegen 
Sranfreih und deſſen Einfluß gerichtet, daß einer der wärmjten Anhänger 
der Politik, die den Fürſtenbund gejchaffen, *) vielmehr das offene Befeunt- 
niß ablegt: es jei für das Gleichgewicht von äußerſtem Intereffe, da Frank- 
reiche Macht gegen Oeſterreich nicht geſchwächt werde, Oeſterreich vielmehr 
jeine. verwundbare Seite und Fraukreich feine Verbündeten im beutjchen Reiche 
behalte, damit bei einem fünftigen Kampf die franzöfiichen Heere ohne Wi- 


*) Dohm, Denkwürd. IIT. 251. 





Erweiterung des Bundes. 183 


berftand ins Herz der öfterreihifhen Monarchie eindringen fönnten — juft 
fe, wie es nachher in den Jahren 1796 und 1800 gebroht hat, 1805 und 
1809 geſchehen ift! 

Inzwiſchen waren im Laufe des Jahres 1785 und in den erften Mo- 
naten des nächſten Jahres dem Bunde beigetreten: Sachjen-Weimar und 
Gotha, Zweibrüden, Kurmainz, Braunfhweig, Baden, Hefen-Gaffel, die an- 
haltſchen Fürften, der Herzog von Vork, als Biſchof von Dsnabrüd, der Mark: 
graf von Anſpach und die pfälziihen Agnaten; fpätere Beitritte nach Fried- 
richs IL. Tode erfolgten von den beiden Mecklenburg und dem Mainzer Coad- 
jutor. Natürlich waren die Kleinen und Wehrlofen die erjten, die fi zu- 
brängten; hei denen, die ſchon eine gewiffe militärifhe Selbftändigfeit befa- 
Ben und durd ihre geographiiche Lage für Preußen und den Bund befonbers 
bedeutend waren, dauerte es länger; fo namentlich bei Heffen-Gaffel, das nur 
ſehr ſchwer auf den Gebanfen verzichtete, eigene Politit zu machen, und auch, 
als es beitrat, nicht unterließ, von Preußen die Mitwirkung zur Grlangung 
einer neuen Kurwürde zu fordern. Bon hoher Bedeutung ſchien ber Beitritt 
von Mainz; derſelbe Löfte die Verbindung auf, welche bisher aus politiſchen 
und kirchlichen Motiven zwiſchen dem Kaifer und den geijtlihen Kurftaaten 
beftand. Allerdings war der Kurfürft perjönlih mit dem Wiener Hofe über- 
worfen und von den landesfürftlihen Beſorgniſſen gegen Joſephs II. Politit 
fo lebhaft durchdrungen, daß er bereits im April 1785 in Berlin angefragt, 
ob, im alle Eriegerifcher Unruhen im Reiche, auf Hülfe gegen Defterreich zu 
zählen fei; aber es bedurfte doch einer geſchickten und umfichtigen Leitung, 
um diefen plöglihen Uebergang in eine neue Politif zu vermitteln. Ein Un- 
terhändler an einem geiftlihen Hofe befand ſich auf einem ſchlüpfrigen Bo- 
den; es waren da fo viele Eleine perſönliche Interefien und Eitelkeiten zu 
beachten; ber Kurfürft felbft mußte für die Idee gewonnen, die Räthe, Günft- 
linge und Weiber, die an dem Hofe eine Rolle fpielten, in der Antipathie 
gegen Defterreich beftärkt und dazu befehrt werben. *) Ju dieſer nicht gar 
leiten und einfachen Miſſion hat der damals 2Tjährige Freiherr Karl vom 
Stein, der fpätere Wiederheritelfer der deutſchen Unabhängigkeit, feine poli- 
tifche Erſtlingsarbeit gethan; feit Juli 1785 befand er fih am Furfürftlichen 
Hofe, wußte den wieberholten Verſuchen ber öſterreichiſchen Diplomatie mit 
Erfolg entgegenzuwirken und den Zutritt bes Kurfürjten zu dem Bunde zu 
erlangen (October). Friedrich IT. war über diefen Beitritt befonders erfreut; 
er ſah dadurch die Ausſicht eröffnet, die Mehrheit des Kurfürftencollegiums 
in feinem Sinne leiten und weiteren Entwürfen Joſephs bort entgegentreten 
zu können. Das Uebergewicht der Stimmen im Kurcollegium, fehrieb er, ift 
eine unüberfteigbare Grenze gegen die Plane des Kaifers, eine römiſche Kd- 
nigswahl vorzunehmen und eine neunte Kur zu errichten. 


*) Eine treffende Zeichnung dieſes Hofes f. in Perg, Leben Steins I. 41 ff. 
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Dagegen ſcheiterte der Verſuch, Heffen-Darmftadt zum Beitritt zu bewe⸗ 
gen; theils Abhängigkeit von Defterreih, die dur die verworrene Finanz 
wirthſchaft herbeigeführt war, theils franzöſiſche Cinflüfterungen wirkten da 
zufammen. Auch die Biſchöfe von Eichſtädt und Würzburg-Bamberg blieben 
neutral, wenn glei; im Allgemeinen die geiftlihen Reichaftände, bei aller 
Scheu, fi unter die Leitung des erften proteftantifchen Reichsfürſten zu be- 
geben, das Bündniß nicht ungern jehen mochten. *) 


Die Meinungen über den Werth; des Bünbniffes gingen ſchon damals 
vielfach auseinander, wie ſich dies theils in ben biplomatifchen Streitjchriften, 
theils in den publiciftifchen Arbeiten der Zeit fundgab. Im Ganzen war es 
nicht allzuſchwer, die Politif Preußens und des Fürftenbundes vom Boden 
der beftehenden Neicheverfafjung aus zu vertheidigen, zumal wenn ein Dohm 
gegen den Verfaſſer des „beutfhen Hausvaters“, Freiherrn D. v. Gemmin- 
gen, für Preußen die Feder führte. Aber über den Werth; des Bundes war 
man nit einmal in Preußen felbft übereinftimmender Anſicht. Der Bruder 
des Königs, Prinz Heinrich, der franzöfifchen Allianz geneigt, ſah in dem 
Bündniffe ein Hinderniß engerer Verbindung mit Frankreich; der erſte Ga- 
Binetöminifter, Graf von Finkenſtein, galt ebenfalls nicht für einen Bewun- 
derer bes Fürftenbundes, und Herhberg, mehr vom König dazu gedrängt, ala 
aus eigenem Antrieb für den Abſchluß thätig, trug ſich lange Zeit mit der 
wunderlichen Idee, der Nachfolger jei geeigneter den Bund zu Stande zu 
bringen, als der große König ſelber. Ein angejehener preußifcher Diplomat 
fah eine Laft für Preußen darin, daß es alle die Kleinen und Schwachen 
hüten und für jede Bagatelle feine Macht einfegen folle, während doch 
außer Hannover, Sachſen und Heffen alle übrigen Reichsſtände bei ihrer kläg- 
lichen Verfaffung Preußen nichts nügen Fönnten und auch felbjt bei ihrer 
eigenen politifchen Kannegießerei nit einmal von gutem Willen zu fein pfleg- 
ten.*) Nur Friedrich hatte die Sache mit dem Iebhafteften Cifer Betrieben 
und rühmte ſich, daß er die patribtijche Pflicht erfüllt, „fein Vaterland in 
den Rechten und Pflichten zu erhalten, worin er es heim Eintritt in die Welt 
gefunden hatte.“ 

Auch die fpätere Zeit hat vielfach abweichende Urtheile gefällt; zum Theil 
allzu günftige, weil fie in den Bund Wünfche und Bebürfniffe hineindentete, 
die ihm fremb waren; zum Theil zu unbillige, weil fie auf das Gelingen 
der joſephiſchen Entwürfe größere Erwartungen baute, als diejelben erfüllen 
Eonnten. Man follte auf Feiner Seite vergefjen, daß der Bund zunächſt be- 


*) Dohm, Denkwirb. III. 103. 104. 
**) Aus ciner handſchriftl. Correſpondenz des Grafen Golg mit Herkberg. 
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ftimmt war, ben bairifchen Ländertauſch und ähnliche Webergriffe des Kaifers 
zu hindern, und biefen Zweck hat er erreicht, Weitere Ziele Hatte dieſe fürft- 
liche Allianz für Die meiften Mitglieder nicht; das Bedürfniß des Augen- 
blickes hatte fie geſchaffen und konnte fie ebenfo wieder Iöfen. Im Intereffe 
des „Gleichgewichts“ gefchloffen, Eonnte z. B. das Bündniß in Feinem Falle 
die Abficht haben, dies Gleichgewicht zu Gunften Preußens zu verändern und 
die landesherrliche Selbftändigkeit, deren eiferfüchtiger Bewahrung es feinen 
Urfprung verbanfte, etwa einer preußijchen Oberherrlichkeit unterzuordnen. 
Wer die Schwierigkeiten bei dem Abſchluſſe, die ängftliche Sorge der Einzel- 
nen um ihre Sonberftellung im Auge behielt, der durfte kaum erwarten, daß 
die Allianz allenfalls die Grundlage eines preußiſch-kaiſerlichen Einfluffes in 
Deutſchland werben konnte. Preußen mußte mit dem moralif—hen Erfolge 
zuftieben fein:. die Stellung des öfterreichifchen Kaiferthums im Reihe er- 
ſchüttert, deffen ältefte Allianzen gelockert und ſich jelber.aus der Rolle eines 
rebellifchen, mit der Yechtung bedrohten Reichsfürften in bie Stellung eines 
Schirmherrn der deutſchen Reichsverfafſung emporgehoben zu fehen. Gleich 
der erfte Verſuch, eine materielle Machtvergrößerung zu gewinnen, durch Ab- 
ſchluß von Militärconventionen mit Braunſchweig und Heffen - Gaffel, fchei- 
terte; die beiden Verbündeten wollten ihre Gontingente nicht unter Preußen 
ftellen Laffen, damit, wie der Herzog von Braunfchweig ſich äußerte, es nicht 
den Anfchein gewinne, als fei der Bund nur ein Werkzeug Preußens, 

Auf der anderen Seite haben manche Geſchichtſchreiber in dem bairiſchen 
Ländertauſch das Mittel nicht etwa nur einer Arrondirung Defterreiche, jon- 
dern einer einigeren Organifation Deutſchlands überhaupt erblicken wollen; 
fie haben laute Klagen gegen diejenigen erhoben, die das gehäffige Project, 
feine theils fehleichenden, theils gewaltfamen Mittel rechtzeitig durchkreuzten. 
Sie priefen den deutſchen Sinn Joſephs IT., feine Rathgeber und Helfer, 
unter denen doch die Lehrbachs und Romanzoffs die erfte Stelle einnahmen, 
gegenüber dem engherzigen Particularismus Preußens und der zweibrücker 
Pfalzgrafen. Es ſcheint und, als entjpräche jenes Lob jo wenig wie dieſer 
Tadel den Verhältniffen, wie fie in Wirklichkeit waren. Wurde etwa mit der 
Einſchmelzung Baierns die Einigung Deutfchlands erreicht oder auch nur 
gefördert? Mas war wohl die nächſte Folge des Länbertaufches, wenn er ge- 
lang? Defterreih war dann ohne Zweifel im Stande, feine Abrundungsplane 
gegen Fürften, Stifter und Stidte in Süddeutſchland mit allem Nachdruck 
zu verfolgen, Preußen ſeinerſeits darauf angewiefen, baffelbe im Norden zu 
verfuchen. Es gab Staatsmänner und einflußreihe Perfonen genug in Preu- 
Ben — man reehnete den „Prinzen Heinrich und jelbft einzelne Minifter Fried» 
richs dahin — die offen dazu riethen, biefen Weg einzufchlagen: man ſolle Oe⸗ 
ſterreich fi im Süden ausbreiten Tafjen, während Preußen das Gleiche im 
Norden thue. Der Dualismus in Deutſchland bildete fih dann in feiner 
ſchroffſten Geftalt aus, und dieſelbe Scheidung ber politiſchen Intereſſen und 
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Beftrebungen, die bis jetzt Preußen und Defterreih aus einander gehalten, 
dauerte in höherem Maße fort. Die preußiſche Militärmonardie abjorbirte 
die eine, ber öſterreichiſche Abjolutismus die andere Hälfte von Deutſchland; 
es erfolgte eine wirkliche Theilung, und aus dem Allem, was an Volksart, 
Bildung, Religion den Norden und Süden an fi ſchon vielfach ſchied, wur- 
ben nun unvermittelte Gegenfäge ohne Annäherung und Ausgleihung. Preu- 
ben fuchte feine Alliirten wahrſcheinlich unter den weftlichen Staaten, Defter- 
reich ſchloß fih an Rußland an. Das Gelingen des Planes förderte alſo 
die Einheit nit, fondern vollendete nur die Halbirung. Die trübften Ab- 
ſchnitte der nächftfolgenden Geſchichte, die Zeit des Bafeler Friedens, der De- 
marcationdlinie, die Hinneigung Preußens zu Frankreich, während Oeſterreich 
gegen die Franzoſen in Waffen ftand — das Alles wäre uns wohl auf die- 
fem Wege ebenfo wenig erfpart worben, wie auf bem andern. Die föbera- 
tiven Beftanbtheile der deutjchen Reichsverfaſſung wurben dadurch gründlich 
zerftört und doc die einheitlichen nichts weniger als gefördert. 

Wir haben früher ſchon auf die Seite des Fürftenbundes hingedeutet, 
bie uns als die am meiften charakteriftifche erjcheint. Als natürliche Folge 
bes weſtfäliſchen Friedens und in gewiffem Sinne als ber legte Verſuch, die 
zu Münfter und Osnabrück feftgeftellte Ordnung ber deutſchen Angelegen- 
beiten au für die Zukunft zu’fihern, hat er eine unläugbare Bebeutung 
für die Geſchichte der deutſchen Staatsentwiclung. Namentlich; ift es von 
Intereffe, in dem Werke jelbft und in der Beurtheilung der Zeitgenoffen die 
Anfichten zu erkennen, welde kurz vor dem Ausbruch der weltgeſchichtlichen 
Kataftrophe von 1789 die Fürften, Stantsmänner und Publiciften über die 
Reichsverfaſſung und deren Lebensbebingungen gehegt haben. Deutſchland 
erſchien ihnen als eine locker verbundene Föderation; die Grinnerungen ber 
alten Könige- und Kaifergewalt waren ihnen ebenfo fremd, wie bie fpäter 
auftauchenden politiichen Begehren nad) einer ftrafferen Staatseinheit. Für 
fie beftanden nur die Verträge von 1648 mit ihrem Schattenfaiferthum, ihrer 
Zerritorialjelbftändigkeit, ihrem bis zum Unvernünftigen ausgebildeten Indi- 
vidualismus der Gewalten, ihren auswärtigen Garanten dieſer BVerfaffung. 
Würde es heutzutage die politiihen Anſchauungen aller gewiffenhaften Männer 
in der Nation verlegen, wenn man die frembe Intervention in unfere heimi- 
ſchen Dinge aufböte, jo lag innerhalb des Kreiſes von Anſichten, wie fie die 
Entwickelung feit 1648 geboren, darin nichts Anſtößiges. „Frankreich, jagt 
Johannes Müller in feiner Schrift über den Fürftenbund,*) hat dringende 
Intereffen, daß Baiern bleibe, wie es ift. Die Operationslinie von Wien 
bis an den Rhein beträgt über zweihundert Stunden und läuft ſechs Zehn- 
theile des Weges über fremden, bairiſchen ober ſchwäbiſchen Boden. Wenn 


*) Sämmtl, Werte Bb. XXIV. ©. 187 f. 
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ber König als Gewährleifter des weſtfäliſchen Friedens erſcheinen müßte, fo 
könnten Schwaben und Baiern ihm Alles erleichtern, allenthalben auf bie 
öfterreichifche Linie agiren, von ber Grenze des Königreiches allen Angriff 
entfernen, hingegen bie Waffen des Beſchirmers der germanifchen Freiheit in 
das Herz der Erblande fördern. Diejes Alles ohne jehr große Mühe; das 
Land ift fehr durchſchnitten, voll Berge, überall Päffe, das Bolt zu foldem 
Kriege defto geſchickter, da ed die Eigenfchaften hat, welde den Franzoſen 
fehlen, fo daß der Krieg des Könige in Actionen aller Art, in lebhaften 
Angriff und in beharrlihem Treffen, durch feine tapfere Nation und durch 
ſolche Hülfstruppen auf's Herrlichſte vollbracht werden Tönnte. Biel anders, 
wenn die Grenze der öfterreichifchen Monarchie fünfzig Stunden vorwärts 
fomınt, und nad) und nad ‚die vorberen Lande mit ihr zufammenhängend 
werden, wenn Baiern gehorcht, Schwaben zittert, wenn bie Operationslinie 
ficher, alle Päffe bejegt find, und gern oder ungern, and und Bolt für Defter- 
reich ftreitet!" Ober wem bad Wort eines fpäteren bonaparteſchen Minifters 
vielleicht nicht vollwichtig fein follte, der höre einen anderen Staatsmann, 
deffen Bildung und Gefinnung ihn ben Beften feiner Zeit an bie Seite ftellt. 
„Daß Frankreichs Macht — fagt Dohm“) — gegen Defterreich nicht zu ſehr 
geſchwächt werde, ift für das Gleichgewicht von Europa von äußerfter Wid- 
tigeit. Allen Mächten deffelben muß daran gelegen fein, daß Oeſterreich 
feine ſchwache Seite duch den Befig der Niederlande nicht verliere und duch 
den Erwerb von Baiern nicht Frankreich auf immer außer Stand ſetze, im 
deutſchen Reiche Allirte zu haben und, wenn unter diefen, wie natürlich, der 
Regent von Baiern fi befindet, durch den Beſitz der Donau bis ins Herz 
der öfterreichifchen Staaten vorzubringen.” 

Man mag an folhen Aeußerungen, deren fi viele zufammenftellen Tie- 
ben, erkennen, welch eine Uınwanblung in den allgemeinen Anfchauungen feit- 
dem vor ſich gegangen iſt. Nicht als wenn folde Meinungen heute außer 
dem Bereiche der Möglichkeit lägen, allein felbft die verrannteite Rheinbunds- 
politif würde fie jo aufrichtig micht mehr ausſprechen. Wir find diejer An» 
ſchauungsweiſe entwachjen; damals war fie die herrſchende und nad) ihr wurde 
auch der Fürſtenbund beurtheilt. Indem derſelbe beftimmt war, jede Stö- 
rung bes „Gleichgewichts“, wie es 1648 aufgerichtet worben, zu hindern, ver- 
itand es ſich von ſelbſt, dag auch bie Einmiſchung ber auswärtigen Bürgen im 
Nothfalle angerufen werden Tonute, und es lag allerdings ein gewiſſer Troft 
darin, daß der Zweck diesmal mit deutjchen Mitteln erreicht und die fremde 
Intervention vermieden war. Jnſofern Tonnten fih feine Gründer fogar 
einer deutſchen That mit Recht rühmen; denn beffer immer, die Fürſtenrepu- 
blik von 1648 wurde mit eigenen Kräften aufrecht erhalten, als mit franzö- 


*) Denkwird. III. 251. 
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fiſchen Diplomaten und Bajonneten! Daß biejer Zuftand die „beutfche Frei» 
heit“ fei, daß diefe bunte Zufammenfügung territorialer Gewalten ein der 
Pflege und Erhaltung werthes Ganze bilde,‘ deffen Fortdauer nit nur von 
dem überlieferten geſchichtlichen Recht, ſondern auch von einer gefunden und 
richtigen Politit geboten werde — das waren nun einmal die gültigen Vor- 
ftelfungen jelbft bei Solchen, die, wie z. B. Dohm, die groben Mißbräuche 
und Abnormitäten der deutſchen Verfaffung nicht verfannten. 

In diefem Sinne war der Fürftenbund einer ber legten Erfolge, welche 
die Territorialgewalten des alten Reiches im Geifte der Verfaffung von 1648 
errungen haben. Mehr follte er nicht fein: gelang es ihm, die Gelüfte Fai- 
ferlicher Reftauration und habsburgiſcher Vergrößerungsſucht abzuwehren, fo 
war fein Zweck erfüllt. 

Wohl Hat man, zum Theil jhon in.jener Zeit, noch etwas Anderes 
barin erbliden wollen: den Keim einer ftaatlihen Bildung und innigeren 
Drganifation ‚ber verbündeten Staaten. Sreilich find dabei die Urtheile viel- 
fach von dem Einfluſſe fpäterer Anfihten und patriotifcher Wünſche beſtimmt 
worden. Wir fönnen wenigftens in dem Bunde und feiner Entſtehungsge— 
ſchichte nichts finden, was bei den Gründern und Theilnehmern auf ſolche 
Neigung ſchließen ließe. Und wie follte auch, nur geographifch betrachtet, 
diefes territorial jo wenig abgerundete Bündniß ſolche Gedanken haben ver- 
folgen können! Oder wie fonnte das ganz im Geifte territorialer Selbftän- 
digkeit gefehlofjene Bündniß auf eine Beſchränkung diefer letzteren ausgehen! 
Ein ſolcher Gedanke, hätte er fih auch nur in der ſchüchternſten Einkleidung 
fund gegeben, mußte den Plan bes Bundes im Keime erftiden. Die Vor- 
ſtellungen von einer einheitlichen Leitung auf Koften der Sonderſouveränetät, 
die gejammtftantlichen, bundesftaatlihen und parlamentarijhen Ideen — 
wie fie feit ben Sreiheitöfriegen lebendig geworden find und binnen eines 
Menfchenalters in der Nation jo viel Terrain gewonnen haben — waren 
dem damaligen Geſchlechte noch völlig fremd, und felbft die Wünfche, die 
fi auf den Reichstag und das Reichögericht bezogen, find eben auch nur 
aus ber eiferfüchtigen Sorge um die landesherrliche Sonderfouveränetät er- 
wachen. 

Wenn fi) Forderungen geltend machten für eine weitere Ausbildung 
des Bundes, fo waren die patriotiſche Phantafien Einzelner, welche unge- 
hört verfiangen. Das Belanntefte in dieſer Richtung. ift die Flugſchrift 
Johannes Müllers: „Deutſchlands Erwartungen vom Fürftenbunde.‘ Ein 
Jahr nachdem er (1787) fi zum Lobredner des Bundes aufgeworfen und 
mit Iauter Stimme das Wort ergriffen für die Erhaltung der Verfaffung 
von 1648, forderte der leichtbewegliche und wandelbare Mann die deutjchen 
Fürſten auf, die Reorganifation Deutjhlands durch den Fürftenbund zu be 
wirfen (1788). Seine Xeußerungen haben eben nur die Bedeutung, die 
in feiner Perjönlichkeit Liegt, aber fie bieten auch zugleich den bezeichnenden 
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Beleg, wie hoch fi damals die Reformwünſche der am. weiteften gehenden 
Anſicht verftiegen. 

Müller hatte 1787 gemeint, die Reichsverfaſſung ſei, wie alles Menjch- 
liche, der Befferung bebürftig, aber die beften Mittel feien in ihr jelber, ſo— 
wohl in ihren Sormen, „bie zu befeelen von der Wärme unferes Willens ab- 
hängt, als in ihrem urſprünglichen Sreiheitsgeifte.* Im welcher Richtung 
jene BVerbefferungen geſchehen jollten, darüber ſpricht die Schrift des folgen- 
den Jahres („Deutjchlands Erwartungen") fih aus. „Wenn die deutſche 
Union, meint er dort, zu nichts Befferem dienen follte, als den gegenwärtigen 
Status quo ber Befigungen zu erhalten, jo ift fie unter den mandherlei poli- 
tiſchen Operationen, die in Deutſchland vorgenommen wurden, wirklich bie 
unintereffantefte; fie ift wider die ewige Ordnung Gottes und der Natur, 
nach ber weder die phyſiſche noch moraliſche Welt einen Augenblick in statu 
quo verharren, jondern alles ein Leben ordentlicher Bewegung und Fortſchrei⸗ 
ten fein fol. — — Ohne Geſetz, ohne Juftiz, ohne Sicherheit vor willfür- 
lichen Auflagen; ungewig unfere Söhne, unfere Ehre, unjere Sreiheiten und 
Rechte, unfer Leben einen Tag zu erhalten; die hülfloſe Beute der Uebermacht; 
ohne wohlthätigen Zufammenhang, ohne Nationalgeift zu eriftiren, fo gut bei 
jolchen Umftänden einer mag — das ijt unferer Nation status quo. Und 
die Union wäre da, ihn zu befeftigen? Dieſe weltgepriefene Union reducirte 
fi) alfo am Ende auf zwei Puncte: 1) zu machen, da Baiern das Glüd 
habe, ftatt Joſephs II. den Herzog von Zweibrücken zum Landesvater zu be- 
Tommen; 2) wenn Kaifer Zofeph mit raſcher Hand, ohne zuvor ein Menſchen⸗ 
alter hindurch über die Form zu beliberiren, einen eingewurzelten Mißbrauch 
hinwegreißen will, diefen Mißbrauch auf's Aeußerſte zu vertheidigen, damit 
ex doch ſeine 50 Jahre noch ſtehe und wirken möge.“ Indem Müller ſich 
diefe Seite des Fürftenbundes vor Augen hält, kann er die Sorge nit un 
terdrücken: e8 möge der Bund, ſtatt neue Lebenszeichen zu verrathen, „mur 
eben ein letzter Lebenshauch gewejen fein, wie ein ausgehendes Licht gemei- 
niglich noch ein Flämmchen wirft." 

Die Vorſchläge zur Reform, die er macht, laſſen ſich in den einen Satz 
zuſammenfaſſen: „endlich einmal den Machtſprung zu thun, hinaus über die 
jahrhundertalten Pedanterien zu ordentlichen Kammergerichtsviſitationen, einer 
wohleingerichteten Reichshofrathsviſitation, feſten Vorſchriften und einem ſub⸗ 
ſidiariſchen Geſetzbuch; zu einer zweckmäßigen, billigen und beſtändigen Wahl- 
capitulation, einer thätigeren Reichstagsverfaſſung, einer guten Reichspolizei, 
einer angemeſſenen Defenſivanſtalt; zu ächtem Reichezuſammenhange“ — und, 
fügt er ſanguiniſch hinzu, „alsdann auch zu gemeinem Vaterlandsgeiſte, damit 
auch wir endlich fagen dürften: wir find eine. Nation!“ 

Solde Hoffnungen, aus einem einzelnen erregbaren Gemüth hervorge- 
gangen, lagen dem Fürftenbunde ebenfo fern, wie es vergeblid) war, an die 
alte Reichsverfaſſung Erwartungen auf eine Reform diefer Art zu knüpfen. 
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Es ftand eine Zeit europäifcher Umwälzungen bevor, deren erſchütternde 
Macht manden Staat und manche Stantsordnung der alten europätjchen 
Welt aus den Angeln gehoben hat. Auch die Verfafjung des h. römijchen 
Reiches deutſcher Nation war beftimmt, dieſem Sturme von Weften zu erlie- 
gen; der Fürftenbund ift jo wenig im Stande gewejen, dieſe Kataftrophe ab- 
zuwenden, daß feiner‘ in den Tagen der Krifis kaum einmal Erwähnung ge: 
ihieht. Nur fümmerliche Spuren feines Dafeins werden wir noch im Ans 
fange dieſer Periode der Erſchütterungen wahrnehmen Fönnen. 
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Der Abſchluß des deuten Fürftenbundes war der Teßte politiſche Er- 
folg in Friedrichs II. ruhmreichen Regentenleben; ihn zu befeftigen und auszu- 
bilden blieb ein Vermächtniß für den Nachfolger. Gin Jahr nad der Grün- 
dung des Bundes, am 17. Auguft 1786, war die Regierung des größten 
deutſchen Fürften zu Ende gegangen. 

Aus einem Lande von 2300 Duadratmeilen mit zwei Millionen und 
einigen hunderttaufend Einwohnern war ein Staat von 3600 Duadratmeilen 
mit ſechs Millionen Bewohnern geworben; das Heer, das ihm der Vater einft 
hinterlaffen, war von 76,000 auf 200,000 Mann vermehrt, die Einkünfte 
von 12 Millionen Thalern beinahe auf das Doppelte gehoben,*) der Staats - 
ſchatz, aller furchtbaren Kriege ungeachtet, mit 60 bis 70 Millionen Thalern 
gefüllt. Der Anbau des Landes, die Thätigkeit feiner Bewohner, die Wach- 
ſamkeit und Ordnung der Verwaltung ftand noch allenthalben in ebenſo un-_ 
beftrittenem Anfehn, wie die Heereöftaft Preußens und feine diplomatiſche 
Leitung. Es genoß der Staat einen Ruf von Macht und Geſchick, der im 
Auslande beneidet, im Lande jelbft wie ein unzerftörbares Capital betrachtet 
ward. Schien es bod der Selbftüberhebung, die in raſch entwickelten und 
überzeitigten Staaten von mäßigem Umfange fih am leichteſten einftellt, bei« 
nahe hinreichend, von dieſer moralijchen Macht des preußiſchen Namens, die 
das Werk dreier bedeutenden Fürften gewefen, in thatlofer Selbſtgenügſamkeit 
zu zehren. 

So ward auch in Preußen nur allzu ſchnell vergeffen, wie viel von bie- 
fer Größe durch bie Perfönlichteit des Königs bedingt war. Denn nicht der 


*) Auf 22 Millionen Thaler (Grundſteuer 6% M., Zölle und Regie 54 M., 
Domänen und Forften 10 DM.) gibt Preuß IV. 289 das Staatseinfommen an. 
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Umfang des Staates, noch jeine geographiſche Lage und reiche natürliche 
Hülfsquellen Hatten den Nachfolger der „marquis de Brandenbourg“ zum 
arbitre des destindes de l’Europe gemacht; Friedrichs Feldherrngroöͤße, fein 
ſchoöͤpferiſcher, ſtaatsmänniſcher Geift, und bie königlichen Tugenden einer un- 
ermüblichen Thätigkeit und wachjamen Sorge hatten das‘ Mißverhältnig der 
natürlichen Macht des Landes zu feiner äußeren Weltftellung verbedt. Der Me- 
Hanismus hatte feine großen Mängel und war doch zugleich ein fo feft zu- 
faınmengefügtes Ganze, daß ohne eine großartige und weife Umgeftaltung 
eine gründliche Abhülfe der einzelnen Schäden nicht zu denken war; bie 
Kräfte des Staates waren aufs Aeuferfte angejpannt und erforderten, um 
auf biefer Höhe ber Leiſtungen zu bleiben, eine zugleich fo geniale und jo 
umſichtige Leitung, wie fie von Friedrich gebt ward. Wie Herkberg fi - 
ausbrücte*): ein Herrſcher von Preußen Eennt feine Intereffen zu gut, um 
nicht einzufehen, daß ein fo mittelmägiger und künſtlich zufammengefegter 
Staat fih im feiner überlegenen Stellung nicht lange "behaupten könnte, 
wenn er nicht allegeit durch diefe Energie, diefe Thätigfeit und dieſe patriar- 
chaliſche Regierung getragen würde, durch bie er einen jo hohen und jehnellen 
Flug gemacht hat. 

Der große König verkannte nicht das Vergängliche diefer Macht; die 
wohlthätigen wie die harten Maßregeln, die er nach dem fiebenjährigen Kriege 
nahm, feine auswärtige Politik feit 1764, fein Bemühen, eine fefte und na- 
türliche Allianz zu finden, auf die Preußen fich ſtützen könnte, feine Unruhe 
und Beforgtheit über die Folgen der öfterreihifch-ruffiiden Annäherung, feine 
aufrichtigen Gingeftänbniffe der bedrängten Lage, worin ſich das Land nad 
dem Kriege befand, beweiſen hinlänglich, wie wenig er geneigt war, fid im 
das forglofe Gefühl unerfhütterliher Macht und Größe einzuwiegen. Weber- 
kam ihn doch felbft bisweilen die trübe Ahnung, dag Trägheit und Hochmuth 
der Nachgeborenen raſch zerftören könnte, was äußerfte Thatkraft und unge 
wöhnliche Herrſchergaben mühſam aufgebaut hatten! 

Wohl war Friedrich) auch nach dem furchtbaren Kriege unabläffig thätig 
gewefen, bie Wunden fiebenjähriger Verwüftung zu heilen. Seine Bemü- 
dungen, die Landwirthichaft zu heben, durch Urbarmachung wüfter Stellen 
und Brühe den Wohlftand zu förbern, feine Unterftügungen an verarmte 
Gemeinden, feine öffentlichen Bauten, feine gefteigerte Wachſamkeit in ber 
Verwaltung, feine Anftalten zur Hebung von Hanbel-und Gewerbe haben in 
den 22 Jahren nad) dem Hubertsburger Frieden wohlthuende Früchte in Menge 
erzielt; aber es kam auch die franzöfifche Regie, das Tabaksmonopol, die hohe Be- 
fteuerung bes Kaffeegenuffes, Maßregeln, deren drüdende Wirkung jo groß 
war, wie ihre Impopularität. Ein überfpanntes Merkantilſyſtem, über deſſen 


®) Hertzberg, memoire sur la troisitme annde du regne de Frederic Gnil- 
Iaume IL, Ia dans Yacademie des Sciences, le 1. Oct, 1789. 


Lage Preußens nach dem Tode Friedrichs IL. 195 


ſtaatswirthſchaftliche Nachtheile ſchon den Zeitgenoffen gerechte Bedenken auf- 
ftiegen, brachte die Kräfte des Landes vielfach in Stocken, die der König doch 
mit äußerſter Rührigkeit zu weden bemüht war. Nur. jein fparfamer und 
forgfältiger Haushalt, fein gerechtes Regiment und bie auf allen Seiten fiht- 
bare anfpornende Macht einer aufgeklärten, fähigen und wohlwollenden Re 
gierung vermochten einen Theil der Uebelftände zu mildern, die aus ber fid- 
Talifchen Natur des Syftems entjprangen. Indem er jelber das nachahmungs ⸗ 
wertheſte Beifpiel fparfamer Entbehrung aufftellte, mit äußerfter Thätigkeit 
über Noth und Mißbrauch wachte, einem Jeden gleiches Recht und gleichen 
Schuß angedeihen ließ und alle Hülfsquellen eben nur wieder der Wohlfahrt 
und Größe des Staates felber zuwandte, erſchienen freilich die Laften Teihter, 
bie ber hohe Preis diefer Macht und Größe ware. Aber die Beihränfung 
der einfachften und populärften Lebensgenüffe, die Chifanen des Zoll- und 
Steuerweſens, die Eingriffe in die Verhältniffe des Privatlebens zogen doch 
eine verhaltene Mipftimmung groß, die fi in den legten Zeiten des großen 
Königs auch) vernehmlich genug kund gegeben hat. 

Daß die Armee nad) dem Ende des fiebenjährigen Krieges nicht mehr 
die alte war, hat Friedrich IL. felbft unverhohlen ausgeſprochen. Nur theil- 
weiſe dur Aushebung aus den Landeskindern gebildet, aus aller Herten 
Ländern zufammengeholt, nicht felten aus dem Abhub der Gejellihaft er- 
gänzt, konnte fie allein durd eine eiſerne Disciplin und die ftrengfte phy- 
ſiſche Züchtigung zufanmengehalten werden; ber ſchlimme Einfluß, den dieſe 
Beltandtheile übten, griff auch bie einheimiſchen Elemente bes Heeres an, 
zumal da durch dusgedehnte Befreiungen alle gebildeteren Theile der Nation 
vom Soldatendienft fern blieben und nur das rohere Volk hereingezogen 
ward. Friedrichs unabläffige Wachſamkeit hielt diejen alternden, bunt zufam- 
mengewürfelten Körper aufrecht; ohne daß er freilich hindern konnte, daß 
ſich manche üble Gewöhnung einſchlich, mancher Mißbrauch der Friedenszeit 
Wurzeln ſchlug. So knapp und ſpärlich Sold, Bekleidung u. |. w. zuge 
mefjen war, jo bedenklich einzelne Mittel der Erſparniß auf die Sittlichkeit 
und das Chrgefühl zurüchvirkten, verfchlang dies Heer gleichwohl von ben 
baaren Staatseinkünften die größere Hälfte, der drückenden Sourageverpfle- 
gung durch die Untertanen, der Leiftung des Vorſpanns und ähnlicher Laften 
nicht zu gedenken, bie dem Gebeihen des Bauern- und Bürgerftandes un- 
überjteiglihe Schranken entgegemwarfen.*) 

Eine Perfönlichkeit, wie die bed Könige, vermochte allerdings viele Mängel 
zu deden und manche Härten zu mildern; fie war es aud, die das Heer 
lebendig erhielt. Aber — fragten einfihtige Zeitgenofjen mit Recht — Tann 
man hoffen, daß alle Nachfolger Friedrichs jo unermüdlich fein werben wie 


*) ©. Preuß, Friedrich d. Gr. IV. 306. 315 ff. Höpfner, der Krieg von 1806 
und 1807. 8.1.46 {,72[. - 
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er, baß fie jährlich, gleich ihm, in alfen Theilen des Staates die Infpectionen 
vornehmen, daß fie alle Berichte über jedes einzelne Regiment leſen und 
prüfen, daß weber der Einfluß eines Höflings, noch eines Freundes, noch 
einer Geliebten einen Augenblick das Interefje des Heeres überwiegen, ober 
niemals ‚irgend eine Parteilichkeit, Genuß oder Intrigue auf die Leitung des 
Ganzen einwirken werden?*) Sole Warnungen blieben allerdings damals 
unbeachtet, wiewohl felbft unter angejehenen militäriſchen Autoritäten die man- 
gelhafte Ausftattung des preußiſchen Heerwejens als eine ausgemachte Sache 
galt. „Wenn — fo äußert einer — nad) dem Tode dieſes Fürften, deſſen 
Genie allein diejes unvolltommene Gebäude erhält, ein ſchwacher König ohne 
Talent folgt, jo wird man in wenigen Jahren das preußifche Militär entar- 
ten und in Verfall gerathen fehen; man wirb diefe ephemere Macht in bie 
Stärke zurüdkehren fehen, welde ihre wirklichen Mittel ihr anweiſen, und 
wird fie vielleicht einige Jahre Ruhmes jehr thener bezahlen müſſen.“ Achnliche 
Prophezeiungen, zum Theil mit ſchadenfroher Hoffnung ausgeſprochen, finden 
fi) in biplomatifchen Berichten jener Zeit.**) 

Nur in Preußen felbft wiegte man fih gern in das Gefühl jtolger 
Sicherheit. Je raſcher der Aufſchwung ber preußifhen Macht geweſen, defto 
näher lag die Verſuchung, nur fi) jelber und dem eigenen Verdienſte beizu- 
mefjen, was doch vorzugsweiſe die gefegnete Arbeit eines genialen Herrſchers 
war. Die Berichte ber Zeitgenofjen laſſen uns kaum daran zweifeln, dab 
die Verſtimmung über die drückenden fiscaliſchen Künfte fi bis zum ftillen 
Groll gegen das Regiment des großen Königs fteigerte und ſich wohl in der 
geringihägigen Beurtheilung des greifen Herrſchers oder in der Sehnfucht 
nach einer neuen Regierung unverblümt ausſprach. Es macht einen unheim- 
lien Eindrud, wenn man mit dieſer Verfennung Friedrich die eigene Selbft- 
genügfamfeit der öffentlichen Meinung Preußens vergleiht. Man fing an, 
den Werth eines ſolchen Königs zu unterjhägen; man gefiel fi in dem 
Glauben an die Vortrefflichfeit der mechaniſchen Stants- und Heeresorbnung 
und beruhigte ſich in der Zuverficht, daß Preußen durch feine Verwaltung 
wie dur) feine Armee wach wie vor der wohlgeorbnetfte und fchlagfertigfte 
Staat in Europa fei. 

Die gefpreigte, faft übermüthige Haltung des Preußenthums jener Tage 
fpra ſich am Inuteften in der Hauptftabt aus, und dies war eben die Stätte, 
die ſchon den Zeitgenofjen am Iebhafteften den Eindruck des Verfalles er- 
weckte. Gerade dort hatte die Vorliebe des Königs für franzöfiihe Bildung 
und Sitten die nachhaltigſten Wirkungen zurückgelaffen; das altfränkiſche, 
pedantiſche aber Ternige Geſchlecht, das Friedrich Wilhelm I. erzogen, war 
nicht mehr, aber dafür eine ſchlimme Ausfaat voltairefher Bildung und wäl- 


*) Mirabeau, de Ia monarchie prussienne IV. 2. 334 f. 
**) ©. Raumer's Beiträge V. 288, 298, 
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ſcher Sitte aufgewuchert. Die Aufklärung erſchien dort in einer Geftalt, die 
einen Geift wie Leffing mit Ekel erfüllte; „jagen Sie mir, ſchreibt er an 
Nikolai, von Ihrer berlinifchen Freiheit zu denfen und zu ſchreiben ja nichts; 
fie reducirt ſich einzig und allein auf bie Freiheit, gegen die Religion fo 
viel Sottifen zu Markte zu bringen als man will.““) Britiſche Staats- 
männer, bie Berlin damals fahen, urtheilen ähnlich; fie fanden eine Auf- 
klärung dort, deren Duelle nur De Frivolität war, eine „Sreiheit“, bie ſich 
zunächft nur in zügellofen Sitten kundgab, im Uebrigen mit ferviler Unter- 
würfigfeit ber Gefinnung Hand in Hand ging. Freilich hatte der König 
fpäter felbft einen Widerwillen gegen die Sremden, als er jene befannte 
Marginalrefolution auf das Anftellungsgefuh eines Franzoſen ſchrieb: „ich 
will feine Franzoſen mehr, fie find gar zu liederlich und machen Inuter Vie« 
derlihe Sachen“ — aber fie hatten body lange genug den Ton in ber 
Hauptftadt angegeben, auf Bildung und Sitte fühlbar eingewirkt, zulegt 
gar noch einen wichtigen Theil der Verwaltung beherrſcht. Es war eine 
Umgeftaltung eingetreten, welche bie altväteriſche Einfalt durch Leichtfertig- 
keit verbrängte, lockere Sitten förderte, und bie frühere Nüchternheit und 
Sparfamteit, in welder Preußen groß geworben, durch die modifche Genuß - 
liebe der Zeit zu erfegen drohte. Allerdings war dies zunächſt noch auf die 
Hauptftabt beſchränkt, aber bie Wirkung erſtreckte ſich doc bald auf die offi- 
cielfen und einflußreihen Kreife und vibrirte dann weiter ins Land hinein, 
um allerwärts die Wirkungen hervorzurufen, welde die folgende Geſchichte 
bis 1806 darlegen wird. 

Dieje Lage Preußens erforderte eine Perfönlichkeit von dem Gepräge 
der drei Regenten, um welde die preußiſche Geſchichte von 1640-1786 ſich 
dreht; ber Staat bedurfte einer ebenfo energifhen als umfichtigen Leitung, 
es mußte bie friedliche Reform bes überlieferten Mechanismus durch eine weiſe 
und ſchoöͤpferiſche Staatskunſt vorbereitet, das geiftige und fittliche Leben der 
Nation erfrifcht und geftählt werben. 

Der neue König Friedrich Wilhelm IT. (geb. 1744) war der Sohn jenes 
früh verftorbenen Prinzen Auguft Wilhelm, der während des fiebenjährigen 
Krieges von feinem Töniglihen Bruder hart, vielleicht ungerecht, angelaffen 
das Lager verließ und während ber gefahrbollften Zeiten des Krieges zu Dra- 
nienburg geftorben war (Juni 1758). Es ſcheint, diefer jüngere Sohn 
Friedrich Wilhelms I. war von weicherem und zerbrechlicherem Metall, als das 
übrige Geſchlecht; vielleicht die Grinnerung an jenen Zwiefpalt, vielleicht auch 
der Gedanke, daf die weiche Seele des Vaters auf den Sohn übergegangen, 
war die Urfache, daß Friedrich IT. feinen jugendlichen Neffen lange Zeit nie 
mit rechter Freude und Vorliebe behandelte, ihn Faum zu den Staatsgeſchäften 


*) S. Leſſing's Werke, Ausgabe won Maltzahu. 1857. XII. 278. 


198 U. 1. Oeſterreich und Preußen bis Juli 1790. 


heranzog*) und erft ſeit dem baieriſchen Erbfolgefrieg ihm eine freundlichere 
Anerkennung zuwandte. ine unglückliche Che, deren Unfriede von beiden 
Theilen verſchuldet war, wirkte verwüftend auf das Lehen des jungen Fürften 
ein, zumal das unfelige Verhältnif des Prinzen zu einem leichtfertigen, ver- 
ſchmitzten Weibe dieſe Zerrüttung umheilbar machte. Die Tochter des Kam- 
mermufifus Ente, erft mit dem Kammerdiener Rietz verheirathet, dann zur 
Gräfin Lichtenau erhoben, beherrſchte mit allen Künften, die einer intrigu- 
anten Buhlerin zu Gebote ftchen, die nachgiebige Natur bes preußiſchen 
Thronerben. Ein Aergerniß, das bis jetzt dem preußifchen Hofe ganz fremd 
gewefen, dad Verhältniß zu einer anerfannten Maitreffe, warb dur dem 
Prinzen in dem früher fo fittenftrenger und nüchternen Stante mit einer 
Oeffentlichkeit betrieben, die an das Beifpiel des franzöfifchen Hofes erinnerte. 
Auch Friedrich IL, Jugend war reich an Verirrungen geweſen; aber das Un- 
glüc feiner Zünglingsjahre hat ihn gezüchtigt, ber Umgang mit hervorragen- 
den Geiftern gab ihm einen Aufſchwung und einen edlen Wetteifer, der die 
trüben Erinnerungen früherer Zeit verwiſchte. 

Die weide, biegfame Natur Triebrih Wilhelms erlag ben ſchlimmen 
Einwirkungen, die der Umgang mit frivolen Weibern und weibiihen Män- 
nern üben mußte, und dieſe Einflüffe ließen denn auch feine guten Gigen- 
ſchaften nicht zur reiten Entfaltung kommen. Friedrich Wilhelm war von 
eblem Gemüthe, trog der Aufwallungen feines Jähzorns erfüllte ihn Milde 
und Wohlwollen, er war großherzigen Anregungen zugänglich, auch ritterlich 
und tapfer wie feine Ahnen; allein die Natur hatte ihm neben einem Eräf- 
tigen Körper zugleich eine fo ftarfe Zugabe von Sinnlichkeit mitgegeben, daß 
in deren Befriedigung Teicht die hefferen Züge feines Wefens untergingen. 
Durch ein wirres Jugendleben gewöhnt, fein Wohlwollen an Weiber und 
Günftlinge zu vergenben, in feiner Vereinzelung auf ben Umgang mit felbft- 
ſüchtigen und: mittelmäßigen Menſchen angewiefen, in feiner Güte grenzenlos 
mißbraucht, bald zu finnlihen Erceffen hingedrängt, bald von der frömmeln- 
den Heuchelei fpeculativer Myſtiker ausgebeutet, entbehrte Friedrich Wilhelm 
vor Allem der männlichen Strenge, Zucht und Zähigfeit, durch die das Wal- 
ten feiner Vorfahren fo hervorragend war. Ein Negiment, das von einer 
ſolchen Perjönlichkeit getragen war, mußte auf jeden Staat eine erſchlaffende 
Wirkung üben, für Preußen und feine Lage im Jahre 1786 war e8 eine 
GSalamität. 

Die öffentliche Stimmung, die den neuen Regenten empfing, war gleich- 
wohl eine durchaus günftige; man erwartete von der Milde des wohlwollen- 
den, gutmüthigen Königs manche Erleichterung von dem Drude, zu dem Fried» 
rich II. mehr durch die Nothiwendigfeit als aus eigener Wahl war vermocht 
worden; man hoffte auf eine Regierung, die durch heitere und freigehige 


*) S. Dohm IV. 564. 
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Nachſicht das Inappe und ftrenge Regiment des großen Königs überbieten 
werde. Selten ift ein neuer Herrſcher mit ſolchem Beifall empfangen, Lob 
and Schmeichelei felten in fo verſchwenderiſcher Fülle einem Nachfolger ent- 
gegengebracht worden, wie Friedrich Wilhelm IT.; der „Vielgeliehte* war ber 
.Beiname, womit ihn die öffentliche Stimme empfing. Schon Zeitgenoffen 
haben es beflagt*), daß man die erften Momente des neuen Königs mit dieſem 
Schwall von Schmeihelworten übertäubte, und es läßt fi wohl glauben, 
daß fie auch auf Friedrich Wilhelm nicht ohne die einſchläfernde Wirkung ge- 
blieben find, welche die traurige Frucht folcher Künfte ift. Bezeichnend aber 
ift die Thatſache, daß diefe Stimmung äußerſten Lobes und Jubels erftaunlich 
raſch in das vollftändige Gegentheil umgefhlagen und unter dem Cindrude 
ber Enttäufhung fpäter eine Schmähliteratur aufgetaucht ift, wie fie kaum 
irgendwo ärger zu finden war; jo daß ſich ſchwer fagen läßt, was einen pein- 
Ticheren Eindrud weckt, die taftlofe Schmeichelei von 1786, oder die fehmußigen 
Pamphlete, die ſchon zwei, drei Jahre nachher über den König, feine Geliebten 
und feine Günftlinge verbreitet wurden. 

In diefen Jubel, womit der nene Herrſcher begrüßt ward, mifchte ſich 
in der Regel ein ſehr ftarfer Ausdruck preußiſchen Selbftgefühle. Faſt wie 
ein Mißton langen in biefe Stimmung die Mahnungen Mirabenus**), welche 
bei aller Bewunderung für Friedrich II. die Schattenfeiten von beffen Stants- 
wirthſchaft aufbeeften und, um eine große Umwälzung abzuwehren, auf eine 
friedliche Reform des ganzen Staatsweſens drangen. Es follte nah Mira- 
beau's Rath die „militäriihe Sklaverei" verſchwinden, das Merkantilſyſtem 
mit feinen nachtheiligen Wirkungen befeitigt, die feubale Scheidung ber 
Stände gemildert, das einfeitige Vorrecht des Adels in bürgerlihen und mi« 
litäriſchen Aemtern aufgehoben, Privilegien und Monopole vernichtet, das 
ganze Syftem der Befteuerung verändert, dem Volke die Laften abgenommen 
werben, die feine freie Production hemmten, Verwaltung, Rechtspflege und 
Schulweſen eine neue Förderung erhalten, die Genfur fallen, überhaupt dem 
alten Soldaten und Beamtenftaat ein friſcher Antrieb politiſchen und geiftigen 
Lebens mitgetheilt werben. Es beburfte eindringlicherer Lehren, bis man bie 
Bedeutung folder Rathſchläge begriff. Erſt zwei Jahrzehnte fpäter hat ſich 
eine Richtung des Stanterubers in Preußen bemäditigt, die im Ganzen von 
ähnlichen Anfhauungen ausging; die Reformgefege von 1807—1808 über 





*) 3. 3. Kosmann in „Leben und Thaten Friedrich Wilpelms II." Berlin 
1798. Daneben Täßt fid eine ganze Literatur von Flug- und Feſtſchriften verzeichnen, 
womit ber neue Monarch begrüßt ward. 

**) Außer dem befannten Werl: Ia monarchic prussinne, namentlih: Lettre 
remise à Frederie Guillaume II. de Prusse Ic jour de son avenement au tröne. 
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tie Aufhebung ber Unterthänigfeit, den „freien Gebrauch des Grunteigen- 
thums*, bie Beieitigung der fentalen Unterjhiebe, tie Städteordnung, bie 
neue Heereöverfaffung u. j. w. treffen in ter Idee weientlih mit dem zu- 
ſammen, was Mirabean beim Regierungsantritt Zriedrih Wilhelms gerathen 
hatte. Damals war man unzugänglid für jelhe Mahnungen; das Gefühl 
der Sicherheit war noch zu groß, als daß nicht der unerbetene Rathgeber 
hätte Verbruß erregen jollen. 

Einen Augenblid konnte es ſcheinen, als wolle tie nene Regierung auf 
die von dem franzöfifhen Publiciften vorgeihlagene Bahn einlenken, aber 
ſchwerlich war fein gegebener Rath die Urſache. Es war bie Neigung einer 
jeden neuen Regierung, ſich durch Abſchaffung drückender Maßregeln des Bor- 
gängers die öffentliche Gunft zu erwerben, eine Neigung, bie in bem perfön- 
lichen Wohlwollen Friebrih Wilhelms eine natürliche Unterftügung fand. Co 
fiel denn vor Allem die verhaßte franzöfiiche Regie jammt dem Tabaks- und 
Kaffeemonopol; die franzöfifchen Angeftellten wurben bejeitigt und eine neue 
aus preußifhen Beamten gebildete Behörde dem Accije- und Zollweſen jowie 
den verwandten Zweigen vorgejegt. Nur war die brüdende Steuer leichter 
abgefhafft als erfegt; man mußte zu andern fiscalifchen Künften, zum Theil 
zur Beſteuerung nothwendiger Lebensbebürfniffe, die Zuflucht nehmen, um 
den Ausfall, der entitanden war, zu decken (Januar 1787). Es it begreiflich, 
daß die Popularität des erften Schrittes dadurch fühlbar gemindert ward. 
Auch was fonft in diefer Richtung gefhah, z. B. zur Erleichterung bes 
Verkehrs und Verminderung der Durchgangszölle, beſchränkte ſich auf ſchüch- 
terne Aenberungen, beren Erfolg natürlich weder den Erwartungen noch den 
Beblirfniffen entfprah. Wollte man die Mißſtände bejeitigen, jo war eine 
vollfommene Umgeftaltung der wirthſchaftlichen Staatsmaximen in Preußen 
nothiwendig; ſolch vereinzelte Maßregeln, die aus einem ehrenwerthen aber 
kurzſichtigen Wohhvollen entfprangen, befeitigten die Mängel ber ganzen Dr 
ganiſation nicht, fondern minderten höchftens den Ertrag von Friedrichs ſcharf 
ausgeflügeltem Syftem. Die neuen Hülfsmittel zur Dedung der Lücken wa- 
ten dann biöweilen hrüdender ald die alten. 

Einen ähnlichen Charakter tragen die übrigen Grftlingsreformen der 
neuen Regierung; man gab dem flüchtigen Eifer, einzelne Mißſtände zu be- 
feitigen, augenblicklich nad, um bann bald die Dinge völlig fo gehen zu Iaf- 
fen, wie fie waren. So wurbe als zweckmäßige Neuerung ein Directorium 
bes Krieges gefchaffen, deſſen Leitung ber Herzog von Braunschweig und 
Möllendorf erhielten; die Aenterung war um fo nothwendiger, da bisher 
Alles auf die Perfönlichkeit des Königs allein geftellt war und Friedrich, 
unterftügt von einigen Imfpectoren und Abjutanten, die ganze Kriegsverwal- 
tung felber leitete. Auch wurde das Werbweſen im Auslande beffer geord- 
net, gewaltfanes Preffen von Refruten unterfagt, in ber Vertheilung der 
Santone mande Nenerung vorgenommen, Officiere und Unterofficiere ver- 
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mehrt, ihre äußere Ausrüſtung verbeffert.*) Berner ſollte der rohen und 
barbarifchen Behandlung bes Soldaten gefteuert, der Soldat menſchlich be- 
handelt, die eigennügigen Künfte der höheren Dfficiere, wozu fie ihre Stel- 
Tung als Werb- und Aushebungsofficiere mißbrauchten, befeitigt werden. 
Alle die Reformen, deren wohlmeinende Abfiht Niemand leugnen Tonnte, 
berührten freilich die Wurzel des Uebels nicht, das Friedrich felber noch 
mit Beſorgniß wahrgenommen hatte; fie trafen nur. die Oberflähe und 
beburften ſelbſt im dieſer beſcheidenen Begränzung, wenn fie fruchtbar wer- 
den follten, einer größeren Energie und Wachſamkeit, ald fie der neuen Re 
gierung eigen war. . 

Das Beifpiel, das Friedrich IL. durch aufmerffame Beachtung der öffent 
lien Bebürfniffe, durd Grmunterung und Unterftügung derſelben gegeben, 
dien für feinen Nachfolger nicht verloren. Es wurde die Rechtspflege und 
Geſetzgebung durch Staatszuſchüſſe unterftügt, die Induſtrie erhielt Hülfsgelder, 
es ward für die Naturalverpflegung der Reiterei, jene drüdende Laft des Lan— 
des, eine Unterftügung aus ber Stantöcaffe bezahlt. Was von dieſen und 
ähnlichen Ausgaben im erften Jahre Bewilligt ward, was in Feſtungsbau, 
Straenanlagen, öffentlichen Bauwerken, provinziellen und Iocalen Unter- 
ftügungen angewiefen ward, belief fi nad Herberge Angabe im erſten Re 
gierungsjahre auf 3,160,000 Thaler. Auch der Volfsunterriht ward nun 
reichlicher bedacht, ald unter Friedrih. Die Hoffnung zwar, Friedrich Wil- 
helm werbe einen regen Antheil an der Entwidlung deutſcher Nationalbil- 
dung nehmen und der Poefie eine Förderung angebeihen laffen, wie fie von 
viel Mleineren Höfen ausging, erfüllte fih nicht; was er that, beichränfte ſich 
auf einige Acte Föniglicher Freigebigkeit an preußiſche Schriftiteller, unter de— 
nen nur Ramler einen ausgebreiteteren Namen hatte. Dagegen ward in das 
gefammte Erziehungsweſen durch Errichtung einer gemeinfamen oberften Schul» 
behörbe (Sebruar 1787) mehr Plan und Zufammenhang gebracht als Bisher; 
der ganze Unterricht in feiner Abftufung von ber Univerfität Bis zur Dorf 
ſchule herab follte von diefem großentheils aus practiſchen Schulmännern zu 
fammengefegten „Oberfäulencollegium* in einem Geifte geleitet, klaſſiſche und 
reale Bildung genauer gefondert und ber Unterricht überall fo gegeben 
werden, wie er dem Bedürfniß gelehrter, bürgerlicher und bäuerlicher Erziehung 
entſprach. Noch ftand der Minifter von Zeblig, unter Friedrich recht eigent- 
lich der Minifter der Aufklärung, an der Spite des geſammten Unterrichts» 
weſens; das ſchien zu verbürgen, daß man im Großen und Ganzen die unter 
Friedrich eingehaltene Richtung nicht verlaſſen wollte. 

Die Entlaffung von Zeblig und noch bezeichnender, die Ernennung fei- 
ned Nachfolgers fammt dem, was ſich zunächſt daran Tnüpfte (Juli 1788), 
warb der Wendepunkt für diejen Theil der inneren Politik. 

*) Ueber alles dies |. Hertberg im bem Bortrage, den er am 23. Aug. 1787 
in der Alabemie über Friedrich Wilhelms erſtes Regierungsjahr hielt. 
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Schon vor Friedrichs IT. Tode war die Vermuthung laut geworden, 
daß fein Nachfolger fi zu der ſtrenggläubigen Richtung mehr hingezogen 
fühle, als zu der Anfhauung feines Oheims. Die Aufllärung der Zeit war 
in ihren letzten Ausläufern, wie Bahrdt und Gonforten, in einer Geftalt 
aufgetreten, welche einen Rückſchlag zu Gunften der orthoboren Auffafjung 
ſehr wohl erklärte; fühlte fi dod ein Mann wie Leffing, ben man feit der 
Herausgabe der Wolfenbüttler Fragmente gern als den Führer der ganz he 
terodoren Richtung bezeichnete, angeefelt von dieſem widrigen Gemifh von 
Flachheit und Trivialität, das fi namentlich; in Berlin felber gern für Auf- 
Hirung ausgab. Drum lag eine Reaction der gläubigeren Richtung durch- 
aus in ber Zeit: verftand fie ed, den Ioderen, franzöfirenden Ton der Haupt- 
ftabt zu bekämpfen, Gruft und Sittenftrenge neu zu erwecken, ſo war eine 
ſolche Rückwirkung für das geſammte Leben Preußens eine Wohlthat. Ein 
ſchlichtes ſtarkgläubiges Geſchlecht, das aus der Religion Gruft machte 
und der wachſenden Zuchtlofigkeit entgegentrat — jo war ja einft das 
Bolt und das Regiment befchaffen gewefen, wodurch Preußen im Gegen- 
ſatz zur wälfchen Anftefung der meiften übrigen deutſchen Lande, groß ge- 
worden war. 

Das Leben Friedrih Wilhelms II. und feine Umgebungen ließen frei- 
lich auf eine ganz ambere Gegenwirkung fliegen. Nicht der ftrenge Ernft 
altväterifcher Orthodorie war da heimifh, fondern jene weibifhe Fröm- 
melei, die mit Sinnlichkeit und Schwäche entweder Hand in Hand geht, 
oder deren Erbſchaft antritt. Traf doch bie ftärfere Betonung ftrenger 
Rechtgläubigkeit mit dem Zeitpunkte zufammen, wo der König dem alten 
Verhältnig mit der Nie ein Ehebündniß zur „Linken Hand* mit dem 
Sräulein von Voß folgen ließ, der Heinen Aergerniſſe nicht zu gedenken, 
durch deren bereitwillige Unterftügung die Rietz ſich unentbehrlich zu machen 
fuchte. Solche Vorgänge weckten denn freilich eine üble Vorftellung von 
dem plöglihen Bemühen, die alte Glaubenseinfalt und Frömmigkeit wieder 
zu beleben. 

Wenn wir die Stimmung jener Zeit richtig verftchen, jo galt die leb— 
hafte Oppofition, die fi gegen bie neue Richtung kundgab, eben dieſem 
Widerſpruche der Sitten mit der von oben anbefohlenen Religiofität des 
Glaubens;. fie entjprang nicht, wie man es wohl gebeutet, Tediglich aus einen 
tiefen Widerwillen gegen jede Altgläubigfeit. Man verwarf die neue Gläu- 
bigkeit, weil bie öffentlichen Sitten ihr Hohn fprachen, weil man bie Rath: 
geber und Freunde Friedrich Wilhelms Feiner wahrhaften religiöfen Erregung 
für fähig hielt. Unter diefen Rathgebern ſahen die Zeitgenoffen beſonders 
zwei Männer als die Träger der neuen Richtung an: ben Major von Biſchofs— 
werber und ben Geheimen Sinanzrath von Wöllner. Hans Rudolf von 
Biſchofswerder, um's Jahr 1741 im thüringifhen Sachſen geboren, dann 
in militärifchen und höfiſchen Dienften verſchiedener Herren, hatte feit dem 
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baieriſchen Erbfolgekriege fih näher an den Prinzen von Preußen herange- 
drängt und war alfmälig fein unzerteennlicher Begleiter und Rathgeber ge- 
worden. Bon feinem intriguantem Geifte, einer unergründlihen Zurüdhalt- 
tung, mit dem Höflingätalente ausgeftattet, unbedeutend zu erfeheinen, und 
doch auch wieder fehr gejchiekt, durch eine geheimnißvolle, myſtiſch-feierliche 
Außenfeite zu imponiren, voll Herrſchſucht, ohne fie-äußerli) an hen Tag 
zu legen, hatte er die arglofe und offene Natur Friedrich Wilhelms völlig 
umftriet, und höchftens ber Einfluß der Rietz war im Stande, vorüberge- 
hend den feinigen zu durchkreuzen. Johann Chriſtoph von Wöllner, 1732 
zu Döberig bei Spandau geboren, von Haufe aus Theolog und feit 1755 
Pfarrer zu Behnig, hatte feit 1759 diefen Beruf aufgegeben und war der 
Geſellſchafter eines märfifchen. Abeligen, feines früheren Zöglings, geworden; 
bald ward ber Begleiter des jungen Itenplig der Mitpächter der Behnitz'- 
ſchen Güter, fpäter deffen Schwager. Früher nur durch gebruckte Predigten 
als Schriftfteller hervorgetreten, warf er fih nun völlig auf Land- und 
Staatswirthſchaft; feine Titerarifhen Verfuche auf diefem Gebiete machten 
ihn fogar zum Mitarbeiter ber Nicolaifhen „allgemeinen deutſchen Biblio- 
thek“. Seit 1782 unterrichtete er ben preußiſchen Thronfolger in denfelben 
Fächern, war dann unter der großen Zahl derer, an die der neue König 1786 
den Adelstitel verſchwendete, und erhielt neben ber Stelle eines Geheimen 
Oberfinanzraths zugleih die Intendantur über die königlichen Bauten, 
fammt der Auffiht über die fogenannte Dispofitionscaffe. Dies bunte Le— 
ben zeugte von ähnlicher Geſchicklichkeit, Menfchen und Verhältniffe zu Ien- 
ten und auszubeuten wie bei Biſchofswerder; nur miſchte fih in Möllner 
die Natur eines Intriguanten mit Srömmelei und pfäffiſcher Herrſchſucht. 
Beide, Bifhofswerder und Wöllner, waren feit Jahren befreundet, dieſer 
zum Theil dur die Unterftügung des Andern emporgefommen, beide in 
die myſtiſchen Geſellſchaften verflodhten, deren Geheimbünbelei, deren Geifter- 
fehen und anderer Spuk einen fo wunderlihen Gegenfag zu der Aufflä- 
rungsſucht jener Tage. bilden. Es wird immer ſchwer zu ergründen fein, 
wie weit dieſe Männer und ihre Genoſſenſchaft das weiche Gemüth des 
Königs und jeine reizbare Phantafie zu roſenkreuzeriſchem Betrug mißbraud- 
ten; unter den Zeitgenoffen beftand eine reiche Meberlieferung über das fre- 
velhafte Gaukelſpiel biefer Art, womit fie fih ihre Gewalt über Friedrich 
Wilhelms Gemüt gefichert haben follen. Cine Hauptquelle dieſer Ueber- 
lieferung ift freifih die Rietz, die mit der frömmelnden Genoſſenſchaft um 
die Alleinherrfhaft über den König rang. Daß die beiden Männer folder 
Künfte fähig waren, ift in hohem Grabe wahrſcheinlich; daß die Zeitgenof- 
jen fie beren für fähig hielten, nicht zu bezweifeln. Die Beurtheilung und 
der moralifche Eindruck der Firchlichen Reſtaurationsmaßregeln richtete ſich 
aber vorwiegend nad) der Anficht, die man von der fittlichen Würdigkeit der 
Urheber hatte. u 
[8 " 
nis he 
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Am 3. Zuli 1788 ward Wöllner zum Suftizminifter ernannt und ihm 
die Leitung der geiftlichen Angelegenheiten anvertraut; Zeblig war der erfte 
von ben Miniftern Friedrichs des Großen, der weichen mußte. Wenige Tage 
jpäter erſchien (9. Juli) ein Edict über das Religionswefen, welches man ala 
Manifeit des neuen Regierungsiyftems anfehen durfte Es war in biejem 
merkwürdigen Actenftüct, *) das nad) Form und Inhalt einen fehr mäßigen 
Begriff von den neuen Staatsmännern erweckte, zunächſt zwar dem Einzel- 
nen die volle Gewiffenzfreiheit garantirt, „fo lange ein Jeder ruhig als gu- 
ter Staatsbürger feine Pflichten erfülle, feine jebesmalige bejondere Meinung 
aber für fich behalte und ſich forgfältig Hüte fie auszubreiten;" aber es war 
diefe ſeltſame Verheigung zugleich von heftigen Ausfällen gegen die „zügel- 
loſe Freiheit“, gegen den Modeton der Lehrart begleitet, und bie Neuerer be- 
ſchuldigt, die elenben längſt wiberlegten Irrthümer ber Socinianer, Deiften, 
Naturaliften und anderer Secten mehr wieder aufzuwärmen und folde mit 
vieler Dreiftigfeit und Unverſchämtheit durd den äußerſt gemißbrauchten Na- 
men „Aufklärung“ unter das Volk auszubreiten. „Solche Irrthümer öffent- 
lich oder heimlich auszubreiten, follte den Geiftlichen und Lehrern bei unaus- 
bleiblicher Caffation und nad, Befinden noch härterer Strafe und Ahnung 
fortan verboten fein; denn es müffe eine allgemeine Richtſchnur und Regel 
feftitehen und diefe jei bisher die chriſtliche Religion nach ihren drei Haupt- 
confeffionen gewefen, bei ber fi die preußiſche Monarchie jo lange immer 
wohl befunden habe, daher ſchon aus politiſchen Gründen der König nicht 
gemeint fein könne, dieſelbe durch die Aufklärer nach ihren unzeitigen Ein- 
fällen abändern zu laſſen.“ Wieberholt war dann dem Einzelnen feine Ge- 
wiffensfreiheit zugefagt; ja aus „Vorliebe des Königs für die Gewiffensfrei- 
heit” follten diejenigen Geiftlichen, die notorifch von den Irrthümern ange: 
ſteckt ſeien, noch in ihren Aemtern bleiben dürfen — falls fie fich in ihrer Amts- 
führung ftreng an den alten Lehrbegriff hielten, d. h. eine Lehre prebigten, 
die mit ihrer Ueberzeugung im Widerſpruche ftand. Cine ftrenge Weber- 
wachung ber Pfarrer und Lehrer und die Zurückweiſung aller Candidaten, die 
von anderen Grundfägen ausgingen, follte vor dem Eindringen der neuen 
Lehren fhügen. 

Es hat wenig Mafregeln gegeben, die ihren Zweck jo völlig verfehlten, 
wie dies wunderliche Edict. Iſt es an fih immer ein unglückliches Begin- 
nen, durch äußere Verordnungen und mit polizeilihen Mitteln einen im Ver— 
fall begriffenen Glauben ftügen zu wollen, fo ging bier die fittliche Wirkung 
vollends verloren durch das Grempel, welches die glaubenseifrige Regierung 
jelber gab. in Hof, an weldem die Rieg und Bifhofswerder fih um die 
Herrſchaft ftritten, war nicht dazu angethan, eine neue Periode religiöfer Wie- 
bergeburt einzuleiten; feine verfpätete Frömmelei war nur allzufehr verdäch- 


*) ©. daſſelbe in Moſer's patr. Archiv IX. 453 fi. 
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tig, die Frucht ſinnlicher Entnervung zu fein. Und welche Blößen gab das 
Ediet ſelbſt, wie forderte es in feiner ganzen Haltung den Angriff und Spott 
heraus! Wie nahe lag ber Vorwurf, daß man mit folhen Mitteln nie und 
nimmer fromme Gläubigfeit erwecken könine, ſondern höchſtens zu ber vorhan⸗ 
denen Verderbtheit noch ein neues Uebel Hinzufüge: die Gleißnerei pharifäi- 
ſcher Formen! 

Das Unzulängliche der Mapregel fühlten die Urheber felbft, und bies 
drängte fie zu Weiterem. Jene ſtolze Sicherheit und Geringſchätzung gegen 
Angriff und Kritik, die Friedrich II. faft in feinem ganzen Regentenleben un 
wandelbar bewährt, fehlte ben Rathgebern des Nachfolgers; ſchon gleich im 
Anfange, als fi über die Regie ein Streit in der Preffe erhob, hatten fie 
eine Empfindlichkeit an den Tag gelegt, die für die Freiheit der Grörterung 
nichts Gutes verhieß. Nun folgte das Genfuredict vom 19. Der. 1788; es 
bejeitigte die Sreiheit der Preffe, wie fie fih in ber letzten Zeit Friedrichs, 
freilich) mehr auf dem Fiterarifchen und religiöfen als dem politifchen Gebiete, 
thatſächlich ausgebilbet hatte. Mit der geläufigen Hindeutung auf den Miß ⸗ 
brauch, womit ber Preßzwang ſich zu allen Zeiten motiviert, war aud hier 
die ftrenge Wiedereinführung der Genfur begründet; fie traf die leichte Zar 
gesliteratur wie die ſchwerer wiegenden wiſſenſchaftlichen Erzeugniſſe mit glei- 
her Schärfe und erreichte am wenigften den Zweck, den man fich verftändi« 
ger Weife hätte vorfegen Fönnen. Jene frivole und nichtsnutzige Literatur 
fand überall Schlupfwinkel, aus denen fie fi) über Preußen ausbreitete, und 
die Jahre nach dem Genfurediet find wahrhaftig nicht arm gewejen an Gr- 
zeugniffen der ſchmutzigſten Gattung; ) aber der freimüthigen und wohlthä- 
tigen Erörterung ber öffentlichen Zuftände wurden Bande angelegt, der Läfti- 
gen Chikanen nicht zu gebenfen, die man dem Buchhandel und dem fitera- 
rifchen Verkehr überhaupt bereitete. **) ” 

Indem man fo die Debatte abjehnitt, vermochte man freilich nicht, die 
Quellen der Unzufriedenheit zu nerftopfen; vielmehr ſprach ſich diefe in Schrif- 
ten aus, benen ber Neiz des Verbotenen nur eine größere Verbreitung ficherte. 
Darin ward vornehmlich über die forglofe und verſchwenderiſche Regierung ger 
Hagt; die Hoffnung einer Grleihterung der Abgaben, hieß es, ſei unerfüllt 
geblieben, man habe verſchiedene Finanzoperationen verſucht, ohne ben rech⸗ 
ten Punkt zu treffen. Dagegen fei im Hulbdigungsjahr eine nußlofe Bermeh- 


. *) Wir rechnen dahin: „Der klägliche König, eine Geſchichte aus fehr alten 
Zeiten, jedoch mit falſchen Namen“ u. ſ. w.; dann: Aug. Wild. Baranius Verſuch 
einer Biographie ber Frau Gräfin Lichtenau. Zilrih und Findau 1800. „Wöllner's 
und einiger feiner Getreuen Leben, Meinungen und Thaten.“ Spandau 1797. 
2 Thle. Haft veine Pasquillantenliteratur. Auch das ſatyriſche „Gebetbuch des Königs 
won Preußen.“ 1790. gehört dahin. 

**) Diejen Gefihtspumkt hat beſonders bie Schrift von I. F. Unger, „einige 
Gebanten über das Cenſurediet.“ Berlin 1789. 
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rung bes Adels erfolgt. Das Lagerhaus übe nad) wie vor ben Drud feines 
Monopols. Die erhöhte Arcije auf Weizenmehl diene zur Bedrückung Aller, 
man nehme ungeſcheut von einem und bemfelben Grundſtücke doppelte Ab- 
gaben. Aehnliche Klagen richteten ſich gegen die ſchlimmen Wirkungen bes 
Zollſyſtems, die Stempeltare und namentlich die gedrückte Lage der Land» 
wirthſchaft. Als dringendfte Wünfche in dieſer letzten Richtung hörte man 
Abſchaffung der Fouragelieferungen und Verjorgung der Cavallerie aus öffent- 
Mhen Magazinen; Bejeitigung der Vorfpannfuhren, jchleunigere Bezahlung 
der Entſchädigungsgelder. Schuß gegen die Willfür der Aemter, die Berein- 
fachung der ökonomiſchen und Dorfpolizei, „damit nicht der arme Bauer aus 
den Händen der Juſtiz- und Defonomiebeamten unter die unbarmherzigen 
Baubebienten, Deichinfpectoren und Landreiter falle," ernſthafte Sortjegung 
der Regulirung der Urbarien zur Abftellung bes willfürlihen Drucks, Erleich- 
terung der Jagdbeſchwerden — ſolche und ähnliche Wünſche tauchten in Menge 
auf; die Genfur vermochte faum die verbotene Beiprehung, geſchweige heun 
die Unzufriedenheit jelber abzuſchneiden. 

Wir haben früher darauf Hingedeutet, wie häufig ſelbſt eine ſo einſichts- 
volle und Fräftige Regierung, wie die Friedrichs war, hinter dem Ziele zurüd- 
blieb, das fie fi) vorgefegt; es läßt ſich denken, wie es unter einem jchlaf- 
fen Regiment werben mußte. Friedrich IT. hatte fih 3. B. unabläffig be 
müht, der willkürlichen Belaſtung des Bauern ein Ziel zu fegen; er hatte 
unter andern ſchon in ben fiebziger Jahren verordnet, daß die Dienfte der 
Unterthanen durch ordentliche Dienjtreglements und Urbarien beftimmt wer- 
ben follten, eine Arbeit, die, als der große König ſtarb, noch unvollendet war. 
Eine Verordnung Friedrich Wilhelms II. beftimmte, daß die begonnenen Ur- 
barien nur bort, wo Procefje jeien, fortgefegt werden follten; damit war eine 
der wohlthätigften Maßregeln zur Beſchränkung gutsherrlicher Willkür bejei- 
tigt. Hätte man eine Dorfgeſchichte, jagt die Schrift eines hohen Beamten 
jener Tage, jo würde man darin Tefen, daß der Hofdienft feit Iahren bie 
größten Zerrüttungen angerichtet hat, daß folder von den Unterthanen jeder 
zeit mit Unwillen geleiftet und aller Trieb zur Grfindung und Verbefferung 
dadurch erſtickt wird. Unterjucht man die Sache genauer, jo findet man, daß 
die eiftung des Hofbdienftes den Unterthanen ungleich mehr foftet, als der- 
felbe zu Geld angeſchlagen ift, und fie zu beffen Verrihtung an manden 
Orten eine Meile und weiter reifen, aud wohl, wenn die Witterung der zu 
verrichtenden Arbeit ungünftig ift, ohne Arbeit und Entſchädigung zurückkeh- 
ven müffen. Der Hofdienft ſetzt die Güter der Unterthanen außer Werth 
und Hilft dem Berechtigten wenig, weil die Leiftung nicht fo erfolgt, wie fie 
geichehen follte. *) 

*) ©. Shhreiben eines pr. Patrioten am 48. Geburtstage feines Königs, ben 
2. Sept. 1788, Philadelphia; Kosmann, Leben Friedrich Wilhelms IT. Berlin 1798; 
v. Ernfihaufen, Abriß von einem Polizei und Finanzſyſtem. Berlin 1788, 
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So blieben alte Mißbräuche beftehen, indeffen fi neue Stoffe gähren- 
der Unzufriedenheit anfammelten. 


In der auöwärtigen Politik ift die Zeit von 1786—1790 eine Zeit ber 
Krifis gewefen. Die alten Weberlieferungen preußiſcher Politik, zunächſt Fried» 
richs IL, find noch keineswegs verwiſcht, aber fie werden doch nicht mehr mit 
der Sicherheit und Stetigkeit des großen Königs feitgehalten; mauche per- 
ſönliche und dynaſtiſche Motive, z. B. in der holländiſchen Sache, wirken 
mächtig ein und zerjplittern die Stantsfräfte in fruchtlofen Unternehmungen. 
Schöpfungen, die Friedrich IL. noch begonnen hatte, deren Vollendung aber 
ein Vermächtniß an den Nachfolger war, wie der Fürftenbund, werden ver- 
nachläſſigt und fterben Iangjam ab. Doc überwiegt noch im Cabinet, zu- 
mal fo lange Hergberg einen leitenden Einfluß behält, die antiöſterreichiſche 
Politik der letzten Jahre Friedrichs IT. und ſcheint ſich fogar in der orienta- 
liſchen Angelegenheit zu einem bejonders Fühnen Anlauf erheben zu wollen, 
aber mit dem Mißlingen dieſes Verſuchs tritt auch die völlige Umkehr ein. 
Die überlieferte preußiſche Politik ſchlägt mit einem Male in ein äfterreichie 
ſches Bündniß um, deſſen Vortheil vorzugsweiſe Defterreih umd Rußland zu 
Sute kam; damit beginnen denn die Schwankungen der Unfelbftändigfeit, 
die Preußen zwifchen den öftlichen und weftlihen Allianzen, zwijchen Bekäm- 
pfung und Bund mit der Revolution hin- und hertreiben und deren Kata 
ftrophe mit dem Untergaug der alten preußiſchen Monarchie zufammenfällt. 
Wir wollen die wichtigften Momente dieſer Zeit bes Uebergangs, vom Tode 
Sriebrich8 des Großen bis zum Reichenbacher Vertrag (Juli 1790), im Ein- 
zelnen verfolgen. 

Die holländiſchen Wirren, die der preußichen Politik Friedrich Wil- 
helms II. den erften Anlaß gaben, nach Außen aufzutreten, reichten noch in 
die Zeit Friedrichs IL. zurück. Der alte Hader zwifchen dem republikaniſchen 
und monarchiſchen Clement, die in der Verfaſſung Hollands unverföhnt ne- 
ben einander lagen, war unter der Erbftatthalterfchaft Wilhelms V., der mit 
der Schwefter Friedrih Wilhelms IL. vermählt war, mit neuer Stärke er- 
wacht, nicht ohne die Schuld des Statthalters jelbit, aber auch nicht ohne 
die Ginwirfung ber Zeitbewegungen, namentlich der Eindrüde des norbame- 
rikaniſchen Unabhängigfeitöfrieges. So ftanden fi denn feit Jahren die ein- 
zelnen Landſchaften, Gewalten und Stände gegenüber; die bürgerlichen Ma- 
giftrate ftüßten fih auf einen Theil der Stäbte und Provinzen, während bie 
Dranier ihren Halt im Abel, den Truppen und einem Theil der unteren 
Volksklaſſen juchten. Die große europäifche Politik jpielte vielfah in dieſe 
Verwicklungen herein; die oraniſche Partei war der alten Ueberlieferung ge- 
mäß mit England verknüpft, die Gegner fuchten und fanden bei Frankreich 
Unterftügung. Seit Joſephs II. leidenſchaftlichem Verfahren gegen die Re— 
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publik hatte der Einfluß Frankreichs, das die Koften ber Vermittlung und 
des Friedens trug, einen bedeutenden Vorfprung gewonnen und eine engere 
Allianz ſchien die Generalftaaten dauernd in das franzöfifche Intereſſe zu 
verflechten, zumal bie ſchwächliche Kriegführung in ben Jahren 1780—84 
den Haß gegen England und das Mißtrauen gegen den Dranier gleihmäßig 
geiteigert hatte. 

Preußen, dem fowohl das politiſche Interefje ald das verwandtſchaftliche 
BVerhältnig die holländifhen Angelegenheiten nahe legte, hatte unter Fried- 
rich II. eine beobadhtende Stellung eingenommen; ber greife König war weit 
entfernt, den Srieben, um defjen Grhaltung fi) feine Politik feit 1764 un. 
abläffig bemühte, durch einen Kampf für dad Hans Dranien unterbrechen zu 
wollen. Gr mahnte von unbejonnenen Schritten ab, fuchte nach beiden Sei- 
ten hin gemäßigtere Gefinnungen zu weden; feine Rathſchläge ftügten ſich 
aber durchaus mehr auf die moralifhe Kraft feines Namens, als auf bie 
Hindeutung, materielle Gewalt gebrauchen zu wollen. Indeffen kam man 
dort von Heinen Zänkereien und feindjeligen Demonftrationen zu immer hef- 
tigerem Streit, e8 gab blutige Auftritte, in denen fi der Bürgerkrieg an- 
kündete. Die Republikaner fuchten die Befugniffe bes fogenannten Regle- 
ments von 1674, das Wilhelm II. einft unter dem Gindrude der blutigen 
Kataftrophe von 1672 dem Haufe Oranien errungen hatte, zu jhmälern; 
die oraniſche Partei ließ es ihrerjeits, wo fie das Webergewicht beſaß, an Her- 
auöforberungen und Gewaltthätigfeiten nicht fehlen. Der Erbſtatthalter ſelbſt 
hatte, feit ihm ber Oberbefehl über die Truppen im Hang entzogen war, 
die Provinz Holland verlaffen und fi) in Gegenden zurückgezogen, wo das 
Mebergewicht des Adels oder die günftige Stimmung der Bewohner ihm einen 
natürlichen Rückhalt gab, namentlich nach Geldern. Aber auch in diefer ſonſt 
für oraniſch geltenden Provinz machte fi, zumal an ben Grenzen der repu- 
blikaniſch gefinnten Landſchaften, z. B. Overyſſels, die Oppofition gegen Ora- 
nien geltend. Zwei Stäbte im Norden, Hattem und Elburg, lehnten ſich 
offen gegen bas alte Herfommen auf; Hattem wollte ein vom Grbftatthalter 
eingejegtes Mitglied, weil es im Dienft des Prinzen ftehe, nicht anerfennen, 
Elburg weigerte die Publifation eines von ben Generalftanten auögegangenen 
Edicts. Es ſchien, als follten ſich die Kämpfe des ſechszehnten Jahrhunderts 
erneuern; die beiben Stäbte erflärten, ald man ihnen Grecution drohte, ſich 
bis auf den letzten Mann vertheidigen zu wollen, ja im Nothfall die Stabt 
anzuzünden, und aus Overyſſel und Holland, den antioranifh gefinnten 
Landſchaften, ſtrömten Freiſchaaren herbei, die bedrohten Städte zu ſchützen. 
Freilich bewies eben der Ausgang, daß die Zeit des ſechszehnten Jahrhun- 
derts vorüber fei; aller prahlerifchen Drohungen ungeachtet wurden die Städte 
faft ohne Widerftand militäriſch befeßt (Sept. 1786), indefjen ein großer 
Theil der unzufriedenen Bewohner in den republikaniſch gefinnten Landſchaf- 


„ten Schug ſuchte. Einzelne Ausfchweifungen der Soldaten, nod mehr die 
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Ausgewanterten felbft, wurden aber ein heftiges Gährungsmittel gegen das 
oraniſche Intereffe. Immer mehr nahmen nun die Dinge das Anfehen eines 
Bürgerfrieges an; die Provinz Holland entfeßte den Erbitatthalter feiner 
Generalcapitaingftelle, warb Zruppen und machte Anftalten, die bedrohte 
Sade der Republifaner oder „Patrioten" mit den Waffen in der Hand zu 
ſchůtzen. 

Es war-um die Zeit, wo Friedrich Wilhelm IL. den Thron beſtieg. 
Wohl wirkte auf ihn Iebhafter als auf Friedrich IL. ein perſönliches Inter- 
effe für das Schickſal feiner Schweiter, einer Eraftvollen, an Entſchluß und 
Herrſchſucht fait männlichen Perſönlichkeit, die auch nicht unterließ, die Lage 
mit den büfterften Farben vorzuftellen ; allein im Weſentlichen war der neue 
König doch entſchloſſen, der Politik feines Vorgängers ‚getreu fih nicht 
in einen Kampf einzulafien, der die preußiſche Politit von ihren öſtlichen 
Intereſſen abzog. Auch die bedenkliche Wahrnehmung, daß Frankreich, 
wiewohl ſelbſt am Vorabend einer Revolution, die revolutionäre Partei in 
den Generalftanten unter der Hand ermuthige und mit ihr Einverftändniffe 
pflege, konnte in Berlin die Anſicht nod nit ändern, daß eine Vermittlung 
ohne alle Androhung bewaffneter Intervention genügen werde. Die Sen- 
dung des Grafen Görtz, deſſelben Diplomaten, der früher in der bairiſchen 
Succeſſionsſache, dann am Petersburger Hofe gebraucht worden (Herbit 1786), 
hatte zunächſt nur den Zwed, diefen friedlichen Ausgang durch gegenjeitige 

- Verftändigung anzubahnen. Der außerordentliche Bevollmächtigte kam aller- 
dings in dem kritiſchen Augenklide an, wo die Vorgänge in Hattem und 
Elburg die Gährung auf's Höchſte fteigerten, wo Holland rüftete und mit 
der Drohung hervortrat, fi) von der Union zu trennen; er beſuchte zuerft 
den oraniſchen Hofhalt zu oo in Geldern und ließ ſich dort von der Prin« 
zeſſin von Oranien die neueften Vorgänge berichten. *) 

Gleichwohl verließ man in Berlin noch nit die Linie der gemäßigten 
und vermittelnden Politit, wie fie früher Sriedrih IT. eingehalten. Man 
ſuchte aufrichtig im Ginverjtändnig mit Frankreich die Wirren friedlich aus- 
zugleichen und die Vorſchläge, die man brachte, trugen dies Gepräge der 
Mäpigung. Eher war auf franzöfiiher Seite das Beſtreben unverkennbar, 
den Erbitatthalter als den Verbündeten bes engliſchen Intereffes völlig bei 
Seite zu drängen und durch Begünftigung der antioranishen Bewegungen 
die Republik noch enger als bisher in die franzöjische Politif zu verflechten. 
Sriedrih Wilhelm IL. war von dem Gedanken bewaffneten Einſchreitens da- 
mals noch fo fern, daß er (19. Sept.) eigenhändig an feinen Gefandten 
ſchrieb: „Ih kann feinen Krieg bloß um des Intereffes der Familie des 


*) &o werthvoll die Mittheilungen von Görtz (Denkwiird. TI. &. 202) find, 
fo tragen fie doch das Gepräge der Einfeitigfeit und einer vorgefaßten Meinımg, die 
vom oranifhen Standpunkt beherrſcht war. 
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Statthalters willen anfangen, und wollte id} mich auf bloße Demonftrationen 
beſchrãnken, fo würben Frankreich und die Oppofition ſolche leicht nad) ihrem 
wahren Werthe anzuſchlagen wiffen, ich jelbft mir aber nur ſchaden, wenn 
ich erft Demonftrationen machte und dann nicht handelte.” In ähnlichem 
Sinne äußerte fih der König noch zwei Monate fpäter; „mein Intereffe, 
ſchrieb er am 26. Der., erlaubt mir in der gegenwärtigen Lage nicht, ben 
Prinzen mit gewaffneter Hand zu unterftügen:* Ja, es entging ihm durch» 
aus nicht, daß ein Theil der Schuld am Erhftatthalter liege, und die Hart- 
nädigfeit, womit der Hof zu Loo aud alle billigen Auswege der Vermitt ⸗ 
lung abwies, verftimmte den König fihtbar. Cr beauftragte feinen Gefand- 
ten (Ende Dec.), ben Prinzen und feine Gemahlin zur Nachgiebigkeit zu be- 
ftimmen, und ſetzte eigenhändig unter die Depefhe: „wenn der Prinz von 
Dranien nicht bald fein Benehmen ändert, fo wird er ſicherlich den Hals 
brechen.“ 

Die heftigen Gegenvorftellungen ber Prinzeffin hätten in Friedrich Wil- 
heim fo Teicht feinen Umſchwung bewirkt, wären nicht zwei Zwiſchenfälle ein- 
getreten, welche die Lage wefentlich änderten. Zuerſt fcheiterte (Ian. 1787) 
ber Verſuch Preußens, im Einklang mit Frankreich zu vermitteln; Graf 
Görg reifte ab, und ber Parteifampf loderte heftiger ala je auf, von ben 
Rüftungen kam es bereits zu Gewaltftreichen beider Parteien und zu einem 
blutigen Zufammenftoß zwiſchen Bürgern und Soldaten (Mai). Dann un- 
ternahm in dieſem Augenblicke heftigfter Erregung die Pringeffin eine viel- 
Teicht wohlberechnete Reife nad) dem Haag (uni), angeblih um - perfönlid, 
zu vermitteln; fie warb an ber Grenze ber Provinz Holland aufgehalten und 
zum Umkehren genöthigt. Was alle früheren Vorftellungen des Erbftatthal- 
terd und feiner Gemahlin, was bie Rathſchläge von Görk und Herkberg 
nicht vermocht, das erreichte jetzt ber oranifche Hof durch das mehr unge 
ſchickte ald beleidigende Benehmen, weldhes die Bürgerwache an ber Grenze 
gegen die Prinzeffin eingehalten. Mit ungemeiner Rührigkeit wußte man 
den an fich jehr unbebeutenden Vorfall von oranifcher Seite auszubeuten und 
ihn, den auswärtigen Höfen gegenüber, als eine Kränkung und Beleidigung 
barzuftellen, bie weber beabfichtigt noch erfolgt war. Die britifche Politik, 
durch den geſchickten Harris (Lord Malmesbury) vertreten, verftand den zu- 
fälligen Anlaß ſehr gewandt für ihren Zweck — die Trennung Holland von 
Frankreich — zu benutzen, und Friedrich Wilhelm, bisher ben ungeftümen " 
Drängern unzugänglich, ließ fi) jet von einem Gefühl beherrichen, das per» 
ſönlich nicht zu tadeln, aber politiſch nachtheilig war. Sein Eönigliches und 
ritterliches Ehrgefühl ſchien ihm gleich Taut zu gebieten, die beleidigte Schwer 
fter nicht zu verlaffen. Er verlangte wiederholt Genugthuung, und als fie 
ihm geweigert warb, zog ſich ein preußiſches Truppencorps, unter dem Befehl 
des Herzogs von Braunſchweig, an der holländiſchen Grenze zufammen. Die 
„Patrioten® lebten ber feiten Meinung, Preußen werde ben Krieg nicht wa- 
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gen, und verließen fich auf die klägliche und hülfloſe Politik Frankreichs; 
dieſe Stüge war denn freilich ebenjo werthlos, wie ihre eigene militärifche 
Rüftung unzureichend, ihre Feftungen, Truppen und Führer zu jedem ernjt- 
lichen Kampfe untüchtig waren. Am 9. Sept. 1787 überreichte ber preu- 
Biihe Gefandte den Ständen von Holland das Ultimatum feines Königs; es 
fand feine genügende Antwort, und vier Tage fpäter überſchritten die preu- 
hiſchen Truppen, einige zwanzigtaufend Mann ftark, bei Nymwegen und Arn- 
heim die Grenze. Indeß Frankreich die ſchmachvolle Rolle jpielte, die „Pa- 
trioten* erft zum Wiberftand zu reizen und dann im Stich zu laſſen, wirkten 
im Lande felbft die Ueberraſchung, die lange kriegeriſche Ungewohnheit, und 
die natürliche Untüchtigkeit von Bürgerwehren und Freiſchaaren gegen geord- 
nete Truppen zufammen, dem preußifchen Heere einen erftaunlich wohlfeilen 
Triumph zu verfchaffen. Gorkum fiel ohne Widerftand, Utrecht ward preis 
gegeben, ſchon am 20. Sept. kehrte der Erbſtatthalter nad; dem Haag zurüd, 
und vor Mitte October war auch Amfterdam von den Preußen bejegt, der 
ganze Aufftand ebenfo ſchnell wie unblutig unterbrüdt. 

Das Wort des Könige, daß er nur um ber Beleidigung feiner Schwefter 
willen zu den Waffen gegriffen, ward im Verlauf des Kriegszuges treu ge- 
halten. Mit mehr Grogmuth als fie in der Politik zuträglich iſt, verzichtete 
er auf den Erſatz ber Kriegskoſten und ließ fi) weder politifche, noch mer- 
cantile Begünftigungen gewähren. Doc ſchien der gewonnene Vortheil groß 
genug für die Opfer, die Preußen durch die Kriegsräftung gebradt. Sein 
Anſehen war gehoben, das Frankreichs gebemüthigt, mit England ein freund- 
licheres Verhältniß als unter Friedrich vorbereitet; in Deutſchland hatte es 
durch den Fürftenbund der öfterreichifchen Politit den Vorrang abgewonnen, 
die preußifche Politik erſchien einmal wieder als die jhiebörichterlihe in Eu⸗ 
ropa, Preußens Waffenmacht als unüberwindlic.”) Die unmittelbare Frucht 
des Siegeszuges war die engere Allianz mit Holland und mit England, bie 
duch die Bündniffe vom April und Auguft 1788 befiegelt ward.“) Die 
Hoffnung auf dieſe Bünbniffe war für Hergberg vorzugsweiſe ber Beweg« 
grund gewejen, fi in diefe holländifchen Dinge tiefer einzulaffen; wir werden 
bald fehen, welche weitgehenden Gombinationen er barauf baute. 

Der Erfolg hat freilich gezeigt, daß diefe neuen Allianzen für Preußen 
von geringem Werthe gewejen find; fie entſchädigten nicht einmal für die 
pecuniäre Einbuße, die der Feldzug verurfacht, geſchweige denn für die mo- 
raliſchen Nachtheile, welhe aus dem mohlfeilen Triumph von 1787 ent- 
fprungen find. In der Republit Holland zog man fich feinen Verbündeten 
groß; denn die Greignifje von 1787 find dort erft der Keim ciner antiora- 


*) So urtheilt z. B. Segur hist. des prince. &venemens du regne de Frederie 
Gaillaume IL T. IL. 15. 
**) Die Berträge finden ſich bei Martens, Recueil II. 133 ff. 
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nischen Revolution geworben. Unter dem Eindrucke einer bewaffneten Reftau- 
ration, ihren Thaten der Gewalt und Rachſucht find die Stimmungen er- 
wadjen, die fieben Jahre fpäter den leiten Sieg der Revolution herbeige- 
führt haben. Preußen jelbft ift durch dieſe unblutige Befiegung der hollän- 
diſchen Patrioten in dem gefährlichen Gefühl der Sicherheit nur allzufehr 
befeftigt worden; ftatt die Mängel des Kriegsweſens Tennen zu lehren, hat 
diefer glückliche Triumphzug durch Holland Führer und Heer in jene Gelbit- 
genügfamfeit vollends eingewiegt, die nachher jo verderblih ward. Denn 
nit nur das Bewußtſein eigener Unüberwindlichkeit war dadurch übermäßig 
geteigert worden, aud die Geringſchätzung gegen jede bürgerliche und re 
volutionäre Bewegung hatte fih daran genährt. Man bemaß jpäter die 
Revolution von 1789 nad der Bewegung ber holländiſchen Patrioten von 
1787 und ift im Jahre 1792 mit den Gindrüden nad Frankreich ein- 
gebrungen, welche der leichte Siegeszug von Arnheim nah Amfterdam zu- 
rüdgelaffen hatte. 


Die holländiſche Intervention zeigt und bie perſönlichen Neigungen des 
Königs und die Politit Hertzbergs noch in vollem Einklang. Hatte Friedrich 
Wilhelnt fi mehr von ber augenblidlihen Erregung über die Begegnung | 
feiner Schwefter, als von politiſchen Motiven zum Einſchreiten beitinnmen 
Iaffen, fo ſah Hertzberg in der holländifchen Verwiclung zugleih den er- 
wünfgten Anlaß, feinen Plan der auswärtigen Politik für Preußen zur 
Geltung zu bringen. Als den Gedanken, der ihm feit Friedrich Wilhelms 
Thronbeſteigung erfüllte, bezeichnet Hertzberg jelber den Plan:*) die „glorreiche 
Rolle eines Schiedsrichters der europäiſchen Angelegenheiten und des Gleidh- 
gewichts“, die Friedrich II. in den legten Jahren feines Lebens fo glücklich durd- 
geführt, auch dem Nachfolger zu erhalten, und zwar in noch höherem Made, 
als es vor 1786 der Fall geweſen. Er hoffte auf diefjem Wege Preußen 
nod zu erwerben, was ihm fehlte, und feine geographiſchen Lücken auszufül- 
len. Die Intervention in Holland erſchien dem preußifchen Staatsmann als 
der erfte bedeutende Erfolg auf diefer Bahn. Preußen, jagt er, hat dadurch 
Srankreih gedemüthigt, ihm feinen Einfluß in Holland und Deutfchland 
entzogen, dafür England die verlorene Verbindung mit Deutfchland wieder 
hergeſtellt, ihm feine Befigungen in Indien dur die Allianz mit Holland 
und bie Bündniffe von 1788 gefichert, endlih den Grund gelegt zu dieſem 
großen Bundesſyſtem, durch welches die drei verbundenen Mächte, Preußen, 
England und Holland, ſich nicht nur zu gegenfeitiger Vertheibigung heijte- 
hen, fondern aud das Gleichgewicht in ganz Europa gegen die Angriffe jeder 
anderen Macht fihherftellen. 


*) ©. bie Denkjprift in Schmidts Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft I. 28. 
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In folhem Sinne erſchien die Intervention von 1787 und die Tripel- 
allianz bes nächften Jahres allerdings als ein Erfolg, wenn auch die Erfah- 
rung ber folgenben Zeit dargethan hat, daß deſſen Werth weit überfchägt 
worden ift. Von diefem politiſchen Gefihtspunkte aus erwogen, erſchien An- 
deres, wie bie weitere Ausbildung bes deutſchen Fürſtenbundes, als eine An- 
gelegenheit von untergeorhneter Bebeutung. Wir erinnern uns, daß Herkberg 
von Anfang an nicht allzu eifrig dem Plane des Fürftenbundes zugethan 
war; er trug fi, wenn dies nicht eben nur ein Vorwand ber Verzögerung 
war, mit wunberlichen Vorſchlägen, wie z. B. dem, erft beim Gintritt neuer 
Goentualitäten, etwa des Todes von Friedrich IL, durch deffen Nachfolger 
die Fürftenaffociation durchzuführen. Friedrich II. perfönliches Verdienſt war 
es gewefen, daß die Sache nicht einſchlief; fein Neffe und Nachfolger legte 
wohl ein Intereffe dafür an den Tag und knüpfte auch einzelne perjönliche 
Einverftändniffe an, aber er war nicht, wie Hertzberg in einer feiner afabe- 
miſchen Beftreden aus höfifcher Gefälligkeit jagt, der Gründer des Bundes. 
& hatte auch nicht den Anſchein, als würde der Bund den großen König 
lange überleben. Wohl, traten unter der neuen Regierung die beiten Med- 
Venkurg und der Goadjutor von Mainz dem Bündniffe bei, auch lieh ſich 
Friedrich Wilhelm IT. bald nad feinem Regierungsantritt Bericht abftatten 

‚ über ben Sfand ver Sache, aber babei hatte es auch fein Bewenden. Die 
" Gefahr des Ländertaufches, die den Plan des Bundes zur Reife gebracht, 
war nun vorüber; damit verkor fih auch in ben meijten reifen das Intereffe 
für den Bund. In Berlin namentlich Iegte man, nachdem Hannover und 
Sachſen gewonnen waren, eine Gleichgültigleit gegen bie Kleineren an ben 
Tag, die unter diejen ſichtbar verftimmte. Sie erwarteten vertraute Mitthei- 
Tungen, hofften, daß man fie zum Beitritt zu ben geheimen Artikeln einladen 
und eine ftete Gorrefpondenz über tie Unionsfahe einleiten werde. Man 
muß erlauben, ſchrieb Einer biefer Kleineren, day wir Mindermächtige ihnen 
bie und da gute Vorſchläge machen, man muß uns wie Shresgleichen behan- 
deln und fo viel als möglich mit dem Ausfehen fchmeidheln, als wenn wir 
an der Führung der Union vielen Theil hätten. Vorſchläge dieſer Art gin- 
gen von Fürften, wie dem Herzog von Weimar, von Staatsmännern, wie 
Graf Görk, aus;*) die Antworten, die man darauf in Berlin gab, bewieſen 
aber zur Genüge, dag bort feine Neigung vorhanden war, dieſe Weiterhil- 
dung der Union in die Hand zu nehmen. Zugleich kam ein ftärender Ziwis 
ſchenfall, der bei den Gegnern des Bundes eine berechtigte Schadenfrende 
weckte. Der Landgraf von Heffen-Gafjel hatte den Tod des Grafen von 
Eippe-Bückeburg (Gebr. 1787) benügt, um veraltete Lehensanſprüche, beren 
Ungrund rechtlich nachgewieſen und durch ein reichsgerichtliches Urtheil aus- 
geſprochen war, zum Nahtheil des unmündigen Nachfolgers gewaltfam gel- 


*) Schmibt, Unionsbeftrebungen &. 396. Görk, Denkwürdigk. IT. 210 ff. 
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tend zu machen. Gin nicht unbebeutendes Mitglied des Bundes, der zur 
Erhaltung deutſcher Freiheit" und zur Garantie des beftehenden Rechtezu- 
ftandes gejchloffen war, brach plögli mit Heeresmacht in die kleine Graf- 
ſchaft ein und ſchien ernftlich entſchloſſen, ſeinen Anſpruch gegen Kaifer, 
Reich und Fürftenbund aufrecht erhalten zu wollen. Es dauerte Monate, 
bis er ſich überzeugte, daß er in dieſem Falle Alles gegen fi haben’ werke; 
dann räumte er die Grafichaft und erfparte dadurch dem König von Preu- 
Ben die Verlegenheit, ald Mitglied des weſtfäliſchen Kreifes gegen eines ber 
angefehenften Glieder des Fürftenbundes militärifhe Erecution zu üben. 
Sole Vorgänge zeugten eben nicht von der Lebenskraft des neuen 
Bundes, fie forberten ben ſchadenfrohen Spott der Gegner heraus. Um jo 
dringender erſchien ed ben Wenigen, die bei der Gründung des Bundes etwas 
mehr im Auge gehabt, als die Abwehr des Ländertaufches, die weitere Aus- 
bildung zu einem nationalen Einigungswerke nicht zu verfäumen. Es war 
beſonders Herzog Carl Auguft von Sachſen-Weimar, ber dieſen Gedanken 
mit Eifer verfolgte.) Im Sommer bes Jahres 1787 begab er fih nad 
Berlin, um feine Anfihten über eine Ausbehnung des Bundes zur Reform 
der Reichsverfaſſung dort zur Anerkennung zu bringen; man gab ihm freundliche 
Zufiherungen, wir fehen aber nicht, daß bie frühere Lauheit in regeren Eifer 
umgeſchlagen wäre. Der Herzog ging dann zu Ende bes Jahres nad Mainz, 
um bei dem erften geiftlihen Fürſten des Reiches feinem Plane Eingang zu 
verſchaffen. Die unirten Fürften fellten auf dem. Reichstage den Antrag ein- 
bringen, baß vom geſammten Reiche die Verbefferung der Yuftizformen, ber 
Civil- und Griminalgefege durch Deputationen vorbereitet und dann dem 
Reichötage zur Berathung vorgelegt, werde; um die Arbeiten biefer Deputa- 
tionen zu erleichtern, follten erfahrene Rechtögelehrte in Mainz und an ande 
ren Orten aufgefordert werden, über die Civil- und Griminalgejegebung, die 
Vifitation der Reichsgerichte, überhaupt über die Verbefferung der Zuftiz Gut- 
achten und Entwürfe vorzubereiten. Die dringendften Gebrechen der Juſtiz- 
verfaffung müßten fofort wegfallen, bie Bifitation der Reichögerichte herge- 
ftellt, das Verfahren der Recurfe verbeffert werben. Zugleich, meinte der 
Herzog, follten die Fürften, auf eine Einladung des Kurfürften von Mainz 
in beffen Refivenz zufammentreten und die Punkte einer Tünftigen Wahlea- 
pitulation einftweilen verabreden. Als ſolche Punkte bezeichnete Friedrich 
Karl von Mainz: Verbefferung der Zuftiz, Herftellung der Vifitationen, Prü— 
fung des angeklichen öfterreichifchen Privilegiums von 1156 und deſſen will: 
kürlicher Auslegung, Abwehr jedes ernenerten Verſuchs, den bairiſchen Länder 
tauſch durdzufegen, verfaffungsmäßige Abwehr gegen die öſterreichiſche Ten- 


*) Im Folgenden ift außer dem gebrudten Quellen namentlid aud bie hand⸗ 
ſchriftliche Correſpondenz beniißt, bie Carl Auguft mit Friedrich Wilhelm IT, Hert- 
berg, dem Kurf. von Mainz, Dalberg u. A. führte, 
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benz, die wichtigeren Bisthümer an Prinzen des Haufes zu bringen, Erwei- 
terung des Bundes, namentlich duch den Beitritt der geiftlihen Fürften, und 
Reviſion der Bundesacte felber. Unter den politifhen Perſönlichkeiten der 
Zeit gab ſich den Vorfchlägen Carl Augufts der fpätere Fürft Primas, da- 
mals Statthalter von Erfurt, Carl Theodor von Dalberg, am willigften hin. 
Seine Hoffnung war,*) daß „der treffliche Fürſtenbund nah und nad ein 
Bund des ganzen Reiches und fogar des Kaiferd werde und daß biefer Bund 
nicht blos geheime Schrift bleibe, jondern Grundfefte gemeiner Wohlfahrt in 
Juſtiz, Verkehr, -Kreisverfaffung und Zollwefen werde.“ König Friedrich 
Wilhelm dagegen meinte: Wenn wir Alle unirt wären, dann brauchten 
wir feinen Fürftenbund mehr; der ift aber nöthig, weil wir Alle nie eines 
Sinne werben können. Dalbergs politifhe Autorität war in Berlin feine 
Empfehlung für die Vorſchläge; man ſah dort das flndernde Feuer von 
Dalbergs Begeifterung, feine weiche und unbeftändige Hingabe an jeben 
neuen Gindrud ungefähr fo an, wie fie fi} in dem fpäteren politiſchen Le— 
ben des Mannes gezeigt hat. Ein preußifcher Diplomat jener Tage meint, 
das „jentimental-politifche Gewäſch von Freund Dalberg fei ein wiederholter 
Beweis, daß ber Kurfürft von Mainz nit jo Unrecht habe, wenn er ihn 
nicht zum Coadjutor wolle;* und ein andermal wird geradezu bie Beſorgniß 
ausgeſprochen, Dalberg möchte als Kurfürft Alles drunter und brüber bringen, 
vermöge der „Unionomanie, die ihn beſeele.“ So Iauteten die Urtheile in 
dem Augenblick, wo Preußen fi; alle Mühe gab, Dalberge Wahl zum Coad- 
jutor durchzuſetzen. 

Der preußifchen Politik Tag das Beftehen des Fürftenbundes allerdings 
am Herzen; wir werben fpäter fehen, wie fie, um beffen Dauer zu fichern, 
die Coadjutorwahl in Mainz in ihrem Sinne zu leiten ſuchte. Auch klopfte 
fie zu gleicher Zeit beim Fürftbifhof von Speyer an, um bort durch bie 
Wahl eines ergebenen Coadjutors dem Bunde Eingang zu ſchaffen; fie ließ 
Johannes Müller, der damals nach Rom reifte, in der Schweiz mit Steiger 
darüber verhandeln, ob nicht etwa der Zutritt der Eidgenoſſenſchaft zur Union 
zu erlangen wäre**) Aber die Thätigfeit Carl Augufts war. ihr umwill- 
Tommen; während Hertzberg nur am eine fefte politijche Allianz dachte, die 
fi) von den Alpen bis zum Meere ausdehnen follte, kam ihm ber Herzog 





*) Aus einem Schreiben Dalbergs au Carl Auguft vom 12. Febr. 1787 und 
"zwei Briefen des Freiheren Joh. Friedr. vom Stein, vom 24. Febr. und 1. März. 
Stein, damals Gefandter in Mainz, war ber ältefte Bruber des Minifters Karl 
vom Stein. “ 

**) In dem Berichte Fohannes Mittlere heift es: ‚les dispositions sont tres 
bonnes; aber man milffe doch des Beiftandes von Frankreich ober Oeſterreich ver⸗ 
ſichert fein, durch den Papſt die katholiſchen Orte bearbeiten laſſen, in ber Neuenbur- 
ger und Conftanzer Sache den Schweizern gefällig fein u. ſ. iv., wenn man zum Ziele 
tommen wolle. (Aus ber angef. Correſpondenz.) 








216 U. 1. Oefterreid und Preußen bis Juli 1790. 


mit dem unbequemen Gedanken einer Umgeftaltung ber Reihöverfaffung in 
die Duere. Garl Auguft war indefjen in eblem patriotiſchem Eifer uner- 
müdlich, ſchrieb und reifte, fo daß man ihn fpöttifh den „Gourier des Für- 
ftenbundes“ nannte, ging nach Darmſtadt und Stuttgart, um die beiten noch 
unbetheiligten Höfe hinzuziehen, aber feine Mühe war erfolglos. 

Die Antwort, die Hergberg auf die Vorſchläge gab (Januar 1788), be 
wies unzweideutig, daß Preußen die weitere Fortbildung des Bundes nicht 
wollte, und daß die Gründe und Bedenken, die es vorfchüßte, eben nur ge- 
fuchte Borwände waren, die innere Abneigung zu verbergen. Man höre nur! 
Eine folhe Berfammlung in Mainz — war der Sinn von Hertzbergs Gut- 
achten — würde eine ungejeglihe Trennung und gleichſam ein Gegenreichs- 
tag fein; Alles, was ber Bund geſetzlich thun könne, jei, die Materialien der 
fünftigen Reform dur) ein geheimes Ginverftändnig vorzubereiten, was durch 
die bevollmächtigten Minifter der Kurhöfe allenfalls in Mainz gefchehen könne, 
Alles Andere, was Lärm und Gegenanftalten Oeſterreichs hervorrufen könne, 
müſſe vermieden werden. Man jolle die Privilegien Oeſterreichs ruhen laſſen, 
fich begnügen, Materialien zur Gefeßgebung zu fammeln; die Acte des Für- 
ftenbunbes bedürfe Feiner Revifion, Maßregeln defjelben wegen des Tauſches 
von Baiern feien nunmehr nicht dringend, wohl aber könne man fich über 
gemeinfame Schritte einer etwaigen Hülfgleijtung gegen ‘jede verfuchte ge 
trümmerung Baierns vorläufig verabreden. 

Dieje Antwort war in der Hauptjache eine abjchlägige, and wenn man 
durch ſcheinbares Eingehen die Schärfe der Ablehnung milderte. In Mainz 
erregte fie daher fihtbare Verjtimmung, und König Friedrich Wilhelm hielt 
es für nöthig, in einem bejonderen Schreiben, das auftauchende Miftrauen 
in die Tortdauer des Bundes zu befümpfen.*) Cr betheuerte darin aufs 


Beſtimmteſte, daß er die betretene Bahn nicht verlaffen und daß er den Bund . 


wie fein eigenes Werk aufrecht halten werde. Er lehnte den Vorſchlag wei- 
terer Beſprechungen nicht ab, aber wiederholte doch die Gründe Herkbergs 
gegen den Plan eines „allarnirenden Congreſſes“ in Mainz, und meinte 
aud), der Hauptzweck des Bundes jei, die Befigungen ber Reichöfürften gegen 
jeden Angriff und jede Verminderung fiherzuftellen. Dem Herzog von Weir 
mar follte die ablehnende Antwort damit verfügt werden, daß man ihm vor- 
ſchlug: die in Mainz beglaubigten Geſandten der drei Kurhöfe (Preufen, 
Sachſen und Hannover) möchten mit den übrigen Mitgliedern des Bundes 
eine ununterbrochene Gorrejpondenz über beffen Angelegenheiten unterhalten. 
Aber Carl Auguſt täuſchte fi darüber nicht, daß jein Plan vereitelt war; 
er machte feinem patriotifhen Unmuth darüber in einem Schreiben an Herk- 
berg Luft. Wenn mich, fehrieb er,**) gegemwärtig Jemand um Rath fragte, 


*) Schreiben an Stein vom 29, Febr. (Im ber angef. Eorreiponbenz ) 
**) Brief vom 29. März 1788. (Im ber angef. Eorrefponbenz.) 
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ob dieſe deutfche Union Energie genug hätte, die Rechte ber Unterbrüdten 
zu vertheidigen, ob tarin ein Geift und allgemeine Grundfäte lebendig ſeien, 
nad denen der Bund das Ziel verfolgt, welches ihm die äffentlihe Stimme 
zuſchreibt; wenn man wiffen wollte, ob diefe vermeintlich vereinigten Fürften 
vereinigt genug find, um eine beſondere Politik über irgend etwas Bebenten- 
des zu verfolgen, was über die Linie des gewöhnlichen Tagewerkes des Reichs - 
tages hinausgeht — dann würde ich dem Srager offen antworten: ich riethe 
ihm, ſich ruhig zu halten, da Deutſchland nicht im Stande fei, ſich aus der 
untergeorbneten Stellung zu erheben, in die e8 feine Unthätigfeit verfenkt, 
fondern die Mehrzahl feiner Stände nicht Nerv genug habe, auf große Dinge 
auszugehen, und weit entfernt, einen guten Zeitpunkt zu nüßen, in welchem 
fie ſich als Nation erheben und die Einigung zu heilſamen Maßregeln ge- 
brauchen könne, e3 vielmehr vorzöge, fi in den gegenwärtigen Zuftand ein 
zulullen und zu glauben, dies fei das höchſte Ideal einer guten Verfaſſung, 
die auch nur anzurühren man fih wohl hüten müſſe. 

Der Herzog hatte gehofft, die Dinge im Reiche auf einen Punkt rege- 
rer umd zugleich zuverläffigerer Wirkſamkeit zu bringen. - „Das Syſtem der 
Union — färieb er an den ſächſiſchen Minifter von Löben*) — ſchien mir 
hierzu, nach Mahgabe der zu Mainz angegebenen Entwürfe, vorzüglich ge» 
ſchickt und als eine feſte und unerfhütterliche Grundlage, welhe dem Charak- 
ter der deutſchen Nation angemefjen wäre, um als ein würdiges Denfmal 
derſelben beftehen zu fönnen. Alle Entwürfe hatten nur Einen Endzweck, 
nämlich die Vereinigung der verſchiedenen wirkenden Kräfte auf Einen Punkt, 
Sp ſchmeichelte man ſich, daß der Nationalgeift in unferem Vaterlande er- 
werft werben könute, von dem leider auch die Ießten Spuren täglich mehr zu 
erlöfchen feheinen. Man hoffte, daß der träge Schlummergeift, der Deutſch- 
land jeit dem weftfälifhen Frieden drückt, endlich einmal zerftreut werden 
könnte, und daß mit diefem Kranze die deutſche Union ſich als ein wahres, 
wirfjames Corps zur Aufrechterhaltung deutfcher Freiheiten, Sitten und Geſetze 
zulegt ſchmücken follte.“ 

Die Antwort, welche der ſächſiſche Minifter darauf ertheilte, ift be 
zeichnend, weil fie rückhaltslos den Gedanken ausfpricht, der die Grün— 
der des Bundes bei deffen Abſchluß leitete. Nicht die Verbefferung, äußerte 
ex, fondern nur die Erhaltung der Reichsverfaſſung ſei der Zweck bes Für- 
ftenbundes; jeder Verſuch einer Verbefferung würke nicht mur an fi 
ſelbſt mit unendlichen Schwierigkeiten verbunden fein, fonbern er Fönnte 
auch zur Auflöſung älterer und neuerer reichaftändifcher Verbindungen und 
vielleicht felbft zur Grreihung jener Abfihten führen, die man dadurch zu 
vereiteln fuche. 


*) Den 30. März. 


218 - IE 1. Oeſterreich und Preußen bis Juli 1790. 


Wenn ber Leiter ber preußifchen Politik fih mit einem Male fo vor- 
fihtig und beinahe ſcheu über das Vorgehen gegen Oeſterreich ausſprach, wie 
dies Hergberg in den angeführten Verhandlungen gethan, jo darf man daraus 
nicht folgern, daß ber Gegenfag feiner Politif zu Defterreich fi) irgend ge- 
milbert hatte. Hertzberg war von ber antiöfterreihifhen Richtung viel Ieb- 
hafter durchdrungen, als jene mainziſch-weimariſchen Vorſchläge; nur war 
ihm die Erweiterung bed Fürftenbundes nicht das rechte Mittel dazu, er zog 
den Weg europäifcher Bündniffe vor. Im Uebrigen blieb die preußiſch- 
öfterreichifche Rivalität in Heinen und großen Dingen unge hwädht und 
war ber leitende Gedanke der preußiſchen Politit von 1787—1790. Am 
merkwürdigften gab fie ſich fund in der Haltung beider Großmächte gegen- 
über dem Papft und ver katholiſchen Kirche; während Joſeph II. in Defter- 
reich einen hartnäcfigen Krieg gegen die römiſche Hierarchie führte, ftellte 
fi) eben deshalb die erfte proteftantifche Macht in Deutſchland auf die Seite 
des Papftes. 

Die joſephiniſche Aufklärung Hatte, wie wir früher wahrnahmen, auch 
die geiftlichen Fürftenhöfe zum großen Theil ergriffen und fie zu Thaten der 
Reform und Toleranz veranlaßt, die ben römijhen Ueberlieferungen entſchie- 
den widerfprachen. Bei ben mächtigeren geiftlichen Fürften kam die Nei- 
gung des Jahrhunderts, bie Iandeöherrliche Allgewalt von allen hemmenden 
Schranken zu befreien, jener Reformthätigfeit zu Hülfe; fie wiberftrebten 
dem römifchen Einfluffe, weil fie ihre geiftliche Souveränetät ähnlich vom 
Papft zu emancipiren bachten, wie die weltliche ſich des Kaiſers entlebigt 
hatte. So arbeiteten Abfolutismus und Aufklärung zufammen, um inner 
halb der katholiſchen Kirche eine Bewegung hervorzurufen, die in Rom kald 
mehr Sorgen weckte, als die Keßerei ber Proteftanten. Die Herftellung 
einer päpftlihen Nuntiatur in Baiern, von Kurfürft Karl Theodor theild aus 
eigennügigen Beweggründen (er wollte „die Geiftlichfeit mit Hülfe Roms 
zur Beſteuerung heiziehen), theils aus Verdruß über die Reformbeftrebungen 
der größeren geiftlichen Höfe veranlaft, gab den Anftoß, dieſe fhon früher 
durch Hontheims Febronius und die Thätigfeit Joſephs IT. angefachte Be- 
wegung mit neuer Stärke zu erwecken (1785). Die bairiſche Nuntiatur 
drohte im Namen Roms unmittelbar in bie Nirhenregierung einzugreifen 
und zwar auf Koften der bifchöflichen Macht, namentlih von Salzburg, 
Augsburg u. ſ. w.; zu gleicher Zeit follte auch am Rhein die herkömmliche 
Stelle des päpftlihen Nuntius mit diejen Vollmachten befleidet und damit 
den Metropolitanrechten der größeren beutjchen Kirchenfürften gleicher Abbruch 
zugefügt werben. Ein jolcher Verſuch war vortrefflich geeignet, der Oppofition 
gegen Rom neue Stärke zu verleihen. Denn wenn auch davon zunächſt das 
geiftliche Hoheitörecht der größeren und mächtigeren Herren bedroht war, ließ 
ſich doch zugleich mit dem Kampf für diefes hierarchiſche Intereffe der Erz 
biſchöfe ber alte nationale Gegenfag gegen Rom leicht verflechten und der 
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Sache der Anjchein. geben, als handle es fi Hier um bie deutſche Unabhän- 
gigkeit von römijcher Herrſchſucht und Ausbeutung. Auf die Unterftügung 
bed Kaiferd war, wenn man feine eigene Lage in Betracht zog, mit Gewiß ⸗ 
heit zu rechnen; in der That fprach er fih denn auch alsbald dem biſchöf- 
lichen Intereffe günftig aus. Der Papft dagegen wies die Vorftellungen ber 
Erzbiſchöfe ab, und im Frühjahr 1786 ericienen die beiden Nuntien in Mün- 
hen und am Rhein, ernſtlich entſchloſſen, ſich ala unmittelbare Vollmachtträ- 
ger des römiſchen Stuhles zu benehmen. Dies veranlaßte die vier Erzbiſchöfe 
von Mainz, Trier, Cöln und Salzburg zu einem entſcheidenden Schritte. Im 
Auguft 1786 traten im Babe Ems ihre Bevollmächtigten zu einem Gon- 
greſſe zufammen und ftellten in einer eigenen Punctation ihre bifchöfliche 
Auffaffung des Kirchenrechtes dem päpftlich-römifchen gegenüber. Ausgebehn- 
tere episfopale Gewalt, Befeitigung der Recurfe und Eremtionen, Erweiterung 
des biſchoͤflichen Dispenfationsrechts, Regelung des Inftanzenzuges, Herab- 
jegung der Annaten und Palliengelder — das waren die mejentlihen For- 
derungen der Emſer Punctation. Es find, wie man fieht, dieſelben Beichwer- 
den, bie ſchon auf den Goncilien zu Gonftanz und Bafel verhandelt waren; 
das Kirchenrecht der Basler Beſchlüſſe rengirt noch einmal gegen die Goncor- 
date von 1448 und der alte Gegenjaß der biſchöflichen gegen die päpftliche 
Hierarchie, der das fünfzehnte Sahrhundert fo heftig aufgeregt, wird hier von 
Neuem Tebendig. 

Die vier Erzbiſchöfe traten nun den Nuntien und ihrer Wirkjamteit 
offen entgegen; fie fanden babei einen Rüdhalt am Kaifer, der (Febr. 1787) 
ein entſprechendes Concluſum des Reichshofraths veranlafte. Anbererjeits 
nahm ſich die pfalzbairifche Regierung ebenfo entſchieden der Anſprüche der 
Nuntiatur an, und aud Rom war nicht mühig, fein Intereffe gegen die Erz- 
biſchöfe zu verfechten. Gleichwohl wäre in der damaligen Zeitlage ber Kampf 
ohne Zweifel gegen Rom entjchieben worden, wenn die erzbiſchöfliche Dppo- 
fition zur Durchführung ihrer Sache die rechten Wege eingeſchlagen hätte. 
Klug war es wenigftens nicht, daß fie es unterliegen, die Biſchöfe in das 
gleiche Intereffe gegen Rom zu verflechten, und damit den fehr einleuchten- 
ten Vorwurf der Gegner herausforderten: es handle ſich nur um einen herrſch- 
füchtigen Anjprud der erzbiſchöflichen Dligarchie, der gegenüber die Biſchöfe 
ihre natürlichfte Stüße in Rom hätten. Aber aud die rechte Energie zur 
Durchführung einer jo ernften Sache war in biefem Kreife kaum zu finden: 
ter Illuminatismus mit feiner kosmopolitiſchen Weltbildung, feiner vornehm 
guädigen Toleranz, feinem literarifchen Dilettantenthum Tonnte wohl Leute 
wie Karl Theodor von Dalberg herworbringen, aber die Charaktere eines Hut- 
ten und Luther nicht, die das Vollbringen einer ſolchen Aufgabe erforderte, 
So war denn aud) die nöthige Feſtigkeit und Eintracht unter den vier geift- 
lichen Herren zu vermiffen; während die Nuntien, von Baiern unterftügt, 
in bie biſchöflichen Gerechtfame von Trier (Augsburg) und Salzburg ein- 
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geiffen, war die Haltung von Mainz und Cöln lau, beinahe zweideutig zu 
nennen. 

Das war der Augenblid, wo die erfte proteftantifche Macht mit Erfolg 
für Rom intervenirte. Die Hertzbergiſche Politik beforgte, es könnte ſich durch 
den Streit über Die Nuntiatur wieder ein engeres Verhältniß zwifchen dem 
Kaijer und ben geiftlihen Kurfürſten, namentlid) Mainz, herftellen, das dann 
vielleiht den ganzen Erfolg des Mainzifchen Beitrittö zum Fürftenbunde wie- 
der aufhob; drum eutſchloß fie fich, für Rom zu vermitteln und die Erzbiſchöfe, 
namentlih den von Mainz, mit Rom wieder zu verſöhnen. Ohne ſich, wie 
er fagte, zum Richter machen zu wollen, ſprach der König die Anficht aus, 
es fei befjer, wenu man die Sache durch Hartnäckigkeit nicht auf die Spike 
treibe und dadurch ein Schisma in ber beutjchen Kirche hervorrufe. Seine 
Diplomaten beurtheilten die Emjer Politik ohne Enthufiagmus und überaus 
nüchtern, aber im Ganzen ohne Zweifel richtig. Etwas Priefterftolz, ſchreibt 
Stein, mit des Kurfürften Friedrich Karl angeborenem Stolz und Nebermuth 
amalgamirt, möchte Mainz gar zu gern bie deutſche Tiara aufjegen und würde 
es vielleicht gar gern jehen, wenn der König unbedachtſam genug wäre, dieſe 
Sache in das Geleiſe bringen zu wollen. *) Die erften Zeichen dieſer Poli- 
tif Fündigten fih in dem äußeren Berhältnig des Nachfolgers von Friedrich 
dem Großen zum römiſchen Hofe an. Derjelbe Nuntins Pacca, dem die 
geiftlichen Herren in Trier und Cöln mit unverhohlener Feindfeligkeit entge⸗ 
gentraten, ward von ber preußifchen Regierung zuvorkommend behandelt und 
feiner Wirkſamkeit im Glevefhen Lande kein Hinderniß bereitet; Nom zeigte 
fi) dafür dankbar und im Jahre 1787 führte der römische Staatskalender 
den preußifhen Monarchen zum erften Male mit feiner Föniglihen Würde 
auf. Die Sendung des Marcheſe Luchefini an den Mainzer Hof enthüllte 
dann offen den preußifchen Plan, die Emſer Verbindung zu fprengen und 
den Kurfürften Friedrich Karl wieder mit Rom auszuföhnen. Der Lohn, den 
ſich Preußen dafür vorbehielt, war die Zuftimmung des Papftes zur Ernen- 
nung eines Goabjutors, der Preußen genehm war, und den man in ber Per- 
fon Karl Theodors von Dalberg glaubte: gefunden zu haben. Wir gehen 
nicht in die einzelnen Vorgänge ein, welche die Wahl Dalbergs herbeiführ- 
ten: es ift die gewöhnliche Geſchichte der geiftlihen Wahlen. Bemühungen 
um die Stimmen der einzelnen Wähler, Einfluß auf Weiber und Günft- 
linge, nöthigenfall® durch Geld erfauft, das waren bie Mittel, durch bie Dal- 
berg, wie fo. vielen andern Fürjten der deutſchen Kirche, ter Weg zum erz-⸗ 
biſchöflichen Stuhle geebnet ward. Während fih das zu Mainz abfpielte, 
war Luchefini nah Rom gegangen, hatte dort, ohne Dalbergs zu erwähnen, 

*) Die obigen Aeußerungen find einem Briefe bes Könige an Luccheſini vom 
Sehr. 1787 und einem Schreiben Steins an Carl Auguft vom 24. Febr. in ber 
handſchriftlichen Correfponbenz entnommen. 
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die Curie für die Wahl eines Coadjutors günftig zu ftimmen gewußt und 
ein Abkommen getroffen, das zugleich den preußifhen und päpftlichen Wün- 
ſchen entſprach. Der eine Theil der Verabredung ſetzte feft, daß der neu 
Gewählte den Grundfägen des Fürftenbundes treu bleiben ſolle, der andere 
verlangte, daß der Erzbiſchof und fein Goadjutor die Emſer Convention fal- 
Ien laſſen und fi mit dem Status quo begnügen ſollte. Da traf bie Nach⸗ 
richt ein, daß 41. April) Dalberge Wahl gefichert war. Der erfte Eindrud 
in Rom war ihm nicht günftig, weil die Curie wegen feines Illuminatismus 
nicht außer Sorge war; doch wuhte es Luccheſini dahin zu bringen, daß auch 
ihm die Beitätigung unter den angegebenen Bedingungen verfprochen ward. 
In Mainz dagegen war man wegen des Ausdrucks „Status quo“ nicht ganz 
beruhigt; zwar gab (2. Mai) der Kurfürft eine Erklärung an Luccheſini, die 
den römijchen Forderungen in der Hauptjache entiprach, aber er fügte doch 
den Wunſch bei, Rom möge fi) verpflichten, die biſchöflichen Rechte des Main- 
zer Stuhls in Pfalzbaiern nicht ferner verkürzen zu laſſen. Das drohte bie 
Unterhandlung hinauözuziehen; drum ließ Friedrich Wilhelm IT. durch Lucche- 
fini dringend anempfehlen, man möge den preußifhen Wünſchen nachgeben 
und nicht dur) Zögern das Gelingen der ganzen Verhandlung aufs Spiel 
fegen. *) So vereinigte man fi) denn vorläufig; Dalberg warb gewählt, Kur- 
mainz gab die Emfer Beſchlüſſe preis und begnügte ſich mit der zweifelhaften 
Bürgſchaft Luccheſini's, daß Rom feine weiteren Eingriffe in feine erzbifchöf- 
lichen Rechte verſuchen werde. Rom hatte aljo feinen Zweck erreicht, die Em- 
fer Verbindung aufzulöfen, und Preußen ſchmeichelte fi mit dem Grfolg, 
die engere Verbindung zwifchen dem Kaifer und den Erzbiſchöfen gehemmt 
zu haben; diefe letzteren, namentlich Mainz, trugen die Koften ber Vermitt- 
lung. Denn e8 zeigte ſich bald, wie Rom das Abfonmen nicht dahin deu- 
tete, daß es feine Firchenherrlihen Anſprüche in Deutjchland aufgeben wollte, 
vielmehr entftand aus neuen Gingriffen neuer Hader, der nie zum Austrag 
gekommen, ſondern erft durch die welterjhütternden Greigniffe jeit 1789 all- 
mälig in Vergeffenheit gerathen ift. Hertzberg felbft, als er feinen nächſten 
Zweck erreicht, fuchte die preußiſche Politit aus dem mißlichen Handel her- 
auszuwinden und überließ die ftreitenden Parteien ſich jelber. 


Wichtigere Angelegenheiten als die Frage, welches Kirchenrecht in Deutſch- 
land gelte, nahmen die preußifche Politi völlig in Anſpruch: das Vorgehen 
Ruflands gegen das osmaniſche Reich und der Anſchluß Joſephs IL. an die 
moskowitiſchen Groberungstendenzen. In Feiner politijhen Verwiclung jener 
Tage läßt fi das Verhältniß der beiden Großmächte jo genau beobachten, 
wie in biefer orientalifhen Sache; in ihr nimmt auch die Hertzbergiſche Po— 


*) Aus ber Correfponbenz Luccheſini's, die er von Rom aus mit Mainz führte, 
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litik ihren letzten mächtigen Anlauf, um “dann überwunden vom Schauplage 
abzutreten Wir wollen bem Verlauf diefer Dinge, am die fi der Um- 
ſchwung der öſterreichiſch⸗preußiſchen Politit im Jahre 1790 knüpft, genauer 
nachgehen; unſere Darſtellung iſt aus den reichen handſchriftlichen Quellen 
geſchöͤpft, welche uns über die preußiſche Politik im Orient während der Jahre 
1787—1790 vorliegen. *) 

Wir haben früher gefehen, **) wie fi jene öſterreichiſch-ruſſiſche Ver⸗ 
bindung anfnüpfte, welche Friedrich II. vergebens zu hindern trachtete, und 
wie das öftlihe Bündniß aud in die inneren Angelegenheiten Deutſchlands 
fo wirkſam hereinfpielte, daß Preußen in einem Bunde ber deutſchen Fürſten 
einen Erſatz für die verlorene Allianz im Often fuchen mußte. Inzwiſchen 
hatte Rußland den ganzen Vortheil der Verbindung mit Defterreih zu fei- 
nen Gunften ausgebeutet, fi der Krim, Tamans und Kubans bemächtigt 
und die Türken genöthigt, diefe neue Grwerbung gut zu heißen (San. 1784). 
Vergebens fuchte Joſeph II. einen Erſatz in Deutſchland und in Holland; 
fein unruhiger und leidenſchaftlicher Eifer, irgendwo eine Vergrößerung zu 
finden, entfprang eben aus dem Mißmuth über die ungleiche Verbindung mit 
Katharina IL, die den Ruffen den Weg nach Gonftantinopel bahnte, ohne 
daß ihm ſelber dafür eine Entſchädigung ward. Im ber baieriſchen wie in 
der holländiſchen Angelegenheit war er geſcheitert, und während Rußland feine 
ganze Kraft nach dem osmanischen Reihe hin wenden Tonnte, hemmte ihn 
der Wiberftand auf allen Seiten; ja e8 drohte die wachjende Gährung in den 
einzelnen Kronlanden jeine ganze Thätigkeit nad Außen zu lähmen. Io- 
ſeph IL. befand fih faft in einer ähnlichen Lage, wie zwölf Jahre zuvor 
Friedrich vor der polnifhen Theilung; er war ebenfo feit davon überzeugt, 
daß die türfifche Nachbarjchaft an der Donau der ruffiihen vorzuziehen fei, 
wie damals Friedrich Tieber Polens als Rußlands Nachbar geblieben wäre; 
aber es blieb ihm gerade, wie damals dem großen König, nur eben die Wahl 
zwiſchen einer entſchloſſenen Abwehr Rußlands und zwifchen einer engen Ber- 
bindung, bie ihn die Früchte von deſſen Vergrößerung mit genießen lieh. 
Indeſſen ging Rußland immer entjhloffener vor; bie Reife der Kaiferin in 
die neue Provinz Taurien, das prahlende Gepränge ruſſiſcher Macht, das 
entfaltet ward, die unverhohlene Hindeutung auf die Schöpfung eines neuen 
byzantiniſchen Reiches ftellten es außer Zweifel, daß fi ein entjcheibender 


*) Aus dem Nachlaſſe von Diez, dem preußiſchen Geſandten in Eonftantinopel, 
ſtammen die Handſchriſten, die wir dabei benußt haben; fie enthalten ſowohl bie 
Eopien von D.'s Depefhen nach Berlin, als die Driginalien von Herberge Corre- 
ſpondenz art Diez, mebft einer Anzahl Aectenftüde, welche fih auf ven Reichenbacher 
Vertrag beziehen. Dazu kommt noch eine andere handſchriftliche Correfponbenz zwiſchen 
Hertgberg und dem Grafen Golg. Seitdem iſt von Zinkeiſen's Geſch. des osınan. 
Reiches ber ſechſte Theil (1859) erſchienen, dem wir weitere Ergänzungen verbanfen. 

) S. oben ©. 154. 156. 





Die preußiſche Politit gegeniiber ben Türken. 223 


Schlag vorbereitete. Auch Iofeph II. begab fih (Mai 1787) nach Cherfon; 
er hätte in biefem Augenblicke freilih die ruſſiſchen Groberungspläne gern 
vertagt gejehen, da er fich nicht mehr barüher täufchte, dag nur Rußland der 
Löwenantheil zufallen würde, aber er war ebenfo entſchloſſen, bei einem neuen 
Angriff auf die Türkei lieber energifchen Antheil zu nehmen, ala wieder, wie 
in den Jahren 1783—1784, Teer auszugehen. Seine Beforgniffe über das 
Wachsthum ruſſiſcher Macht verbarg er kaum, er ſprach fie nicht nur gegen 
den framöfifhen Gefandten Segur — wohl mit beredineter Offenherzigfeit 
— damals aus; auch in-einem vertraulichen Schreiben an Kaunitz fchrieb er 
auf dem Rückweg aus Taurien: „Die Vortheile, welche Rußland aus ber 
Acquiſition dieſer Provinz hat, find ſehr wichtig für diefes Reich. Es kann 
die Osmanen nach Zerftörung ihrer Armada aufs Neußerfte bringen; es 
ann Stambul zittern machen, und damit erhält es den Meg nad Poros 
und dem Helleipont, dem ich aber auf der Seite Rumeliens zuvorfom- 
men muß.“ 

So lange Sriebrih IT. lebte, nahm Preußen zu diefen Dingen eine 
nur beobachtende Stellung ein; wäre ber König in feinen jungen Jahren 
vielleicht raſcher entjchloffen gewejen, eine active Rolle in ben orientaliſchen 
Händeln zu fpielen, fo war er jegt nad) den Nachwirkungen bes fiebenjähri« 
gen Krieges zu einer Zeit, wo feine ganze Politif auf die Erhaltung des 
Friedens geftellt war, in jedem Falle nicht geneigt, zur Abwehr einer Krifis, 
die er noch nicht jo nahe glaubte, fein Heer und feine Finanzen einzufegen. 
Er nannte das „de faire le Don Quixote des Turcs“. Sein Vertrauen zu 
der Integrität und Zunerläjfigkeit osmanifcher Staatsmänner war zudem aufer- 
ordentlich gering; mit fo käuflichen Leuten, meinte er, bürfe man ſich in Nichte 
tiefer einlaſſen. Sein Geſchäftsträger zwar, Heinrich Friedrich von Diez, der 
Preußen feit 1784 bei ber Pforte vertrat, neigte zu einer thätigeren Politik; 
er hielt es für Preußens Pflicht, das türkiſche Reich gegen feine Behringer 
zu ſchützen, ſchon wegen des Zuwachſes an Macht, der im Falle der Auflö- 
fung Rußland und Defterreich verſtärkte. Aber Friedrich blieb in feiner zwar 
freundlichen, doch zurüdhaltenden und vorfichtigen Stellung. „Se. Majeftät 
— klagt darım Diez am 10. Juli 1786 dem Minifter Herkberg — hat zu 
wenig Neigung bezeigt, bie Türken zu unterftügen, als daß ich hätte wagen 
Tönnen, Vorſchläge darüber zu machen. So habe ich mic darauf beſchränkt, 
in meine Depefchen Gebanken einzuftreuen, welche darauf hinweiſen können, 
was fih zum Wohle der Pforte und Preußens etwa thun Tiefe. Aber ich 
war nicht fo glücklich, fie nur zur Erörterung gebracht zu fehen. Ich kin da- 
ber zur Rolle eines traurigen Neuigkeitäträgerd ohne Syftem und ohne Thä- 
tigfeit verurtheilt und muß vor der Pforte und felbft vor meinem Dragoman 
die Gleihgültigfeit des Könige und meine Unthätigkeit verhehlen, damit ich 
wenigftens den Faden dann wieder aufnehmen Tann, wenn bie preugiiche Ne 
gierung ſich entſchließen follte, ein dem osmaniſchen Reiche günftigeres Syftem 
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anzunehmen.“ Hertzberg vertröftete den Gefandten auf den bevorſtehenden 
Regierungswechfel, *) indeffen Diez auf eigene Hand jeine türfenfreunbliche 
Politik trieb und ſich theilweiſe tiefer einlieh, als es im Willen Sriedrihs und 
ſelbſt im Plane Hergbergs Ing. 

Mit dem Tode des Königs trat nur infofern eine leije Veränderung ein, 
als Diez nun den Rang eines auferorbentlichen Gefandten und eine dem ent» 
ſprechende Dotation erhielt. Allein der Wunſch der Pforte, zu Preußen in 
ein näheres Verhältnig zu treten, womöglich durch ein Bündniß ſich gegen Ruf- 
Iand zu verftärfen, fand ungeachtet der eifrigen Verwendung von Diez in 
Berlin feinen Anklang. Man wollte dort Alles vermeiden, was die Bezie- 
hungen zu Rußland trüben konnte und fühlte ſich zubem durch die hollän- 
diſche Verwicklung volauf beicäftigt. Selbſt der Vorſchlag, Preußen ſolle 
etwa im Verein mit Frankreich die Vermittlerrolle übernehmen, hatte keinen 
beſſeren Erfolg. Hertzberg wäre wohl dazu-geneigt geweſen, indeſſen er ſtand, 
wie es ſcheint, mit dieſer Anſicht allein. „Ich rathe Ihnen, ſchrieb er am 
24. April 1787 an Diez, auf unfrer Vermittlung nicht zu beftehen, wiewohl 
ich fie für nützlich Halte. Man findet aber hier feinen Geſchmack bavan; 
ich würde allein die Verantwortligkeit tragen. Außerdem jehe ich voraus, daß 
Rußland, Defterreich und Frankreich fie nicht wollen und für jegt lohnt fid) Die 
Sage der Mühe nicht. Wir müfjen und für wichtige Gelegenheiten aufipa- 
ven.“ Eben darum rieth auch Hergberg, das früher aufgetauchte Project einer 
türkiſchen Gejandtihaft nad Berlin fallen zu laffen. „Sie würde und zu 
viel foften, jagte er, und das Gelb it bei und nicht mehr jo im Ueberfluß 
vorhanden, wie in ben früheren Zeiten.“ Das wiederholte Drängen von Diez 
vermochte dieſe Anfiht nicht zu erſchüttern; man beſchränkte fi in Berlin 
auf freundſchaftliche Rathſchläge, ohne weitere Verpflichtung. Auch Hertzberg, 
der fonft dem Standpunkt von Diez näher ftand, meinte nur (Suli), der Ger 
ſandte jolle beiläufig zu verftehen geben: der König werde die Vermittlung 
gern übernehmen, wenn fie von beiden Theilen verlangt würde.- 

Die Pforte verfannte indeffen nicht, daß fih ein rujliich- öfterreichifcher 
Angriff gegen fie vorbereite; das Auftreten Katharinens in Taurien, die An- 
wefenheit Joſephs ließen darüber Teinen Zweifel mehr. Aber fie hatte, durch 
Diez zum Theil beftärkt, fih der Hoffnung Hingegeben, in der Vermittlung 
Preußens eine zureichende Hülfe zu finden, bis die legten Nachrichten aus 
Berlin diefe Hoffnung vereitelten. Hatte fie drei Jahre zuvor ein äußerſtes 
Beiſpiel nahgiebiger Schwäche gegeben, fo ließ fie fi diesmal im Grolle 
über Rußlands Benehmen, über die Wühlereien unter der chriſtlichen Benöl- 


*) Je crois aussi que dans le m&me cas (nach bem Tode Friedrichs) je pour- 
rais prendre des mesures et pour jeter la base d’une liaison plus &troite entre 
1a Prusse et In Porte et pour rendre Vetat de celleci plus assur6 et plus utile 
& ses amis. ( Depeſche Hergberg’s vom 6. Juni 1786) 
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kerung des Reiches, deren Mittelpunkt die ruſſiſche Gefandtichaft jelber war, 
zu dem . verzweifelten Entſchluß einer plöglihen Kriegserflärung fortreißen 
(24. Auguft 1787). *) 

In Berlin war man von dieſem ſchnellen Entſchluſſe unangenehm übers 
raſcht. Man hielt den Krieg für ein Wagſtück und Hergberg meinte, Teine 
europätjche Macht werde ſich „aus Liebe für die Türken“ compromittiren wol» 
Ten; Diez ward daher angewiejen, den Türken Teine Hoffnung zu weden; er 
jolle lediglich Beobachter fein und nur „jeden Pofttag" genauen Bericht ge- 
ben von ben Mitteln, Planen und Maßregeln, zu denen die Pforte greife, 
Der preußifhe Minifter Tegte in diefem Augenblicke ben Dingen am Bospo- 
rus nod) fein großes Gewicht bei; er war faft berauſcht von dem Erfolge jei« 
ner Politik in Holland, und feine Depejhen an Diez ftrömen über von Aus» 
brüden des Triumphes über die glänzende Rolle, bie Preußen dort jpiele. Er 
vergleiht Preußens "Stellung mit der gebieteriſchen Politik jenes Römer: Por 
pilius Länas, der einen Kreis um Antiohus zog und ihm befahl, Frieden zu 
machen, bevor er aus bem Kreife heraustrete. „In meiner ganzen politifchen 
Laufbahn — ſchreibt er am 6. Det. — Habe ich auf den Moment gelauert, 
Preußen diefe Ehre zu verſchaffen, und bin endlich dazu gelangt. Cs ift 
wahr, es hat mich Mühe gekoftet, und jeit zwei Jahren habe ich dieſes Sy- 
ftem allein gegen alle Welt aufrecht erhalten. Frankreich verliert dadurch die 
Allianz mit Holland und den Reft feines Anfehens in Europa.“ 

Indeffen die Ruffen den preußiſchen Geſchäftsträger in Gonftantinopel 
beſchuldigten, er habe die Türken zum Kampfe ermutigt, war Diez durch bie 
Weifungen, bie er von Berlin erhielt, zu einer Neutralität und Inthätigkeit 
gezwungen, die er allerdings nur mit Wiberftreben ertrug. Hertzberg wieber- 
holte die Erklärung, dal; die Lage Preußens nicht geftatte, fih den Gefahren 
eines Krieges für ein jo weit entferntes und halbbarbarifhes Volk auszu- 
jegen, trat aber zugleich mit einem eigenen Plane hervor, der nad} feiner An« 
fiht die ganze orientalijde Verwicklung in endgültiger Weife Löfen follte. **) 
„Da wir — ſchreibt er — bie holländijchen Angelegenheiten jo glücklich er- 
ledigt und nun die Hände frei haben, fo möchte ih wohl, was in meinen 
Kräften liegt, thun, um den gegenwärtigen Türkenkrieg zu einer Verherrli« 
Hung meines Minifteriums zu benugen. Sie können dazu mitwirken, aber 
Sie müffen mit größter Einſicht, Kraft und einem undurchdringlichen Geheim- 
niß verfahren, deffen Mitwiffer nur wir beide und die Perfonen, welche dieſe 


*) „Elle se flatta de trouver cet ami dans le Roi de Prusse et c’est pour 
cela quelle sollieita ses bons offices si instamment. Or comme mes explications 
. g6n6rales ne donnoient aucune esp6rance, s’6cartant tonjours de ses desirs, elle a 
franchi le pas et remis sa destinde & Dien et & ses armes“ — fihreibt Diez um« 
mittelbar nach ber Kriegserffärung. 
*®) Schreiben Herberge an Diez d. d. 24. Nov. 1787. 
I. 15 


226 1. 1. Oefterreig und Preußen bis Juli 1790. 


Briefe ſchreiben und chiffriren, fein dürfen. Es hat wenig Anſchein, daß bie 
Pforte fich gegen die beiden Faiferlichen Höfe wird behaupten können. Frank- 
reich wird für fie wenig ober nichts thun und fein anderer Hof wird ſich ohne 
Hoffnung auf große Vortheile für fie erponiren wollen. Ich Habe mir einen 
Plan ausgedacht, den Sie errathen können, der aber dad größte Geheimnig 
erforbert.. Glauben Sie, man Tönnte die Pforte dazu bringen, dem Kater 
die Moldau und Wallachei und den Rufjen die Krim, Oczakow und Beff- 
arabien abzutreten, jedoch unter ber Bedingung, daß Preußen, Frankreich und 
andere Mächte, die ich beigiehen würde, bem osmanifchen Reiche feine dauernde 
Eriftenz jenfeitd der Donau in der Weife garantirten, daß die Donau und 
die Unna die ewige Grenze zwiſchen dem osmaniſchen Reihe und der Chrir 
ftenheit bilden würden? Ich follte glauben, es wäre zugleich dahin zu rin 
gen, daß um biefen Preis Rußland auf die Vaſallenſchaft Georgiens und 
alles deſſen, was jenfeits des Fluſſes Cuban liegt, verzichte, fi) nicht mehr 
in die inneren Verhältniffe ber Türkei einmifche und feine Handels- und 
Scifffahrtöprivilegien auf Grenzen zurüdführe, die billig und mit ber oöma- 
niſchen Souveränetät verträglich find. Zugleich habe ich die Idee eines gu- 
ten Yequivalents, weldes von Seiten ber beiden kaiſerlichen Höfe Preußen 
erhalten würde; die Türkei würbe dabei Fein Opfer bringen, fie hätte Preu- 
gen nur einen recht günftigen Handelövertrag zu bewilligen und die freie 
Schifffahrt im Mittelmeere vor den Barbareskenſtaaten zu ſchützen.“ 

Wenn man an die Erihütterungen der folgenden Zeit denkt, und wie 
wenig ſolch diplomatiſche Abkommen in dem lebendigen unb wilden Drange 
entfefjelter Kräfte und Leidenfchaften den Charakter der „Ewigkeit“ fih be 
wahren fönnen, fo mag man fih kaum eines Lächelns erwehren über die Art, 
wie Hergberg bie Löſung der großen Weltfrage, der Zukunft des Byzantini« 
ſchen Oftens, ausgedüftelt hatte; aber es ließ ſich nicht Ieugnen, zum Weſen 
der Gleihgewichtspolitit pahte dieſe Combination. Dem Cinwande, daß die 
Türken ſich fo leicht die Abtretung nicht würben gefallen Iaffen, begegnete ber 
preußiſche Staatsmann mit der Erwiederung, daß fie dann gewaltfam wahr 
ſcheinlich nod mehr verlieren würden, ohne den unftreitigen Vortheil, durch 
jenes Opfer den ruhigen Befig des Reftes und eine dauernd anerkannte Grenze 
zu gewinnen. Daß es dabei dem preußiichen Staatsmanne Teineswegs nur 
um den Ruhm zu thun war, die orientalifche Trage erledigt zu haben, fon. 
dern daß im Hintergrunde feiner Berechnungen zugleich ein reeller Vortheil 
für Preußen Tag, verfteht fi von ſelbſt. Kür die Abtretung der Moldau 
und Wallachei verlangte nämlich Hertzberg von Oeſterreich die Rückgabe Ga- 
liziens an Polen, und dies letztere follte dann an Preußen dafür Danzig, 
Thorn und die Palatinate Pofen und Kaliſch abtreten. Damit erlangte Preu- 
Ben eine beffer arrondirte Grenze, und bie Erwerbungen ber erjten polnifhen 
Theilung erhielten durch den unentbehrlihen Befig von Danzig den rechten 
Abſchluß, indeß zugleich ber ruſſiſchen Macht nach Südoſten Hin eine Grenze 
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gezogen, Defterreih aber dur die Donauprovinzen nad dem Oſten hinge 
wiefen und durch deren Erwerbung am unmittelbarften dafür intereffirt warb, 
gegen weitere ruffijche Vergrößerungen wachfam zu fein. 

Solch verwicelte Gombinationen, die Alles auf das diplomatiſche Ab- 
Tommen ftellten, hatte vom weftfälijchen Frieden an bis zu den Verträgen von 
Utrecht, Aachen, Teſchen die Politit des Gleichgewichts gar manche entworfen; 
Hertzberg, indem er dies Gewebe von Ländertäuſchen und Gebietönbtretungen 
auögejonnen, ließ fih darum nicht fo leicht irre machen durch den Hinweis 
auf die Maffe von Hinderniffen, die zu überwinden waren. Die Iebhafteften 
Einwände machte der preußiſche Gefandte in Conftantinopel ſelbſt. Er ſchil- 
derte die Türken als durchaus unzugänglic für fold einen Vorſchlag; ſelbſt 
der Hinblick auf größeren Verluſt werbe fie nicht abhalten, Fieber Alles aufs 
Spiel zu fegen, als einem folden Abkommen fih zu fügen. Sie feien in 
einer jo gereizten Stimmung, daß fie vom Frieden kaum wollten reden hören, 
am wenigften von einem Frieden, der mit irgend einer Abtretung verbunden 
fei. Ein feiger Friede, glaubten fie, werbe den Appetit der Feinde nur fteir 
gern und das Verfahren der Großmächte gebe ihnen ‚einen jo geringen Be 
griff von deren Loyalität, daß fie auf eine angebotene. Garantie Fein Ver 
trauen fegten. Diez hielt darum den Augenbli für ſehr gelegen, den ver- 
einten Vergrößerungsentwürfen Defterreihs und Rußlands entgegenzutreten; 
Preußen, meint er, müfje fih mit Schweden, Polen und Großbritannien zur 
Erhaltung der Türkei verbinden und die öfterreichifch-ruffiihe Allianz mit 
äußerfter Energie bekämpfen. Die früheren Verhältnife Preußens zu Ruß ⸗ 
land fah er als aufgelöft an, zumal feit bie veränderte Stellung Preußens 
im deutſchen Reiche die Beweggründe für ein ruffiiches Bündniß fehr geſchwächt 
habe. Die Macht Rußlands aber und Defterreiche im Oſten, num gar ver- 
einigt, könne nicht bedenklich genug angefehen werben; *) man müffe fie mit 
allen Mitteln bekämpfen, 3. B. die Gährung in Ungarn zur Schwächung 
Oeſterreichs benutzen und Ungarn als ein unabhängiges Königreich aufrichten, 
damit man nicht zu fpät bie ſchlimmen Folgen des Verfäumniffes erfahre. 
Kein Augenblick fei dazu günftiger, als der gegenwärtige; Rußland und Des 
fterreich befänden fi) theilweife in innerer Gährung, die Türkei und Polen 
würden ficher erfenntlich dafür fein, daß Preußen durch feine thätige Hülfe fie 
beide von ber Wucht "öfterreihifc-rufftfchen Ehrgeizes befreit Habe. „Mit einem 
Worte — fo fließt Diez feine ausführlihe Darlegung — es ift dies ber 


*) Si la Russie et P’Autriche en conservant leurs possessions actuelles par- 
viendroient un jour & mettre % profit les ressources immenses, quelles ont, comme 
YEmpereur a dEj% commence & executer depuis plusieurs anndes, la Prusse aura 
tout % eraindre de leur part. Or pour que ceci n’arrive point, il faudrait & bonne 
heure abattre leurs forces et diviser leurs pays en nous appropriant de bons 
morceanx qui puissent nous leur rendre superieurs pour toujours. Schreiben von 
Diez a. d. 8. März 1788. 
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glädlichfte Augenblick für Preußen, eine ungemeine Größe zu erwerben und 
Europa Gejege vorzuſchreiben, indem es ſich nicht blos an Anfehen, ſondern 
auch an wirklicher Stärke zur erften Macht Europas erhebt. Cs ift wahr, 
es wirb und ein paar lebhafte Kriegsjahre koſten, aber das wäre nur ein Ca- 
pital auf Intereffen angelegt, denn dieſer Krieg gäbe uns Ruhe für ein Jahr» 
hundert und eine überlegene Macht gegen jeden Feind.“ 

Hielt Diez die Herkbergichen Vorſchläge für unmöglid, jo nannte Herk« 
berg die Diezichen Plane „unausführbare Ideen.“ Keine Macht werde ſich 
gern in einen Krieg für die Türken einlaffen, die fi) ja felber nicht zu hel- 
fen wüßten, und bei denen man nie ficher fei, daß fie mit Preisgebung ihrer 
Verbündeten einen Separatfrieden jchlöffen. Eine Allianz mit Polen und 
Schweden gebe feine Macht, auch England fei nur zur See von Bedeutung, 
Preußen würde daher bei der Unzuverläffigkeit ‚der Türken Alles aufs Spiel 
jegen. Ce blieb bei feinen früheren Anfihten; führe die Türkei einen glück- 
lichen Krieg, jo braude fie allerdings nichts abzutreten, aber die Vermitt« 
lung Preußens werde ihr dann doch von Werth fein; geftalte fi, wie es 
wahrſcheinlich fei, der Krieg unglücklich, jo werde es den Türken immer noch 
erwänfcht fein müffen, mit jenen Abtretungen eine fefte Grenze zu gewinnen.“) 

Die Meinung, die Diez verfocht, war indeffen keineswegs vereinzelt; auch 
andere preußikhe Staalsmhnner Hielten es für nothwendig, biefen Moment 
zu benugen, um einerfeits die Macht der öſterreichiſch- ruſſiſchen Allianz 
zu fprengen, andererſeits Preußen eine beffere Abrundung zu ſchaffen. Im 
einer diplomatiſchen Denkichrift jener Tage**) ift der Standpunkt dieſer Mei- 
nung mit aller Offenheit erörtert. „Es ift eine unbebingte Nothwendigkeit 
für Preugen — fo lautet die Schluhfüige — daß es fein Augenmerk auf 
eine mit Klugheit zur gelegenen Zeit zu erreihende Vergrößerung errichtet. 
Bei feiner Sage, wo ed von zwei ftolzen und mächtigen Reichen, die immer 
weiter zu greifen bedacht find, umfchloffen ift, von Reichen, deren jebes für 
ſich Preußen an Macht und Größe überwiegt, befindet es ſich ftets in einer 
bedenklichen und forgenvollen Krifis und muß alle jeine Kräfte anftrengen, 
um fih in Würde und Anfehen zu erhalten. Cine beftändige Anfpannung 
der zweefmäßigften Mittel ift ihm durchaus nothwendig, denn jede jelbft un 
bebeutenb ſcheinende Erſchlaffung kann für diefen Staat von den nadhtheilige 
ften Folgen fein. König Friedrich IL. war es vorbehalten dur feinen an 
Hülfsquellen unerföpflichen Geift alles das zu erjegen, was feinem Lande 
an Hülfsmitteln fehlte. Sein großes Beifpiel, ſtets mehr zu bewirken, als 
gemeinhin menſchliche Kräfte vermögen, diente allen Patrioten des Landes 


*) Schreiben H.8 vom 9. Febr. und 26. April. Cr fügt Hinzu: Je crois que 


vous devez goüter et approuver ce plan, si vous ne vous abandonnez à votre 
entätement. 
**) Aus ber Correfponbenz zwiſchen Goltz und Hertzberg. 
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zur treuen Nachahmung, und es glaubte Jeder feiner Unterthanen, weil er 
ein Preuße, ein Diener und Werkeug König Friedrichs war, unter feiner 
Leitung umd Anordnung mehr leiften zu können, als jedes Individuum irgend 
einer andern Nation zu thun vermöchte. So unterzog ſich der Diener bes 
Staates mit Eifer und Luft den größten Beſchwerden, jeder Kriegsmann 
ftritt mit ausnehmender Tapferkeit und überhaupt Jeder erfüllte das volle 
Maß feiner Pflichten zur Erreichung des großen Zweckes. Dieſes außer 
ordentliche zwifchen König und Volk obwaltende Vertrauen bewirkte Pren- 
ßens Flor; willig ertrug Jedermann die Laſten, weil er fie ben Zeitumftän- 
ben angemeffen und nüglic für das allgemeine Beſte hielt; wogegen aber 
aud der König bei feiner genauen Landeskenntniß und Verbindung aller 
Umftände gewiß war, daß Alles, was er wollte, geſchehen Eonnte und ge- 
ſchah. Wenn nun aber auf eine ſolche außerordentliche Anfpannung aller 
Kräfte und eine fo weife Leitung nicht für alle Zeiten zu zählen ift, fo ift 
-e8 zu Preußens Sicherheit höchſt nothwendig, eine jede günftige Gelegenheit 
wahrzunehmen, wo es ſich auf Koften feiner überlegeneren Nachbarn vergrößern 
Tann, um zu den Kräften dieſer felbft in das nöthige Gleichgewicht zu kom⸗ 
men. Nun ift faum ein Zeitpunkt dafür beffer zu finden, wie der gegen 
wärtige; verfäumt Preußen diefe Gelegenheit, feine Nachbarn zu ſchwächen, 
jo ift nichts gewiffer, als daß es einft dafür büßen muß und durch das zu- 
nehmende Uebergewicht feiner Feinde von ber Groͤße feines jetzigen Stand- 
punktes Yberabzufallen Gefahr läuft. Denn es ift ber politifchen Klugheit 
eines Stantes nicht angemeffen, ſich nur auf die Vertheibigung zu beſchränken 
und den fchimmernden Namen eines mäßigen und friebliebenden Regenten 
durch ruhige Zulaffung unausbleiblih herannahender Gefahren allzu theuer 
zu erfaufen.* 

Sp dachten die Anhänger einer agreſſiven Politik. Sie hielten Herk- 
bergs fein ausgeſponnene Vermittelung für einen bedenklichen Traum; nur 
mit den Waffen in der Hand, meinten fie, könne Preußen der öſterrelchiſch- 
ruſſiſchen Allianz feine Mediation aufbringen. Und diefe Waffen müſſe man 
denn aud mit aller Energie handhaben, fih eng mit ben Seemächten ver» 
binden, bie dãniſch · ſchwediſchẽ Flotte Rußland auf den Leib hetzen und mit 
der eigenen ungetheilten Macht Oeſterreich angreifen. Die Vertheidiger die 
fer Meinung dachten an nichts Geringeres, als an einen combinirten Angriff, 
den Schweben, Polen und die Türken gegen Rußland unternehmen ſollten, 
indeffen Preußen feine Waffen gegen Defterreich wende. Die Verdrängung 
Rußlands dom ſchwarzen Meere, die Rückgabe Ingermannlands und Ka- 
reliens an Schweden ſchien, für den Fall eines glücklichen Kampfes, kein 
unwahrfcheinlicher Siegespreis. Preußen felbft würde feine ganze Macht 
gegen Defterreich ins Feld führen; man berechnete, daß brei Feldzüge hins 
reihen würden, Defterreih zu Paaren zu treiben. Im erften follte man 
Pleß und Königegräß gewinnen, ber zweite auf die Groberung von Brünn, 
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Dlmüg und ganz Mähren abzielen, der dritte ins Herz der Bfterreichifchen 
Staaten hineingefpielt werden. Die Erwerbung des Reftes von Schlefien 
und eines Theiles von Böhmen und Mähren dachte man fi als Entſchädi- 
gung für Preußen, 

Sole Wünſche waren freilich weit entfernt, ben beftimmenden Einfluß 
auf das Berliner Cabinet zu erlangen; e8 waren kühne Gedanken Einzelner, 
die jelbft Herberg, der in Wien für den erbittertiten Feind Oeſterreichs galt, 
Teineswegs theilte. Aber es gewähren biefe entgegengejegten Meinungen auch 
heute noch ein Intereffe, infofern fie die verfchiedenen Richtungen erkennen 
laſſen, in welchen fi nad dem Tode Friedrichs des Großen hervorragende 
preußifhe Staatsmänner bewegten. Während der folgenden türkifchen Ver- 
wicklung ift dann, wie wir fehen werden, in ber Haltung Preußens jener 
wiberfprechende Einfluß nicht yu verfennen, den bie perfönliche Anficht Herk- 
bergs, des Minifters, und die Meinung von Diez, dem Gefandten, abwech- 
ſelnd auf die diplomatiſchen Schritte übten. 


Jndeſſen hatte ber Krieg mit ben Ruffen wie mit den Oeſterreichern 
begonnen. Im Jahre 1787 war nichts Bedeutendes geſchehen, außer einem 
glücklichen Schlag, den Suworoff gegen die Türken bei Kinburn ausführte; 
dagegen machte Defterreih außerordentliche Rüftungen, und es blieb fein 
Zweifel mehr, daß es entfchloffen fei, mit Rußland gemeinfam den Türken 
krieg auf's Thätigfte zu führen. Die Abmahnungen Preußens beantwortete 
Sofeph II. in einem merkwürdigen Briefe") der mit einer gewiſſen Naivetät 
den Grundgedanken feiner Politit ausſpricht: fi irgendwo, gleichviel ob un» 
ter rechtlichen Vorwänden oder nicht zu vergrößern. Cr zählt alle die Er— 
werbungen Preußens und die Verluſte Oeſterreichs feit 80 Jahren auf, er 
meint, ber Broden von Polen, den man ihm zugeworfen, fei nicht als Ab- 
findung zu reinen, denn Preußen habe ein beſſeres Stüd bekommen. Die- 
fer Politik entſprach es vollkommen, daß der Kaifer, noch bevor der Krieg er- 
Härt war, einen Hanbftreih auf Belgrad verſuchte (Dec. 1787), und wie 
diefer mißlang, der Türkei im Februar 1788 den Krieg erklärte. In Berlin 
hatte man dies wohl erwartet, war aber davon um nichts weniger peinlich 
berührt. Die bortigen Staatsmänner fürdteten nicht fowohl eine raſche Er- 
oberung der Türkei, als einen ſchimpflichen Frieden, in welchem die Pforte 
überrafcht Alles gewähren würde, was Rußland und Defterreich zunächſt er- 
langen wollten. Darauf waren die erften Weifungen berechnet, die ber preu- 
hiſche Gefandte in Conftantinopel unter dem Eindrud der öſterreichiſchen 
Kriegserflärung erhielt.) Gr folle, hieß es, alles Talent und alle Gejhid- 

*) ©. Lebensbilder aus dem Befreiungskriege IT. 11 f. 

**) Die folgenden diplomatiſchen Actenftüce befinden fi in einer D.fden Hand ⸗ 
ſchrift: „mes negociations secretes pour la guerre entre les deux Cours Impe- 
riales ct la Porte ottomanne de 1787.* 
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Ticheit anwenden um zu hindern, daß die Pforte feinen übereilten Frieden 
ſchließe ohne preußifche Vermittelung; er müffe den Türken klar machen, wie 
nur Preußen und England ein entſchiedenes Intereffe an ber Integrität der 
Türkei hätten und Iebiglih ein Friede unter ihrer Vermittelung und Bürg- 
ſchaft den Intereffen der Pforte entſprechen werde. Weiter follte Diez ge- 
ſprächsweiſe den Türken rathen, fi) in feine große Schlacht einzulaffen, deren 
Entſcheidung leicht verderblich werben könne, jondern die Armee zwifchen ber 
Donau und dem Balkan aufzuftellen, ſich auf die Vertheivigung zu beſchrän⸗ 
Ten, bie Kräfte der Feinde durd fliegende Corps zu theilen und zu ermüben, 
und fo burd den Heinen Krieg und durch Mangel an Lebensmitteln und Ma 
gazinen bie Feinde zu verderben. 

Indeſſen Hatte der König feinen Adjutanten, den Oberftlieutenant von 
Goetze, mit geheimen Weifungen an Diez abgefandt. Goetze reifte im ftreng- 
ften Incognito, in der Verkleidung eines Kaufmannes, Namens Schmidt; 
feine Beziehungen zu Diez jollten möglicft verborgen bleiben, zum Heere follte 
er nur gehen, wenn es im tiefften Geheimnig geſchehen könne. Cr brachte 
die vertraulichen Inftructionen, im Namen des Königs jelbft ausgefertigt, 
welche in die Politif Preußens einen volllommenen Einblick gewähren.) Das 
Anfinnen eines Bündniſſes follte auf gute Art abgelehnt, für den Fall eineg 
raſchen Friedens der preußiſch⸗britiſchen Vermittelung Eingang verſchafft, und, 
wenn die Türken fi) zu Opfern und Abtretungen verftehen mußten, im Sinn 
der Hergberg’jchen Vorſchläge verfahren werden. Der Gefandte follte dann 
ber Pforte Elar machen, daß fie im Falle folder Abtretungen jedenfalls ein 
Aequivalent für Preußen bedingen müffe; denn nur fo fei Preußen im Stande, 
den beiden Kaiferhöfen die Wage zu Halten und den Zürfen ein nüßlicher 
Freund zu fein. Dies Alles ſolle Diez mit größter Umficht betreiben, auch 
wo es nöthig fei, das Gelb nicht fparen,**) ſich möglichft enge am ben briti⸗ 
ſchen Gefandten anfehliegen, gegen die übrige Diplomatie, namentlich gegen 
den Vertreter Frankreichs, zurückhaltend fein. Noch beftimmter tritt in ber 
„geheimften Jnſtruction“ jener Plan Herkbergs in den Vordergrund, durch 
Abtretungen die beiden Kaiferhöfe zu befriedigen und zugleich Preußen eine 
Gebietserweiterung zu verſchaffen. Für den als wahrſcheinlich angenommenen 
Tal, daß durch das Glück der Waffen die Donauprovinzen ſammt Gerkien 
und Bosnien bedroht würden, ſchien ben Türken kaum etwas anderes übrig 
zu bleiben, als durch eine allgemeine Feftftellung ihre Exiſtenz in Europa zu 
retten und fi vor neuen Angriffen fiher zu ftelen. Die Grundzüge dieſer 
Seftitellung kennen wir aus Hertzbergs Vorſchlägen: Rußland follte durch bie 
Krim, Dagatom und Beffarabien, Defterreich durch die Moldau und Wallachei 

— — 

*) ©. das kon. Schreiben d. d. 3. April 1788 und vom 1 nänmfien Tag eine 
„instruction particulißre et secretissime.“ 

**) Es waren ihm 50,000 Dufaten angeiviefen worden. 
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nebſt der Handel und Schifffahrts-Sreiheit auf dem ſchwarzen Meere abge- 
funben werben; bafür würde aber Rußland auf die Oberherrlichkeit in Geor- 
gien verzichten, feine Agitationen und Wühlereien in den Kriftlichen Gebieten 
des osmanifchen Reiches einftellen und ala deſſen bleibende Grenze feierlich 
die Donau anerkennen. Gin fo begrenztes Gebiet, von Preußen und den 
Seemãchten auf ewige Zeiten garantirt, müffe den Türken werthuoller erfchei- 
nen ald ber ſchwankende Beſitz ſtets angefochtener und ſchlecht verwalteter Pro- 
vinzen. Wie dann Defterreich für feine Erwerbung an der Donau Galizien 
am Polen zurückgeben und mit polnifchen Gebieten an der Weichfel Preußen 
beffer abgerundet werden follte, ift früher erwähnt worben. 

Die Hertzbergſchen Entwürfe hatten aljo in Berlin gefiegt;*) und Diez 
mußte, wenn er bleiben wollte, fi der Ausführung von Gedanken bequemen, 
die er von Anfang am bekämpft hatte. Doch verfprach er feine Thätigkeit da- 
für anzuwenden, da es fi num nicht, wie er früher geglaubt, darum handle, 
fofort ben Türken mit ſolchen Vorſchlägen entgegenzutreten, fondern erft, 
wenn gewiffe Vorausfegungen eingetroffen wären. Hertzberg ſchärfte ihm dann 
wiederholt ein,**) ben Türken gegenüber ja nicht zu große Verpflichtungen 
einzugehen, namentlich nie zu vergeffen, daß der König fih nicht in einen 
Krieg einlaffen wolle, der ihm zugleich Rußland, Defterreih und Frankreich 
anf den Hals hetze, vielmehr den Türken klar zu machen, wie Preußen ſchon 
dadurch dem osmanifchen Reiche einen großen Dienft leifte, daß es die öfter- 
reichiſche Kriegführung theile und den Kaifer nöthige, eine anfehnliche Armee 
in Böhmen und Oeſterreich ftehen zu laſſen. 

Indeſſen geftaltete fich der Krieg nicht fo, daß man ber Pforte von Ger 
bietöabtretungen hätte reben können. Kaijer Joſeph hatte über 200,000 Mann 
in einem ungeheueren Gorbon, ber ſich non Dalmatien bis nad) ben Karpathen 
hin ausdehnte, aufgeftellt, verfäumte aber die befte Jahreszeit zum Angriff, 
verlor viel Zeit: mit umftändlichen Arbeiten vor Semlin, fing Belgrad erft 
an zu belagern und hob dann die Belagerung wieder auf; kurz bis zur Mitte 
des Jahres beſchränkte ſich fein ganzer Erfolg auf die Einnahme von Scha- 
bacz. Der Kaifer jelbft war Fein Feldherr und Hatte doch bie bedenkliche Prä- 
tenfion, Alles leiten und Alles verstehen zu wollen; fein militärijcher Mentor 
Lascy, ein ſehr verbienter Abminiftrator, aber Fein großer General, ordnete 
fi dem Starrfinne des Kaiſers mit allzuviel Gej—hmeibigkeit unter. - Nun 
kam die heiße Iahreszeit; Klima und ſchlechte Nahrung wurden der kaiſerlichen 
Armee bald verderklidjer, als eine blutige Schlacht. Schon im Juni zählte 


*) 9. ſelbſt begleitet die obigen Inftructionen mit den Worten (d. d. 4. April): 
je me refere en tont aux instructions quif® vous porte que jai dressees aussi 
bien que jai pu selon mes id6es que le Roi a approuvdes entidrement et 
qu’il soutiendra avec vigueur. 


**) Depeſche nom 24. Mai. 
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man 42,000 Kranke, tm Iuli fteigerte fich die Zahl auf 20,000, und mande 
Bataillone waren fo gelichtet, daß man aus drei Taum eines zufammenfegen 
konnte. Diefer Gang ber Dinge ſchien bie Auffafjung des preußiſchen Ge— 
jandten im Stambul volljtändig zu rechtfertigen. Seine Vorftellungen bei 
ver Pforte ftanden denn auch unter dem Eindruck diejer günftigen Lage.*) 
Er ſchilderte mit lebendigen Farben die Verlufte ber Defterreicher, mahnte die 
Türken, wie bisher jede große Schlacht zu vermeiden, ſich auf den Fleinen 
Krieg zu beſchränken und den Feind durch Entbehrung und Klima zu ſchwä- 
hen. Obwohl in diefem Augenblick von einem Frieden keine Rebe war, fo 
ftellte. er doch das dringende Verlangen, feine Unterhandlung ohne preußiſche 
Bermittelung einzugehen; denn Preußen fei die einzige Macht, welche mit der 
vollen Unpartheilichkeit zugleich die beften Mittel zur Herſtellung eines ver⸗ 
nünftigen Friedens vereinige. 

Man konnte es den Türken kaum verdenken, wenn ſie, durch Eifehrun 
gen belehrt, ein ſehr geringes Vertrauen in die Loyalität der europäiſchen 
Mãchte ſetzten. Sp waren fie denn auch keineswegs mit ſich darüber im Reis 
nen, ob nicht Preußen in heimlichem Ginverftändnig mit Defterreih und 
Rußland Handle, zumal bei jedem dringenderen Verlangen um eine thätige 
Hülfe der preußifche Diplomat auswich, oder fih auf ganz allgemeine Zufagen 
beſchräͤnkte. Diez verfihherte 3. B., daß der König von Preußen nad) Erlaf- 
fung des öfterreihifchen Kriegsmanifeſtes feine offene Mißbilligung gegen ben 
Kaijer Tundgegeben,**) und daß in diefem Augenblid ein Bündniß mit Hol 
land und England abgejhloffen jei, das ſich gegen die Groberungsentwürfe 
ber öftlichen Mächte richte, Dder er rühmte, daß Preußen im benachbarten 
Polen große Getreiveeinfäufe mache, um ben Kriegführenden die Verpflegung 

- ihrer Heere zu erſchweren, und daß es die Getreivenusfuhr aus dem eigenen 
Sande verboten habe. Auch verjäumte er nicht, den Türken zu Gehör zu re⸗ 
ben, daß ber Krieg nur entftanden fei, weil man bie Kräfte des osmanifchen 
Widerſtandes zu gering anſchlage, und dazu habe bie eigene Politik der Pforte 
den Anftoß gegeben. Diejelbe habe durch jeden neuen Vertrag ihr mora- 
liſches Anfehen mehr erſchüttert und die Gegner zu menen Forderungen er— 
muthigt. Gin ſolches allmäliges Zerftören des äußeren Anjehens müſſe einen 
jeden Staat vernichten. Darum müffe es das erfie Gebot der türkischen Po- 
litik fein, ſich nicht voreilig zu neuen Gonceffionen brängen zu laffen; das 
weite: fi) durch Vermittelung und Bürgſchaft anderer Mächte vor neuen Ans 


*) ©. bie von ihm felbft aufgezeichneten „Insinuations faites à la Porte“, 
worin er feine und feines. Dragomans Verhandlungen mit ber türkiſchen Regierung 
verzeichnet hat. 

**) „Cette reponse était en propres termes: que le Roi regrettait beaucoup 
de voir s’etendre le feu de la guerre et quil souhaitait le retablissement de 
1a paix.« 
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griffen ficherzuſtellen. An dies Alles Tnüpfte Diez wiederholte Schilderungen 
von dem Eritifchen Zuftande der öfterreihif—hen Armee und ber Schwierigkeit, 
ben Krieg Yange fortzujegen; Schilderungen, welche, wie die Erfahrung zeigte, 
im Ganzen nicht übertrieben waren. 

Aus den diplomatiſchen Actenftücen, bie damald von Berlin und Gon- 
ftantinopel ausgingen, ergibt, ſich indeffen deutlich, daß die Politik Herkbergs 
mit ber, welche Diez verfolgte, nit volltommen übereinftimmte. Hertzberg 
hatte nur ein ſehr geringes Vertrauen auf bie türkiſche Kriegstüchtigfeit und 
drängte mit Ungebuld auf die Vorlage feines Entſchädigungsplanes; Diez feir 
nerfeitö hatte eine viel beffere Erwartung und arbeitete ſehr vorfichtig, um 
nur für den Äußerften Ball auf den Hertzbergſchen Entwurf vorbereitet zu ha 
ben. Hertzberg warf Diez vor, er ſehe die Dinge zu rofig an und beftärke 
die Türken in ihrer erfolglojen Kriegsluſt; Diez verficherte feinerjeits, daß 
vorerft nicht daran zu denken fei, mit dem Hertzberg ſchen Plane burdzubrin- 
gen. Aus den Grörterungen Beider ift es deutlich heranszuhören, daß der 
Geſandte eine fofortige Verbindung Preußens mit der Pforte abgefchloffen, 
der Minifter fie vermieben wünfchte. Seit den ungünftigen Gefechten, die 
der Capudan Paſcha zu Ende Juni mit ber Slotte im ſchwarzen Meere den 
Ruſſen geliefert, drängte Hergberg mit nenem Eifer auf die Vorlage des Ab- 
tretungsplanes; Diez ſchrieb zurüc, der Eindrud jener Niederlage jei in Gon- 
ftantinopel bei weitem nicht fo ftark, wie es auswärts feinen könne, und die 
türliſche Kriegsluſt ſei ungefhwächt.*) Diefe Verſchiedenheit der Meinungen 
führte in dem Verkehr beider Staatgmänner biöweilen zur offenen Entzweiung; 
Hertzberg verkarg feinen Mißmuth darüber nicht, daß bie Schilderungen des 
Geſandten ſo wenig zu ſeinem Plan paßten, und Diez bot ſchon im Herbſt 
1788 ſeine Entlaſſung an. 

Für Hertzberg gab es in der ganzen Verwicklung nur einen Hmuptiwett: 
nicht die Integrität des osmanifchen Reiches, fondern die Grwerbung von 
Danzig und Thorn und die Verbrängung Defterreichd aus Galizien. Drum 
ift er gerabezu verdrießlich über die ſchlechte Kriegführung der Alliirten. „Der 
König, ſchreibt er am 30. Aug., ift ganz eingenommen von meinem Plane 
und wünfeht ehr ihn auszuführen. Sept ſehe ich nur, daß Die Defterreicher 
und Ruffen durch ihre unbegreiflihe Ungeſchicklichkeit ihn hindern; 
denn es konnte doch Niemand erwarten, daß fie mit 300,000 Mann regulärer 
Truppen nicht im Stande find, die Türken über die Donau zu werfen. Das 
ift die Folge bes Migriffe, den ber Kaifer beging, ald er mit ber traurigen 
Defenfive begann.” Cr dachte dann wohl an neue Combinationen, wonach 
bie Türken mit geringeren Opfern, als ber Moldau und Wallachei, Oeſterreich 
befriedigen und daſſelbe zur Abtretung Galiziens vermögen follten; doch durfte 
Diez den anderen Plan nie aus dem Auge verlieren, ſondern follte die Türken 


*) Depeſchen vom 15. Juli und 1. Sept. 
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wo möglich davon überzeugen, wie für bie zukünftige Sicherheit ihres Befiges 
die Abtretung der Donauprovinzen Tein zu hoher Preis fei. Auch für den 
Tall, daß die Türken den Krieg noch glücklicher führen umd Groberungen mar 
hen follten, Hatte Hergberg einen Plan bereit. Diez follte dann die Pforte 
dazu zu bringen fuchen, daß fie von Oeſterreich die Abtretung Galiziens ver- 
Tange, und dafür eine gegenfeitige Allianz mit Preußen zu Schug und Trug 
in Ausfiht ftellen.*) 

In der That hatte fi im Herbft 1788 bie Lage her Friegführenben 
Mächte ungünftiger geftaltet. Nachdem der Sommer für die Defterreicher 
fruchtlos, aber mit anfehnlichen Opfern verftrichen war, ſetzten ſich im Auguft 
bie Zürfen in Bewegung, warfen die Kaiferlichen bei Orſova zurück, drangen 
ind Banat ein und zwangen fie, fi auf Karanfebes zurüczuziehen. Wie tief 
die Armee zerrüttet war, bewies ber panifche Schrecken, der ſich dort plötzlich 
auf blinden Lärm Hin ber Truppen bemächtigte und eine wilde, verworrene 
Flucht gegen Temesvar zur Folge Hatte (20. Sept.). Mit welcher Verach- 
tung, bemerkt darüber ein öſterreichiſcher Dfficier, **) hatte man nicht bie tür- 
kiſchen Streitkräfte abgeſchätzt, und jegt floh ein Theil ber öſterreichiſchen Ar- 
mee blos auf den blinden Lärm hin, daß bie Türken nahe fein; ſchien es 
nicht, ald wollte ein boshafter Zufall das ftolze Selkftvertrauen europäiſcher 
Kriegskunſt verhöhnen und durch diefen letzten Act den ganzen Feldzug des 
Jahres 1788 mit dem Fluch des Lächerlichen belaften? 

Zur nämlichen Zeit hatte Guftav III. von Schweden eine Diverfion zu 
Sunften der Türken gemacht, am Anfang Juli den Krieg erflärt und die Rufe 
fen zu Sand umd zur See angegriffen, — ein Unternehmen, beffen Erfolg 
freilich tief unter den Erwartungen blieb. Im Polen, um deffen Bündniß 
bald beide Theile warben, war der preußiſche Einfluß im Webergewicht, und 
mit England hatte Preußen am 13. Auguft ein Bündniß zu Berlin geſchloſ- 
fen, das unzweideutig gegen Rußland und Defterreich gerichtet war; ber DVer- 
trag von Loo (13. Juni), worin fi die Cabinete von Berlin und Weftmin- 
fter zunächft nur über eine gemeinfame Schlichtung der holländiſchen Händel 
verabrebet hatten, war Bier zu einem Bündniß mit gegenfeitiger Hülfe gegen 
jede Störung des Friedens und der Ruhe ausgedehnt. **) Rußland war be 
müht, ein Gegenbündniß mit Polen herzuftellen, und fondirte beim Reichstage 
über eine ſolche Allianz; +) der Einfluß Preußens vereitelte den Plan (Herbft 


*) Depeihe vom 11. Sept. 
=*) Oefterr. Milit-Zeitfhr. 1881. DT. 62. 

*+*) Beide Verträge |. bei Martens, Recueil des Tiaites T. IH. 138 f., 146 ff. 
Im Ichteren find 16,000 M. Fußvolk und 4000 M. Reiter als Hillfscontingent feft- 
gelebt; Hertzberg bemerkt aber in einer Depefche vom 11. Gept.: Elle (l’Angleterre) 
nous a promis dans un article sceret d’assister le Roi en cas de besoin de toutes 
ses forces maritimes et d’une armee allite de 50,000 hommes. 

+) „Dont Punique objet serait la suret et Vintegrit6 de la Pologne ainsi 
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1788), und ber polnifche Reichstag bewies fi zu einem Bündniß mit Preu- 
Ken geneigt. Ebenſo rühmte ſich die preußiſche Politik, fie habe durch eine 
gebieteriiche Vermittlung die Dänen gehindert, Schweden während feines An- 
griffes auf Rußland in die Flanken zu fallen. 

Selbft Hergberg gewann eine gimftigere Meinung von ben Türken. Ich 
ſehe nun, ſchreibt er an Diez,) daß Sie Recht gehabt haben; bie beiden Kai- 
jerhöfe fönnen ben Krieg nicht führen, und bie Türken wären wohl im Stande, 
die Krim wieber zu nehmen. So müffen wir denn unferen ganzen Plan da- 
hin wenden, die Türken zu ermuthigen, daß fie den Krieg mit Kraft fortjegen, 
den Frieden nur unter ber Bürgſchaft Englands und Preußens fliegen und 
Ungarn erft räumen, wenn fi der Kaifer verpflichtet, Galizien und was er 
diesſeits der Karpathen befigt, an die Republik Polen abzutreten, wofür dann 
dieſe an Preußen Danzig, Thorn und das Gebiet bis zur Wartha abtreten 
würde. In diefem Falle können Sie ber Pforte eine unbegrenzte Defenfiv- 
alltanz Preußens nnd eine Garantie ber türfifchen Befigungen gegen Ieber- 
mann anbieten. Diez hätte zwar am Tiehften feinen früheren Gebanfen — 
energifche Theilnahme Preußens am Kriege — ausgeführt und ließ auch wohl 
in feinen Briefen durchklingen, wie nahe es jetzt Liege, zu Schlefien noch Böh- 
men und Mähren zu gewinnen, Polen und Schweben durch Vergrößerung 
auf Koften Rußlands dauernd an fi zu knüpfen, aber er verfolgte doch die 
von Berlin aus ihm vorgezeichnete Bahn. Im den letzten Mochen bes Jahr 
res 1788 glaubte er am Ziele zu fein; er rühmt fich bie Türken gebrängt zu 
haben, und hofft die fchriftliche Zuficherung deſſen, was Herkberg wünfchte, 
zu erlangen. **) 

‚Der Gang des Krieges in den letzten Monaten des Jahres 1788, na- 
mentlich der Umſchwung ber öſterreichiſchen Kriegführung, feit Laudon geru- 
fen war, und die Einnahme von Oczakow durch bie Ruffen, fühlte die preu- 
Kifche Politit merklich ab. Man Fam in Berlin von dem Gedanken eines 
engeren Bünbniffes mit ben Türken wieder zurück und meinte, es ſei von Preu- 
gem genug gejhehen, wenn man Schweden, Dänemark und Polen dem ruffi- 
{hen Bündniß entfremdet und ben Kaifer genöthigt habe, eine anfehnliche Ar- 
mee in Böhmen und Mähren zu Taffen.***) Hertzberg war darum ber Anficht, 


que la defense contre P’cnnemi commun.“ Preußen reclamirte gegen bie Aeuße- 
rungen, infofern fie im Munde Rußlands nur auf Preufen oder bie Pforte bezogen 
werben Könnten, und man gegen Beibes fid verwahren milffe. Die Erklärungen bes 
polniſchen Reichstages (20. Oft. und 8. Dec.) entipragen biefer Aufict Preußens - 
vollkommen. 

*) S. Correspondance, Depeſche vom 16. Sept. 

**) In der Depeſche vom 22. Dec. heißt e8: je montrai les dents aux Turcs, 
je les brusquai et je suis,venu & bout. Ils se sont trop ouverts pour quils 
puissent reculer et nous nous sommes empar&s d’eux et de leurs affaires. 


#e) Herberge Depeſche vom 10. Ian. 1789. 
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ber Türkei das Dilemma vorzuhalten: entweder ben erften Plan der Abtre- 
tung anzunehmen, und dafür die Garantie Preußens für die fernere Integri- 
tät bes Reiches zu erlangen, ober gewärtig zu fein, daß Preußen ſich den 
Gegnern ber Pforte anſchließe. Diez dagegen meinte,. jo weit ſei es noch 
lange nicht umd blieb bei jeiner Weberzeugung, daß nur eine innige und that« 
Träftige Allianz Preußens mit der Pforte zum Ziele führen werbe. 

Diefer Zwiefpalt und das Schwanken in ber politiſchen Haltung Preu- 
Bens konnte nicht günftig auf die Verhandlungen wirken. An fih ſchon war 
bie räumliche Entfernung ein Hindernig für raſche, zutreffende Entſchlüſſe; 
war in Berlin eine Inſtruction entworfen, jo hatten ſich, bis fie nad Gon- 
ftantinopel Tam, nicht felten alle Vorausfegungen geändert, auf denen fie be- 
ruhte. Dazu Fam bie innere Verfchiedenheit der Anfichten, von denen der, 
Minifter und der Gejandte beherrſcht waren: fie vertraten zwei widerſprechende 
Syfteme der Politik, denn während Diez durch eine energiſche Kraftentwid- 
Tung gegen Rußland und Defterreih, im Bunde mit Türken, Polen, Schwer 
den und ben Seemächten das Uebergewicht Preußens auf dem Gontinent 
dauernd feftzuftellen dachte, war Herkberg jeder gewaltfamen Theilnahme an 
den politiſchen Wirren abgeneigt und hoffte nur durch geſchickte Benugung 
der Gonjunchuren eine erwünjchte Arrondirung für Preußen zu erlangen.*) 
War zwifchen diefen abweichenden Richtungen an fi ſchon ſchwer ein Ber- 
einigungspunkt zu ‚finden, jo wuchs dieſe Schwierigkeit noch durch bie nicht 
ungeſchickten Ginflüfterungen der öſterreichiſchen Politik in Berlin, deren Spu- 
ten bisweilen Hergbergs Berichte tragen, und durch das perſönliche Mißver- 
haltniß, in welchem Diez zu dem britiſchen Geſandten Ainslie, dem Vertreter 
der nächften verbündeten Macht, ftand. Die Stellung von Diez war nah 
allem dem nicht beneidenswerth. Seit er bie Hinbeutung auf ein engeres 
Bündniß gegeben, drängten die Türken in ihn und verlangten offene Theil- 
nahme Preußens an dem Kriege; er mußte dann wieber zurüdziehen und bie 
Unzuläffigfeit einer offenfiven Verbindung mit den Türken darthun. Dieje 
Schwankungen dienten natürlich nicht dazu, feine Stellung und fein Ver- 
trauen in Gonftantinopel zu verftärken, indeſſen auf der andern Seite feine 
perſönliche Neigung für eine active Theilnahme am Kriege ihm in Berlin den 
Verdacht zuzog, als wolle er Preußen tiefer in die türkiſchen Dinge verwik- 
keln, als es im Plane der politiſchen Lenker Tag. P} 

Im Mai und Juni 1789 vechnete Hergberg ficher darauf, die Türken 
für fein Lieblingsabfommen zu gewinnen, und Diez hatte diesmal alle Mühe, 
das Ungeftüm bes Minifters zu beſchwichtigen. Der Geſandte follte zugleich 
verſprechen und drohen, namentlich; den Uebergang Preußens zu den kriegfüh- 


*) S’ils sont malheureux et repousses jusqu’ au Danube, alors le Roi se 
montrera avec sa medialion armee et proposera aux parties belligerantes nötre 
plan general, ſchreibt 9. am 4. April 1789, 
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enden Mächten in Ausficht ftellen, um die Pforte zur Nachgiebigfeit zu bes 
wegen. Hergberg hatte einen Vertrag ober eine Verabredung im Auge, wo- 
nah Preußen zufagen würde, binnen Iahresfrift mit ganzer Macht den Tür- 
Ten beizuftehen, falls die osmanijchen Befigungen jenfeit® der Donau gefähr- 
det feien; die Pforte follte dann nur verſprechen, feinen Separatfrieden zu 
liegen, und, wie aud die Dinge ſich wenden möchten, jene polnijh-preußis 
ſchen Entſchädigungen ftets im Auge behalten, Ein königliches Schreiben vom 
18. Sept. beftätigte diefe Auffafjung ausdrücklich. „Sollten die Feinde, heißt 
es darin, die türkiſchen Truppen über die Donau zurücwerfen, jo kann die 
Pforte auf meinen vollen Beijtand zählen und ich biete ihr für biefen Fall 
ein Zruß- und Schupbündnig an. Es ift mein ausbrüdlicher Wille, dag Sie 
die’ Pforte verfichern, ich würde fie im nächſten Frühjahr Fräftig und wirkſam 
unterftügen, wenn fie mir feſt verjpricht, feinen Frieden zu fchließen ohne 
meine Vermittlung und ohne mich mit einzuſchließen.“ Schon in einer früheren 
Weiſung (Mai) Hatte Diez die Ermächtigung erhalten, in diefer Richtung 
mit den Türken zu unterhandeln. 

Die Friegerifhen Vorgänge feit dem Sommer des Jahres 1789 verfpra- 
hen die Erreichung dieſes Zieles zu hefchleunigen. Der Verbündete der Pforte, 
Guſtav IIL, war nad einem kurzen Anlauf kriegeriſcher Fortſchritte im Juli 
und Auguft zur See und zu Sand gefchlagen worden, und die Waffen ber 
Türken jelbft hatten keinen beſſeren Fortgang. In der Wallachei wurden fie 
don Suworoff und Coburg bei Fockſchan (31. Juli) und bei Martinefti am 
Fluſſe Rimnik (22. Sept.) völlig geſchlagen, indefjen Laudon Belgrad bela- 
gerte und am 8. Oct. die wichtige Grenzfeftung gewann. Der Eindruck die 
fer Niederlagen war fo groß, daß ſelbſt Diez jet glaubte, für die Abtretungs - 
vorſchlage Eingang zu finden. Hertzberg fah in dem Fall von Belgrad den 
Gnadenſtoß“ für die Türken und hatte nur die eine Beſorgniß, es möchte 
raſch ein übereilter und ſchimpflicher Friede abgejchloffen worden fein.*) Dieje 
Sorge zwar war unbegründet, allein auch der Abſchluß bed Bündniſſes ging 
bei den trägen und mißtrauifchen Türken nit fo fehnell von Statten. Die 

ſelbe Unordnung und Schwäche diefer „Eindifhen Regierung, wie Diez fagte, 
welche bie Elägliche Kriegführung verſchuldet, trat auch einem raſchen Abſchluſſe 
der Verhandlungen in den Weg. Diez ſelber kommt allmälig zu ber Ueber- 
gung, die Hertzberg längft gehegt, da man durch Drohungen. fuhen müffe, 

ie Osmanen zur Freundſchaft zu zwingen. **) 

Waren die Heere der Pforte nicht glücklich, ſo Fam jet Hülfe von an- 
derer Seite. In Polen hatte Preußen einen entſchiedenen Erfolg über bie 


*) Depeſche vom 17. Oft. 

*) „V. E. gagne du tems pour s’entendre avec les deux Cours imperiales, 
car pour porter % la fin des fins ces gens & des cessions dont l’echange revienne 
% la Prusse, il faut les y forcer moyennant Y’accord avec leurs ennemis. Sans 
cela ils nous Echapperont“ — ſchreibt Diez am 1. Ian. 1790. 
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ruſſiſche Politik davongetragen. Schon früher war ber Wunſch Katharinens, 
ein Bündniß mit den Polen einzugehen, durch Preußens Thätigkeit abgewiejen 
worden; die Polen hatten dann auch Beſchwerde gegen bie ruſſiſchen Durch- 
mãrſche und bie Beſetzung einzelner polnifcher Landſtriche erhoben, *) und Ruß ⸗ 
land Hatte es für gut gehalten, biefer Beſchwerde nachzugeben. Nun tauchte 
der Plan eines polniſch-preußiſchen Bünbniffes auf und fand im Reichstage 
einmüthige Beiftimmung (Dec. 1789). In Rußland felber regte fih aber 
eine Oppofition unter dem Abel und erhob Klage über die ftarfen Aushebun- 
gen, bie hohen Getreidepreije und den Mangel an baarem Gelde; Hertzberg 
gab fi) der Hoffnung Hin, daß biefe Bewegung nicht ohne Folgen bleiben 
werbe, Eine nod wichtigere Diverfion zu Gunften der Türken war der 
belgiſche Aufftand. Die preußiſche Politik erwartete davon einen bedeutenden 
Erfolg; fie rechnete jegt darauf, da die Moldau und Wallachei den Türken 
verbleiben und Defterreich ſchon durch die Abtretungen des Paffarowiger Srie- 
dens für bie Zurückgabe Galigiend genügend Tönne entſchädigt werben. **) 
„Mein Plan ift, ſchreibt Hergberg am 5. Dec., daß ber König und die bei- 
den Seemädhte nun als Bürgen der belgiſchen DVerfaffung ſich einmifchen und 
bie belgiſchen Provinzen dem Kaifer nur mit ‚einer fehr beſchränkten Verfaſ- 
fung unter unferer Garantie und ber Bedingung zurücgegeben werben, daß 
Defterreich die Moldau und Wallachei räumt und ſich mit den Grenzen bes 
Paffarowiger Friedens begnügt. Das ſetzt freilich immer voraus, daß die 
Pforte die Krim und Oczakow ben Ruffen überläßt. Die Pforte müßte ſich 
aber dann ganz an Preußen anfchliegen und etwa nad einem geheimen Arti- 
Tel den Oberftlieutenant von Göße zur Armee jenden und ihm die Leitung 
ber Kriegdoperationen überlaffen. Geſchieht dies Alles, fo joll nach meiner 
Anficht der König im März den friegführenden Mädten meinen 
früher bargelegten Plan vorſchlagen, ſich aber zugleich mit einer 
Armee von 200,000 Mann in vier Armeecorps in Bewegung 
fegen, um den anzugreifen, der nit binnen vier Wochen un« 
feren Vorſchlag annimmt.“ Und drei Tage fpäter ſchreibt Herberg: 
„wir haben das große Hülfgmittel, daß alle belgiſchen Provinzen fih empört 
haben, was bie Kräfte des Kaifers furchtbar fpaltet. Die Ungarn und Ga 
lizier ftehen auf dem Punkte, daffelbe zu thun, wenn die Pforte fefthält. Spa- 
ren Sie darum weder Gelb noch Mühe, um die Hauptſache zu erreichen, So» 
bald Sie mir die Antwort ber Pforte ſchicken, werde ich Ihnen mit einem 
Courier neue Inftructionen ſchicken, die fo präci und beftimmt wie möglich 
find. Die Polen warten nur auf unjeren Bund mit den Türken; auch herrſcht 
zu Moskau eine große Aufregung. Niemals find die Chancen für uns fo 
günſtig geweſen.“ 


*) Hertzberg, Recueil II. 488 f. 
**) Konigl. Schreiben d. d. 4. Dec. 1789, 
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enden Mächten in Ausficht ftellen, um bie Pforte zur Nachgiebigfeit zu bes 
wegen. Hertzberg hatte einen Vertrag oder eine Verabredung im Auge, wo- 
nad Preußen zufagen würde, binnen Iahresfrift mit ganzer Macht den Tür - 
Ten beizuftehen, falls die osmaniſchen Befigungen jenfeitd der Donau gefähr- 
det feien; bie Pforte follte dann nur verfpredhen, Teinen Separatfrieden zu 
fliegen, und, wie auch die Dinge fih wenden möchten, jene polnijd-preußi- 
hen Entjhäbigungen ſtets im Auge behalten. Ein koöͤnigliches Schreiben vom 
18. Sept. beftätigte dieſe Auffaffung ausdrücklich. „Sollten die Feinde, heißt 
es barin, bie türkiſchen Truppen über bie Donau zurücwerfen, fo Tann die 
Pforte auf meinen vollen Beijtand zählen und ich biete ihr für dieſen Tal 
ein Truß- und Schutzbündniß an. Es ift mein ausbrüdlicher Wille, dag Sie 
die‘ Pforte verfichern, ich würde fie im nächſten Frühjahr kräftig und wirkſam 
unterftügen, wenn fie mir feft verjpriht, feinen Frieden zu ſchließen ohne 
meine Vermittlung und ohne mich mit einzuſchließen.“ Schon in einer früheren 
Beifung (Mai) hatte Diez die Ermächtigung erhalten, in diefer Richtung 
mit den Zürfen zu unterhandeln. 

Die Friegerifhen Vorgänge feit dem Sommer bes Jahres 1789 verſpra - 
hen die Erreichung dieſes Zieles zu beſchleunigen. Der Verbündete der Pforte, 
Guſtav IIL, war nad) einem kurzen Anlauf kriegeriſcher Fortſchritte im Juli 
und Auguſt zur See und zu Land geſchlagen worden, und die Waffen der 
Türken ſelbſt hatten keinen beſſeren Fortgang. In der Wallachei wurden ſie 
von Suworoff und Coburg bei Fockſchan (31. Juli) und bei Martineſti am 
Sluſſe Rimnit (22. Sept.) völlig geſchlagen, indeſſen Laudon Belgrad bela- 
gerte und am 8. Oct. die wichtige Grenzfeftung gewann. Der Eindruck die- 
fer Niederlagen war fo groß, daß jelbft Diez jegt glaubte, für die Abtretungs - 
vorjhläge Eingang zu finden. Hergberg ſah in dem Fall von Belgrad dem 
„Önadenftoß* für bie Türken und hatte nur die eine Beſorgniß, es möchte 
raſch ein übereilter und ſchimpflicher Friede abgeichloffen worden fein.*) Diefe 
Sorge zwar war unbegründet, allein auch ber Abſchluß des Bündniſſes ging 
bei ben trägen und mißtrauifchen Türken nicht fo ſchnell von Statten. Die 

ſelbe Unorbnung und Schwäche biefer „kindiſchen Regierung“, wie Diez fagte, 
welche die Elägliche Kriegführung verſchuldet, trat auch einem rafchen Abſchluſſe 
der Verhandlungen in ben Weg. Diez felber kommt allmälig zu der Ueber 

a die Hergberg längft gehegt, daß man durd) Drohungen. juchen müffe, 
ie Osmanen zur Freundſchaft zu zwingen. **) 

Waren die Heere der Pforte nicht glücklich, jo Fam jegt Hülfe von au- 
derer Seite. In Polen hatte Preußen einen entſchiedenen Grfolg über bie 


*) Depeſche vom 17. Oft. 

**) „V. E. gagne du tems pour s’entendre avec les deux Cours imperiales, 
car pour porter & la fin des fins ces gens & des cessions dont l’echange revienne 
% la Prusse, il faut les y forcer moyennant l’acord avec leurs ennemis. Sans 
cela ils nous Echapperont“ — ſchreibt Diez am 1. Jan. 1790. 
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ruſſiſche Politik davongetragen. Schon früher war ber Wunſch Katharinens, 
ein Bündniß mit den Polen einzugehen, durch Preußens Thätigkeit abgewieſen 
worben; die Polen hatten dann auch Beſchwerde gegen die ruſſiſchen Durd- 
märjche und die Beſetzung einzelner polnifcher Landſtriche erhoben, *) und Ruß- 
land Hatte es für gut gehalten, biefer Beſchwerde nachzugeben. Nun tauchte 
ber Plan eines polnifch-preußifchen Bündniſſes auf und fand im Reichstage 
einmäthige Beiftimmung (Dec. 1789). In Rußland felber regte fih aber 
eine Oppofition unter dem Abel und erhob Klage über die ftarfen Aushebun- 
gen, die hohen Getreibepreife und den Mangel an baarem Gelde; Hertzberg 
gab fich der Hoffnung Hin, daß biefe Bewegung nicht ohne Folgen bleiben 
werde. Cine noch wichtigere Diverfion zu Gunften ber Türken war ber 
belgiſche Aufftand. Die preußiſche Politit erwartete davon einen bedeutenden 
Erfolg; fie rechnete jegt darauf, daß die Moldau und Wallachei den Türken 
verbleiben und Defterreich ſchon durch die Abtretungen des Paſſarowitzer Frie- 
dens für die Zurückgabe Galiziens genügend könne entſchädigt werben. **) 
‚Mein Plan ift, ſchreibt Herkberg am 5. Dec, daß der König umd die bei» 
den Seemädhte nun ald Bürgen ber belgiſchen Verfaffung fih einmifchen und 
bie belgifchen Provinzen dem Kaifer nur mit -einer jehr beſchränkten Verfaſ- 
fung unter unjerer Garantie und der Bedingung zurückgegeben werben, ba 
Defterreih die Moldau und Wallachei räumt und fi mit ben Grenzen bes 
Paffarowiger Friedens begnügt. Das ſetzt freilich immer woraus, daß die 
Pforte die Krim und Oczakow den Ruffen überläßt. Die Pforte müßte fih 
aber dann ganz an Preußen anſchließen und etwa nach einem geheimen Arti- 
Tel den Oberftlieutenant von Götze zur Armee jenden und ihm bie Leitung 
ber Kriegsoperationen überlaffen. Geſchieht dies Alles, jo jol nad meiner 
Anfiht der König im März den Friegführenden Mächten meinen 
früher dargelegten Plan vorſchlagen, ſich aber zugleich mit einer 
Armee von 200,000 Mann in vier Armeecorps in Bewegung 
fegen, um den anzugreifen, ber nit binnen vier Wochen un» 
feren Vorſchlag annimmt." Und drei Tage fpäter ſchreibt Hergberg: 
„wir haben das große Hülfsmittel, daß alle belgiſchen Provinzen fih empört 
haben, was bie Kräfte des Kaiſers furchtbar fpaltet. Die Ungarn und Ga- 
lizier ftehen auf dem Punkte, dafjelbe zu thun, wenn bie Pforte fefthält. Spa- 
ven Sie darum weber Geld noch Mühe, um die Hauptfache zu erreichen. So⸗ 
bald Sie mir die Antwort der Pforte ſchicken, werde. ih Ihnen mit einem 
Sourier neue Inftructionen ſchicken, die fo präcis und beftimmt wie möglich 
find. Die Polen warten nur auf unferen Bund mit ben Türken; auch herrſcht 
zu Moskau eine große Aufregung. Niemals find die Chancen für uns jo 
günftig gewefen.“ 





*) Hertzberg, Recueil II. 488 ff. 
**) Königl. Schreiben d. d. 4. Dec. 1789, 
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Imdeffen war Diez mit den Türken in Iebhafter Verhandlung. Aber die 
Dinge geitalteten ſich nicht jo einfach, wie der preußiiche Diplomat erwartete, 
„Sch thue Alles, jhreißt er am 4. Nov, um die Pforte zum Abſchluß zu 
drängen. Ich mache jeden Tag dem Minifterium, dem Serail und ben Ule. 
mas die ſtärkſten Vorftellungen, aber ich erhalte Feine genligenden Erklärungen.“ 
Einer ſchob die Entſcheidung auf den Andern, und was Diez anfangs für 
Mangel an Eutſchluß und Ungeſchicklichkeit gehalten, ftellte fih immer mehr 
als eine wohlberechnete Taktik heraus. Cine ebenfo überrafchende als unerfreu ⸗ 
lie Entdedung gab dazu den Schlüffel. Die Türken hatten bereits den 
Bündnigentwurf in Händen, auf- deffen Grundlage Diez unterhandeln follte, 

. fie befaßen feine geheimen Inftructionen, *) ja fie wußten, daß Diez Auftrag 
hatte, zum Scheine zu drohen, fie waren alfo in feine ganze Taktik eingeweiht. 
Die Gegner der preußiſchen Politik hatten ſehr ſchlau operirt; fie waren wahr« 
ſcheinlich durch Beftehung des Dragoman in den Beſitz der Actenftücke gekom ⸗ 
men, und Diez erfuhr das Ganze zuerft durch Hertzberg, dem in Berlin tür« 
kiſche Ucbertragungen der preußiſchen Noten vor Augen lagen. 

So zögerten denn die türfijchen Staatsmänner und wußten immer neue 
Borwände zu finden, um die Verhandlung zu vertagen. Machte ſchon bieje 
hinhaltende Taktik den preußiſchen Unterhändler ungebuldig, jo wurde er durch 
das abfichtlich ausgeſtreute Gerücht, es fei ein Waffenftillftand mit den Rufr 
jen und Defterreihern im Werk, noch mehr beunruhigt. Offenbar. hofften die 
Türken den Gefandten durch Ungebuld und Furcht nachgiebiger zu machen, 
und die Folge bewies, daß fie nicht falſch geredjnet hatten. Diefer wohlbe- 
rechneten und geſchickten Tafti gegenüber zeigte fich Diez nicht gewachſen. 
Seine Beftechuugskünſte Fofteten Geld, halfen aber nichts; er ging weiter und 
verfuchte allerlei verdächtige Mamöver gegen den Reiseffendi ins Werk zu fegen, 
ſteckte mit Pfaffen und Höflingen zuſammen, ım eine Palaftrevolution zu 
Stande zu bringen. **) Auf diefem ſchlüpfrigen Boden ber Gerailintriguen 
war Diez, bei aller Kenntniß des türkiſchen Weſens, doch nicht heimiſch; das 
unglückliche Beginnen diente nur dazu, ſeine Lage zu verſchlimmern. 

Es vergingen die letzten Monate des Jahres 1789, ohne daß die Un- 
terhandlung einen Schritt vorwärts kam. Zwiſchen unbeftimmten Zuſagen 
und leeren Ausflüchten der Türken hin- und bergetrieben, ohne irgend einen 
feiten Boden und unter ſtetem Wechſel ber politifchen Witterung, hatte ber 
preußiſche Diplomat zulegt Feine andere Auskunft mehr gefunden, als die dro⸗ 
hende Erklärung, Alles abzubredhen, wenn man die Dinge nicht zu einem 


*) „dont une partie 6tait nature fort peu ostensible,“ ſchreibt Herkberg amt 
15. Dec. 

®*) Je mets toute mon esp6rance dans une revolution que je täche de pro- 
duire. J’ai pour cet effect instigu6 un certain Hussein aga ete., ſchreibt D. felbft 
am 22. Nov., und aud in anberen Briefen finden ſich ähnlicher Aeußerungen manche. 
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Abſchluß bringe Zu Anfang des neuen Jahres 1790 war darum die Unter- 
handlung weiter vom Ziele entfernt ala je; bie Türken verftanden ſich zu 
nichts Beſtimmtem und Diez ſetzte eine peremtorifche Friſt bis zum 8. Ia- 
nuar, nach beren Ablauf er fih von allen früheren Zufagen werde entbunden 
anfehen und die Pforte ihrem Schickſal überlaffen müffe. Da erfolgte denn 
am 9. Jan. von Seiten der Pforte die Ueberreihung eines Vertragsentwur- 
fes, deffen Inhalt freilich den preußifchen Anfichten keineswegs entſprach. 
Vor Allem follte Preußen danach mitwirken, den Türken die Krim und die 
amberen Verluſte wieder zu verſchaffen, und nur unter dieſer Vorausſetzung 
wollte die Pforte fi verpflichten, die Rückgabe Galiziens von Defterreih zu 
verlangen. *) Diez lehnte dies ab und erhielt ein paar Tage väter einen 
neuen Entwurf mit einigen unweſentlichen Aenderungen und bem wiederhol- 
‚ten Verſprechen, die Allianz binnen kurzer Zeit zum Ziele zu führen; inzwir 
ſchen unterhielt er fortwährend mit Abficht das Gerücht, daß er auf dem 
Punkte ftehe abzureifen. "Die Unterhandlungen wurden von Neuem aufge 
nommen; Diez gab in wefentlichen Punkten nach und veränderte die urjprüng- 
liche Grundlage der ihm von Berlin gegebenen Vorfhläge. Der Hauptpunft der 
Hertzbergſchen Politik, die Erwerbung der polniſchen Gebiete durch die Rüd- 
gabe Galiziens, erſchien in dem fpäteren Vertrag in anderer Geftalt; daß die 
Pforte erft Frieden ſchließen wolle, wenn fie fi) der Krim wieder bemächtigt 
habe, widerfprach geradezu der wiederholt ausgeſprochenen Meinung des preu- 
hiſchen Minifters, und die ſchroffe Stellung, welche dem Vertrage nach Preu- 
Ben zu Defterreih und Rußland einnehmen follte, vertrug fi nit mit der 
durch Herkberg won Anfang an zäh feitgehaltenen Taktik, ohne Krieg durch 
Triegerifche Demonftrationen eine Gebietderweiterung für Preußen zu erlangen. 
Und felbft diefen Vertrag von zweifelhaften Werthe Toftete es Mühe zum 
Abſchluß zu bringen. Mehrere Tage lang ſtockte die Unterhandlung völlig; 
der preußifche Diplomat war außer Stande, eine Antwort zu befommen und 
es drang nur das beunruhigende Gerücht zu feinen Ohren, daß die Türken 
gleichzeitig mit Defterreih und Rußland unterhandelten. Gr fuhte die Zür- 
ken zugleich durch die Lockſpeiſe preußiſcher Macht zu gewinnen und durch bie 
Drohung eines feindlichen Bruches einzuſchüchtern; er wiederholte das Schau- 
fpiel jeiner bevorftehenden Abreife; er erklärt am 26. Ian. binnen drei Tagen 
Gonftantinopel zu verlaffen und verlangt feine Päffe. Kurz, er wandte nach 
feinem eigenen Ausdruck alle Mittel an, welde ihm Vernunft und Politik 
menſchenmöglich machten, um den Abſchluß zu erlangen. 


*) Surtonten ce que selon le 1. article on veut l’obliger de ne faire la 
paix qu’apres la conquäte de la Orimée et de tous les autres pays perdus ce 
qui implique. Ia garantie de ces pays et que dans ce seul cas Ia Porte veut 
ridieulement sinteresser pour que la Gallicie soit rendue — ſchreibt D. am 
15. Ian. an den König. 

1. 16 
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Am 31. Iannar 1790 erfolgte die Unterzeichnung; Diez meldete mit 
triumphirenden Tome die „große Nenigkeit“ nach Berlin, doch mit dem Bei- 
fage, daß man aus feinen Depeſchen erjehen werde, welch verzweifelte Mittel 
er noch Habe anwenden müflen, um die Unterzeichnung zu gewinnen. *) 

In Berlin war indeſſen fhon vorher die Abberufung von Diez befälof- 
fen. Die unangenehme Entdeckung von dem Verrath der Depeichen, woran 
Diez freilih unſchuldig war, hatte in Berlin eine lebhafte Verftimmung ge- 
gen ihn erweckt; man Kilbete fich zugleich ein, oder nahm wenigftens den Schein 
am es zu glauben, als jei den Türken felber das längere Verbleiben von Diez 
unerwünſcht. Bereits am 12. Januar hatte ſich Hergberg in einem vertran- 
lichen Schreiben an einen befreundeten Diplomaten dahin geäußert, bag man 
Diez der Pforte opfern müſſe; **) nur wolle man nicht mitten im der eben 
begonnenen Unterhanblung ihn abberufen. Indeffen erfolgte die Zurückheru- 
fung; ein Schreiben Herberge vom 27. Ian. kündigte dem Gefandten den 
Entſchluß am und bezeichnete als Motive ben Verrath ber Depefchen und die 
Unzufriedenheit der Türken. Als Nachfolger ward der Major von Knobeld- 
dorf geſchickt. 

Saft in dem Augenblick, wo diefe Meldung von Berlin abging, ſchickte 
Diez ben fertigen Vertrag vom 31. Januar an Hertzberg. Man nahm ihn 
bort nicht fo triumphirend auf, wie Diez ihn angefündigt; vielmehr füllte 
der Vertrag das Maß ber Unzufriedenheit mit dem Gefandten. „Was haben 
Sie gedacht — ſchrieb Herberg am 13. März — zu verfpredhen, der König 
werde ſowohl gegen Rußland als gegen Defterreich den Krieg erklären und 
erft nach Wiebereroberung der Krim die Waffen niederlegen? Das findet fih 
in feiner Ihrer Inftructionen und bringt mid in die größte Verlegenheit, 
fowohl in Bezug auf die Ratification, als in Anfehung der Ausführung; wir 
wollten wohl gegen Defterreich Krieg führen, aber nicht auch gegen Rußland, 
und die Wiedereroberung der Krim zu verfprechen, ift und unmöglich. ***) Ich 
weiß auch, daß die türfifchen Minifter fi rühmen, Sie vermöge Ihres all- 


*) Par quels moyens d6sesperes j'ai forc6 Vaffaire. 

=) — Vous pourriez faire connoitre au Reis-Effendi que le Roi regrettait 
Wavoir appris que D. lui avait deplu et quil avait &t6 sur le point de la rap- 
peler pour le faire voir le grand cas que $. M. faisait de Ini. 

*#®) Diez vertheibigt ſich in einem Schreiben an ben König (d. d. 8. Mai) mit 
ben Worten: Je dirai iei seulement que la reprise de la Crimde n’est stipulde 
nulle part dans le trait6 et que la Porte ayant insist€ A nommer les ennemis 
aux quels V. M. voulait faire la guerre, ne je pouvois point m’y refuser sang 
rendre suspectes mes vues. Aussi V. M. ne m’a-t-elle jamais dit auparavant 
qu’elle voulait faire seulement la guerre & l’Autriche mais pas & la Russie. 
Il fant m&me dans ce moment la plus grande circonspection pour cacher iei cette 
ide afin que la Torte n’en prenne pas d’ombrage et ne se pröte pas aux pro- 
positions de paix favorables que la Russie vient de lui faire. 
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zugroßen Drängen vollfommen düpirt zu Haben; dieſe verſprechen uns nichts 
und Sie haben ihmen Alles verſprochen! Ich weiß nicht, was ich in bem 
Augenblicde thun fol; doch da wir fünf Monate Zeit haben zur Ratifica⸗ 
tion, werde ich dieſe fo lange als möglich verzögern, um bie Greigniffe abzu- 
warten.“ B 

Hertzberg felber erkannte wohl, wie wenig Ausficht fei, die Friegführenden 
Mächte Tediglih durch kriegeriſche Demonftretionen zu einem Frieden zu be, 
wegen, wie er ben Wünfchen ber Pforte entſpreche. Doch fürdtete er den 
Krieg nicht, auch wenn er ihn nicht gewollt Hatte. „Wenn uns bie Defter« 
reicher zuerft angreifen — jchrieb er am 30. März —, fo werben fie gut 
empfangen werben. Der König wird fie mit drei Armeecorps von je 50,000 
Mann und 30,000 Mann Polen angreifen, während ein anderes Corps von 
30,000 Mann die Ruffen beſchäftigt. Aber es muß alles Mögliche gefchehen, 
damit die Türken zu Ende Mai im Selbe erſcheinen und den Krieg mit aller 
Kraft führen, jo daß wenigftens 100,000 Defterreiher und 100,000 Auffen 
beichäftigt werben und ber König nicht bie ganze Macht der beiden großen 
Monarchien allein auf fih hat.” Auch verfichert der preußiſche Staatsmann, 
daß der König fehr bereit fei zum Kriege,*) wenn die beiden Kaiferhöfe fich 
nicht zur Abtretung Galiziens, der Moldau und Walachei bereit zeigten; aber 
die Türken müßten fid dann doch dazu verftehen, die Krim und bie Grenzen 
des Paffarowiger Friedens aufzugeben. 

Es war nit zu leugnen, der preußifche Geſandte, der den Vertrag vom 
31. Januar abgeſchloſſen, Hatte feine Vollmacht überſchritten; denn abgejehen 
von einzelnen Abweichungen, war die Hauptſache zu einem anderen Ergebniß 
geführt, als man in Berlin wollte. Bon einer preußiſchen Vermittlung und 
Bürgſchaft, dern Lohn Danzig und Thorn fein follten, war man nun doch 
zu einem engeren Verhältnig mit den Türken gekommen; aus einer Defenfin- 
allianz war ein Schutz und Trußbündniß geworben, und während ber König 
feinem Botſchafter früher ausdrücklich anbefohlen, ihn nicht in einen Krieg zu- 
gleich mit Rußland und Defterreich zu verwickeln, jo ſchien jegt eben ein fol- 
her Krieg fo gut wie unvermeidlid und man mußte fid in Berlin an den 
Gedanken gewöhnen, dag man im Mai 1790 gegen beide Kaiſerreiche zu- 
gleich die Waffen ehren müffe War es Abfiht, war es Zufall, die Dinge, 
wie fie geworben waren, fahen ben erften Friegerifihen Entwürfen von Diez 
mehr ähnlich, als dem Projecte bewaffneter Vermittlung Hergberge. Und 
wer wollte, wenn einmal ber erfte Kanonenſchuß gefallen war, den Lauf ber 
folgenden Dinge berechnen? Denn wie gering man auch von ber Kriegelei« 
tung ber Türken, Polen “und Schweden denken mochte, vereinigt und von 
einer energifchen Politit Preußens geführt, ftellten fie doch eine Mafje von 


=) Am 3. April. Le Roi est fort port6 pour faire Ia guerre et entrer em 
eampagne vers la fin de mai etc. 
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Kräften ind Feld, die dem ruffifch-öfterreichifchen Büntnig genug Tonnte zu 
ſchaffen machen. Dazu war Ungarn in beftigfter Gährung, Belgien in offe- 
nem Aufftande und Abfall begriffen, Frankreich durch feine eigenen Erſchütte- 
rungen außer Stande, Verpflichtungen gegen Defterreih zu erfüllen, Preußen 
dagegen durch enge Büntniffe mit England, Holland, Polen und der Pforte 
verbunden; wohl Fonnte man mit Diez und Hertzberg fagen: noch nie ift der 
‚Moment günftiger gewefen für eine Erhebung Preußens auf Koften der öfter- 
reichifchen und ruffifhen Macht. Cs ift gewiß, ein ſolcher Krieg mußte ben 
größeren Theil von Europa ergreifen und vielleicht länger dauern, als bie 
„paar Sahrer, die ihm Diez prophezeit, aber es ftanden auch, wie in feinem 
früheren, neben der wohlgeordneten Rüftung an Heeresfräften Verbündete zur 
Seite in dem aufrührerijhen Bewegungen, von denen ein guter Theil der öfter- 
reichiſchen Monardjie ergriffen war. Daß die Politit Hertzbergs ſich nicht be— 
denken werde, dieſe Aufftände ala erwünfchte Verbündete anzufehen, das Fonn- 
ten wir bereit8 früher aus feinen eigenen vertraulichen Yeußerungen herausle- 
fen; jet eben im Laufe des Jahres 1789 ergab ſich ein öffentlicher Anlaß, 
ber beweifen Tonnte, daß der Leiter der auswärtigen Politit in Preußen, wo 
es ben Vortheil umd die Macht feines Landes galt, fi) weder von Revolu— 
tionsfurcht noch von einer eingebildeten Solidarität monarchiſcher Intereſſen 
beftimmen ließ 

Locale Mifverhäftniffe zwiſchen der Stadt Lüttich und dem Fürſtbiſchof 
waren dort feit dem Jahre 1789 raſch zu politifchen Bewegungen herange- 
wachen und hatten unter dem Eindrucke der Greigniffe im Weiten in dem 
heigblütigen Wallonenvolke eine Miniaturrevolution hervorgerufen. Der Fürft- 
biſchof nahm feine Zuflucht zu der beliebten Taktik: er gab nad) und abop- 
tirte alle Neuerungen wie freiwillige Zugeftändniffe — um beffere Zeiten ab- 
zuwarten. Als er die Stadt in Vertrauen eingewiegt, verließ er heimlich das 
Gebiet, Tieß beim Reichskammergericht ein Urtheil gegen das „verabicheuungs- 
würbige Unterfangen auswirken und Execution androhen. Die Angft vor 
der Revolution beflügelte diesmal den Schnedengang der Tammergericht- 
lichen Verhandlungen. Preußen gab den Klagen der Lütticher Gehör und 
ſchickte Dohm Hin, um an Ort und Stelle die Sachlage zu prüfen. Der 
fpätere Ausgang freilich bereitete der preußifchen Politik eine herbe moraliſche 
Niederlage, aber e8 hing aud) dies wie vieles Andere mit dem Umſchwunge 
in Preußen zufammen, den wir im Folgenden werben Tennen Iernen. Für 
jegt ſchien Tein Zweifel darüber, daß in dem bevorſtehenden Kriege des Jahres 
1790 Preußen mit allen Volksbewegungen in Ungarn, Polen, Belgien, Lüttich 
im engften Bunde auf den Kampfplag gehen werde. Die Abgeordneten der 
Brabanter wie der Ungarn fanden in Berlin freundliche Aufnahme, in War- 
ſchau wie in Lüttich ftand die preußiſche Politik für die freieren Verfafjungen 
und neugewonnenen Volksrechte ein. 

Ward diefe Politit fo conſequent feitgehalten, wie fie kühn angelegt war, 
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welch andere Geftalt ftand ber europäifchen Politik in den nächſten Jahren 
bevor! Während, mit Herkberg zu reden, in Frankreich ber revolutionäre Bul- 
can in ſich felber austobte, unberührt und nicht genährt von auswärtiger Ein- 
miſchung, wandte ſich faft die ganze vereinigte Macht Mitteleuropas, die See- 
ftaaten, Schweden, Polen und die Pforte unter preußiſcher Leitung zum Kriege 
gegen das ſchon tief zerrüttete Defterreih und gegen Rußland, um vielleicht, 
wie Diez früher hoffte, die Macht beider auf ein Jahrhundert unſchädlich zu 
machen. Der Gedanke, Rußland wieder zu Gunften der Schweden, Polen und 
Dsmanen um einen Theil der Gebiete zu bringen, durch die es ſich ſeit Peter 
dem Grofen erweitert, Tag, wie wir fahen, wenigftens einzelnen Perfonen als 
Tegter Wunfc im Sinne. Es ift ganz anders gekommen, und das Jahr 1790 
ift für die europäifche Politif eben dadurch bedeutend geworben, baß eine ge- 
radezu entgegengefegte Strömung damit begann. Die europäiſche Coalition ge- 
gen den Often Töft ſich überrafchend ſchnell, faft Inutlos auf; die bisher ent- 
zweiten Mächte rüften fi) zu einer bewaffneten Cinmifchung in den weftlichen 
Bulcan und bereiten beffen entzündenden Stoffen den Weg nad) Außen; Ruß- 
land Eonnte ganz ungeftört der Verfolgung feiner öftlichen Entwürfe nachgehen. 
Zu diefer völligen Umkehr der politifchen Lage wirkten zunächſt zwei ſehr 
verfchiebene Greigniffe gleich mächtig mit: die wachjende Ausbreitung der fran- 
zoͤſiſchen Revolution und der Tod Joſephs II. In Frankreich waren alle die 
Erperimente, dur die man feit 1774 verſucht Hatte, dem tiefzerrütteten 
Staatsweſen aufzuhelfen, mißlungen; fie hatten nur dazu gedient, die hülf- 
loſe Ohnmacht der alten Gewalt ftufenweife zu enthüllen und den Zauber, 
der einft die alte Monarchie umgeben, völlig zu zerftören. Die ökonomiſchen 
Verlegenheiten, die Händel mit den privilegirten Körperſchaften, die frucht- 
Iofen Verftändigungsverjuche mit Parlamenten und Notabeln waren feit 1789 
in eine gewaltige Umwälzung umgeſchlagen, welder zuerft die überlieferte 
Autorität der Monarchie, dann die Vorrechte des Feudaladels erlegen waren, 
num auch die mittelalterliche Kirche zu erliegen drohte. Aus dem Streite 
über die Formen der Verwaltung und BVerfaffung, über die Steuern und de— 
ren Vertheilung war eine furchtbare Revolution geworden, welche in Frank- 
“reich jelbft bereits die Grundfeften der Geſellſchaft erſchütterte, und beren 
wachſende Macht den ganzen Zuftand Guropas umzugeftalten drohte. Der 
feudalen Ordnung, auf welder die alten Staaten Europas beruhten, war 
bier mit fold wilder Entſchiedenheit und durchgreifender Gonfequenz der Krieg 
erklärt, daß für alle Gewalten und Stände der europäiſchen Melt, deren Eri- 
fteng mit biefer Ordnung verfnüpft war, ein gleich, lebhaftes Intereffe beftand, 
ſich dem weiteren Vorſchreiten der Revolution zu widerjegen. Gelang es, bie 
Fürften und Regierungen in dies Intereffe hereinzuziehen, jo war eine völlige 
umkehr der europätfchen Politik die nächſte Folge: ftatt des Streites im Oſten 
um türkiſches und polnifches Gebiet entwickelte ſich im Weften ein Kampf ge 
gen die propaganbiftifche Macht der Revolution. 


246 II. 1. Oeſterreich und Preußen bis Juli 1790. 


Der Tod Joſephs IL. erleichterte dieſe Umwandlung. & war bem 
Kaifer das traurige Loos geworden, alle feine Entwürfe geſcheitert, fein gan- 
368 Lebenswerk in wilbefter Zerrüttung zu jehen. Lauter unvollendete und 
zum Theil vergebliche Arbeit umgab ihn; in ben wichtigften Lebensfragen 
feiner Politik Hatte er den Rückzug antreten müffen. In Ungarn regte fi 
theils der barbarifche Widerwille gegen jede Orbnung, theils bie nationale 
Antipathie und trotzte feinen Verſuchen ber Verfhmelzung und Nivellirung; 
in Belgien wirkte die adelige und kirchliche Feudalität mit wirklich revolu- 
tionären Glementen zufammen, fein Werk zu zerftören; der öfterreichifche Erb- 
ftant, deffen Einheit und Uniformität das Ziel feines Lebens geweſen, war 
in voller Auflöfung begriffen, der noch unbeendigte Türkenkrieg, von beffen 
Ausgang fi der Kaifer bie eine Hälfte des osmanifchen Reiches verſprochen, 
zog fich in ſchleppender Einförmigkeit dahin und drohte ihm bie vereinigte 
Macht Preußens und feiner Verbündeten auf ben Nacken zu hetzen. Der 
Kaiſer fiechte hin, von körperlichen Leiden, Familienunglück und dem ſchmerz ⸗ 
lichen Bewußtfein einer fruchtlofen Lebensthätigfeit gewaltfam aufgegehrt. Er 
ftarb am 20. Febr. 1790 und feine Iegten Worte enthielten das wehmüthige 
Geſtändniß, „er habe das Unglüd gehabt, alle feine Entwürfe ſcheitern zu 
ſehen. 

Die bleibende Wirkung, die Joſeph für die öſterreichiſche Monarchie ge» 
Habt — eben die uiwiederbringliche Zerrüttung und Durdgährung des alten 
Zuftandes — verjhwand in biefem Moment vor dem unmittelbaren Eindruck 
chaotiſcher Verwirrung, ben ber Anblick des Reiches gewährte. Die Nieder- 
lande waren im vollen Aufftande, in Ungarn drohte ein Gleiches; Böhmen 
war in einer Gährung, wie feit dem breißigjährigen Kriege nicht mehr, bis 
nad Kärnthen, Steiermark und Tirol erftrectte ſich der Wiberftand gegen das 
kaiſerliche Syſtem, und felbft im deutſchoͤſterreichiſchen Erzherzogthume und 
in Vorberöfterreich, wo die verjährte Politik jede felbftändige Regung dauernd 
erſtickt zu haben ſchien, zuckten Lebenszeichen einer politiihen Bewegung auf. 
Joſephs gewaltfames Beftreben, den öͤſterreichiſchen Ginheitöftant zu erzwingen, ” 
hatte gerade das Ergebniß gehabt, die einzelnen Nationalitäten zum Bewußt« 
fein zu wecken, inbeffen fein einförmiger und mechaniſcher Bureaukratismus 
die verfhiebenften Intereffen empfindlich verlegte, 

. Die Bedrängnig der Lage war den Nachbarmächten Fein Geheimniß. 
Die diplomatiſchen Berichte des preußiſchen Gefandten find erfüllt mit Schil 
derungen des erjhütterten Zuftandes der ganzen Monarchie, der wachfenden 
Gahrung in Ungarn und Belgien, der Sorge vor Rußland, der Furcht vor 
einem Gonflict mit Preußen.) Es ift, jchreibt in ben erften Tagen des 
Jahres 1790 der preußiſche Gefandte, empörend, von allen Seiten zu hö— 
ren, wie die eignen Unterthanen diefes Fürſten nur den Wunſch hegen von 


*) ©. bie Relationen des Baron Jacobi-Kloſt (Im preuß. geh. Staatsarchiv). 
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ihm befreit zu fein; denn es herrſcht darüber nur eine Stimme, daß fein Tod 
allein die Monarchie vor dem Abgrund bewahren Tan, an welchem fie fi 
befindet. Joſephs legten Schritte ſprachen denn auch deutlich aus, daß feine 
Energie gebrochen war; er entſchloß fi zu Gonceffionen im Innern, welche 
dem Aufgeben feines Syſtems glei Tamen. Aber auch nad) Außen, fo wollte 
die fremde Diplomatie aus mandem Anzeichen ſchließen, war er geneigt ein- 
zulenken, als fein Tod ber Löfung ber Krifis zu Hülfe kam. 

Es war eine günftige Fügung für Defterreih, daß eine Perfönlichkeit 
wie Leopold IL. dem ftürmifen und ungebulbigen Joſeph folgte. Leopolb 
war wie Joſeph ein Zögling jenes aufgeflärten Abfolutismus, der die Throne 
und Gabinete der Zeit beherrfäte, aber er war weder von dem humanitari« 
ſchen Feuereifer feines Eaiferlihen Bruders erfüllt, noch feiner Natur nach zu 
fo ungeftümen und gewaltjamen Mitteln angelegt. Bon ſtark ſinnlicher An- 
Tage und nicht wie Joſeph von Entwürfen und Thaten innerlich aufgerieben, 
fonbern weit nachgiebiger gegen den Genuß des Lebens, geſchmeidig und mild 
in ben dormen, und barum in ber Regel jeines Zieles viel ſicherer als 
Joſeph, Hatte er in Toscana eine viel bewunderte Verwaltung im humanen 
und aufflärenden Stile der Zeit geleitet. Daß diefe humane und freifinnige 
Mode jener Tage nicht allzu tief bei ihm ging und er keineswegs geneigt 
war, im Kampfe dafür fein Leben einzufegen, wie Joſeph, das bewies er in 
der Regierung, die er fortan in Defterreich führte. Sein Aufenthalt in Ita- 
lien war von fihtbarem Einfluß auf fein ganzes Leben; wie durch ihn bie 
ſchlimmen Künfte ſüdlicher Despotie, die Spionage unb geheime Polizei, erft 
recht organifirt worden find in Defterreich, jo war auf ihn auch etwas von 
jener Weberlieferung florentiniſcher Staatskunſt übergegangen, die mit Fein 
heit und Ausbauer die von Joſephs Ungeftüm verlorenen Poften wieder zu 
erobern wußte. " - 

Er begann damit, der furchtbaren Gährung im Innern duch Nachgie- 
bigfeit zu fteuern; ohne das Ziel Joſephs, bie oͤſterreichiſche Staatsmacht und 
Staatseinheit, aufzugeben, hielt er es doch für gerathen, bie ftraff angezoge- 
nen Bande ber Gentralifation etwas zu lodern. Den Ungarn ward verfpro- 
hen, ihre ariſtokratiſche Feudalverfaſſung folle wieder hergeftellt werben, ben 
Belgiern die gleiche Ausfiht eröffnet, den Glerus und Abel gie Provinzen 
beſchwigtigte er durch Verheißungen der Reftauration, die joſephiniſche Steuer- 
verfaffung warb befeitigt. In Ungarn erftanden bie Obergeſpannſchaft bes 
Bacjer Comitats, die croatiſche Banuswürbe, die Königliche und Geptembi- 
raltafel, die höchſten Gerichtöftellen in Ofen von Neuem; die Krönung warb 
in alter Weiſe vorgenommen, ber Landtag wieder eröffnet. Auch in Böhmen 
und Mähren ward dem ariſtokratiſch ſtändiſchen Intereſſe nachgegeben; der 
Abel hoffte fogar eine Zeitlang, wenn auch vergebens, die Leibeigenſchaft wie- 
der aufleben zu fehen. In allen dieſen Maßregeln gab Leopold dem feu- 
dalen Intereffe auf Koften der Maffe des Volkes nad; allein auch bei ihm 
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war bie Sorge für die eigene Regierungsgewalt Iebhaft genug, um weiter- 
gehende Gonceffionen zu verhindern. Die Generaljeminarien verſchwanden, 
einzelne Klöfter erhielten ihre Güter, der Paulinerorben feine Landftandichaft, 
das Klofter Mölk feine Vorrechte zurüd, die Aufrechterhaltung bes Pinriften- 
orbend ward verfügt — aber vergeblich hoffte der Glerus auf die volle Re- 
ftitution der Möfter und die Abftellung der geiftlichen -Hofcommiffion. In 
der äußeren Geftalt des Hofes verſchwand die ſoldatiſche Schlichtheit Joſephs 
und kehrte die reichere Repräfentation und äußere Pracht zurüd. Die Bücher 
cenfur warb ftreng gehandhabt und ausbrüdlich eingefhärft, die „Bücher und 
Brochüren nicht zuzulaffen, welde die Religionälehren und das, was in bie 
kirchliche Verfaffung einfchlägt, fammt den Dienern der Religion dem Ge 
fpötte preiögehen.“ *) 

Das Wihtigfte blieb aber die Löſung der auswärtigen Verwicklungen. 
So lange der Krieg mit der Pforte Heer und Finanzen aufjehrte, die Ver— 
hältniffe zu Polen und den Seemächten in offene Feindſeligkeit auszuſchlagen 
drohten und ein Krieg mit Preußen bevorftand, war an eine innere Beruhi- 
gung der Monarchie nicht zu denken. Die Gefahr, den ganzen Beftand der 
öfterreichifchen Ländermacht vermindert, Galizien verloren, dafür Preußen mit 
neuen Abtretungen vergrößert und durch die Glientel Polens, Schwedens, Hol- 
lands verftärkt zu fehen, wog ſchwer genug, um für's Erſte alle weitreichenden 
Entwürfe, wie fie Iofeph noch 1787—1788 gehegt, aufzugeben und vor Allem 
den Beftand ber Gefammtmonardjie ficherzuftellen. 

Mit äußerſter Spannung folgte man in Preußen den erften Schritten 
des neuen Regenten. Welche Maßregeln er nehmen, ob er die Rüftungen 
fortfegen, ob er dem ruffifchen Bündniß zugethan oder zur Annäherung an 
Preußen geneigt fein, wie er fi) zu Frankreich ſtellen und welde Schritte er 
thun würde, um das Initere ber Monarchie zu beruhigen — biefe und ähn- 
liche Tragen beſchäftigten das preußiſche Gabinet mehr als Alles andere. Der 
erfte Gindrud, den baffelbe empfing, zeugte von äußerfter Vorſicht und Zu- 
rückhaltung Leopolds. Schlauheit und Verftellung, fo berichtete der preußiſche 
Gefandte, find die großen Talente biejes Fürften. Daß aber ein Verfud ber 
Annäherung gemacht werden würde, darauf deutete Leopold gleich im erften 
Momente hin, als er durch Fürft Reuß feine Thronbefteigung ankündigen 
ließ. Wie er im Innern durch Zeichen ber Nachgiebigkeit Vertrauen ge- 
wonnen, fo mochte er auch hoffen, durch eine verföhnende Haltung gegen 
Preußen den König mit Hertzbergs Politik zu entzweien. 

Er wandte fi wenige Wochen nach Joſephs Tod (25. März 1790) an 
Friedrich Wilhelm I. Im freundlichſten Tone der Nachgiebigkeit und der 


*) ©. Sartori, Leopgldinife Annalen. Zwei Theile. Augsb. 1792. 1798. 
Bol. auch Beidtel über bie Juftizreformen unter K. Leopold IL. in ben Sikungs- 
berichten der Alademie IX. 283 f. 
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geſchmeidigen Weiſe florentiniſcher Politik ſuchte er die perſönliche Stimmung 
des preußiſchen Monarchen für den Frieden zu gewinnen, ber ihm ſelber fo 
anferorbentlich nothwendig war. „Gr habe — äußerte er) — im Kampfe 
gegen die Türken nichts erreichen wollen, als fein gutes Recht, wie es ihm 
ſchon der Friede von Paffarowig verheißen habe; nur bie Beſorgniß wor einer 
Theilnahme Preußens und Polens am Kampfe hätte ihn veranlaft, lediglich 
zu feiner Vertheidigung ‚die Truppenmaffen in Böhmen, Mähren und Ga- 
ligien zu fammeln. Er denke an feinerlei Vergrößerung; er wolle nur feinen 
eigenen Heerd vertheidigen. Er werde gern bie Hände Bieten zu Alleın, was 
ein vollfommenes Vertrauen und Beruhigung herſtellen könne. Auch über 
den Fürftenbund hege er andere Anfichten, als. man fie-kei ihm vorausgeſetzt; 
zum Beitritte eingelaben, würbe er nicht zögern Theil zu nehmen, falle gegen · 
ſeitige Gleichheit zwiſchen ſämmtlichen Verbündeten beſtehe.“ 

Die rauhe und trotzige Sprache, wie ſie Joſeph liebte, ſtimmte nicht zur 
Lage der öſterreichiſchen Monarchie; vielleicht führte der milde und friedfertige 
Ton des Nachfolgers keffer zum Ziele. In Berlin war man freilih noch 
weit entfernt, in bie friedlichen Worte, die Leopold auch mündlich gegen den 
preußifchen Gefandten hören Tieß, großes Vertrauen zu fegen. Die Cröffnun- 
gen aus Wien, fehrieb der König am 31. März, find immerhin nüglich, um 
Zeit für die Rüftungen zu gewinnen; ich betrachte fie aber nur unter diefem 
Geſichtspunkt und Ein im Uebrigen überzeugt, daß fie ebenfo Hinterliftig als 
unannehmbar find. Höchſtens regte ſich die leiſe Hoffnung, daß es gelingen 
werde, in Wien die Gefährlichkeit der ruſſiſchen Anſprüche darzulegen und 
dem Nachfolger Joſephs das Bündniß mit Rußland zu verleiden. Auch 
Herberg hielt einen Geparatvertrag Oeſterreichs mit Preußen für nicht un- 
denkbar. Aber Vertrauen zur Politit Leopolds beſtand mod) Feines. Sie 
werben, ſchrieb Sriebrih Wilhelm feinem Minifter am 8. April, aus unfrer 
Antwort Alles entfernt halten, was die Miene eines Ultimatums an ſich trägt; 
das müfjen wir vermeiden, bis ich marſchfertig kin. 

Indeſſen fühlte fih die preußiſche Politit doch einigermaßen gehemmt 
durch dns Verhältniß zu ihren Verbündeten. In England werte die Allianz 
Preußens mit der Pforte ernfte Sorgen; man trug fid) dort mit dem Ge- 
danken, allen Friegführenden Parteien einen Waffenſtillſtand vorzuichlagen, 
während deſſen man über den Frieden auf Grundlage des Status quo vor 
dem Kriege unterhandeln könne. In Berlin ward das ungern vernommen; 
man fah darin einen Rüdzug der britiſchen Politik, die doch bisher Preußen 
zu Fräftigem Vorgehen angefpornt habe”) Wenn der Waffenftillftand, ſchrieb 


*) derbberg Recueil des deduetions II. 61 f. Das Uebrige findet ſich in den 
Berichten Jacobi's, einer minifteriellen Depeche vom 26. Febr. und ber Correſpondenz 
Friedrich Wilhelms II. vom Ende März. (Im geh. Staatsarchiv.) 

*®) Ueber bie Verhättniffe feit Leopolds II. Regierungsantritt und bie Berhand- 
kungen zu Reichenbach gibt Herkberg (Recueil IIL) aus naheliegenben Gründen nur 
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der König am 13. April, ftattfindet, jo kann er ſich natürlich nur auf bie in 
den Krieg verwidelten Mächte beziehen; id; werde die Rüftungen fortfegen 
und mi durch liſtige Vorfchläge nicht Hinhalten Yaffen. Um jedoch nicht 
für den Angreifer zu gelten, würde ich den Vorfhlag unter der Bedingung 
annehmen, daß die Waffenruhe nur zwei Monate dauert, damit ich die Zeit 
nicht verliere und noch dieſes Jahr ins Feld gehen kann. Das war auf 
die Anſicht des Minifteriums. Bei allem unverholenen Verbruß über bie 
britiſchen Anträge, hielt man es dod) für rathfam, England nicht zurückzuſtoßen, 
damit Preußen nicht dem Vorwurf ſich ausjege, e8 wolle einen Vergrößerungs- 
Trieg um jeden Preis. An ſich erſchien zudem der Vorſchlag auf Grund des 
Status quo über ben Frieden zu verhandeln, nicht gar bedenklich, weil aller 
Vorausſicht nach ſchon Rußland benjelben ablehnen würde.*) 

In diefem Sinne ward die Antwort an Leopold entworfen; fie wies 
zwar das Sriedensanerbieten nicht zurück, allein es waltete darin doch ber Ge- 
danke ber Hertzberg'ſchen Politik vor. Das Verhalten Preußens war durch 
ten Gang der öfterreihifch-ruffifgen Politit motivirt, die Bereitwilligfeit aus- 
geſprochen, auf ben Grund des Status quo Frieden zu ſchließen. Daran 
reihte fih dann der Vorſchlag Hertzbergs: eine dauernde Erledigung ber 
orientalifhen Stage dadurch Yerzuftellen, daß ein von allen Mächten aner- 
kanntes und verbürgtes Abkommen ben ferneren Beftand des osmaniſchen 
Reiches begrenze und ficherftelle. Zugleich verwies der König auf feine Bünd- 
niffe mit Holland und England, auf die Verträge mit Polen und mit der 
Pforte, die es ihm nicht geftatteten, fi „auf Beftimmtere Erklärungen ein- 
zulafſen.“ 

Der Eindruck dieſes Schreibens in Wien war verſchieden; Leopold, ſo 
meldeten die Berichte, habe ſich befriedigt gezeigt, auch wenn er ſchwerlich die 
Hand bieten werde zur Abtretung Galiziens. Kaunitz dagegen verhehlte ſein 


fragmentariſche Mittheiluugen, bie durch das precis de la carriere diplomatique du 
Comte de H., weldes Köpfe in ber Zeitfrift fir Geſchichtswiſſenſchaft . 1—36 
veröffentlicht Hat, zum Theil ergänzt werben. Außer ben ſchon in unſerer erften Be- 
arbeitung benutzten Wetenftücen, welde bie früher erwähnten Papiere von Diez ent» 
hielten, haben wir neuerlich das ganze urkundliche Material, welches das k. preuß. geh. 
Staatsarchiv enthält, zu Rathe ziehen Können. Es find außer ben Jacobiſchen Rela- 
tionen hauptfäcjlich bie papiers et actes touchant Ia marche du Roi en Silesie, bie 
Correſpondenz Herkbergs mit Finkenftein, bie Papiers concernant la correspondance 
immediate an Roi avec Leopold Roi de Hongrie ete., und verſchiedene zerftreute 
Actenftüce, die zur Vervollftändigung bienen. 

*) Wie eine Note des Minifteriums fagt, man könne barauf eingehen sous la 
condition preliminaire que l’Angleterre engageant la cour de Vienne et de Peters- 
bourg & accepter d’avance le status.quo avant la guerre, condition que l’Angle- 
terre ne pourra jamais obtenir de la Russie, ce qui les brouillera et fera gagner 
% V. M. le tems de se bien preparer pour la campagne. 
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Mifvergnügen nit und fand die Vorſchläge Preußens geradezu beleidigend.*) 
Inzwiſchen brachte England feinen Antrag eines Waffenftillftandes und zwar 
ohne die beftimmte Bedingung anzufügen, der Friede müſſe ala Grundlage 
den Zuftand vor dem Kriege haben. Natürlich war das in Berlin willfom- 
mener, als bie erfte Form des britifchen Vorſchlags. Nun Haben wir freie 
Hand, fehrieb Hergberg am 27. April, und können auf unferem Tauſchpro⸗ 
ject beftehen, ohne durch den Status quo bes englifhen Cabinets genirt zu 
fein. Aber für friedlich ſah man die Situation nod nicht an; gerade in 
jenen Tagen dachte man daran, diejenigen deutſchen Fürften, mit denen man 
in engeren Beziehungen ftand, zur raſchen Bereitſchaft ihrer Contingente auf 
zufordern. Auch was man von Wien vernahm, ließ fi im Sinne Friegeri- 
ſcher Ausficht deuten. 

Da kam das zweite Schreiben Leopolds vom 28. April; es war in ſehr 
verbindlichen Tone gehalten, wenn auch ohne beftimmte Zuſagen; der britiſche 
Vorſchlag eines Waffenftilftandes war nur kurz berührt und im Uebrigen auf 
die Verbindlichkeiten verwiefen, in denen Defterreich zu Rufland ſtand. Krie- 
geriſch lautete der Brief in jedem Falle nicht; noch weniger die Erklärungen, 
die Fürft Reug mündlich gab. Im einer Gonferenz, die berfelbe mit dem 
preußifhen Minifterium Hatte, fiel die Andeutung, daß fein Monarch und 
Fürft Kaunig nicht völlig gleiche Meinung hegten, daß vielmehr Leopold zum 
Brieden geneigt fei, wenn man die Verhandlung nur nicht durch zu ſchroffe 
Erklärungen erjhwere. Auf preußiſcher Seite fand man dabei nichts Bedenk- 
liches; binnen eines Monats, äußerte das Minifterium am 3. Mai, Tönne 
man entweber zu einer Verftändigung ober zum Kriege kominen, zu weld 
Tegterem übrigens Leopold nicht die geringfte Neigung zu haben ſchien. Auch 
der König meinte: bis Ende des Monats wolle er noch warten; doch dürfe 
man, wenn die Armee marjäfertig und die Jahreszeit günftig fei, mit Unter- 
bandlungen feine Zeit mehr verlieren. 

In einer befonderen Aubienz legte dann der König dem Fürſten Reuß 
die Vorfchläge Preußens dar. Die Pforte jolle das Gebiet, das fie wilden 
Donau und Driefter verloren, zurückbekommen; dagegen Defterreich von der 
Walachei und Serbien behalten, was ihm im Frieden von Paffarowig ein- 
geräumt war. Bon Galizien folle ber füböftliche Winkel, der von Ungarn 
und Siebenbürgen begrenzt fi bis zum Dniefter, zum Stry und beffen Mün- 
dung in den Dniefter ausdehnt, bei Defterreich bleiben, der Reſt an Polen 
zurädfallen. Preußen erhielt dafür Danzig und Thorn und verpflichtete ſich 
die Pforte zu beftimmen, daß dieſelbe die Krim an Rußland, die Paffarowiger 
Grenzen an Defterreich überlafje; außerdem ftimmte Preußen für die Kaifer- 
wahl Leopolds und trat ber Unterwerfung Belgiens nicht entgegen. Defter- 
reich ward auf biefe Weife genügend entſchädigt, jeder Grund einer Eiferſucht 


*) So berichtet Jacobi in zwei Depeſchen vom 24. und 26, April. 
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zwiſchen Oeſterreich und Preußen befeitigt, im Drient das Gleichgewicht her- 
geftellt. Nur wünſchte Preußen auf diefe Vorfhläge rafchen Beſcheid zu er« 
halten, jedenfalls vor Ende des Monate. Ich Habe, ſchrieb der König (6. Mai) 
an fein Minifterium, lange mit ihm über die Abtretung von Galizien ge- 
ſprochen; er ſchien mir nicht dagegen zu fein und es bünkte ihm nicht un« 
möglich, feinen Hof dazu zu beftimmen. In diefem Sinne fiel die Antwort 
aus, womit (9. Mai) der preußifce Monarch das letzte Schreiben Leopolds 
erwiderte. Mit Berufung auf feine Verpflichtungen, die einen längeren Auf- 
ſchub nicht duldeten, begehrte Friedrich Wilhelm einen Haren und unumwun- 
denen Beicheid; man könne fih ja über Präliminarien verftändigen, deren 
weitere Grörterung einem Congreß anheimgegeben würde; dabei war auf 
die Gröffnungen verwiefen, bie der König eben dem Fürften Reuß ge- 
me hatte. 

Die Schwäche ber hrenhiſchen Stellung war gleich in dieſen Anfängen 
der Verhandlung das unſichere Verhältniß zu England geweſen; ſtatt einer 
raſchen Entſcheidung wollte die britiſche Politik die Angelegenheit hinausziehen, 
ſtatt des Hertzbergſchen Entſchädigungsplanes wünſchte fie Frieden auf ber 
Grundlage des Zuſtandes vor dem Kriege. Drum ſuchte man fi in Ber- 
lin vor Allem nad) diefer Seite hin zu decken. Am Tage nah dem Schrei- 
ben an Leopold, am 10. Mai, gingen dringende Eröffnungen an die britiſchen 
Staatsmänner. Auf ber einen Seite, hieß es darin, werde Preußen gebrängt 
von den Türken, Polen, Schweden, Belgiern, auf der andern Seite verjage 
ihm die unentbehrlihe Unterftügung ber Seemächte. Wiederholt ward dann 
das Hertzbergſche Ausgleihungsprojet als der ſicherſte Ausweg empfohlen 
und dringend das Begehren erneuert, daß England bei Verfolgung diefes 
Planes Preußen nit im Stich laſſe. Allein das Londoner Cabinet blieb 
bei jeiner früheren Anfiht. Es verbarg fein Mißbehagen über die türkiſch- 
preußifche Allianz nit und beharrte bei dem Status quo ala Grundlage des 
Friedens‘) Die Vertreter der Seemächte in Berlin, dort von einflußreicher 
Seite unterftügt, drangen in Hertzberg, daß er diefen Ausweg nicht verwerfe.**) 
Es ſei ja möglich, daß Oeſterreich gegen den Unnadiftrict fi eine Heine Ab- 
tretung Galiziens gefallen laſſe, und dafür Danzig und Thorn zu erlangen 
ſei. Hertberg fette doch den Gejandten in Wien davon in Kenntniß, damit 
er die Stimmungen dort erforſche. Bon Wien freilich drängten fid ziemlich 
wiberfprechende Nachrichten; bald entſchiedene Friedenszeichen, bald Anderes, 
was auf Friegerifche Ausfichten hinwies; Leopold hieß es, neige zum erfteren, 


*) Note des Herzogs won Leeds vom 21. Mai. 

**) Les ministres d’Angleterre et de Hollande, ſchreibt am 29. Hertzberg nach 
Wien, et nos premiers personnages instruits par eux sont venus me tourmenter 
pour que je n’insiste pas sur un demembrement de la Gallizie, si le roi de 
Hongrie nous offroit simplement le retablissement du status quo. 
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Kaunig zum Wiberftande. In Berlin tauchte wohl der Verdacht auf, daß 
dies Alles nur ein berechnetes Spiel fei, um Zeit zu gewinnen und ber preu- 
Bifchen Politik den Vortheil des Moments zu entwinden. Im einer Unterre- 
dung, die der preußiſche Geſandte mit Spielmann hatte, *) verſicherte der 
Letztere, daß man nichts dagegen habe, wenn Preußen irgend eine Erwerbung 
made, ja daß man bereit fei zur Erwerbung von Danzig und Thorn mit 
zuwirken, nur könne fich Defterreih nicht die eigenen Befigungen zur Er- 
reichung dieſes Zweckes verfürzen Iaffen. Der preußifche Gefandte empfing 
aus Allem, was er hörte und fah, den Eindrack, daß Leopold wohl den Srie- 
den wünſche und bafür auch ein kleines Opfer nicht ſcheue, daß er aber lieber 
zu den Waffen greifen, ald Galizien abtreten werbe. 

Damit ftimmte auch die Antwort überein, die Leopold auf den preußi 
ſchen· Ausgleichungsvorſchlag, zunächſt nur in der Form von „vorläufigen Ber 
trachtungen“, abgehen lie; er erflärte fich bereit zu Sriedendunterhandlungen 
auf der Grundlage des Zuftandes vor dem Kriege, Iehnte aber bie preußifchen 
Tauſchanträge ab. Leopold ſah Galizien durch den in Ausficht geftellten tür- 
tiſchen Gebietötheil durchaus nicht erjegt, der letztere fei ein Länderſtrich ohne 
Gultur, ohne Gewerbfleig, zum Theil ohne Bewohner, während Galizien durch 
feine Beuöfkerung wie duch feinen Ertrag gleich wichtig fei. Galizien ſei 
im Ginverftändnig mit Preußen, ja auf feine Veranlaffung erworben und in 
feierlichen Verträgen garantirt worden; ber vorgeſchlagene Tauſch erſcheine 
darum nur wie eine preußifche Vergrößerung auf Koften Defterreichd. Die Kai- 
ferwürbe betrachtete Leopold nur als eine Ehre, die aus perjönlichen DVer- 
trauen entfprang, nicht ala einen Zuwachs an Macht. Am wenigiten wollte 
er fih aber dazu verftehen, daß eine diplomatiſche Einmiſchung in die belgi- 
ſchen Händel ftattfinde; denn das Recht Defterreich® ſei hier unzweifelhaft, 
und man kenne unter den europäiſchen Souveränen feinen, beffen Haß gegen 
Oeſterreich fo maßlos fei, daß er barüber alle die Betrachtungen vergeffen 
könnte, die einen Fürften abhalten müffen, die empörten Unterthanen eines 
andern zu unterftüßen. . 

Die Antwort verfehlte in Berlin ihren Eindruck nit. Noch ſchmei-⸗ 
chelte man fich zwar dort mit der Auöficht, Leopold werde zur Erwerbung von 
Danzig und Thorn mitwirken, allein man verfannte doch nicht, daß er ben 
Status quo vor dem Kriege allen andern Auswegen vorziehen werde. Damit 
war aber die Lage wefentlich verändert; es fehlte der Grund zu einem An- 
geiffe Preußens, ſobald Leopold fih erbot, den Befigftand vor dem Kriege 
herzuftellen. Unter dieſen Umftänden, meinte auch Hergberg, **) fei die An- 
nahme diefer Grundlage einem Kriege von ungewiffem Ausgang vorzuziehen. 
Vielleicht gelinge es boch, einige Vergrößerungen für Polen und damit Dan- 
*) Depefhe Jacobi's vom 22. Mai, 

**) Bericht an den König d. d. 30, Mai, 
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ig und Thorn zu erlangen; dad gebe neben den reellen Vortheilen einen Zu- 
wachs an Anfehen, infofern Preußen die Pforte geſchützt und den Friegfüh- 
enden Mächten ihre Eroberungen entwunben babe. Der König, ſchlug er 
vor, jolle von dem Fürften Reuß eine rafche und deutliche Antwort fordern; 
auch könne er ſich zur Armee nach Schlefien begeben, nicht um den Krieg zu 
beginnen, fondern um auf alle Greigniffe gefaßt zu fein und die entſcheidende 
Verhandlung zu befchleunigen. Rußland fei durch militäriihe Demonftratio- 
nen zu imponiren, Schweben von einem Separatfrieven abzuhalten, durch eine 
Aufitellung in Geldern die Brabanter und Lütticher zu ermuthigen. Der 
König erflärte fich damit einverftanden; er wollte nach Schlefien gehen und 
Hertzberg follte ihn begleiten. Die Antwort an Defterreih ſollte Preußens 
Bereitwilligkeit zu einem Waffenftillftand auf Grund bes Status quo aud- 
ſprechen, aber doch zugleih einige Abtretungen für Polen vorbehalten, um 
gegen fie Danzig und Thorn einzutaufhen. Am 2. Juni erfolgte die Er 
wiberung bed berliner Cabinets. Noch einmal war der Tauſch Galiziens als 
vortheilhaft für Defterreich dargeftellt, aber zugleich die Hand geboten zu einer 
günftigeren Vertheilung des Gebiets. Dem Vorwurf, daß ja Preußen bie 
Erwerbung Galizien veranlaft, ward mit der Grinnerung begegnet, daß viel- 
mehr Defterreih durch die Wegnahme der Zipfer Städte ben erſten Anftoß 
zur Theilung Polens gegeben habe. Weber Belgien und die Kaiferwahl ent- 
hielt fi die preußifche Note weiterer Grörterungen; es warb nur bemerkt, 
daß im Falle die beiden Höfe fi über die Hauptſache nicht einigten, Preu- 
Ben in Bezug auf jene zwei Punkte völlig freie Hand habe. 

In ähnlichem Sinne ward Jacobi, der Gefandte in Wien, inftruirt. *) 
Gr follte, indem er fih auf die Grundlage des Status quo einließ, doch zu- 
gleich der Idee einer Abtretung Eingang verjhaffen und ſoviel wie möglich 
von Öalizien abzuhandeln fuchen. Geht der Wiener Hof, jo ſchrieb ihm das 
Minifterium, einmal auf den Gedanken ein, von Galizien ein Stück abzuge- 
ben, fo wird fi) das Webrige leiht ordnen. Im den nämlichen Tagen hatte 
aber der Gefandte in Wien mehrere ausführliche Unterredungen mit dem Gra- 
fen Cobenzl, die ihn ſelber überzeugten, daß e8 ganz verlorene Mühe fei, den 
Defterreichern von einer Abtretung Galiziens zu reden. Cobenzl beſchränkte 
ſich auf allgemeine, ziemlich vage Verfiherungen in Betreff des Waffenftill- 
ftandes, er betrachtete die belgifche Verwicklung als eine rein innere Angele- 
genheit; jede Hindeutung aber auf eine Abtretung Galiziens wies er nicht 
nur mit unverfennbarem Widerwillen, fondern felbft mit einer gewiffen Ge 
teiztheit zurũck. Es fiel wohl auch gelegentlid) der Wink, daß hinter Leopold 
noch umgebulbigere Anſichten drängten, die lieber einen Krieg wollten, als ein 
unwürdiges Nachgeben. Wenn Preußen durchaus auf Danzig und Thorn 
ausgehe, jo gebe es wohl ein Mittel, die Polen zu entſchädigen. Defterreich 


*) Depeſchen vom 2. und 4. Jumi. 
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habe ſoviel türkifches Gebiet erobert, daß man damit, etwa mit der Moldau, 
bie Polen abfinden könne. Und das werde wohl Preußen nicht verlangen, 
daß es eine Erwerbung auf Koften Defterreichd made. *) Diefer legte Hin- 
weis auf die Molbau fand in Berlin feine freundliche Aufnahme, man fah 
darin nichts als eine Hinterlift, darauf berechnet, Preußen und die Pforte zu 
entzweien. b 

Das Refultat aller diefer Erörterungen beſchränkte fih alſo zunächſt 
darauf, daß Oeſterreich zwar bie Hand zum Srieden bot, aber jede Verpflich- 
tung zurückwies, diefen Frieden anders als auf Grundlage bes Buftandes vor 
dem Kriege zu fchliegen, während Preußen eine ſolche Baſis nicht wohl ab- 
lehnen konnte, aber body auch die Hoffnung nicht aufgab, fpätere Mobificatio- 
nen durchzuſetzen. Diefe Hoffnung ruhte freilich auf ſchwankendem Grunde; 
die Möglichkeit zwar hatten die Oeſterreicher nicht völlig abgelehnt, aber doch 
jede bindende Xeußerung darüber vermieden. Als der preußiſche Gefandte in 
jenen Tagen eine Audienz bei Leopold hatte, empfing er von ihm bie frei- 
gebigften Verfiherungen feiner Friedensliebe und feines Wunfches einer Ver- 
ftändigung mit Preußen, aber auf das wiederholte Berühren ber Entſchädigungs ⸗ 
und Tauſchprojecte wußte der öfterreichiiche Monarch jedesmal auszuweichen. 

Indeffen hatte in Preußen feit Ende Mai die Bewegung der Truppen 
nad Schlefien begonnen; der König felbft begab fih dahin, während Graf 
Henkel die in Oftpreußen vereinigten Streitkräfte an ber lithauiſchen Grenze 
zufammenzog, und ein anderes Corps unter Uſedom und Kalfreuth fid fertig 
machte, von ber Weichfel durch Polen den Mari nach Schlefien anzutreten. 
Wenn es zum Kriege kam, fo Ingen die Chancen für Preußen nicht ungün« 
ftig; die Gährung in Ungarn und Belgien, die. Unmöglichkeit einer franzöfi- 
ſchen Einmiſchung, die Bündniffe Preußens mit öftlihen und weftlichen 
Mächten gaben einen Schein won Ueberlegehheit. Doch erſchienen die Allian- 
zen ftärker ald fie waren. Vor Kurzem (29. März) war zu Warſchau das 
Bündniß Preußens mit Polen abgeſchloſſen worden. Beide Staaten verban- 
den fi) darin zu gegenfeitiger Freundſchaft, zur Garantie ihrer Gebiete und 
bei einem feindlichen Angriffe, 2 welcher Seite er auch komme, zunächft zu 
frieblicher Vermittlung, dann zu bewaffneter Hülfe; jede fremde Einmiſchung 
in bie inneren Angelegenheiten Polens ward zurückgewieſen. Diefem Bünd- 
niß follte ein Handelövertrag nachfolgen, um ben wiberwärtigen Pladereien 
und gegenfeitigen Chicanen ein Ziel zu ſetzen, bie durch die ungejhidte Ab⸗ 
grenzung an der Weichſel herbeigeführt wurden. ine gründliche Löſung Tag 
freilich nur in der Abtretung von Danzig und Thorn. So lange beide Stäbte 
polnifhe Enclaven in Preußen blieben, war nicht allein der preußiſche Han- 
bel gehemmt, ſondern auch der polniſche durch bie hohen Weichſelzölle, die 
Preußen auflegte, in feiner Entwicklung geftört. Drum ſah Preußen mit 


*) Berichte Iacobi's vom 2. 3, 4. und 9. Juni. 
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Recht nur in der Abtretung beider Städte die durchgreifende Abhülfe; mit 
ver befannten Gebietsentſchädigung und der Erleichterung bes Weichſelhandels 
hoffte es die Polen zu befriedigen. Dex Entwurf eines Handelövertrags, den 
die preußiſche Regierung damals vorlegte,. enthielt die Feſtſtellung dieſer Punkte; 
eine perjönliche Correſpondenz zwiſchen den beiden Monarchen follte bie Schwie- 
rigkeiten ebnen. Allein die Bemühungen waren fruchtlos; Polen wollte fich 
ebenfo wenig zur Abtretung der beiden Weichſelſtädte herbeilaffen, als Defter- 
eich zum Austaufch eines Theils von Galizien und die Pforte zur Hergabe 
der Paffarowiger Grenzen. Und ftand es etwa mit der Unterftügung der See⸗ 
mächte beffer? Hollands Auftreten war durch die Haltung Englands bedingt, 
und England, wegen Grenzitreitigfeiten in Nordamerika mit Spanien ent 
zweit und mit Frankreich gejpannt, hegte wenig Neigung, feine Verlegenhei- 
ten in Europa zu mehren, vollends für eine Verftärtung Preußens an ber 
Weichſel und eine Hebung des preußiſch-polniſchen Oſtſeehandels! Der von 
Defterreich angebotene Status quo war vielmehr gerade das, was den briti» 
ſchen Wünfchen und Intereffen am meiften zu entſprechen dien. 

Man fieht, wenn die Friegerifhen Ausfichten auch für Preußen günftig 
genug erjchienen, feine diplomatiſchen Beziehungen waren unficher und droh— 
ten im entjcheidenden Augenblicke zu verfagen. Die Rechnung, die fih das 
berliner Cabinet gemacht, entbehrte der foliden Grundlage; bafjelbe war nad) 
feiner Seite hin gewiß, mit feinen Ausgleihungsvorfälägen Eingang zu fin- 
den. Mit der Türkei war ein Bündniß geihloffen, das von den für Defter- 
reich beftimmten Abtretungen nichts erwähnte; mit Polen ward eben ein Al- 
Tianzvertrag unterzeichnet, worin von dem Austauſch Danzigs und Thorns feine 
Rebe war. Die Seemächte waren nicht geneigt und nicht gebunden, bie prett- 
Bien Forderungen um jeden Preis durchzuſetzen und Defterreich hatte ſich 
zwar zum Srieden auf der Grundlage des Status quo bereit erflärt, aber zu- 
gleich jede Verpflichtung über diefe Grenze hinaus beharrlich zurückgewieſen. 
Gerade die legten Nachrichten aus Wien ließen eine Aenderung darin nicht 
erwarten. Ich habe mid) überzeugt, fehreikt am 18. Juni Baron Jacobi, 
daß man entſchloſſen ift, nicht ein Dorf vch Galizien abzutreten, ſondern lie⸗ 
ber die Gefahren eines Krieges auf ſich zu nehmen. 

So ſtanden die Dinge, als der preußiſche Monarch ſich um Mitte Juni 
nach Schlefien begab. Vor Allem, ſchrieb er am 14. Juni, liegt mir daran, 
daß fid) Alles in weniger als drei Wochen entjcheidet; denn ich will meine 
Zeit nicht verlieren in fruchtloſer Verwendung enormer Summen und in der 
Schwächung meiner Armee duch Defertion und Krankheiten. Zudem ift es 
lächerlich, die Zeit mit Gomplimenten hinzubringen, wenn man an ber Spike 
einer Armee fteht, wie die meinige ift. In Schönwalde, zwiſchen Reichenbach 
und Glaz, flug der König (18. Juni) fein Hauptquartier auf; Hertzberg 
war ihm gefolgt; die Gefandten der befreundeten Mächte hatten fi nad 
Breslau begeben. 
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Gerade von ihnen wurden der preußifchen Politif die erften Schwierig. 
teiten bereitet. Der König hatte, als die Reife nach Schlefien zuerjt beſpro⸗ 
Gen ward, nur im Allgemeinen geäußert: Hergberg und die Minifter von 
England, Holland und Polen follten ihn begleiten. Später, im Monat der 
Abreife erflärte er: Lediglich Hertzberg möge ihm folgen, die Uebrigen in Bres- 
lau bleiben. Ihre unmittelbare Nähe ſchien bedenklich. „Ein Minifter von 
Ihrer Fähigkeit, ſchreibt Friedrich Wilhelm am 21. Juni an Hergberg, braucht 
die Unterftügung eines Ewart und Reede nicht; biefelben denken ohnedies 
mehr an ben Vortheil ihrer Höfe, als an den Nutzen und die Ehre Preu- 
Gens. Wiffen wir einmal von den öſterreichiſchen Gröffnungen genug, um 
unfere Entjheidung zu treffen, dann kann man ihnen Mittheilungen machen; 
vorher würbe ihr Geihwäh ficherlih mehr Schaden ala Vortheil bringen.“ 
Hertzberg verhehlte zwar feine Beſorgniß nicht, daß die Vertreter der verkün- 
deten Mächte das übel nehmen Tönnten ; allein es blieb dabei. Am 26. Suni 
trafen dann Fürft Reuß und Baron Spielmann in Reihenbad ein, um als 
Bevollmächtigte Defterreich® die Verhandlung mit Preußen zu eröffnen. Sept 
verlangte der britiſche Geſandte Ewart zu den bevorftehenden Gonferenzen 
zugelaſſen zuTwerden. Den Seemächten, meinte er, gebühre das große Ber- 
dienft, Defterreih zur Nachgiebigkeit zu ftimmen; fie hätten dem Wiener Ca- 
binet die Anerkennung des Status quo vor dem Kriege „abgerungen*. So 
nannte man die Annahme einer Friedensbaſis, die jegt für Oeſterreich bereits 
der erwünfchtefte Ausweg war! Auch fei der Britifche Gejandte in Wien, 
Lord Keith, für die Annahme eines „guten Ausgleihungsplanes“ thätig gewe- 
fen und werbe fernerhin in diefer Richtung wirken. Die Ahweifung von ben 
Gonferenzen werde England compromittiren; der Gefanbte könne dann auch 
nicht in Breölau bleiben, fondern müffe fih ganz zurückziehen. Herkberg war 
natürlich dieſer Zwiſchenfall Höchft unwillfommen; zunächft ließ ſich erwarten, 
dag Defterreich, wenn ihm einmal die geringe Eintracht unter den Verbün- 
beten bekannt war, feinen Ton und feine Anjprüche fteigern werde. Auf ber 
andern Seite ſchien es doch bedenklicher, die Alliirten durch Zurüchveifung zu 
verletzen, als fie zur Theilmahnie beizuziehen. Dahin neigte denn auch der 
Ausweg, den er dem König vorſchlug. Gr wollte die erſte Conferenz mit den 
öfterreichifchen Bevollmächtigten allein Yalten, um die Hauptgrundlage des 
Friedens feftzuftellen, dann die Gefandten ber Verkündeten nad Reichenbach 
einladen. Die weiteren Conferenzen würden den Ausgleihungsplan betreffen, 
der durch die Unterftügung der Seemächte nur vortheilhafter werden könne. 

Der König ſchien indeffen feſt. Wenn die Abtretung, welche die Des 
ſterreicher Bieten, zu klein wäre, ſchrieb er am Tage ber Eröffnung der Con- 
ferenzen, fo fei fie unzuläffig, denn fie würde dann mur die Pforte kränken 
und das Vertrauen der Polen verjcherzen. Lieber dann den Status quo ohne 
jede Aenderung; das fei ehrenvoller. Und auf das Begehren des britiſchen 
Vertreters äußerte er gegen Hergberg am 27. Juni: man müſſe erft die Vor- 
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ſchläge Defterreich abwarten; wenn es fi um einen Bruch und die Vorbe- 
reitungen zum Kampf handle, brauche man die fremden Diplomaten nicht. 
„Gehen Sie von der Ueberzengung aus, ſchloß der Brief, daß ich an ber 
Spige meines Heeres weniger nachgiebig fein darf, ala wenn ich in meinem 
Cabinet zu Berlin unterhandelte* Doch gab er am andern Tage bem 
Wunſche Herkbergs nad, die Minifter der Alliirten nach Reichenbach einzu 
laden. 

An demſelben Tage hatten die Conferenzen begonnen. Bon den Deiter- 
reichern aufgefordert, entwickelte Hergberg zunächſt den preußiſchen Entſchädi- 
gungsplan. Als er die Abtretung von Danzig und Thorn nebft einigen 
Grenpdiftricten in Erwähnung brachte, *) wollten die öſterreichiſchen Bevoll- 
mädtigten den Umfang und Werth diefer Ahtretungen wifjen; Hergberg ſchlug 
das Ganze auf 120,000 Einwohner und — abfichtlich etwas übertrieben — 
auf 600,000 Thaler Einkünfte an. Baron Spielmann fand dies hoch und 
meinte, man könne auch die verſprochenen Bollerleichterungen von dem für 
Poken beftimmten Aequivalent in Abzug bringen, was Hergberg mit dem Be- 
merken ablehnte, das ſei eine Angelegenheit, welde nur die Regierungen von 
Polen und Preußen angehe. Wiederholt Fam ber öfterreichiiche Unterhändler 
auf den Status quo ald Grundlage des Friedens zurüd, der preußiſche Mi- 
nifter wich jedesmal aus. **) Spielmann verfäumte nicht darauf hinzuwei- 
fen, daß Defterreih nicht nur für die etwaigen Abtretungen an Polen eine 
Entjhädigung durch die Türkei erhalten müffe, jondern auch ein Xequivalent 
für die Vergrößerung Preußens. Hertzberg verlangte dann von den Defter- 
reichern eine Grflärung darüber, was fie an Polen abtreten und was fie ald 
Erſatz von der Türkei verlangen wollten. Nach einigen Umſchweifen bezeich- 
nete Spielmann die Grenzen bed Paffarowiger Friedens als die Forderung 
Oeſterreichs; auch könne man des Chrenpunktes wegen Belgrad nicht zurüd- 
geben. Hertzberg meinte, aus demſelben Chrengrund fönne Preußen nicht zu- 
Iaffen, daß diefe wichtige Grenzfefte den Türken genommen werde, zumal De- 
fterreidh durch die Donau, Aluta und Unna genügend geihügt fei. In ähn- 


*) „Les villes de Dantzig et de Thorn avec leurs territöires en ontre cela 
les distriets en deg& de l’Obra depuis son confluent de la Warta jusqu’aux fron- 
tieres de la Silesie et l’enclavure ou le distriet entre la Netz et la Warta jusqu' 
% Obernicki et del en ligne droite jusqu’ & Thorn ou jusqu' au confluent de Ia 
Vistule et de 1a Drewenza“ — hieß es in 9.8 Berigt vom 27. Juni. 

=) — „que j'ai toujours tache d'eluder parceqwil ne convient pas A V. M.“ 
ſchreibt Herberg. Aehnlich ſchrieb er am 28. an Ewart, als er ihn und bie Bertreter 
Hollands und Polens einfub, herüberzulommen. Je me flatte que vous voudrez 
appuyer par vos consiels les preliminaires que j’ai projet6s et que vous ne vou- 
drez pas faire mention du status quo, qui n’est qu’un pis aller, au quel il 
ne faut venir, que quandon ne peut pas faire agre6r nos projets con- 
eiliatoires. ö 
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licher Weife wurden dann die polniſchen Ahtretungen erörtert. Hier gingen 
denn freilich die Anfichten beider Theile noch mehr auseinander. Hertzberg 
verlangte ein anjehnliches, für Polen gut gelegenes Stüd von Galizien, die 
Deiterreicher boten einen ungünftig gelegenen Theil, der ihrer Verfiherung 
nad etwa 300,000 Einwohner enthielt. und 343,000 Gulden Ginkünfte 
brachte. Hertzberg wollte es ſcheinen, ala betrage dies ganze angebotene Stüd 
‚nicht den achten Theil von Galizien, die Defterreicher brachten aber eigene 
Karten bei, welche fie für richtiger/ausgaben. Vergebens forderte der preu- 
Biihe Minifter Brody und die Salzwerke von Wieliczka, bie öfterreihifchen 
Diplomaten wollten fi auf nichts weiter einlaffen, ohne erft neue Inftruc- 
tionen von Wien zu haben, . 
Hergberg ſchien mit diefem Anfang zufrieden. War doch der Status quo 
umgangen und die Verhandlung an den Eutſchädigungsentwurf angeknüpft; 
die Defterreicher hatten fih darauf einlaffen und ihre eigenen Forderuugen 
angeben müffen. Nun, dachte der preußiſche Staatsmann, fei die Sache in 
gutem Zuge. Er übergab (29. Juni) einen Plan gegenfeitiger Verſtändigung; 
darin waren die Abtretungen der Türkei, die in Galizien und bie in Polen 
feftgeftellt, die Vermittlung für einen allgemeinen Frieden ausgemadt, den 
Belgiern bei gütlicher Unterwerfung eine Ammeftie und ihre alte Verfaffung 
garantirt und die Lütticher Angelegenheit einer gütlihen Vermittlung über- 
laſſen. Darauf erklärten die Defterreicher erſt neue Inftructionen einholen 
zu müffen; fie erhielten diefelben am 11. Juli und legten fie zwei Tage ſpä- 
ter Herhberg vor. Es waren Vorjhläge, welde zwar ftatt Hergbergs Ent- 
Ihädigungsentwurf mehrere davon abweichende Alternativen enthielten, aber 
- do den Grundfaß einer Abtretung einzelner Diftriete von Galizien und des 
Erſatzes durch türkiſche Abtretungen einräumten. Damit hätte Hergberg bie 
Hoffnung noch nicht aufgegeben, feinen Plan durchzuführen. Der König frei» 
lich Hatte ſchon vorher geäußert, wenn man bie Türken zu ben verlangten 
Abtretungen nicht beftimmen Eönne, fo fei die Herftellung des Befigftandes 
dor dem Frieden ber ehrenvollfte Ausweg, worauf Hertzberg erwiderte, ehren 
voll möge es wohl fein, aber nicht vortheilhaft. Man verzichte damit auf bie 
Erwerbung von Danzig und Thorn, auf den Erſatz ber Kriegskoſten und auf 
die Früchte der jüngften Allianz mit Polen. Der König widerſprach dem 
nit und Herkberg glaubte, die Sache ſei im richtigen Geleije. *) 


*) Im ber Eorreipondenz vom 6. Juli erörtert Herkberg bie verſchiedenen Mög- 
lichteiten und bleibt dabei, feinen Ausgleichungsplan als ben beften Weg zu bezeichnen. 
Am Schluß fagt er: Si V. M. faisait venir en attendant le M. de Lucchesini et 
le colonel de Zegelin, Elle pourrait se serrir de Yun pour endoctriner les Polonais 
et de Yautre pour traiter avec les Tures. Der König ſchrieb zurüd: j'attendrai la 
reponse de la Cour de Vierme d’apr&s la quelle je vous ferni part tout de suite 
du parti que je jugerai & propos de prendre; j’attends le M. de Lucchesini & 
chaqae instant. 
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Aber die Dinge follten fi ganz anders wenden, ehe noch bie öfterreihi- 
ſche Antwort eintraf. Schon feit Ende Juni waren die Gefandten der See 
mädhte nach Reichenbach gefommen und gaben die Erklärung ab, fie würden 
zu einem Entſchädigungsplan, wie der Hergbergs ſei, die Hand nicht bieten 
und jeien auch durch die Allianz mit Preußen dazu nicht verpflichtet; fie könn» 
ten nur zu einem Frieden mitwirken, ber auf ber Grundlage bes ftrengen 
Status quo geſchloſſen werde. So war alfo eingetreten, was Hergberg ein« 
mal gefürchtet: die Seemächte, ftatt Preußen zu ftärfen, kamen nur, indem 
fie ihre Wneinigfeit mit Preußen recht grell an ben Tag legten, ber Politik 
Oeſterreichs zu Hülfe. Nun traf auch (10. Juli), vom König gerufen, Luc⸗ 
Hefini aus Warſchau ein und machte jehr ftarke Zweifel geltend, ob die Po- 
Ten fi} friedlich zur Abtretung von Danzig und Thorn herbeilaffen würden. 
Während in Grwartung der öfterreihii—hen Antwort die Verhandlung ruhte, 
begann man im preugifhen Hauptquartier fih von Neuem bie verfchiedenen 
Möglichkeiten zu erwägen. Die Wagſchale fing an fich zu Gunften des Sta- 
tus quo zu neigen; man dachte eine kurze Friſt zu ftellen und außer der 
Garantie der belgijchen Verfafjung auch nod die der ungarifchen, gejtügt auf 
einen Vertrag von 1606, zu verlangen. Hertzberg jah diefe Wentung fom- 
men; er fei, jehrieb er (11. Juli) an den König, in fein Ausgleihungspro- 
ject nicht verliebt, allein er habe gemeint, daſſelbe fei nüglic für Preußen 
und im Ganzen wohl ebenfo ſchuell zu erreichen, wie die Unterhandlung auf 
Grund des Zuftandes vor dem Kriege. Wenn man dem letzteren Bedingun- 
gen anhänge, wie die Garantie der ungariſchen Verfaſſung, jo ſchaffe man 
fi neue Schwierigkeiten, ja möglicher Weife einen Kriegsfall. *) Indeſſen 
Hergberg ſah ſich mit feiner Anficht ſchon ziemlich iſolirt. Wie er felbit ba- 
mals an Sinfenjtein jehrieb: ich glaube, wir werden Mühe haben, in Wien, 
Petersburg und bei der Pforte den reinen Status quo durchzuſetzen, der und 
dann 20 Millionen unnüger Ausgaben koſtet; mein Ausgleihungsproject ließ 
fi) mit einiger Anjtrengung durchjegen, hätte und Anſehen erworben und die 
Ausgaben erfegt, allein ic) Tann den Strom nicht aufhalten. Im der That 
erfolgte diefe Wendung. Noch am 11. Juli erhielt Hergberg durch Luccheſini 
den neuen Plan des Könige. Die Polen, hieß es darin, wollten nichts von 
einem Tauſche, die Türken nichts von einer Abtretung wifjen; dies und die 
hinhaltende Talktik des Wiener Hofes laſſe ald den beiten und ehrenvolliten 
Weg erſcheinen: einfach ben Zuftand vorzuſchlagen, wie er vor dem Kriege 
beftanden Habe. Dem ſei aber ausbrüdlich die Garantie der belgifhen und 
ungariſchen Verfaffung anzufügen. 

Die Ankunft der öfterreihijchen Antwort erſchien als ein Grund mehr, 
einen folden Weg zu wählen. Man müffe, hieß es, den Knoten zerhauen, 
den die Schlauheit de Fürften Kaunig zu ſchürzen ſuche; es fei Mar, daß 


*) Schreiben Hertzberg's an den König und an Finkenftein, beide vom 11. Juli. 
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man in Wien nur darauf finne, Preußen hinzuhalten, bis es bie befte Zeit 
und das Vertrauen feiner Verbündeten verloren habe. Eben darum fei die 
Aufftellung des Zuftandes vor bem Kriege die ehrenvollfte und vortheilhaftefte 
Bedingung für Preußen. *) 

So war Hertzbergs Politit aufgegeben. Sriedrih Wilhelms ſanguiniſche 
und rafche, aber nicht ausdauernde Natur begann vor ben Schwierigkeiten zu 
weichen, die fi dem erft fo eifrig ergriffenen Ausgleichungsproject entgegen. 
ftellten. Hergberg ſelbſt glaubte, es hätten jegt wie früher Einflüffe, die ihm 
perfönlid, ungünftig waren, ihm entgegengemwirkt; dab Luckhefini feine Plane 
in ben letzten entjheidenden Punkten durchkreuzt hatte, fcheint unverkennbar; 
es mögen wohl auch geſchickte öfterreihiiche Einflüfterungen die Thätigkeit der 
diplomatiſchen Höflinge unterftügt haben. Der König aber, noch im der Ieh- 
ten Woche bed Juni ftol; und kriegsluſtig geftimmt, war jegt mit einem Male 
verftimmt über die wachſenden Schwierigkeiten; er klagte über den Undank 
der Polen, die Haltung der Türken und fand Herberge verwicelten Plan 
mit dem Hintergrunde ber Erwerbung von Danzig und Thorn zu weitaus. 
ſehend, er wollte eine raſche fung, auch wenn Preußen dabei Ieer ausginge. 
Gerade auf eine Perfönlichkeit wie die feine machte die Betrachtung Eindruck, 
daß ber reine Status quo noch) ehrenvoller fcheine, als jeder andere Ausweg. 
Der König von Preußen gab dann der Pforte den Frieden und erjchien im 
Glanze höchſter Uneigennügigfeit; man konnte ihm nicht nachſagen, -er habe 
fih für feine Sriedensbienfte mit einem Stüd Polen bezahlen laſſen. Eine 
ſolche Löſung entſprach den verjchiebenften Eigenthümlichkeiten von Friedrich 
Wilhelms II. Naturell: feiner Abneigung gegen ausbauernde Arbeit und feir 
ner Zugänglichkeit für generöfe und uneigennüßige Motive in ber Politik. 

Am Morgen des 14. Juli ward Herkberg zum König beſchieden und in 
Gegenwart bes Herzogs von Braunſchweig und Luchefini’s bie Frage noch 
einmal befproden. Die Annahme des Status quo und ber Verzicht auf Dan- 
zig und Thorn war num entfchieben, wiewohl Hertzberg noch einmal vergeblich 
fein Ausgleichungsprofect verfocht. Auch wünſchte der König, daß Luccheſini 
an den Gonferenzen Theil nehme; das Ichnte Hertzberg aber ab. Man trennte 
ſich in Frieden, allein noch am Nachmittag erhielt der Minifter ein Schreis 
ben des Könige, aus welchem unverhüllt eine herbe und mißmuthige Stim- 
mung herausfang. „Ich beftehe durchaus darauf, ſchreibt der König, daß 
alle Weitläufigfeit vermieden wird; wir werben uns entzweien, wenn Gie bie 
Sache noch länger hinausziehen; fie ſoll auf die eine oder auf bie andere Art 
entjchieden werden. Ihre Abfichten find gut, aber Sie ſchaden dem Staats - 
wohl, wenn Sie nicht Alles, was die Verhandlung verzögern kann, Furzweg 
abſchneiden. Sie ſollen fi nicht länger von Fürft Kaunig hinhalten laſſen. 
Wenn ich für jegt auf Danzig und Thorn verzichte, jo wird das den Wiener 


*) Bmwei Schreiben des Könige vom 13. Juli. 
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Hof nötigen, deutlich zu reden und nicht mehr taufend Ausflüchte zu finden; 
drum muß man ben ftrengen Status quo vorjchlagen, wie ich Ihnen aud- 
drücklich aufgetragen habe.” Man fieht, die Ungebuld, die in jedem Falle 
einen raſchen Abſchluß will, kleidet ſich hier noch in einen drohenden hohen 
Ton; die Defterreicher jollen zur Entſcheidung genöthigt, ihnen ber Status quo 
gleichſam aufgedrungen werben. Friedrich Wilhelm IL ſchien aljo nicht zu 
ahnen, daß, was er hier den Defterreihern abtrogen will, ihnen das wün- 
ſchenowertheſte fein mußte; er wiegte fih mod in bem Glauben, Herr ber 
Situation zu fein, während die combinirten Manöver der Gegner wie ber 
Alliirten ihn zum vollen Rüdzug drängten. *) 

Hergberg vertheidigte ſich in einem Schreiben, das er noch am nämlichen 
Abend an den König richtete. Cr rühmte ſich darin, felbft früher den Status 
quo als einen Ausweg angerathen zu haben, und nur im vollen Einverftänd- 
niß mit dem König habe er den Entfhäbigungsentwurf vorgelegt. Aber auch 
mit diefem hätte die Verhandlung raſch ihren Abſchluß gefunden, wie er denn 
aud an allen Verzögerungen ganz unfhuldig ſei. „Meine Anhänglichkeit an 
das Staatswohl, fo ſchloß er in gefränktem Tone, glaube ich in 4öjährigen 
Dienft bewährt zu haben; aber ich werde nicht mehr mit der früheren Ruhe 
und Befriedigung dienen, feit man glaußt, Drohungen gegen mid) anwenden 
und mir Sehler zurechnen zu müffen, deren ich mic; unſchuldig weiß.“ 

So warb alfo ber Status quo als Friebensbafis vorgeſchlagen; binnen 
sehn Tagen follten die Defterreicher fi) darüber erflären. Trotz diefer per 
remptorifchen Form, die Preußen vorſchrieb, Hatte in der Sache Defterreih 
das Spiel ganz gewonnen; das fühlte Niemand tiefer als Hertzberg. Ihm 

. war eine politifche Arbeit, an der er Jahre Iang zufammengeflochten, wie in 
einem Anfall übler Laune bei Seite geworfen und ein anderer Weg eben nur 
aus dem Grunde gewählt, weil er der Fürzefte ſchien. 

Hertzberg vollzog die Eönigliche Weifung; eine Note vom 15. Juli er- 
Härte den öſterreichiſchen Unterhändlern, daß Preußen bedauere, auf die vor- 
geſchlagene Grundlage, wie fie die letzte Note des Fürften Kaunig enthalte, 
nicht mehr eingehen zu Tönnen, daß e8 dagegen bereit fei, ſich unter der Be 
dingung des ftrengen Status quo, wie er vor bem Kriege war, zu berftänbi« 
gen. Preußen wünfde baher, daß Oeſterreich auf diefer Bafıs einen vorläu- 


*) Auch am 17. äußerte fih brieflich ber König in ähnlich bringendem Tone; ja 
noch am 20. trug er Hertzberg auf, ba bie Oeſterreicher hinhalten wollten, am Kriege 
manifeft zu arbeiten, „pour qu’il soit pr&t si ce gens vouloient encore m’amuser; 
toutes mes mesures sont prises et rien ne peut ni doit les arr&ter que ’acceptation 
du status quo en plein.* Gegen Hertzberg blieb aber eine Gereiztheit, bie fi auch 
im legten Stabium ber Unterhanblung noch einmal geltend machte. Le premier 
devoir d’un ministre, ſchrieb am 25. Juli der Rönig, est d’obeir & son maltre et 
Jespere que je n’auroi pas besoin de vous en faire souvenir, worauf Hertzberg 
ſichtlich gekränkt erwiederte. 
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figen Waffenftilftand und dann ben definitiven Frieden mit der Pforte ab- 
fliege; die Erflärung darüber erwarte man in möglichſt Furzer Friſt. Die 
beiden öfterreihifchen Botſchafter nahmen die Miene der Ueberraſchung und 
Betroffenheit an; fie thaten, als erblickten fie in diefer brüsfen Wendung ein 
kriegsluſtiges Ultimatum und Friedrich Wilhelm jelber befand ſich nod in der 
Täufhung, die Hergberg nicht mehr theilte, man Fönnte in Wien bie preu- 
Bifche Forderung verwerfen; indeffen die Rafchheit, womit man dort Antwort 
gab, bewies am beften, wie ſehr diefe Wendung ben Wünſchen Oeſterreichs 
entſprach. Schon am 20. Juli ward in Wien die zuftimmende Antwort 'and- 
gefertigt; am 23. war fie in ben Händen der Bevollmächtigten zu Reichen- 
bad. Man hatte in der That die Fürzefte Friſt eingehalten. Am folgenden 
Tage berichtete Hergberg dem König über den Inhalt ber öfterreihifhen Er- 
klärung. Leopold — ſchrieb er — wolle fih zu einem Waffenftillftand nad 
bem ftricten Status quo herbeilafjen und erwarte nur, daf die Pforte, in An« 
betracht ber Zurückgabe aller Groberungen, ein freundliches Cinverjtändnig 
über Sicherſtellung der Grenzen eingehe, natürlich unter Vermittlung Preu- 
Bens und feiner Verbündeten. Hergberg ſah damit die Abſicht des Königs 
erreicht; der letzte Vorbehalt enthalte nichts Bindendes und fcheine nur ber 
ftimmt, den Rüdzug Oeſterreichs auf eine anftändige Weiſe zu beden. In 
jedem Halle könne man, etwa in einem geheimen Artikel, die Bedingung bei- 
fügen, daß für jeden Zuwachs am Gebiet, der Oeſterreich vielleicht zufalle, 
Preugen einen Erſatz, etwa in Oberfchlefien, enthalte. Die öͤſterreichiſchen 
Bevollmächtigten jeien dazu nicht abgeneigt, verficherten jedoch, es handle ſich 
um feine Vergrößerung, fondern nur um eine Grenzberihtigung, die Defter- 
reich vor den Einfällen der Bosnier fiherftelle. Auch die Geſandten ber See- 
mächte, die der Gonferenz beiwohnten, meinten, man jolle ber öfterreichifchen 
Politik diefen Rückzug einräumen, und erklärte fid) bereit, ein Protokoll auf- 
zunehmen, weldes jede bedenkliche Deutung dieſes Zufages abſchneide. Weir 
ter wollte Leopold erklären, daß er, im Fall Rußland nicht gleichzeitig den 
Frieden mit der Pforte abſchließe, Feine andere Verpflichtung gegen feinen Ber- 
hündeten einhalten, fondern nur die Feſtung Chopim als neutrales Pfand 
bis zum Frieden beſetzen werde; ihre jofortige Rüdgabe an die Türken würde 
nur die Folge Haben, daß die Pforte, außer Stand fie zu behaupten, fie den 
Ruſſen überlaffen müfle. Im Uebrigen wünſche Defterreih bringend ben 
raſchen Abſchluß des Friedens zwijchen Rußland und der Pforte, da die Fort- 
fegung bed Krieges vorausfihtlih nur den Türken neue und größere Ber 
luſte zuziehen müffe; es fiel dabei die Andeutung, daß für die Abtretung der 
Provinz Oczakow bis zum Dniefter der Friede mit Rußland zu erlangen fei. 
Hertzberg felbjt war mit dem erften einverftanden; er und‘ ber britifhe Bot- 
ſchafter fprachen zugleih den Wunſch aus, Schweden in ben Frieden aufge 
nommen zu jehen und zwar auf Grund der früheren Verträge. In Bezug 
auf die Form waren die oͤſterreichiſchen Minifter der Anfiht, es folle bar- 
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über von beiden Seiten eine Erklärung gegeben und dieje nad der Zurüd- 
ziehung der heiberfeitigen Truppen ratificirt werden. Enbli verlangte Der 
fterreih eine Erklärung von Seiten Preußens, daß es bie Unterwerfung ber 
Niederlande mit Zufiherung der alten Verfaſſung nicht hindern werde, auch 
die Garantie der Verfafjung durch die Seemächte und das Reich, nicht durch 
Preußen allein, gegeben werben ſolle. 

Die Antwort des Königs ſchrieb Hertzberg kurz bie Punkte vor, auf des 
nen das Uebereinfommen beruhen folle. Die preußijche Erklärung folle erftens 
die Annahme des Status quo ald Grundlage des Friedens hinſtellen und 
dieſe Grundlage nicht nur von Defterreih ausdrücklich anerkannt, fondern 
aud von den Geſandten der Seemächte fofort zu Reichenbach garantirt 
werben.) Zweitens jolle die preußiſche Grflärung der weiteren Wünſche 
Oeſterreichs nur unter der Vorausfegung erwähnen, da Preußen ein Erſatz 
zugefihert werde. Drittens werde Preußen fih in Betreff Belgiens, feiner 
Unterwerfung wie feiner Verfaffung, niemals von den Seemächten trennen. 
Viertens fei der Friede mit Rußland eine Sache für fih und man jolle 
es Preußen überlafen, die Intereffen der Pforte wahrzunehmen, ohne fih 
vorher über Abtretungen zu bereben, die dem Status quo wiberfpräden. 
Fünftens folle die Unterhandlung über den Frieden felbft nur unter der Auf 
fit und! Vermittlung der drei Bevollmächtigten von Preußen, England und 
Holland ftattfinden. 

Darauf erfolgte am 27. Juli die öfterreichiiche Erklärung; fie nahm ben 
Status quo als Grundlage des Waffenjtillitande und Friedens an, behielt ſich 
aber jene Mobificationen zur Sicherſtellung ber Grenzen und die borüberge- 
hende Bejegung von Chogim vor. Da dies den Forderungen Preußens nicht 
völlig entſprach, jo gab Hergberg der Declaration, die er am nämlichen Tage 
im Namen Preußens ausftellte, den Character einer näheren Grläuterung. 
Defterreich follte den Status quo ftreng feithalten, der Pforte Alles zurückge- 
ten, was fie vor dem Kriege befeffen, und falls Oeſterreich eine Gebietserwei- 
terung am dem Grenzen erhalte, jo müfje dies ganz mit freiem Willen der 
Pforte gejchehen und Preußen ein verhältnigmäßiges Aequivalent bekommen. 
Das DVerhältnig zu Rußland erläuterte die preußiſche Declaration dahin, daß, 
im Galle der Krieg fortdauere, Defterreich ſich durchaus nicht mehr einmijchen 
und weber mittelbar noch unmittelbar Rußland gegen die Pforte beiftehen 
werde. Die weitere Vermittlung und Garantie des künftigen Friedens, beffen 
Grundlage die eben abgeſchloſſene Uebereinkunft bilde, fole von Preußen und 
feinen Alliirten, den Seemächten, gemeinfam übernommen werden. Daran 
ſchloß fih eine dritte Erklärung, welde Belgien betraf; Preußen erklärte, kraft 


" =) „Pour obvier à Y’inconvenient que les Autrichiens ne trainent pas trop en 
longueur 1a’ negociation & effet d’avoir lo temps de renliser leurs esp6ranoes“ — 
fügt das Tönigliche Schreiben (d. d. Schönwalde 25. Juli) hinzu. 
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der mit den Seemädhten beſtehenden Verträge, auch fernerhin gemeinfam mit 
diefen handeln zu wollen, jowohl was bie Unterwerfung, als was die alte 
Verfaſſung der öfterreihijchen Niederlande betreffe. 

Diefe Erklärungen, von ben Monarchen beider Staaten ratificirt und von 
den Seemächten verkürgt, bilden jenen Reichenbacher Vertrag vom 27. Iuli 
1790, durch welchen einer der bebeutendften Wendepunkte der preußiſch⸗öſter- 
reichiſchen Politik bezeichnet ift. 

Der ganze Verlauf der Dinge, die zu bem Abſchluß von Reichenbach 
geführt Haben, macht es einleuchtend, welch ein Wechſel mit ber Politik Preu- 
end vorgegangen war, und fo gebieteriſch der Schein war, in dem die Politit 
Friedrih Wilhelms II. noch in den letzten Augenblicken vor ber Unterzeich- 
nung aufteat, in der Sache gab doch Preußen die meiften Pofitionen auf, 
die es bisher mit Eifer vertheidigt hatte. Nach einem viel verſprechenden 
Anlauf zu Fühnen Dingen war bie ſchwankende und unfihere Haltung der 
preußiſchen Politif vor aller Welt enthüllt. Während Defterreidh feiner inne- 
ren Wirren ledig ward, und ihm aus einem Kriege, defjen Ausgang durch die 
Greigniffe im Weften ehr zweifelhaft geworden, ein nicht unehrenhafter Rück . 
zug bereitet war, hatte Preußen feine Heeresfraft und feine Finanzen aufge 
wendet, um ſchließlich nichts zu erlangen, als ben zweifelhaften Ruf einer 
politifchen Uneigennügigfeit, welde die Gegner helächelten. Hergberg felbft 
ſchlägt das, was bie holländiſche und die Ießte Heeresrüftung gefoftet (mit Ein- 
ſchluß des bairiſchen Erkfolgefrieges) auf ungefähr 40 Millionen Thaler an;*) 
es war alfo ein guter Theil von Friedrichs II. Schage vergeudet und was 
hatte man gewonnen? 

Am wenigften die Allianz mit Oeſterreich; vielmehr war die innere Ent 
zweiung jo groß als zuvor und wuchs in dem Maße, ald man in Preußen 
anfing einzufehen, daß man überliftet war. Wer wollte die hohe Bedeutung 
verfennen, die e8 für die Verhältniffe Deutſchlands gehabt hätte, wenn die 
Politik fünfzigjähriger Feindſchaft und Nivalität zwiſchen Defterreih und Preu- 
ben aufgegeben, die Stellung beider Mächte ſcharf begrenzt und in aufrichtiger 
Eintracht ein Bündniß beider hergeftellt ward, das ſtark genug war, una nach 
Weften wie nah Oſten zu firmen? Aber dem war nicht fo; der Reichen» 
bacher Vertrag verdeckte die überlieferte Feindfeligkeit, um fie mit neuer Stärke 
zu erwecken. Die Politif der folgenden Zeiten, bie Kriege von 1792—1795, 
der Bafeler Friebe u. ſ. w. können die beſte Aufklärung darüber gehen, was 
es mit ber Reichenbacher Freundſchaft auf fi) hatte Rußland aber, das zu 
demüthigen man mit fo viel Zuverſicht ſich vorgeſetzt Hatte, war in Verfol- 
gung feiner Pläne nirgends gehemmt, vielmehr durd den Rückzug Preußens 
vorausſichtlich in noch entjehiedenerem Uebergewicht bei der Pforte, bei Polen 
und bei Schweden. 


*) Recueil III. S. XXI. 
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Hertzbergs Grebit war ſichtlich erſchüttert; auch das machte Reichen- 
bach zu einem bedeutenden Wendepunkt, daß hier zuerſt die Staatsmänner der 
nädjften fünfzehn Jahre, diesmal Luccheſini perſönlich, die Oberhand gewonnen 
haben über den alten Miniſter Friedrich's des Großen. Die unwilligen Briefe 
Friedrich Wilhelms IL, liegen mit Beſtimmtheit erwarten, daß Hertzberg den 
Congreß von Reichenbach nicht lange überdauern würde. Noch mochte ber 
Minijter dies Aeußerſte nicht fürchten; aber fein Mißbehagen verhehlte er doch 
nit. An den König ſchrieb er ſchon am 25. Juli: man gebrauche ihn nur 
wie ein Sprachrohr, wiewohl er die Intereffen des Staates gerade fo gut zu 
wahren wifje, „wie andere Leute.” Und gegen Sinfenftein äußerte er am 
Zage nach der Unterzeichnung: Ich habe ben größten Verdruß gehabt, na- 
mentlih aus dem Hauptquartier. Man müßte ein ganzes Bud; ſchreiben, 
um davon Rechenſchaft zu gehen. Lucchefini hat dabei feine Rolle gefpielt; 
ih habe zu, dem Vertrag nur meinen Namen und meine Feder hergegeben, 
fonft war mir Alles vom König vorgefährieben.*) 

Es läßt fid) denken, wie bie Anhänger jener Angriffspolitif, deren wir 
oben gedachten, über diejen Ausgang geurtheilt Haken. Sie meinten,**) ohne 
große Prophetengabe hätte man das vorausfehen können. Wäre Preußen 
„ohne langweilige Declarationen" ſchon im Auguft 1788 mit der Armee in 
Böhmen oder Mähren eingebrochen, jo würde es freifich nie jo weit gefom- 
men fein. Warum, fragten fie nicht ohne Vorwurf gegen Hergberg, hatte 
man dur) die [mächtigen Vergrößerungsakficten auf Koften Polens fih al- 
fen Widerſpruch und allen Haß geweckt, wie ihn der offenfte Angriff nicht 
ſchlimmer hätte aufregen können? Preußen, fchrieb einer biefer Politiker,***) 
hat fi bei diefem Türkenkriege durch fein rüchaltendes und unbeftimmtes 
Verfahren überall Feinde zugezogen; ein Schiefjal, dem es allemal um fo eher 
auögefegt ift, je mehr fein ſchleuniges Wachethum ihm längſt von allen Mäd- 
ten beneibet wird. Sehr irrig war die Meinung, nach welder man die Pforte 
in einen Krieg mit zwei ihr weit überlegenen Mächten ſtecken ließ, ohne daß 
dieſelbe irgend einen anderen Alliirten hatte, als den König von Schweden, 
dem es an Gelb, Kriegsbebürfnifien, militärifcher Kenntniß und Beharrlichkeit 
fehlte. Man wollte Acquifitionen machen, ohne doch das Mindefte wagen zu 
wollen. Genug, der Zeitpunkt ift auf immer verloren, wo die ohnmächtigen 
Nachbarn Rußland, durch Preußens kraftvolle Unterftügung kefeelt; demfelben 
gefährlich werden Eonnten und ihm für lange Zeit die Spige zu bieten ver- 
mögend gewefen wären. 


*) Briefe vom 25. und 28. Juli im k. pr. Staatsarchis (Im den Papiers et 
actes etc. und in ber Correfpondenz Herkberg's mit Finkeuftein). 
**) Schreiben vom 24. Sept. 1790 in ber angeführten Golg-Herkbergien Cor - 
zefponbeng. 
“") 4. d. 22. Dec. a. a. O. 
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Und allerdings war ber Nachtheil für Preußen unverkennbar, mochten 
auch die Erflärungen vom 27. Juli noch Teiblich klingen. Preußen hatte im 
entjcheidenden Moment feinen Rückzug angetreten und ihn vergebens durch 
unzeitige Großmuth zu maskiren gejucht. Für einen Staat, ber feit einem 
halben Jahrhundert beneidet und gehaßt mit jo überraſchender Schnelligkeit 
aufgeblüht war und beffen ſchmale geographifhe Grundlage durch eine uner- 
mübliche, wachfame und kühne Politif ergänzt werden mußte, war aber der 
erfte Rüdzug beſonders bebeutfam. Er mußte eine Reihe von Nachgiebig- 
keiten nad) fi) ziehen, ‘unter, deren Eindruck das ganze moralifche Anſehen 
des Staates vermindert ward. Die Schwächeren, die fih gern an Preußen 
hielten, fo Tange es Macht und Entſchluß bewies, gingen bald ins gegnerifhe 
Lager über, wo die Thatkraft und der Erfolg war. Jene Clientel von Schwe- 
den Polen, und der Türkei, die Preujen bis bahin um fi gefammelt, löſte 
fi) raſch auf und bildete das Gefolge von Rußland oder Oeſterreich. Die 
bebrängten Unterthanen, von Preußen bisher gegen ihre Regierungen gejhüßt, 
nun allmälig preisgegeben, mußten in Lüttich und Belgien die ganze Wucht 
einer fiegreihen und rahfüchtigen Reaction ertragen, und ber moraliſche 
Nachtheil für Preujen war größer, als wenn es fi nie in dieſe Händel 
eingemifcht hätte. Der ganze Haß ber Unterbrüdten wandte ſich gegen’ bie 
unentſchloſſene Politik ber früheren Beſchützer, deren Schwanken man als 
unerhörte Treuloſigkeit anklagte. Sp war, bevor ein Jahr verging, bie 
preußiſche Politik, die ſich bis 1790 der ftolzen Rolle eine „arbitre des desti- 
nees de l’Europe“ gerlihmt, im deutſchen Reich, in Polen, in Schweden, 
in ber Türfei aus dem Felde gejchlagen und in Lüttich und Belgien durch 
eine moralifche Niederlage getroffen, die jo jhlimm war wie ein unglücklicher 
Feldzug. Schon konnte Defterreih es wagen, felbft die mäjigen Verpflich- 
tungen de3 Reichenbacher Uebereinfommeng unerfüllt zu laſſen. Erſt wurden 
die Unterhandlungen mit der Pforte durch allerlei Künfte hinausgezogen, dann 
in dem ſchließlichen Abkommen jelbft die wenigen Gonceffionen nicht erfüllt, 
die Preußen am 27. Juli 1790 noch zugefagt worden waren. Wir werben 
daranf noch zurückkommen. 

So folgte der erſten Nachgiebigkeit eine Reihe von anderen; die ganze 
Ueberlieferung ber Politik Friedrichs des Großen ward zum erſten Male ver- 
laſſen und zwar aus Unentſchloſſenheit verlaſſen; es war ſchwer zu ſagen, 
wann man ben Weg zu ihr zurücfinden würde. Mit dem Schritte, ben Preu- 
Gem zu Reichenbach gethan, war die Bahn auswärtiger Politik betreten, bie 
in Bafel und Tilfit ihren Ausgang gefunden hat. 


weiter Abſchnitt. 


Das deutſche Reich bis zum Anfang ber Revolutionsfriege 
, (1790—17192), 


Die Angelegenheiten im Often und bie Umwälzung in Frankreich nah. 
men das Intereffe der großen Politik jo ſehr in Anſpruch, bag für die häus- 
lichen Angelegenheiten bes Reiches und für beffen innere Reform daneben 
nicht viel Raum blieb. Indeffen ganz unbeachtet waren doch dieſe Tragen 
nit; bie jüngften Verwicklungen, die Joſephs IL. Politik hervorgerufen, 
hatten vielmehr die Verhandlung darüber wieder in friſchen Gang gebracht. 
Seit lange war, wenigftens in Wort und Schrift, die Berfafjungsfrage Deutſch- 
lands nicht fo lebhaft erörtert worden, wie in ben Jahren 17881790, und 
jo verjjieden die Stimmen und Richtungen auch fein mochten, es überwog, 
bezeichnend genug, bei allen das Gefühl der Schwäche und Unzulänglichkeit der 
überlieferten Formen bes Reiches. 

Eine politifche Schrift jener Zeit, die fih dem Fürſtenbunde entſchieden 
entgegenftellt*), hat doch zugleich zugegeben, daß die Intereffen und Zuftände 
innerhalb der Reichöverfaffung viel zu fehr auseinander liefen, als daß fie 
einen gemeinfamen Patriotiömus anregen Tönnten. Der Gegenfag der welt- 
lichen Reichsſtände, die innere Verfallenheit der geiftlihen Staaten wird in 
diefer vom öfterreichijchen Standpunkt aus gehaltenen Darlegung fo ſcharf wie 
irgend wo fonft betont und laute Klage darüber erhoben, daß es ber vater» 
ländifchen Richtung an jedem gemeinfamen Mittelpunkte fehle. Cine andere 
Stimme**) ſchildert den hoffnungsloſen Zuftand des Reichstages, den Mangel 
aller eingreifenden Thätigfeit und die Verſchleppung der Geſchäfte durch for- 


*) Etwas dom WPatriotismus im beutihen Reihe. Bon einem Deutſchen mit 
deutſcher Freiheit. 1788. 
**) Betrachtungen über ben deutſchen Reichstag. 1789. 
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melle Händel fo grell, wie nur immer unfere gegenwärtige Betrachtung 
den verworrenen Mechanismus der Regensburger Verſammlung beurtheilen 
Tann. Oder ein Schriftfteller, der voll Lobes für den weftfälijchen Srieden*) 
die „halb monarchiſche, halb ariftofratifhe Verfaffung und bie darin ent 
haltene deutjche Freiheit" als die Grundlage betrachtet, „worauf die Wohl- 
fahrt des Reiches beruhe“, ift doch über die angemaßte Gewalt der Dli- 
garchie der Kurfürften ungehalten und erblickt nur in einer Verftärkung bes 
monarchiſchen Anjehens das Mittel zur Erhaltung der äußeren Wohlfahrt 
Deutſchlands. 

Zu einem ähnlichen Ergebniß gelangt eine Schrift, die unter dem Ein- 
drud des Todes von Joſeph II. und der bevorftehenden Kaiferwahl gejchrie- 
ben ift.**) Sie findet, daß eine Reform der Reichöverfafjung unumgänglich 
ſei. Einmal bejtehe eine vollftändige Ungewipheit über bie gefeglihe Kraft 
und Verbindlichkeit jo vieler widerſprechenden Verabredungen, Gewohnheiten 
und Sagungen, dann fei die Vollſtreckung der wejentlichiten Reidegrund- 
gefege durchaus mangelhaft und ſchwankend. Die einheitlichen Bande feien 
in immer bedenklicherer Weiſe gelodert worben; noch zuletzt habe die Wahl- 
capitulation Joſephs dem Kaifer alle Macht, Gutes zu wirken, entzogen, die 
eigenen Regeln durch Ausnahmen wieber aufgehoben und Dinge feftgefegt, 
deren Ausführung theils unmöglich fei, theils von den Verfaffern bes Aften- 
ftüdes am erften bekämpft werden würde. Schon ijt der Reichstag, fügt die 
Schrift Hinzu, öfters in dem Falle fi mit Gegenſtänden zu befafjen, die 
der Würde einer ſolchen Verſammlung nicht angemefjen find; ſchon fängt die 
beiljame Verfaffung der Reichskreiſe an zu ſtocken oder zu ſchlummern, ſchon 
vermehren fih die Unionen, Gabinetscabalen, Privatnegotiationen und Verbin- 
dungen einzelner deutſcher Höfe in Dingen, die noch nad Vorſchrift der Ge- 
fee dad. ganze Reich angehen — lauter traurige Vorkiler einer vielleicht nicht 
weit mehr entfernten Auflöfung unferer alten guten deutſchen Verfaſſung. 
Soll diefem Unglüd vorgebeugt werben, ſoll unfere wankende Verfaffung er- 
halten, foll jolhe zum Beſten des Ganzen, mithin nicht blos zum Beften 
des Kaijers oder der Stände allein, jondern zum Slor, zur Aufnahme, Sir 
cherheit, Ruhe und Glückſeligkeit des deutſchen Staatsbürgers und Einwoh - 
nerd, ohne Nücicht auf Stand und Würde allgemein befeftigt und erhöht 
werben, nun fo müffen wir ein allgemeines nüglih und billig Alles umfaf- 
ſendes Reichsgrundgeſetz haben, wodurch das Band zwiſchen Haupt und Glie- 
dern unter fih von Neuem verknüpft wird. 

Aehnliche Stimmen aus der Zeit liegen fi noch manche verzeichnen; 


®) Betrachtungen über bie Freiheit und Wohlfahrt des d. Reiches und bie Mittel 
zu deren Erhaltung, von einem Patrioten. 1789. 

**) Freimitpige Betrachtungen über die Geſebgebung der Deutſchen bei Gelegen- 
heit der Wahl eines röm. Kaiſers. 1790. 
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die Klage, daß die Stellung bes Kaifers an ſich des rechten materiellen und 
öfonomifchen Haltes entbehre, daß die feudale Verbindung erloſchen ei, daß 
ſelbſt die unbeftrittenen Rechte jhwer ohne Widerſpruch zu üben wären und 
die ganze Stellung des Kaifers ſich weſentlich nur auf das moralifche Vor- 
recht feiner Würde, als der oberften Schirmherrſchaft ber Ghriftenheit, be- 
ſchränke, diefe Klage fpricht fih auch in Schriften der Zeit aus, die ſich fonft 
ganz auf der Linie unbefangener geſchichtlicher Betrachtung halten.*) 

Aus allen diefen Aeußerungen fpricht ein Gefühl der Unſicherheit, wel- 
her das Reich bei jeder größeren politifchen Krifis preisgegeben war. Und 
dieſe Kriſis war bereits im Anzug. An den weſtlichen Grenzen war jene 
Revolution ſchon in vollem Siegeslauf begriffen, deren Grundjäße bie ganze 
feudale Ordnung des alten Europa erfchüttern mußten, deren Natur ed mit 
fi brachte, daß fie nicht auf die Grenzen ihres Heimathlandes beſchränkt 
blieb. Hatte die alte Lehnsverbindung des h. römischen Reiches deutſcher 
Nation mit ihrer wunderlichen Verjhnörkelung im Reiche jelbft ſchon das 
Vertrauen zum guten Theil verloren, bevor die Erſchütterung von 1789 ein- 
trat, wie mußte erft das Beijpiel einer Revolution wirken, die eben fo ver- 
führerifh wie gewaltfam die feudale Ordnung eines Jahrtauſends kinnen 
wenig Monaten umftieg! Die Grundſätze aber, von denen jene weltliche 
Erſchütterung ausging, und bie fie als Programm voranftellte, durften ohne ⸗ 
dem in Deutfchland felbft auf verwandte Berührungen zählen. Der humane 
und philanthropiſche Charakter, womit die Anfänge der Revolution von 1789 
ſich ſchmückten, hatte in Deutſchland jeit einem Menſchenalter in den Kreifen 
der Regierungen wie der Regierten, der Staatskunſt, wie der Literatur ein 
mãchtiges Terrain erobert und die Lehren der phyſiokratiſchen Schule, das 
Evangelium des Genfer Philojophen hatte kaum in Frankreich eifrigere Jün- 
ger, wie eben im alten Neiche. Gemäß unferer Entwielung, bie ſich mehr 
weltbürgerlid) als national geftaltet, die mehr auf dem Gebiete des Denkens . 
und Dichtens als des Handelns emporgewachſen war, fahten wir in Deutjch- 
Iand die neuen Anregungen vager und theoretiſcher auf, als in Frankreich, 
aber darum gerade in ben literariſchen Kreiſen dod mit einer Gresgbartei, 
die unfere zähe, jhwerfällige Natur kaum erwarten Vieh. 

Ein befonderes Intereffe gewährt ed, die Politiker von Fach über den 
Eindruck zu vernehmen, den die Greignifje im Weften auf fie machten; Lei 
den wunderlihen Schwankungen, denen ihr Urtheil auögefegt war, ijt es 
kaum zu verwundern, wenn die Laien in der Politif fih in den neuen 
Greigniffen nicht zurechtfinden konnten. Als die erjten Ausbrüche von 1789 
erfolgten, waren ſelbſt trodene Publicijten von ber enthufiaftiihen Strömung 
ergriffen, und ein Mann wie Schlöger, der die norbamerifanifhe Erhebung 
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jo bitter angegriffen, meinte damals,“) diefe Vorfälle feien eine kräftige Lec- 
tion für alle Menſchenbedrücker in allen Weltgegenden und unter allen Ständen. 
„Welcher Menſchenfreund, ruft er aus, wird das nicht jehr jhön finden! Eine 
der größten Nationen in der Welt, die erfte in allgemeiner Gultur, wirft 
das Joch der Tyrannei, das fie anderthalbhundert Jahre Yang komiſch-tra- 
giſch getragen hatte, endlich einmal ab: zweifelsohne haben Gottes Engel im 
Himmel ein Tedeum laudamus barüber angeſtimmt.“ Selbſt die eriten 
blutigen Thaten der fiegreichen Revolution vermochten diefen Jubel nicht zu 
trüben. Wie Iohannes Müller damals den Tag der Baftileerftürmung als 
„ben ſchönſten Tag feit dem Untergange der römijchen Weltherrfchaft" pries““) 
und fi in dem Gedanken tröftete, „um wenige Burgen reicher Barone, um 
die Köpfe weniger, meift ſchuldiger, Großen fei diefe Freiheit wohlfeil er- 

kauft“ — fo ruft auch der Staatsanzeiger beruhigend aus: „Wo läßt fih 
eine Revolution ohne Exceſſe denken! Krebsſchäden heilt man nicht mit Ro- 
jenwaffer. Und wäre auch unſchuldiges Blut dabei vergoffen worden (doch 
unendlich weniger ald das, was der völferräuberifche Despot Ludwig XIV. 
in Einem ungerechten Kriege vergoß), jo kömmt diefes Blut auf Euch, Des- 
poten, und Eure infamen Werkzeuge, die Ihr dieſe Revolution nothwendig 
gemacht Habt!“ 

Aber bald rief der Gang der Dinge, wie er ſich ſeit Herbft 1789 in 
Frankreich geftaltet, in Schlöger eine Umftimmung hervor. Statt ber Recht _ 
fertigungsreden kamen nun Anklagen gegen die Revolution, ftatt des über- 
ſchwänglichen Lobes über die Sranzofen herber Tadel und ein wahrer Fana- 
tismus gegen bie Hauptftabt; die Nationalverfammlung ward nun offener 
„Öreuel“ beſchuldigt und in komiſcher Kleinlichkeit den Parifern vorgerechnet, 
wie viel — Nahrung ihnen duch die Auswanderung der Vornehmen und 
die Abnahme des Fremdenbeſuches entzogen fei! Wenn das am grünen 
Holze geihah, wie follte es abwärts und aufwärts in ben Schichten ber 
Nation ausjehen, die ſelbſt der bürftigften politijhen Bildung aus Büchern 
entbehrten! Und doch erkannte wieder Schlözer mit richtigem Blick die ver- 
führeriſche Gewalt, die in der Revolution gelegen war. Gr nahm z.B. troß 
alles Migmuthes ein andermal wieder die Erklärung ber Menſchenrechte in 
Schuß und meinte:***) „Aller Orten werden über kurz oder lang auch ohne 
Laternenpfähle, Monarchen- und Ariftofrateninjolenz, Wildbann, Wildzaun , 
und Falkenhäufer, todte Hand und Zinshühner, Obrigkeiten, die ihre Mit- 
bürger befhagen und nicht fagen wollen, was fie mit dem Gelbe anfangen, 
Erbadel, der ſich ausſchließlich von Sinecuren mäften will u. ſ. w., fo allge 
mein unbelannt werden, wie ſolche ſchon längft in England und Hamburg 
und nun aud in Frankreich find. 

*) S. Siaatsanzeiger XIII. 466. 467 f. 

**) Sämmtl, Werle XXX. ©. 222 f. 
**) Staatsanz. XVI. 85. 
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In der That wirkte auf die Maffen, die nicht urtheilten, fondern ihrem 
Inſtinkt nachgaben, der Eindrud der Ereigniffe im Weften fühlbar zurück. 
In den am meiften vernachläſſigten oder Franfreih zunächſt gelegenen Ge- 
bieten kamen wohl jchon einzelne Auflehnungen vor, anderwärts trat wenig ⸗ 
ftens ein Wechſel in der Gefinnung ein. „Aud wo fein förmlider Aufruhr 
‘entftanden ift — fagt eine der Revolution abgeneigte Schrift”) — ba hat 
doch Unzufriebenheit, laute Klage und ein gewiſſer hochgeſtimmter Ton ſich 
in die Stelle der Unterwürfigleit und ber ruhigen Befolgung der fürftlihen 
Willensmeinung eingeſchlichen.“ Gerade von ſolch loyaler Seite warb denn 
aud den Quellen der Unzufriedenheit in vielen Territorien’ bes Reiches nach · 
geforſcht. Da wird die forglofe Verwaltung der Zuftiz, die hohen Zaren 
der Rechtöpflege, das Jagdunweſen, die Unthätigfeit des ganzen Regiments, 
wenn auch ſchonend, doch verftändlich genug, als die natürlichfte Duelle der 
Mipftimmungen bezeichnet. „Möchten doc, jagt eine folde Stimme,**) un- 
ſere Fürften und Herren weniger auf Schaufpiele, Opern, Jagden, Maitref- 
jen u. ſ. w. verwenden und von dem Ueberſchuß die Schuldiener beffer be- 
ſolden, damit fie rechtſchaffene und geſchickte Männer in ihre Dienfte ziehen 
könnten, welde gute und nüßliche Unterthanen bildeten.“ 

Der Drud unbilliger Steuern und deren ungleiche Vertheilung, die feu- 
dalen Belaftungen, das Jagdunweſen und der Mangel einer unbefangenen 
Rechtspflege, diefe Klagen kehren überall mit gleicher Stärke als die Haupt- - 
beſchwerden der Maffe bes Volkes wieder. Der no ehr grelle Unterfchied 
der Stände und die Mißachtung, in welder Bürger und Bauer gegenüber 
dem. Privilegirten ftanden, wird bisweilen mit einer wohlmeinenden Naivetät 
geihildert, die einen tieferen Eindruck macht, als der ftärkfte Angriff. „Wenn 
— fagt eine ebenfalls nicht revolutionär gefinnte Schrift") — ein an- 
gefehener Herr verlangt, daß ein Bürger ihm Geld oder Waare borge, fo 
darf es der gemeine Unterthan kaum abſchlagen: verlangt biefer von Jenem 
nachher die Bezahlung, fo hält es ſchwer, dieſelbe zu erhalten; ſelbſt die 
Richter getrauen ſich oft nicht, eö zu wagen, das was bie Rechte vorſchreiben 
zu bewerfjtelligen. Wirb ein gemeiner Mann von einem Angehörigen der 
Maͤchtigeren gemißhandelt, fo ſcheint die Zuftiz gleihjam nicht einheimifd zu 
fein.” Nur die Bauernföhne, Hagt der Nämliche, hole man zum Kriegs - 
dienft, während die Söhne bes Dorfrichters, des reicheren Mannes, bes Bür- 
gerd, des Edelmannes, ja felbft des Burgmannes und Lehensmannes frei find. 





*) Patriotenflimme eines freimilthigen Teutſchen über bie bermaligen Empörun- 
gen, Unruhen und Gährungen in- und außerhalb des Reiches. Gebrudt in bem 
fuitifchen Jahre 1790. 4. 

)AaD. 58. 
***) Bon ber Obliegenheit ber Landesregenten und der Laudſtände, ben Drud des 
geineinen Mannes zu erleichtern. Wien 1791. 
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Indeffen war ber Augenblict herangefommen, wo der verftorbene Kat» 
fer einen Nachfolger erhalten mußte. Das Reichöverweferamt war vom Ende 
Sebruar bis Anfang October 1790 nach dem Herfommen bei den Kurfürften 
von Pfalzbaiern und von Sachſen gewefen; ungemein bezeichnend für die 
rt, wie man felbft in den höchſten Kreifen die Reichsverfaſſung anfah, war 
das Verfahren, welches fich der pfalzbaieriſche Reichsvicarius während dieſes 
Interregnumd erlaubte. Ganz übereinftimmend mit der Weije Joſephs II. 
beutete er fein vorübergehenbes Vorrecht aus, einigen Begünftigten anfehn- 
liche Pfründen zu verfchaffen, indem er auf eine durchaus ungehörige Art 
fih in die Wahl der Stifter Freifingen, Regensburg und Eichſtädt einmiſchte 
und den dortigen Gapiteln feine Candidaten faft gemaltfam aufbrängte. Der 
aufgeflärte Sofeph IL, wie der jefuitenfreundliche Karl Theodor, ftimmten 
völlig zufammen, wenn es galt, die Stellung im Reiche zu niederem Ge- 
winne auszubeuten unb ein paar ſchutzloſe Kirchenſtifter die Macht weltlicher 
Ufurpation fühlen zu laffen. Diefe Kirchenſtaaten felbft aber, ſchon in ihren 
Fundamenten ſo tief erfpüttert, wie follten fie bem Sturme der nächften Re- 
volution Trotz bieten, wenn von Seiten Derer, denen die Erhaltung ber al« 
ten Formen anvertraut war, die innere Haltloſigkeit derſelben vor aller Welt 
aufgedeckt warb! 

Die Wahl Leopold von Ungarn und Böhmen zum Nachfolger Joſephs 
konnte als ausgemacht gelten. Preußen hatte jelbft in den Zeiten bitterfter 
Spannung die Hand dazu geboten, jet nach ber Reichenbacher Verftändis 
gung war natürlich noch weniger Widerſpruch zu beforgen. Seit dem 11. Au- 
guft 1790 Hatte fi der Wahlconvent in Frankfurt verfammelt und entwarf 
die neue Wahlcapitulation. 

Diefe neue Handfefte, die man für ben Fünftigen Kaifer auffegte, ent- 
ſprach im Ganzen den früheren; nur einzelne Beftimmungen waren duch 
die befonderen Verhältniffe der Zeit hervorgerufen. Wer darin etwa eine 
durhgreifende Reform ber’ Reihöverfaffung, oder auch nur eine Befeitigung 
der augenfälligften Mißſtände erwartete, ber würde fi ähnlich getäuſcht ge 
funden haben, wie bei früheren Wahlcapitulationen; es waren die privilegir- 
ten Stände bes Reiches und unter biefen vorzugsweiſe wieder bie höchſte 
Claſſe, die ſich ihre Vorrechte durch den Kaifer verbürgen lie. Cine ſolche 
Handfefte galt für um fo vortrefflicher, je mehr fie allen Möglichkeiten eines 
Eingriffes in die Furfürftlichen Privilegien vorbeugte. So überwog denn in 
der neuen Acte biefelbe Neigung, die kaiſerliche Autorität aufs Engfte zu ber 
grenzen, wie in den früheren; er follte ihre Vorftellungen gern vernehmen 
und mit kaiſerlichem Vertrauen beantworten, bei Briedensverhandlungen burf- 
ten die einzelnen Reichsſtände, ihrer befonderen Angelegenheiten wegen, Ge 
fandte aborbnen, die Reichspolizei und ber Verkehr mußte nach den beitehen- 
den Gefegen aufrecht erhalten, auch darüber berathen werben, wie man bei- 
des, Polizei und Verkehrsverhältniſſe, beffern könne. Der Kaifer follte nicht 
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mehr für ſich allein an das Kammergeriht Inftructionen und Verfügungen 
erlaffen dürfen, wohl aber für Herftellung der ordentlichen BVifitationen und 
ein beftimmtes Regulativ Sorge tragen. Andere Beftimmungen, gegen 
die Beihränfung ber geiftlihen Metropolitanrechte, gegen die Panisbriefe, 
dann der Satz, daß die Goncordate Eugens IV., deren Gültigkeit Rom ber 
ftritt, zur Anerkennung gebracht würden — das waren Vorforgen, welde 
durch die jüngften Erfahrungen, die man mit dem Kaifer und mit dem Papft 
gemacht, hervorgerufen wurden. Wieder andere Stellen zeigten die erfte Rüd- 
wirkung der franzöfiihen Revolution. So vor Allem bie Abwehr der Ber 
einträchtigungen, welche die neue Ordnung der Dinge den deutſchen Reichs- 
ftänden zufügte, eine Angelegenheit, auf die wir unten ausführlicher zurüd« 
tommen werben. Dann ber Antrag, nichts zu dulden, was mit ben herr- 
ſchenden Glaubensfgmbolen und den guten Sitten unvereinbar fei, oder wor 
durch der Umſturz ber gegenwärtigen Verfaffung und die Störung der öffent- 
lichen Ruhe befördert werden könne. Dieſe Gefahr ſchien den Kurfürſten fo 
ernft, daß fie noch in einem beſonderen Collegialſchreiben, dus dem Kaifer bie 
dringenditen Anliegen nachdrücklich anempfahl, darauf zurückkamen, die all- 
zugroße Schreib- umd Lejefreiheit dem Reicheoberhaupte in Erinnerung zu 
bringen. 

So fand denn am 30. Sept. die Kaiferwahl ftatt, die einftimmig 
auf Leopold fiel; am 9. Det. warb er gekrönt. Wie die Mahl jelber, jo 
machte auch dieſe Beierlichkeit ben Eindruck, daß, je inhaltlofer die Sache 
ſelbſt wurde, defto wunderlicher das pedantiſch ftrenge Geremoniel Eyzantini- 
fen und mittelalterlih kirchlichen Urſprunges ſich ausnahm, womit man das 
Schemen römiſchen Kaiſerthums noch umgab. Wie diefe Ieblofen Formen ſich 
vor der jugendlichen Einbildungskraft idealifiren, wie fie unter ber ſchoöͤpferi- 
ſchen Macht dichteriſcher Phantafie Leben und Geftalt annehmen konnten, das 
ift von Goethe in der Schilderung der Krönung von 1764 meifterhaft gezeigt 
worden; wie fie dem nüchternen und profaifhen Auge der Kinder bes acht ⸗ 
zehnten Jahrhunderts erſchienen, hat uns nad) feiner Art nicht ohne furrile 
Beimifhung, aber doch aud nicht übertrieben, der Ritter von Lang, der 1790 
Augenzeuge war, in jeinen Memoiren geſchildert. Mit Recht bemerkt er, daß 
Nichts ein treuered Bild der eiskalt erftarrten und kindiſch gewordenen alt- 
deutfchen Reichsverfaſſung geben fonnte, als das Faſtnachtsſpiel einer ſolchen 
in ihren zerriffenen gegen prangenden Kaiferfrönung. 

Wenige Wochen nad der Wahl und Krönung Leopolds IL, am 5. Nov. 
1790, waren die üblichen Reichstagsferien abgelaufen; die allgemeine Lage 
der europäiſchen Verhältniffe enthielt Anregungen genug, der biesmaligen 
Sigung eine erhöhte Thätigkeit und ein frifcheres Intereffe zu verleihen. 
Aber jhon über das Jahr 1789 Hatte ein Zeitgenoffe die trübe Betrahtung 
angejtellt: während ringsumher alle Gabinete der Großen in Bewegung ge- 
fegt wurden, behauptete die Reichsverſammlung ihren auf den ganzen jegigen 
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Geiſt der deutſchen Verfaffung gegründeten Charakter und harte der Zukunft, 
ohne ihr weber durch irgend einen öffentlihen Schritt entgegenzugehen, noch 
auch eine conjtitutionsmäßige Veranlafjung dazu zu erhalten.*) Die Jahres- 
periobde von 1789 zeichnet ſich daher durch feinen Reichsſchluß, ja nicht ein- 
mal durd eine förmlihe Berathihlagung bed Reichstages über irgend eine 
Materie aus. Aehnliche Betrachtungen weckten die Verhandlungen des Jah— 
red 1790. Die wirklichen politijhen Fragen von allgemeinerem Intereffe, 
3 B. die Stellung der Reichsvicarien, oder die Thätigleit des Reichstages 
während des Zwiſchenreiches, wurden verfchleppt und kamen zu feiner fiheren 
Entſcheidung; die Revifion des Reichsgerichtsweſens zug fih wie eine „ewige 
Krankheit" fort, ohne zu einem Abſchluſſe zu gelangen; dagegen nahm es 
einen nit unwichtigen Theil der Zeit weg, über Angelegenheiten zu berathen, 
die ber gewöhnlichfte Schreiber, oder aud ein ſachverſtändiger Handwerker 
hätte ins Reine bringen können. Sollte man es z. B. für möglich halten, 
daß die Baufälligkeit des Kammergerichtögebäudes in Weglar, namentlich Tra- 
gen wie die: ob der Maurermeifter Schneider wirklich daran die Schuld trage 
und die Reparatur im Betrage von fünfzehuhundert Gulden ſogleich vorzu- 
nehmen oder zu verjchieben fei — die deutſche Reichsverſammlung in einem 
Augenblick beſchäftigten, in welchem die ganze alte Orbnung Europas in vol- 
ler Auflöfung begriffen war? Und diefe Sache zieht fi in den zwei Jahren 
1790 und 1191 durch die Reichverhandlungen hindurch! 

Nur eine Angelegenheit von einem höheren politiſchen Intereſſe vermochte 
dauernd die Thätigkeit des Reichstages zu fefieln, und aud) diefe nur, weil 
fie tief in die Intereffen einflnfreicher Reichsſtände einſchnitt: e8 war die Be- 
ſchwerde über die Nashtheile, welche durch die neue Ordnung der Dinge in 
Sranfreich den deutſchen Reihsfürften zugefügt waren. 

Der weitfälifche Triebe Hatte außer den drei lothringiſchen Bisthümern 
auch das Elſaß an Frankreich abgetreten, allerdings mit der ausdrücklichen 
Bedingung, daß die franzöfiihe Krone nur eben in bie Hoheitörechte, die bis 
her das Haus Defterreich befeffen, eintreten, übrigens die unmittelbaren Reichs- 
ftände, deren im Elſaß nod eine anfehnlihe Zahl, in Lothringen, der Frei- 
grafſchaft und Luremburg wenigftens einzelne übrig waren, in derfelben Frei» 
heit und Unmittelbarfeit verbleiben follten, deren fie Fisher genofjen. Das war 
freilich Teichter ausgefprochen als durchgeführt; einmal war es der franzöſiſchen 
Diplomatie gelungen, einzelne Zufäge in das Friedensinftrument hineinzu- 
bringen, die wenigftens eine Handhabe zu entgegengefegten Deutungen gar 
ben;**) dann war hei der anerkannten Ohnmacht des Reiches und dem ebenfo 


*) ©. Reuß, Staatscanzlei Bd. XXVIII. ©. 177. XXXVIII. 252. 

**) Zn den 88. 73 u. 74 bes Munſterſchen Friebens war bie Abtretung ber 
angeführten Herrſchaften au Frankreich („absque ulla reservatione cum omnimoda 
jurisdietione et superioritato supremoque dominio) ausgeſprochen; im $. 87 hatten 
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entſchiedenen materiellen Uebergewicht des franzöfiihen Königthums tie ge- 
waltfame Ausdehnung der franzoͤſiſchen Hoheitsrechte nur allzu nahe gelegt. 
Zwiſchen der hergebrachten Reichsunmittelbarkeit und der neuen Landeshoheit 
Frankreichs war die Grenze ohnedem fo ſchwer zu ziehen, daf eine ungewöhn- 
liche Wachſamkeit des Reiches und eine ebenfo feltene Selbſtbeſchränkung ver 
franzöfifhen Politik dazu gehört hätte, um Gollifionen jeder Art zu vermei- 
den. Frankreich benußte aber nach dem weſtfäliſchen Srieden die ganze Gunft 
ber age, in welcher fich die frunzöfifche Macht gegenüber dem Reiche befand, 
und dehnte die königliche Gewalt ufurpatorifcher Weife in unzweifelhaftem 
Widerſpruche mit den beftehenden Verträgen weiter aus. Schon auf den 
Sriebenscongreffen zu Nymwegen und Ryswid Tamen dieſe Mißverhältniſſe 
zur Grörterung, dod ohne erledigt zu werben. Zu Ayswid war auf Seiten 
des Reiches allerbings die Abficht vorhanden, die Angelegenheit zur Entſchei- 
dung zu bringen, aber die Ausführung war fo ungeſchickt, wie zu Münfter 
und Osnabrüd, und gab nur neuen Stoff zu ftreitigen Deutungen beider 
Theile. Die ſchwächeren Reihaftände erlagen nachgerade dem Drude biefer 
Macht; die meiften Reicheftädte wurden in Landſtädte umgewanbelt, bie Rit- 
terſchaft und die Heinere Geiſtlichkeit erwehrte ſich kaum des Verluſtes ihrer 
Herrenrechte, und nur den mädjtigeren Reichsſtänden gelang ed, nod eine 
Zeitlang ihre Ausnahmsjtellung zu behaupten. Sie waren es aud, die, um 
den Reft ihrer Iandesherrlichen Gerechtſame zu retten, ſich zu Verträgen mit 
der Krone Frankreich herbeiliegen, worin fie die franzöfifche Souveränetät an- 
erkannten, aber damit die förmliche Garantie der ihnen nod übrig gebliebe- 
nen Rechte erfauften. Solcher Verträge — allerdings ohne Zuftimmung des 
Kaijers und Reiches — waren zu Ende des fiehzehnten und im Laufe bes 
achtzehnten Jahrhunderts eine ganze Reihe gejchloffen worden; in der Regel 
verfünbete eine lettre patente des Königs den Parlamenten das neue DVer- 
hältniß, in weldem fie einerjeits zur Krone, andererfeitd zu ihren Untertha- 
nen ftanden, und von den Parlamenten wurden biefe Föniglichen Briefe gleich 
anderen Edicten einregiftrirt. In ſolch ein Verhältnig war ſchon zu Ende 
des fiehzehnten Jahrhunderts das Stift Straßburg getreten, fpäter (1756) 
auch Speyer, Würtemberg (1758), Pfalzzweibrücken (1768), Kurtrier (1778) 
und Andere, foweit ihnen im Elſaß, in Lothringen und Burgund Güter und 
Rechte zuftanden. Zur Zeit, wo die Revolution ausbrach, beftanden dieſe 
Verträge zu Recht; zwar erfannte das Reich diefelben nicht an; bie deutſchen 


dann bie einzelnen Neichsftänbe fid ihre bisherigen Rechte werbtirgen laſſen und ben 
Zuſatz durchgeſetzt, daß Frankreich nur diefelben Rechte, wie bisher das Haus Defter- 
reich, anſprechen diirfte; daran hatte dann Frankreich wieber eine Elaufel zu Gunften 
feiner Souveränetät anzuhängen getvußt (ita tamen ut praesenti hac declaratione 
nihil detraetum intelligatur de eo omni supremi dominli jure, quod supra con- 
cessum est). 
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Reichsſtände aber, die ſolche eingegangen, glaubten ſich in ihrem Befigftande, 
den fie mit erheblichen Opfern erfauft, fortan vertragsmäßig in der Weife 
geſchützt, daß darin nur mit ihrer freien Zuftimmung und durch neue Ver- 
träge eine Aenderung vorgenommen werben könnte. 

In regelmäßigen und ruhigen Verhältniffen war darauf aud mit einer 
gewiffen Sicherheit zu zählen; aber nicht in einer Revolution, die ber ganzen 
alten Ordnung ber europäifchen Verhältniffe den Krieg erklärte. Schwerlich 
machte eine Umwälzung, welde die gefammte Feudalität in ihren Fundamen- 
ten erjhütterte, vor den Verträgen Halt, welche eine Anzahl deutſcher Reichs- 
fürften mit ber Krone Frankreichs geſchloſſen hatten. 

Der erfte entjcheidende Schritt geſchah in ber berühmten Nacht des 
4. Auguft 1789 und in den an ben nädjften Tagen (6—8. 11. Aug.) ge 
faßten Beſchlüſſen. Alle Rechte, die aus der Leibeigenſchaft entfprangen, die 
gutsherrliche Gerichtsbarkeit, dad Jagdrecht, die geiftlichen Zehnten wurden 
darin abgefhafft, alle Arten von Grundzinfen, Gülten und andere Feudal- 
Iaften für ablösbar erklärt. Das Zweite, was in die Berechtigungen beutjcher 
Reichsſtände tief einſchnitt, waren die Befchlüffe über die Kirche. Der Ab- 
ſchaffung des geiſtlichen Zehntens folgte (Mov. 1789) ber Beſchluß, daß der 
Nation die Verfügung über alle Kirchengüter zuftehe, dann die Aufhebung 
aller fremden geiftlichen Gerichtsbarkeit (Juni 1790), endlich der völlige Im- 
fturg der alten hierarchiſchen Ordnung und die Herftellung einer neuen Kir- 
Henverfafjung, mit welder die geiftlihen Berechtigungen ber deutſchen 
Stifter am Rhein ebenfo wenig vereinbar waren, als fih die patrimoniale 
Verwaltung und Rechtspflege der beutfchen Lehensherren mit ber neuen 
Eintheilung in Departements, Diftricte, Gantone und Mumicipalitäten 
vertrug. 

Die Kurfürften von Mainz, Trier und Cöln, der deutſche Orden, die 
Fürſtbiſchöfe von Straßburg, Speyer und Bafel, die Herzöge von Mürtem- 
berg und von Pfalz-Zweibrüden, der Landgraf von Heffen-Darınftabt, ber 
Markgraf von Baden, die Fürften von Naffau, Leiningen und Löwenftein, 
fie alle waren in ihren Rechten und Befigungen duch jene Beichlüffe mehr 
ober weniger beeinträchtigt. Würtemberg beſaß außer Mömpelgarb noch neun 
Herrſchaften, die vom franzöfiihen Gebiete eingeſchloſſen waren, Pfalz-Ziwei- 
brůcken bie Aemter Lügelftein, Biſchweiler, Gutenberg, Selz, Hagenbach, Clee- 
burg im unteren, Rappoltftein im oberen Elſaß, Heffen-Darmftadt die Graf- 
ſchaft Hanau-Lichtenberg und die Reichsherrſchaft Ochjenftein, die zufammen 
über 90 Ortſchaften enthielt, Baden das im Elſaß gelegene Amt Beinheim 
und bie Iuremburgifche Herrſchaft Rodemachern. Dazu Fam der Iohanniter- 
orden mit zwei Gomthureien, der Deutſchorden mit ber Ballei Elſaß und 
Lothringen, bie Abteien Weiffenburg, Münſter, die Stifter Murbach und Ro- 
mainmoutier, endlich ber in feiner Bedeutung allerbings ſehr verringerte rit- 
terſchaftliche Adel. Ohne Erſatz follten die weltlichen Herren die Kopf- und 
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Süterftenern, die Frohnen, die Jagdrechte, die Zölle, Acciſe, dad Umgeld, das 
Salzmonopol, das Schußgeld und alle die Abgaben verlieren, die aus ber 
Leibeigenſchaft entjprangen; für eine Ablöfungsfumme follten fie alle Grund - 
zinfen, Gülten, Zehnten und ähnliche an Grund und Boben haftende Ge- 
fälle hingehen. Ihre hohe und niedere Gerichtsbarkeit fiel natürlid mit der 
neuen abminiftrativen und richterlichen Organifation Frankreichs zu Boden; 

machte man doch hie und da von Seiten einzelner Municipalitäten ben Ver- 
ſuch, diefe deutſchen Lehenäherren als franzöfifche Bürger zu behandeln, fie 
in die Steuerliften einzutragen und zu ben gemeinfamen Laften beizuziehen. 
Jenen geiftlihen Stiftern und Körperihaften aber ſtand ein noch Aergeres 
bevor; ihnen drohte, außer ber Entziehung bes Zehntens, ber Verluft ber 
gefammten Güter und die Auflöfung des hierarchiſchen Verbandes, durch 
welchen fie jeit einem Sahrtaufend mit ben ihnen unterworfenen Diöcefen 
verfnüpft waren. „Kam die neue Kirchenorbnung, wie fie in ber constitution 
eivile du clerge entworfen war, zur Ausführung, fo ward die bifhöflihe 
Stellung aller Stifter am Rhein auf's ftärkfte erſchüttert, manche, z. B. Ba- 
jel, Straßburg und Speyer, hörten vollfommen auf das zu fein, was fie 
vordem gewejen. 

Wenn wir und erinnern, welde Aufregung die einzelnen Eingriffe Io- 
ſephs II. in die biſchöflichen Rechte von Salzburg, Paffau u. ſ. w. verur- 
facht, jo wird fi ermefjen Inffen, wie tief ber Eindruck diefer Vorgänge war. 
Joſephs Schritte Eonnten im Vergleih damit als Bagatellen erſcheinen und 
doch hatten fie die geſammte deutſche Fürftenariftofratie in Bewegung gebracht! 
Daß das geſchriebene Recht für die gekränkten Reichsſtände fprach, war ebenfo 
unzweifelhaft, wie die Verpflichtung des Reiches, feine Angehörigen vor die 
jen Reunionen in neuer Form zu fügen. Aber freilich kommen in folhen 
Verwicklungen noch andere, ald nur rechtliche Momente in Betracht, und eben 
diefe Ingen nicht zu Gunſten ber berechtigten Reichsfürften. Einmal hatte 
die Revolution thatfählih die Macht, diefe vom Reiche getrennten Enclaven 
nad) dem neuen franzöfifhen Zuſchnitt zu behandeln, dann ftand dem über- 
lieferten Feudalrecht als gewaltiger Gegner das neue Natur- und Menſchen - 
recht gegenüber, vor deſſen Schranken alle jene Anfprühe nur ebenjo viele 
Gemaltthaten und Mißbräuche waren. Cine populäre Theilnahme Eonnten 
bie Beleidigten nicht erwarten; es war weltfundig, wie ſchwer biefe elſaſſiſchen 
Unterthanen bebrüct waren durch ihr doppeltes Verhältniß als Steuerpflich- 
tige der Krone Frankreichs und als Lehensunterthanen der deutjchen Reichs - 
ftände. Ihnen verhieß der revolutionäre Act vom 4. Aug. ſammt denen, bie 
folgten, eine ungeheuere Entlaftung; fie jelber, wie -alle diejenigen, welche 
den Untergang ber Feudalität und die Befreiung bed Grundes und Bodens 
wünſchten, waren nicht darüber in Zweifel, wen in biefem Rechtöftreite ihre 
Sympathien angehörten. Natürlich nur ber Revolution, nicht ben Lehens- 
herren, deren Sieg ihnen entweber neue Zehnten, Zinfen, Gülten, Frohnden, 
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Jagdlaſten, Schutzgelder u. f. w. auferlegen, oder von dem alten fie nur für 
anſehnliche Ablöfungsfummen befreien mußte, 

Eine Zeitlang konnte e8 indeffen ſcheinen, als werbe dieſer letzte Weg 
eingeſchlagen. Der König von Frankreich felbit erinnerte die Nationalver- 
ſammlung daran, daß es fi hier um Berechtigungen handle, die auf Ber- 
trägen beruhten, und auch die Verſammlung ſchien diefer Anſicht nicht unzu⸗ 
gänglich. Indeſſen fegten die betroffenen Fürſten die vorderen Reichskreiſe, 
denen fie angehörten, in Bewegung und richteten zu Anfang 1790 Bejchwer- 
den an ben Reichstag. Der Gang der Revolution brachte e8 freilich mit fich, 
daß hier, wie in andern Tragen, die Wahrſcheinlichkeit einer friedlichen Lö- 
fung immer geringer ward. in Decret der Nationalverfammlung vom 
45. Mai 1790 ftellte zwar noch eine Entſchädigung für die „Befiher gewiſ⸗ 
fer Lehen im Elſaß“ in Ausficht, aber eine Entſchädigung, die dem Ermeſſen 
der Nationalverfammlung, nicht ber gegenfeitigen vertragsmäßigen Verftändi- 
gung anheimgegeben warb. Spätere Beihlüffe hielten den nämlichen Ge 
ſichtspunkt feft und rüdten die Entſcheidung zugleich in eine ziemlich unge- 
wiffe Gerne. Auch die Sendung Ternans (im Sommer 1790) an die weft- 
deutſchen Höfe, obwohl fie den Gebanfen einer gegenfeitigen Verftändigung 
wieber aufzunehmen fchien, ftellte nur im Allgemeinen eine Entſchädigung feft; 
ber Unterhändler war aber weder mit ben nöthigen Vollmachten verjehen, 
noch entſprach die Art ber Entfhädigung den Wünfchen und Intereffen ber 
Betheiligten. ‚Einmal wurden fie dem übrigen Adel Frankreichs gleichgeftellt, 
dann war ber Erſatz, den man im Hintergrunde zeigte — Affignaten oder 
Nationalgüter — am allerwenigften geeignet, ben Verluſt fürſtlicher Hoheits- 
rechte vergeffen zu machen. *) 

Die meiften Berechtigten Iehnten es geradezu ab, fich auf diefe Weife 
entſchädigen zu Iaffen. Die Verhandlungen darüber fielen in die Zeit bes 
Zwifchenreihes; die Wahl eines Reichsoberhauptes gab natürlich; der Angele- 
genheit einen neuen Sporn, Leopold II. ward fofort darum angegangen, bie 
Intereffen der bedrohten Reichsſtände zu vertreten. Er that es in einem 
Schreiben, das er am 14. Dec. 1790 an Ludwig XVI. richtete; darin war 
die Wiederherftellung des Zuftanbes verlangt, wie er vor den entfcheidenden 
Beſchlüſſen gewejen war. Wenige Wochen zuvor hatte die Nationalverfamm- 
tung einen Beihluß-gefaßt (23. Oct), worin fie den Grundſatz ausſprach, 
es ſei feine andere Souveränetät ald bie der Nation auf franzöſiſchem Boden 
zu dulden und fämmtliche Beſchlüſſe zum Vollzug zu bringen; doch folle in 
Anbetracht der freundſchaftlichen Verhältniffe, in denen die deutſche Nation 
fo lange zu Frankreich geftanden, eine friedliche Ausgleihung mit ihnen ver- 





) Die Eingaben ber Betheiligten fammt ben Xetenftiiden, tworauf füh ihr Recht 
grundet, finden fi in Reuß, Stantscanglei Oh. XXIV-XXVI. XXIX. XXX. 
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fucht werden. Das waren die Geſichtspunkte, wie fie zu Ausgang bes Jahr 
res 1790 von beiden Seiten geltend gemacht wurden. 

MS der Reichstag im Ianuar 1791 feine Gejhäfte wieder aufnahm, 
war es vorzugsweiſe dieſe Entjhädigungsangelegenheit, der feine Thätigkeit 


galt.*) Außer jenen ftabil gewordenen Sachen, wie bie Unterhaltung und - 


Vifitation des Reichskammergerichts, die ſich, nie erlebigt, wie ein Erbübel 
durch alle Verhandlungen durchſchleppen, ift nichts von allgemeiner Bebeu- 
tung, als die Berathungen über das Verhältniß zu Srankreih. Die Durd- 
führung der angebroten Neuerungen hatte indeffen dort ihren Fortgang ge- 
nommen; gleich in einer ber erften Sitzungen Tief eine Beſchwerde von Kur- 
trier ein, daß man in dem neuen Departement der Ardennen einen Biſchof 
gewählt und diefem einen Theil der Trierſchen Erzdiöceſe zugewieſen habe. 
Aehnliche Beſchwerden Tamen von Speyer, vom Gapitel bes Stiftes Weiffen- 
burg und von Heffen. Auf der andern Seite war von bem franzöfifchen 
Gejandten am oberrheiniſchen Kreife, Baron Grofhlag, an den Biſchof von 
Speyer die Aufforderung ergangen, einen Gejandten zur gütlichen Verhand- 
Yung nad Paris zu ſchicken; „die Nationalverfammlung habe eingefehen, daß 
bei der auf ber einen Seite beftehenden Unzuläffigkeit einiger Ausnahmen 
es auf der andern Seite billig wäre, für biejenigen der abgeſchafften Rechte, 
welche auf Sriebensfchlüffe oder fonftige völferrehtliche Verkindniffe gegrün- 
det feien, eine gerechte Entſchädigung zu verftatten.” Der Biſchof fah in 
diejer, Erflärung das Eingeftändnig, daß man’ ein Unrecht begangen, bie 
Sendung. nad Paris lehnte er ab. Eine ähnliche Aufforderung, an ben 
Trierer Hof gerichtet, erhielt dort gleichfalls eine ablehnende Antwort 
(20. Ian); man fand namentlih das Princip einer Entſchädigung duch 
Geld mit den reichsfürſtlichen wie mit ben geiftlihen Pflichten unverein- 
har. Vergebens machte, gegenüber von Speyer, der Vertreter Frankreichs 
geltend (1. Febr.), wie wenig an eine Rücknahme der Beichlüffe zu denken 


ſei, und wie es doch immer zwedmäßiger erjcheine, einen Zwift mitteljt eines 


annehmlihen Vergleiches zu ſchlichten, als folden dem ungewiſſen Schid- 
ſale zufälliger Greigniffe zu überlaffen. Allein der Fürſtbiſchof von Speyer 
wies den Grundſatz der „Convenienz und Gleichförmigkeit“ zurüd, er fuhr 
fort, fi) auf fein gutes Recht als Reichsfürſt und feine bifchöfliche Pflicht 
zu berufen. Indeffen warb aber die neue Ordnung -ungehemmt in Boll- 
zug geſetzt; die Kirdenfprengel der deutſchen Biſchöfe wurden der neuen 
franzöfifchen Gefeßgebung unterftellt, und den Geiſtlichen die Alternative 
vorgelegt, den Eid auf die neue Kirchenordnung zu leiſten ober ihren Stellen 
zu entjagen. 


*) Die folgenden Mitteilungen find einer umfangreichen Reichstagscorrefponbenz 
(1791. 2 Bde. Fol.) entnommen, welde wir filr biefe wie filr bie folgenden Jahre 
benußt haben. 
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Alles drängte darauf, daß der Kaifer und ber Reichstag fi) der Be- 
drohten thätiger annehmen müfle Der erfte Schritt Leopolds IL, jenes” 
Schreiben vom 14. Dec. 1790, war erfolglos geblieben; bie Antwort ber 
frangöfifchen Regierung meinte, das Reich fei bei der Sache gar nicht interefe 
firt und der ganze Conflict nur ein Streit zwijhen ber Krone Frankreich 
und ihren Vaſallen, der am einfachſten durch friedliche Annahme der ange- 
botenen Vorſchläge fein Ende finde Nun gab Leopold dem Drängen der 
Betheiligten nad; am 26. April 1791 überreichte der kaiſerliche Principal 
commiffarins, Fürft Karl von Thurn und Taris, ein kaiſerliches Commiſſions- 
decret, wonach die Stände des Reiches zur Berathung über bie Sache auf 
gefordert wurben. „Allerhöchſtdieſelben — hieß es barin — gewärtigten über 
diefen Gegenftand ein baldiges ausgiebiges Reichsgutachten, um hierburd in 
den Stand gefegt zu werben, über diefe Sache einen Reichsbeſchluß zu faffen, 
ſodann in Gemäß beffelben die weitere reichsobriſthauptliche Vorkehr eintreten 
laſſen zu Können.“ 

Bei ber Berathung am 9. Mai brachte bann ber kurmainziſche Ge 
ſandte die Sache vor die Verfammlung. Er ging den geſchichtlichen Verlauf 
der Beſchwerde durch, erinnerte daran, wie ſchon in der Wahlcapitulation 
ber Kaifer veranlagt worden, ſich ber Sache anzunehmen, wie aber feine Bor- 
ftellung bei Frankreich keinen Eingang gefunden und er darum ben Weg ber 
treten habe, ein „ausgiebiges Reihögutachten über die Beichmerbeangelegen- 
beit zu fordern. Zur Erleichterung des Geſchäftes faßte dann ber Gejandte 
den ganzen Stoff in fünf Fragen, wonach die Inftructionen eingeholt und 
die Verhandlungen vorgenommen werden follten. Die erfte Frage lautete: 
ob nicht alle bisherigen Schritte Frankreichs wider ben Beſitzſtand ber Reiche- 
ftände und wider ihre geiftlihen und weltlichen Rechte für ungerecht, nichtig 
und friebensfhlußtwibrig anzufehen feien? Die zweite Trage ging dahin, ob 
nicht alles dasjenige, was vom Elſaß an Frankreich, wie namentlich und 
deutlich durch den Münſterſchen Frieden und fpätere Verträge, unterworfen 
worden, bermalen nod als zum deutjchen Reiche gehörig zu betrachten fei? 
Drittens wurbe erwogen, ob einzelne deutſche Beſitzer im Elſaß durch eigene 
ſtillſchweigende ober ausdrückliche Anerkennung ber franzöfifchen Souveränetät 
dem beutjchen Reiche etwas hätten vergeben dürfen, und ob dergleichen Ueber 
einfommen zumal jegt nod in Betracht kommen Könnten, wo die franzöfifche 
Nation jelber fi daran nicht mehr weiter binden wolle? Weiter wurde 
dann die Frage aufgeworfen, ob das Reich, wenn ben Beſchwerden nicht ab- 
geholfen werde, nicht ebenfalls befugt fei, gegenüber von Frankreich alle die 
jenigen Friedensſchlüſſe für unverbindlich) und aufgehoben anzufehen, wodurd 
ehemals zur Erhaltung des Friedens fo viele Provinzen vom beutjchen Reiche 
abgefommen fein? Der fünfte Punct enblich betraf die Mittel und Wege, 
um fowohl biejenigen Befigungen, geiftlichen und weltlichen deutſchen Ge 
rechtſame, welche nie wirklich ber franzöfifchen Souveränetät unterwor- 
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fen waren, zu behaupten, als auch was in Anfehung der wirklich unter 
worfenen dad Rei als Bürge, zumal für die eigenen Reichsmitſtände, zu 
befjliegen habe. 

Der Gefandte ſchlug ben 20, Juni als Tag der Berathung vor; Bis da- 
hin Fönnten die Inftructionen wohl eingeholt fein, er jelber — fügt er Hinzu 
— fei bereits in der Lage, fein Votum abzugeben, und zwar bejahe er alle 
geftellten ragen, die britte allein ausgenommen. 

Am rührigften waren die geiftlichen Reichsſtände. Kurmainz wandte ſich 
an Preußen, Sachſen und Hannover und forderte „auch alle übrigen unirten 
Höfe zur unionsmäßigen Hülfe nachdruckſamſt“ auf;*) es juchte alfo noch ein- 
mal ben Fürftenkund zur Thätigkeit zu weden. Es proteftirte gegen die 
Schritte im Elſaß, inftruirte feinen Gefandten, „mit ftarfer Sprache vorzu- 
gehen“, und ermahnte bie anderen Biſchöfe, ein Gleiches zu thun. In einem 
Schreiben an den Kaifer (21. März) hebt ber Erzkanzler des Reiches das 
Widerrechtliche der geſchehenen Schritte hervor, beſchwert ſich über bie jüng« 
ften Vorgänge in feinem Sprengel (Abfegung bes Bifchofs von Straßburg, 
Wahl eines neuen u. ſ. w.) und fügt dann hinzu: „es ift für die Sicherheit 
ber vorderen Reichskreiſe weſentlich nothwendig, daß das mit feinen übrigen 
Provinzen fo fehr concentrirte mächtige franzöſiſche Reich in feinen mit 
Deutfhland grenzenden Provinzen eine dem deutſchen Reiche analoge Con- 
ftitution behalte, wodurch es gehindert werde, in biefen angrenzenden Landen 
fo frei und willkürlich zu herrſchen, wie es in feinen übrigen alten Provinzen 
räthlic finden mag.“ . 

Aehnliche und noch ſtärkere Aeußerungen Tamen von ben anderen geiſt - 
lichen Höfen; fie beeilten ſich auch, während die Inſtructionen der Uebrigen 
ſäumig genug eintrafen, ihre vorläufige Meinung einſtweilen kundzugeben. 
So ſchlug (Juni) Kurcöln vor, auch das deutſche Reich ſolle ſich an die vor- 
handenen Verträge nicht mehr gebunden erachten, vielmehr ſeine Rechte auf 
die an Frankreich abgetretenen Lande wieder geltend machen, dann durch einen 
eigenen Reichsſchluß alle franzöſiſchen Waaren und Producte verbieten, gegen 
Frankreich einen militärifhen Cordon ziehen und alle in Deutfchland‘ gelege- 
nen franzöſiſchen Befigungen und Einkünfte jequeftriren. Außerdem da bie 
franzöſiſche Nationalverſammlung „verſchiedene Mitglieder von der fogenann- 
ten Congregation de Propagande nad Deutjhland ſchicke, um allda demo» 
kratiſche Grundfäße auszubreiten, diefe aber ſich mit der beutfchen Reichöver- 
fafjung nicht vertrügen, fo wäre durch ein Reichsgutachten beim Kaifer an- 
zutragen, daß ein Reichsgeſetz erlaffen werbe, wonach gegen alle Franzoſen 
oder Deutſche, welde demokratiſche Grundſätze öffentlich oder heimlich aus- 
breiten würden, nach Beſchaffenheit der Umſtände mit Leibes- oder Lebensſtrafe 


*) Aus einem kurmainz. Schreiben an ven Biſchof von Speyer d. d. 4. April 
(in der Reichstagscorrefponbenz). 
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verfahren werben folle, auch alle Bücher diefer Art zu verbieten wären.” Ob 
Frankreich nicht auch fofort mit einem Reichskriege zu überziehen fei, das über- 
Tieß Kurcöln wohlweislich denn doch noch dem Ermeffen „kaiſerlicher Majeftät 
und ber mächtigeren Reichöftände.“ 

Gegen dieſe ungebuldige Heftigfeit der geiſtlichen Herren, die allerbings 
fühlten, daß ihre Eriftenz auf dem Spiele ftand, machten bie weltlichen Reichs- 
ftände einen vorwiegenden Eindrud der Mäßigung. Im einer vorläufigen 
Aeußerung Preußens find die Schritte Frankreichs zwar als vertragäwidrig 

‚und nichtig bezeichnet, aber es wirb doch auch von ber Gerechtigkeit und Bil- 
ligkeit des franzöftjchen Hofes erwartet, daß er ſich von ber wahren Lage ber 
Sache genau unterrichten und einfehen werbe, wie ber Münfterjche Friede, 
der durch die jüngften Maßnahmen verlegt werde, auch die Grundlage bes 
ganzen franzöfiichen VBefigrechtes im Elſaß bilde. Che weitere Entſchlüſſe 
eintreten könnten — meint der preußiſche Geſandte — follte ber unbefrie- 
digenden Antwort Frankreichs ungeachtet ber Weg ber Vorftellung und güt- 
lichen Behandlung noch fortgejegt und ber Kaifer von Reichswegen erfucht 
werben, feine Vorftellungen und Verwendungen bei Sranfreih zu erneuern 
und zu verdoppeln, von dem Grfolg aber dem Reichötage Kenntniß zu ge- 
ben. Ein Gleiches Tönnten denn auch die übrigen mächtigeren Reichs- 
fände thun. 

Zu diefer Anfiht neigte fih denn auch die große Mehrzahl der Reichs- 
ftände. Als die auf den 20. Juni angejegte Berathung am 4. und 5. Zuli 
ftattfanb, war es im Rathe ber Kurfürften, wie der Reichöfürften, jene vor- 
läufige Meinung Preußens, ber fi die Meiften anfchloffen. Im Reichd- 
fürftenrath eröffneten Salzburg, Baiern und Defterreih gleich anfangs mit 
diefer mildern Anficht die Abftimmung; Jauch mußte es Gindrud machen, 
wenn ber Gejandte Oeſterreichs meinte: „ed möge für bermalen genug fein, 
wenn Se. kaiſerl. Maj. erſucht würden, durch nachdrückliche Vorftellungen an 
dem franzöfiihen Hofe beffere Entſchließungen zu erwirken.“ Die hannover 
ide Stimme, welher nicht einmal die rechtliche Gültigkeit der deutſchen For 
derungen ganz unzweifelhaft erſchien, wollte die Sache durch eine Reichsde- 
putation geprüft fehen und warnte vor Mafregeln und Entjhliegungen, welche _ 
zu weit gehen und bie Würde wie die Ruhe des Reiches compromittiren 
Tönnten. Selbſt einige geiftlihe Stände, namentlih Würzburg-Bamberg 
ſchloſſen fih noch diefen gemäßigten Meinungen an. Damit die revolutionäre 
Anſteckung abgewehrt und doch auch wieder nicht ber landesherrliche Despo- 
tismus begünftigt werde, meinte Bamberg, follte ein Reichsgeſetz erlaffen wer» 
den, wonach gegen alle Verbreiter aufrühreriicher Grundfäge mit Leibes- 
oder Lebenäftrafe zu verfahren, auch derartige Bücher und Schriften zu ver- 
bieten und feiner Zeitung der Vertrieb zu geftatten fei, „welche auf eine an- 
preifenbe und belobende Art, oder aud nur mit einzelnem Beifall von einer 
in auswärtigen Ländern vorgefommenen Harfdlung der Empörung berichtete.“ 
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Die ftärkften Anträge kamen wieder von ben geiftlichen Ständen am 
Rhein; fie ſchienen die Schwäche ihrer politijchen Macht durch die Energie 
ihrer Grflärungen gleihfam ergänzen zu wollen. „Es verſtehe ſich von ſelbſt 
— erflärte Worms (Kurmainz) im Fürſtenrathe — daß, wenn es einmal bei 
einer Nation fo weit fomme, daß eingehildete Gonvenienz mehr als Völker- 
recht gelte, man wechjelfeitig jeder wölferrehtlihen Verpflichtung überhoben 
und dad eich berechtigt fei, alle jene Verträge: für aufgehoben zu erklären, 
durch welche Elſaß, Lothringen, Burgund u. f. w. an Frankreich gekommen 
find. Dies folle man Frankreich erflären, und wenn es auf feiner früheren 
Meinung beftehe, ſolle die deutſche Nation zu ſolchen Mitteln reiten, welche 
der Ehre und Würde eines anfehnlihen Reiches angemefjen ſeien.“ Diefem 
drohenden Kriegsrufe ſchloſſen fih Speyer und Straßburg, auch Augsburg 
(Kurtrier) an; Hildesheim wollte zwar noch eine „ernftlihe und ſtandhafte 
Vorftellung zulaffen, wenn dieſelbe aber wieder jo abſchlägig und unanftändig 
fein follte, wie die frühere, fo ſolle man auf jene weiteren, dem Anfehen und 
der Ehre des deutſchen Reiches anpaffenden Maßnahmen Bedacht nehmen, 
wozu ſich daſſelbe durch das Völkerrecht und die natürliche Befugniß, das 
Eigenthum zu behaupten, berechtigt finden wird.“ 

Doch war bie Mehrheit zu überwiegend im Sinne jener Anfiht, die 
Preußen Tundgegeben, ald daß die Friegemuthigen Anträge ber geiftlichen 
Herren von Göln, Trier, Mainz und Speyer eine Bebeutung hätten haben 
können. In einer Gonferenz, welhe am 9. Juli ftattfand, erklärte denn auch 
Kurcöln, „dab es fi zwar zu anderen Begriffen nicht entfchließen könne, 
nichts befto weniger aber fi von der überwiegenden Mehrheit nicht abfon- 
dern wolle.” . 

Während bie noch ausftehenden Stimmen nachgeholt wurden und das 
Zuftandefommen eines einmüthigen Reichstagsſchluſſes in Ausſicht fand, 
kam in der Nacht vom 12.—13. Juli eine Ejtafette von Wien und beauf- 
tragte den Faif. Goncommiffarius: für jegt noch die elfaffer Sache zu fiftiren. 
Die Flucht Ludwigs XVI., feine Gefangenfhaft und Suspenfion habe bie 
Lage infofern verändert, ala es nun völlig an einem Organ fehle, an welches 
die vom Reichstag beabfichtigte Vorftellung gerichtet werben follte. Hoffent- 
lich werde man dem Kaifer nicht zumuthen wollen, daß er hieburd) in ganz 

" Europa den Vorgang machen folle, den König als abgefegt anzuſehen und 
bei einer etwa aufgejtellten Kronverwaltung ein kaiſ. Reichsſchreiben abzuge- 
ben, amberer Bedenken zu geſchweigen, welde fi von Tag zu Tag ändern 
Tönnten. Diejer Zwiſchenfall verftimmte namentlich Lie Ungebuldigen; es 
bedurfte ber ausbrüdlichen Verfiherung, daß dies ber beftimmte Wille des 
Kaifers ſei — wie denn auch eine gleichzeitig eingelaufene Inſtruction an 
den Furcölnijhen Gefandten bewies, dag man in Wien ernftlih wünfde, die 
Sache nicht beſchleunigt zu fehen. 

Indeſſen fuhr man fort, die weitläufige Arbeit eines Reichsgutachtens 
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Tangfam zum Ende zu bringen. Die drei Collegien des Reichstages faßten 
ihre Beihlüffe und arbeiteten ihre Anträge aus; um Mitte Auguft waren 
die drei Beſchlüſſe fertig und das Reichsgutachten Tonnte zur Diktatur gelan- 


gen. Es dauerte freilich nod bis zum 10. Dechr., bis das Taiferlihe Gom- 


miffions« und NRatificationsbecret erfolgte. Das Reichsgutachten berief fih 
auf die Verträge von 1648, verwarf ſowohl die bejonderen Webereinfünfte 
einzelner Reichsſtände ald die neueften Decrete der Nationalverfammlung als 
widerrechtlich und wies dem Reiche die Pflicht zu, ſich der betroffenen Stände 
anzunehmen. Dem Kaifer ward für feine bereits bewiefene Theilnahme ge» 
dankt, bie Antwort aber, die Frankreich gegeben, als ungenügend bezeichnet; 
indeſſen wolle man das Vertrauen noch nicht aufgeben, daß eine gerechtere 
Anfiht in Frankreich überwiege, falls der Kaijer feine nachdrücklichen Vorftel- 
lungen im Namen des ganzen Reiches erneuern wolle. Zwar müffe eö bei 
ber bermaligen unfichern Lage Frankreichs lediglich dem weiſen Grmefjen des 
Kaiſers überlaffen bleiben, ob und inwiefern ſolch eine Verwendung eintreten 
jolle; wenn fie aber erfolge, fei ed wohl zweckmäßig, wenn auch alle anderen 
Reichsfürſten, welde eigene Gefandten am franzöfiihen Hofe haben und zu 
ben Garanten der Verträge zu zählen find, jene Vorftellung nachdrücklich 
unterjtügen wollten. Außerdem möge der Kaifer dafür Sorge tragen, daß 
nit nur auf eine gleichförmige Art der Verbreitung der zum Aufruhr an 
fachenden Schriften und Grundfäge durch wachſame Aufſicht und Strafe ber 
gegnet, fondern auch mitteljt Herftellung des reichöverfafjungsmäßigen Wehr 
und Vertheidigungsftandes Gehorjam, Ordnung und Sicherheit gehandhabt 
werben möge. Das kaiſerliche Ratificationsdecret erhob dieſe Anträge zum 
Reichsſchluß. Die Schritte, die demgemäß der Kaifer that, beftanden zu- 
nädhft in einem Schreiben an den König ber Srangofen, worin noch einmal 
das Recht der deutſchen Reichsſtände mit Nachdruck geltend gemacht und 
die Erwartung ausgeſprochen war, daß bie feit Auguft 1789 eingetretenen 
Veränterungen aufgehoben und der alte Zuftand wieber hergeffellt werbe. 
Dann erlie Leopold ein Ausichreiben an die Kreisvorjtände und forderte 
diejelben auf, gemäß ben beſtehenden Reichsgeſetzen ſowohl Störungen der 
Ruhe und Aufwiegeleien gehörig vorzubeugen, ald auch dafür zu jorgen, 
daß die „reichsconſtitutionsmäßige Verfafjung des gemeinfamen und ver- 
einten Reihö-Wehr- und Vertheidigungszuftandes thätigft hergeftellt, auch zu 
bem Ende ſich mit anderen Reichskreiſen in vertrauliches Einvernehmen ge 
jet werde.“ 

Diefer letzte Schritt verriet) eine faſt übertriebene Sorge, wie fie wer 
nigftens durch die inmeren Vorgänge noch nicht gerechtfertigt war. Was 
von revolutionären Gährungen bis jegt vorgefommen, bejchränkte ſich auf ganz 
Iocale Ausbrüche der Unzufriedenheit, und nur in Lüttich war die Bewegung 
von der Art, daß fie allgemeineres Auffehen und Sorge erregen konnte. 
Einfihtövolle Stantsmänner jener Zeit lagen wohl über den Mangel an 
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richtiger Auffaffung, der fi unter den deutſchen Unterthanen und Regenten zu- 
gleich bemerkbar machte; von diefen namentlih hätten Einige durch Ent- 
muthigung und unzeitige Nachgiebigfeit, da wo ruhige Saffung und Beftig- 
keit Noth that, Andere durch unkluge Beharrlichkeit, wo es galt, billigen und 
zeitgemäßen Wünſchen zu genügen, gerade das befördert, was fie verhindern 
wollten.*) In jedem Sale war es aber bezeichnend für den inneren Zuftand 
Deutjhlande, daß alle größeren Staatsgebiete von der politischen Bewegung 
noch ganz unberührt waren; nur in geiftlichen, reichsgräflichen und höchſtens 
in Zerritorien winziger Fürſten übten die Grempel vom Weften eine aufre- 
gende Wirkung aus. Mo ein verftändiges Regiment den Bebürfniffen der 
Zeit entgegengefommen war, ba hatte es mit ber Revolution feine Gefahr; 
nur wo übertriebene Lehenslaften auf dem Lande drückten, wo Kleinftanterei 
und Verknöcherung den gefunden Blutumlauf hemmten, da traten verwandte 
Stimmungen hervor, wie die, welde den britten Stand in Frankreich bewez- 
ten. So war namentlich in den geiftlihen Gebieten von Trier, Straßburg 
Speyer eine gewiffe Aufregung bemerkbar, die fi bisweilen bis zu unruhi-⸗ 
gen Auftritten fteigerte; fo waren die Gebiete der Grafen von Leyen, ber 
Grafen Bentheim und von den Reichsſtädten das Feine Gengenbach von der 
Gährung ergriffen. Aber auch diefe Unruhen waren fo bedenklich nicht, wie 
man fie aus Angft oder Abficht darzuftellen ſuchte. Wohl Iehnten ſich z. B. 
in ber Ortenau die Bauern gegen ihren Landvogt auf oder es wurde in 
Bühl das Volk gegen den Amtmann wiberjpenftig; in der Pfalz machte fi 
jegt ber lange verhaltene Groll gegen die Allgewalt eines unwürdigen Beamten- 
thums geltend, oder die Bauern hielten aus freien Stüden eine Hetzjagd auf 
das in Uebermaß gehegte Wild, das ihre Saaten verwüftete. Unverkennbar 
war dabei nur das Eine, daß die geiftlichen Gebiete folder Gefahr meiftens 
ausgefegt waren; ber Ruf, dem die Unterthanen von Stablo und Malmeby 
hören liegen — „wir wollen $reiheit von dem Jod der Mönde” — war 
an vielen Prien das Stihwort der Bewegung. In dem alten Reichsſtift 
Trauenalb nöthigten die Bauern ihre Aebtiffin, bei Baden Schuß zu ſuchen; 
in Schwarzach wurden die Mönche aus dem Kloſter gejagt und das Kirchen. 
gut von ben Bauern in Befig genommen. Biel Aufhebens ward won bem 
gemacht, was damals im Bisthum Speyer geſchah. Im der fürſtbiſchöflichen 
Refidenz Bruchſal hatte fich die Bürgerſchaft ſchon im Herbfte 1789 geregt, 
um ihre Beſchwerden in einer Vorftellung an ben Biſchof zu Bringen; als 
man Miene machte, fie zu hindern, erflärten fie, ſich ſelber helfen zu wollen, 
falls man fie abzuhalten ſuche, die Vorftellung herumzufenden oder auf dem 
Rathhaus zur Unterzeihnung aufzulegen. Wehnliche Bewegungen zeigten ſich 
auch am Haarbdtgebirge, namentlich in ben Gemeinden Deidesheim und Nie 
derfichen. Und was ketrafen dieſe Bejhwerden? Außer ganz Iocalen An— 


*) ©. Görk, Denkwürdigk. II. 250 ff. 
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liegen klagte man über bie allzuhohe Schatzung, das Miliggeld, die Nach- 
fteuer, über verſchiedene andere Steuern, wie bas Chauffeegeld, das Lagergeld, 
die Erbſchaftsſteuer und ähnliche Laften, dann aber vornehmlich über die drüc- 
kenden Folgen des Lehensweſens und der Leibeigenfhaft. Die Bitten der Un— 
terthanen geben uns eine gute Einfiht in das Walten diefer fürftlichen Pa- | 
triarhalität. Es ward z. B. die Bitte rund abgeſchlagen, daß ein Unterthan, 
ohne die Regierung zu fragen, in anderen Orten des Hochſtifts Güter Taufen 
und bürgerliche Nahrung treiben dürfe. Oder die Aufzählung ber einzelnen 
Laſten jegte es außer Zweifel, dag die fürftliche Verwaltung ſich einer ſchmäh - 
lichen Ausbehnung ihrer Fiscalrechte ſchuldig machte und das Land mehr 
ausbeutete als regierte. Auch beſtanden noch Verordnungen wie die, daß Ge- 
meinden den Jägern bie ihnen auf ihrer Markung entwendeten Fuchseiſen 
bezahlen und die Unterthanen, auf deren Gütern Hafenjchlüpfe gefunden wor- 
den, deßhalb beftraft werben follten! 

Forderungen, wie die obengenannten, in ungeduldigem Zone vorgebracht 
und von unruhigen Auftritten begleitet, bewogen den Fürſtbiſchof, ſogleich 
beim Reichshofrath um Hülfe nachzuſuchen. Cs erfolgte eine unerwartet 
ſchnelle Entſcheidung bes oberften Gerichts (5. Det.), Die in ihren Motiven 
alle die Vergehen der Unterthanen aufzählt. „Ein ausgelaffener Pöhel, heißt 
es darin, habe fih nicht nur unterfangen, an dem Hauje eines fürftlichen 
geheimen Raths fträflichen Unfug zu begehen, fondern nad Anzeige glaubhaf - 
ter Perfonen fei auch ohne Schen davon gefprohen worden, bie Sturm- 
gloden zu ziehen und die benachbarten Ortſchaften zu Hülfe zu rufen; ferner 
verlaute es, daß zu Bruchſal in ſpäter Nacht noch Leute mit geladenem 
Gewehr wahrgenommen würden, ja aud in ber Nachbarſchaft ſei die allge 
meine Rede, wie man nur auf die Bruchſaler Sturmglode warte, um 
mit gejammter Hand der Stadt zu Hülfe zu eilen.“ Das wurde den be 
treffenden Gemeinden nun ernſtlich verwieſen und gedroht, daß alle etwa ent- 
ftehenden aufrührerifchen Zufammenrottirungen durch militäriſche Mannſchaft 
getrennt und niedergeſchlagen, jowie aud wider die Aufwiegler und Räbele- 
führer mit unausbleiblicher ſchärfſter Leibes- und Lebensſtrafe vorgegangen 
werben folle. Außerdem warb ben ausſchreibenden Fürſten des oberrheinijchen 
Kreifes aufgegeben, dem Fürft-Bifchof, falls er militärifcher Hülfe bebürfe, 
eifrig an die Hand zu gehen. Als diefe Verfügung die Aufregung mehrte, 
ftatt fie zu beſchwichtigen, ward fie fpäter (Febr. 1790) in gejchärfter Form 
erneuert. Den Beſchwerden ward natürlih mur wenig abgeholfen; man faßte 
die Zügel der Gewalt ftraffer, ftatt fpäteren Krifen mit weiſen Milderungen 
vorzubeugen. 

Die gewaltfamfte Löfung fand das früher erwähnte Zerwürfniß in. Lüt- 
tich; der traurige Ausgang ift auch bewegen von Intereffe, weil er unter 
allen Nadwirkungen, welche für die preußifche Politit aus dem Reichenbacher 
Abkommen entiprangen, eine ber bitterften war. Wir haben früher erwähnt, 
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wie der Fürftbifhof von Lüttich durch eilfertige Nachgiebigfeit die Aufregung 
zu befwichtigen fuchte, allerdings von dem geheimen Gebanfen geleitet, alle 
Verheigungen zu gelegener Zeit zurüczunehmen. Bereitwillig Tam er den 
kaum ausgefprohenen Wüuſchen der Bevölkerung entgegen, ftellte die alten 
Rechte wieder her, ließ es geſchehen, daß man ben beſtehenden Magiftrat 
zum Rücktritt zwang und ihn durch populäre Mitglieder erfegte, und legte 
gegen diefe ein Benehmen am ben Tag, das jeden Verdacht einer rüdhal- 
tigen Gefinnung verftummen ließ. Aber an demſelben Tage (27. Aug. 1789), 
wo er den neuen Magiftraten die Theilnahme an dem eben berufenen Land» 
tag verhieß, entfloh er heimlich aus feiner Reſidenz zu Seraing und bald 
enthüllte fi das ganze trügerifhe Spiel. Zwar ließ er eine Erklärung 
zurück, bie feine Abreiſe als unverfänglich barftellte und jeden Gedanken an 
auswärtige Hülfe oder jede Klage bei ben Reichsgerichten von fi wies. 
Aber bereit? war das Reichskammergericht bearbeitet und legte diesmal eine 
Rafhheit und Energie an den Tag, die man fonft in den dringendften An« 
gelegenheiten vergeblich bei ihm fuchte An dem nämlichen Tage, wo ber 
Fürſtbiſchof entfloh, wurde zu Wetzlar ein reichögerichtliches Mandat erlaffen, 
wonach Alles, was zu Lüttich geſchehen war, ald Störung der öffentlichen 
Ruhe und des Landfriedens mipbilligt und den kreisausſchreibenden Fürften 
des weftfälifchen Kreifes ber Auftrag ertheilt ward, mit ber erforberlichen 
Mannſchaft auf Koften der Rebellen zu Lüttich dem Fürftbifchof zu helfen, 
die alte Verfafjung wieder herzuftellen und die Empörer zu ftrafen. Vergeb- 
lich waren die Bitten ber Lütticher an ben Fürſtbiſchof, zurückzukehren; ver- 
geblich die Vorftellungen an das Kammergeriht, deſſen Raſchheit diesmal 
eines gewiffenhaften Gerichtshofes noch unwürdiger war, als feine fonft ſprüch- 
wörtlih geworbene Langſamkeit. 

Es erfolgte, was ber fürftliche Slüchtling wohl erwartet hatte. Bald 
entftanden wirklich Unordnungen, da ed an einer feften, anerkannten Regie- 
rung fehlte, und ber gerechte Groll die frühere Freudigkeit Ioyalen Vertrauens 
verwiſchte; hinter den Gemäßigten, die einft mit Zuftimmung des Fürftbi« 
ſchofs an’ Ruder gekommen waren, drängte eine ungeftüme, bewegte Maffe 
heran, denen Jene nicht gewachſen waren. Erſt erhob ſich Streit über bie 
Rechtmäßigkeit der noch vom Biſchof berufenen Stände, dann machte ſich in 
der Stadt Lüttich das unverftänbige Verlangen nad völliger Abgabenfreiheit 
geltend, und als der Magiftrat zu feiner Sicherheit eine Miliz aufrichtete, 
entftand barüber (Anfang Oct.) ein wilder Tumult, der mit der Niederlage . 
ber Regierung endete. 

So war aljo die Unordnung da, auf die man fperulirt hatte. Zwar, 
wenn ber Fürftbijhof ehrlich und verjähnlic dachte, gab es jegt eine erwünfchte 
Gelegenheit, den Frieden herzuftellen. Die Stände waren mit ihren Berfaj- 
fungsberathungen zum Ziele gefommen und hatten im Weſentlichen jenen al« 
ten Grundvertrag wieberhergeftellt (dem „Trieden zu Fexhe“ 1316), ber ihnen 
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im fiebzehnten Jahrhundert gewaltfaom war entriffen worden. Der Fürftbi- 
ſchof Konnte auf diefer Grundlage in die dargebotene Hand der Verftändi- 
gung einſchlagen. Aber er ließ die Maske nun völlig fallen. Er verwarf 
die dargebotenen Artikel, erklärte, die von ihm felber berufenen Stände jeien 
nicht egal verfammelt, und betrieb in Wetzlar eifrigft bie Vollziehung bes 
Tammergerihtlichen Mandats (Mitte October). 

Preußen war ſchon durch feine Nachbarſchaft bei diefen Händeln inter- 
eſſirt; ala Herzog von Gleve hatte der König mit Kurköln und Jülich (Kur- 
pfalz) die Kreigerecution zu vollziehen. Eben darum Fonnte er nit wün- 
chen, daß man die Dinge zum Aeußerften trieb, um ber herrſchſüchtigen 
Laune eines Einzigen willen. Nur wenige Stunden weit vom Lütticher Ge- 
biet war jener Brabanter Aufftand in vollem Fortſchritt begriffen, den Preu- 
ben eine Zeit lang nicht ungern fah, deffen Ausbreitung nad) Lüttich felbft 
es aber nicht wünſchen konnte. Und doch ließ fi) Alles dazu an; Braban- 
ter Gefandte kamen nad) Lüttich und boten Hülfe an, ein gewaltjames Vor- 
ſchreiten konnte alfo leicht dazu führen, daß man bie belgifche Revolution ins 
deutjhe Reich verpflanzte. Cine vermittelnde Haltung war baher für Preu- 
ben ebenfo durch politifche Gründe geboten, wie die Billigkeit und das Recht 
dafür ſprach, die Lütticher nicht der ſchmachvollen Reaction preiszugeben, die 
der Fürſtbiſchof vorbereitet. Drum hatte Preugen anfangs nad) zwei Gei- 
ten hin vermittelnd gewirkt; es hatte den Biſchof zur Rückkehr, das Reichs- 
Tammergeriht zur Aufhebung jenes Mandate vom 27. Auguft zu bewegen 
geſucht. Nachdem dies mißlungen, fuchte man in Berlin wenigftens der vom 
Kammergericht anbefohlenen Grecution eine andere Richtung zu geben. Wäh- 
rend das Executionsheer, ungefähr 7000 Mann ſtark (aus Preußen, Pfäl- 
zern und Gölnern beftehend) unter Generallieutenant von Schlieffen, fih im 
November ben Grenzen des Hochſtifts näherte, bemühte fih der preußifche 
Kreisgefandte von Dohm zugleich, eine billige Verftändigung einzuleiten. Er 
ſuchte — troß des unverftändigen Widerſpruchs von Cöln und Jülich — die 
Verſöhnung dadurch herzuftellen, daf er in einer Gonferenz mit den Lüttichern 
(26. Nov.) ihren Magiſtrat zum Rücktritt bewog, bagegen ihnen Abhülfe der 
Beſchwerden und allgemeine Amneftie verhieß. Vier Tage nachher rücten 
die preußifchen und pfälziſchen Grecutionstruppen in Lüttich ohne Widerſtand 
ein und es zeigte ſich, daß die von dem preußiſchen Bevollmächtigten vorge 
ſchlagene Auskunft der natürliche Weg für die Ausgleihung aller Intereffen 
war. Aber die Vertreter von Cöln und Fülih arbeiteten diefer Verftändi- 
gung insgeheim und öffentlich entgegen und ber Biſchof erwirkte indeffen bei 
dem willigen Reichskammergericht ein neues Mandat (4. Dec), worin bie 
rückſichtsloſe Herftellung des Zuſtandes, wie er vor ben biſchöͤflichen Goncef» , 
fionen gewefen, gefordert, die preußiſche Vermittlung abgewiefen und die ftricte 
Vollziehung der Erecution befohlen war. Es entftand nun eine völlige Spal- 


tung unter ben mit der Vollziehung beauftragten Reichsſtänden; Cöln und 
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Pfalz beriefen fih auf den Wortlaut der Wehlarer Mandate, Preußen machte 
das höhere Gebot der Billigfeit und ber wahren politifhen Intereſſen des 
Neiches geltend; und man Eonnte allerdings nicht im Zweifel darüber fein, 
daß das Reich niemals eine unzeitigere Energie entfaltet, Preußen zu feiner 
Zeit verftänbiger und gerechter "gehandelt, als diesmal. Die Briefe, die ber 
König an den Fürſtbiſchof richtete, find durchweg im dieſem einſichtsvollen und 
billigen Geifte gehalten, die Antworten des Biſchofs bezeichnende Documente 
autofratifcher Verſtocktheit. Preußen blieb dabei, fih nicht zu der Art von 
Gpecution herzugeben, die das Reichsgericht vorſchrieb und die Göln und Pfalz 
unterftügen wollten. Der König erklärte vielmehr in einem Schreiben an den 
Fürſtbiſchof (9. März 1790), daß er lieber feine Truppen zurüdziehen und 
„eine Miffton, die er nicht glaubte mit Gerechtigkeit und Ehren durchführen 
zu können,“ aufgeben wolle, wenn der Biſchof fih nicht zu verftändigen Gon- 
ceffionen herbeilaffe. Als ſolche Concejfionen bezeichnete der König: Feine ger 
waltfame Reftauration, Amneftie, Abdankung der während der Unruhen auf 
geftellten Behörden, freie Wahl neuer Magiftrate, friedliche “Herftellung bes 
Rechtszuſtandes unter Vermittlung der Kreisgejandten — Bedingungen, durch 
Die ed unzweifelhaft gelingen werbe, aud dem Fürſtbiſchof fein volles Recht 
und feine Sicherheit zu verbürgen. Diefe Vorſchläge wurden abgelehnt und 
der König ließ nun, wie er es vorher gejagt, jeine Truppen aus Lüttich weg- 
siehen (16. April 1790); großmüthig, wie ed in feiner Natur lag, hatte er 
bie Laften des mißlungenen Zuges jelber getragen und ben Lüttichern die 
Executionskoſten erlaffen. 

Bis hieher war fi die preußifche Politik vollfommen treu geblieben 
und was damals in die Deffentlichfeit Fam, ließ keinen Zweifel barüber, daß 
das Verhalten Preußens, insbejondere feines Vertreter? Dohm, ebenfo ver- 
ftändig wie Ioyal gewejen war. Was aber nun von Reichswegen gefchah, 
Tonnte der preußiſchen Politif nur zur Rechtfertigung dienen. Das Kammerge- 
richt bot nämlich die fränkiſchen, ſchwäbiſchen, rheiniſchen Kreife zur. Execution 
auf und im Sommer 1790 jeßte ſich eine Truppenmacht von 8000 Mann in 
Bewegung, um Lüttich zu unterwerfen. Es geſchah, wie Preußen borausge- 
fagt; was man friedlich hätte beilegen können, Eoftete nun gewaltjame An- 
ftrengungen ohne Erfolg; die Grecutionstruppen wurden von den Lüttichern 
zurückgeſchlagen, ein Beweis, wie tief diefe militärifhe Organifation der Kreife 
verfallen war. Abermals ſah man ſich genöthigt, die preußiſche Mitwirkung 
anzugehen; Kurmainz übernahm es, Preußen um feine Vermittlung zu .erfu- 
hen. Im Sept. 1790, während die Botſchafter der Kurfürften zur Wahl 
in Frankfurt zufammenfamen, erſchienen auch einige Lütticher Abgeordnete, 
und Preußen übernahm die Vermittlung. Die Punkte, über die man über 
einfam, waren von ber Art, daß ber Biſchof ſich dabei beruhigen Fonnte, zu 
mal die Lüttiher Stände felbft fi auf diefe Bedingungen hin unterwerfen 
wollten und nur den einen Vorbehalt, die freie Wahl ihrer Magiftrate, hin» 
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zufügten. Abermals ſcheiterte die Verftändigung an dem Biſchof; die Um- 
ftände waren inzwiſchen für ihn günftiger geworben. Preußen hatte durch 
den Reichenbacher Vertrag alle Bortheile feiner Lage aus ber Hand gegeben 
und Defterreih aus dem Labyrinth feiner Verlegenheiten geholfen; Oeſterreich 
hatte die Brabanter Unruhen bewältigt und war nun dort in einer militä- 
riſchen Stellung, die ihm die Unterwerfung Lüttich nicht ſchwer machte. 
Noch im Dec. 1790 hatten bie Reichsexecutionstruppen bei Vijet eine Schlappe 
erhalten; nun wandte ſich das Reichskammergericht an das öfterreihiiche Gou- 
vernement zu Brüffel, um im Namen des Kurgundifchen Kreiſes die Erecu- 
tion zu übernehmen. Im Ian. 1791 erfolgte der Einmarſch und damit bie 
gewaltfame und rüdfichtelofe Wieberherftellung des Alten. Die. Regierung 
benahm fih fo blind und rachſüchtig, wie fie fi in ihrem bisherigen Ver— 
halten angefündigt. Die preußijche Politit mußte zufehen, wie allen ihren 
Bemühungen einer Verftändigung Hohn geſprochen ward; ihre Vertreter 
mußten Zeugen ber ärgerlihen Vorgänge fein, ohne doch den Einfluß einer 
thätigen Mitwirkung zu genießen. Die öffentliche Meinung entlud zum Theil 
ihren Groll gegen Preußen durch bie laute Anklage der Perfidie, während 
das ganze Verhalten nur eine der hitteren Früchte der Reichenbacher Nach- 
giebigfeit war. Die Zeitgenoffen jahen*) nicht mit Unrecht in der Lütticher 
Sache ein Armuthszeugniß für den Fürftenbund; er Hatte fih in dem erften 
gewichtigen Anlaß mit nichten als „Schüßer der deutſchen Freiheit" bewährt, 
vielmehr hatte Preußen, als es fi der Lüttiher annahm, gerade auch unter 
den Gliedern des Bundes, namentlich bei Kurmainz und Hannover, ftatt 
Unterftügung, Tebhaften Widerſpruch gefunden. Und welcher Bortheil erwuchs 
dem Reiche aus feiner dienftfertigen Hingebung an den geiſtlichen Landesherrn 
von Lüttich? Das lockere Band, weldes dies Hochſtift noch mit dem Reich 
verknüpfte, ward durch die Vorgänge von 1790 bis 1791 nicht befeſtigt; das 
ohnedies mehr franzöfiiche Lüttich ward eine der erften Beuten ber weftlichen 
Revolution, um nie wieder zu Deutſchland zurückzukehren. 

Dieje beiden Vorgänge — in den fürftbifchöflichen Landen von Speyer 
und Lüttih — laſſen erkennen, wie es in ben weftlichen Gebieten des Rei 
ches ausfah. Gerade bie geiftlihen Grenzlande waren am meiſten im Ber- 
falle begriffen und die Art, wie man ber Gährung des Volkes dort entge- 
gentrat, war viel mehr geeignet, das Feuer zu fhüren, als zu dämpfen. Nur 
ein Heiner Anftoß von Seiten ber flegreihen Revolution im Weften und 


*) S. Görh, Denkwürd. IL. 248. Vgl auch Gronau, Ch. W. d. Dohm 204 ff. 
Daß man in Berlin das Vorgehen bes Kaifers fehr bitter empfand, beweift die Cor- 
reſpondenz Hertzbergs mit hem Gefandten in Wien. Je vois de plus en plus, heißt 
es in einer Note vom 14. Febr., qu’on n’avance ‘en rien avec les ministres au- 
trichiens par des repr&sentations et des bons proo&d6s et qu'on n’obtient rien 
@eux, qu’on narrache pas par la force. 
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dieje wunden Stellen des Reiches fielen wiberftandlos ber erobernden Pro» 
paganda in die Hände! Wie wenig aber gerade bort in ben regierenden Kreir 
fen eine rihtige Schägung der Lage heimiſch war, bewieſen die Verhandlun- 
gen in Regensburg; denn während bie größeren Staaten Deutſchlands — 
Defterreich, Preußen, Kurhannover — hier eine Mäßigung an ben Tag leg- 
ten, wie fie von der ungewöhnlichen Lage geboten war, führten diejenigen bas 
lauteſte und trogigfte Wort, deren überlebte Exiſtenz das erfte Opfer eines 
Zuſammenſtoßes mit der Revolution werden mußte. 

Diefe eigenthümliche Lage machte es räthlih, ſich mit ber Revolution 
wo mögli in Frieden auseinanderzufegen und jeden Anlaß zu meiden, ber 
Frankreich die Handhabe gab, den gerechten völferrehtlihen Beſchwerden des 
deutſchen Reiches andere, vielleicht ‚nicht minder gerechte entgegenzufegen. Die 
verhängnigvolle Kurzfichtigkeit der geiftlichen Herren an der Grenze, deren 
einige ihre ſchutzloſen Stifter zum Lager der Gontrerevolution umſchufen, 
brachte es dahin, daß der ganze Standpunkt verrückt, die deutſchen Beichwer- 
den in ben Hintergrund gedrängt wurden und bem Sranzofen fi) der erwünfchte 
Anlaß dab, die Rolle der Verklagten mit der der Kläger zu vertaufchen. 

In Worms hatten ſchon im Frühjahr 1791 die Prinzen ber Linie Condé 
eine Zuflucht gefunden und eine Anzahl geflüchteter franzöſiſcher Officiere um 
fi verfammelt. Um die Mitte Juni traf der Graf von Artois in Koblenz 
ein; ihm folgte bald der Graf von Provence und ein mächtiger Schwarm 
von Flüchtlingen aus Frankreich, die fi zum guten Theil auf Koften des 
Kurfürften Clemens Wenceslaus dort einquartirten.*) Koblenz und Schön- 
bornsluſt wurden fortan die Mittelpunfte des auswärtigen Frankreichs. Die 
Prinzen und die Herren vom Abel trieben dort, was fie in ber Heimath ge- 
trieben; der genußfüchtige Müßiggang und ber Leichtfinn des Verfailler Hofes 
erſchienen plögli wie ein feltiamer Spuf an dem Trierſchen Hofe, um dann 
zugleih mit dem alten Kurftante in ber Zerrüttung ber folgenden Zeiten für 
immer zu verjhwinden. Als hätte man im Kleinen die Gründe des Unter- 
gangs der franzöfifhen Monarchie veranfhaulihen wollen, fo copirte man in 
allen Dingen das Teichtfertige Spiel des alten königlichen Hofes. Theils in 
Seftgelagen und auögelaffenen Zerftreuungen, in Gomödien, Hafardipiel und 


*) „Die erften 4 Wochen wurbe Alles auf Koften Sereniffimi befrayiret, bis es 
endlich bahin regulirt worden, baß Sereniffimus das Silber, Weißzeug, Küchengeſchirr, 
Wildpret, Brob, ben Tiſchwein Gedoch mit Ausſchluß der fremden Weine), das Hol, 
die Kohlen und die Fourage hergeben, das übrige Exforberliche aber der Graf von 
Artois felhften auf feine Koften anſchaffen laſſen wollte; e8 wurden auch Hof-Poftzlige 
und Klepper zum Dienft nad Schönbornsluſt eingeftellet.” So erzählt der Bericht 
im Rheiniſchen Antiquar I. 1. ©. 7 f., ber bie treuefte Vorſtellung vom Treiben ber 
Emigranten gibt. Dort find auch die einzelnen Schmaufereien, womit fie ihre Zeit 
ausfülten, treu verzeichnet. Auch baares Geld mußte der Kurfürft „vorſchiehßen“, 
3 B. als Artois feinem Bruder entgegenreifte, 2000 Carolins. 
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Liebeshändeln brachte ber junge Adel dort jeine Tage zu, theils machte er 
feiner royaliſtiſchen Begeifterung Luft in lärmenden Demonftrationen für das 
bebrängte Königthum. Der kindiſche Leihtfinn der Fremden, ihre Genußſucht 
und ihre übermüthige Verachtung aller der Verhältniffe und Perjonen, von 
deren Gnade fie nun lebten, war felbft für diejenigen ein Anftoß, die fonft 
mit ihrer Sache vollfommen jympathifirten.*) Auch Calonne fehlte nicht; 
er organificte ein Finanz. und Polizeiminifterium, dem er jelber vorftand, 
machte ben alten Marſchall Broglio zum Kriegäminifter und bildete, wie ein 
Zeitgenoffe jagt, aus „courtisans valets“ und aus „valets courtisans“; eine 
Art von Staatörath. Allmälig theilte man die immer anwachſende Zahl von 
emigrirten Militärs in Compagnien von Gensdarmes, Mousquetaires, Che- 
vaurlegerd und Gardes du Corps, rüftete und vertheilte fie, und nicht nur 
in Koblenz jelbft, fondern auch in Nemvied, Andernach und an andern Dr 
ten Tagen Heine Corps, deren jedes in der Regel mehrere Hundert Mann 
ſtark war. Man konnte in Wahrheit jagen, daß hier das alte Frankreich 
vor 1789 gegenwärtig war. Wie dort herrſchte die größte Finanznoth und 
Verſchwendung, fo daß der gute Kurfürft nicht Geld genug auftreiben Fonnte 
und noch dazu fein Weißzeug und Silbergeſchirr dabei in die Schanze ſchla- 
gen mußte.**) Wie im alten Frankreich wurden viele Hunderte von Müßig« 
gängern genährt, nur nach Gunft und Cameraderie gewählt, alle tüchtigeren 
Menſchen zurücgeftoßen. Wie in ber alten Monarchie war Alles, was ben 
Gruft des Gejchäftes anging, in Nichtigkeit und hohler Form untergegangen ; 
wie dort vergab man bie höheren Dfficierftellen an vornehme alte Herren, 
die nie gedient, oder an Knaben, deren Stammbaum ihre Untüchtigkeit ver- 
beden follte. Wohl war diefe ganze Zurüftung für das revolutionäre Franke 
reich mehr lächerlich als gefahrbringend und es entjprang allerdings nur aus 
einer wohlberechneten Taktik, wenn man fi dort über die „Horden ber Con« 
trerevolution“ bejorgt ftellte, aber das Benehmen des Trierer Kurfürften ver- 
ftieß darum doch gegen allen völkerrechtlichen Gebrauch. Die Flüchtigen, die 
ſchon zu einer Zahl von vielen Tauſenden angewachfen waren, wurden mit 
ihrem fogenannten Minifterium, ihrem Generalftab u, ſ. w. nicht nur” gedul - 
det, ſondern unterftüßt. Man wies ihnen öffentliche Gebäude an, ließ fie 
Magazine errichten, öffentliche Aufrufe zue Anwerbung befannt machen, ja 
man gab ihnen ſchon frühe Waffen aus dem Furfürftlihen Zeughaufe. 

Alle diefe Vorgänge Tonnten nicht verborgen bleiben; fie erregten Un» 


*) ©. ben Bericht eines Augenzengen im Rhein. Antiquar I. 1. 52 ff. 

**) Nach dem Rhein. Antiquar I. 1. 21 f. betrug ber tägliche Aufwand für bie 
prinzliche Tafel wenigftens 3000 Livres; eine unzählige Dienerfhaft, allein 20 Köche, 
beförderte vorzüglich- bie Verſchleuderung; Silberwerk und Weißzeug hatte man von 
dem Kurfürften erborgt, und es fehlten bei ber Rückgabe 90 filberne Eouverts und 
800 Dutzend Servietten u. ſ. w. 
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ruhe im eigenen Sande, wie in Frankreich. Die Landftände des Erzſtifts 
machten bereits im November 1791 in jehr dringenden Vorftellungen auf die 
Gefahren aufmerkfam, *) die ein ſolches Verfahren nach fich ziehen werbe; 
man fertigte fie im patriarchaliſchen Herrentone der alten Zeit mit ganz 
nichtöfagenden Antworten ab. Auch von der franzöfiihen Regierung felber 
kam (Dec.) eine Beichwerdenote, die von dem Kurfürften mit der Behaup- 
tung, es geſchehe nichts Feindliches gegen Frankreich, faft trogig erwiebert 
ward.**) 3 war nicht die Lebhaftigkeit deutſchen Nationaljtolzes, was ben 
Kurfürften eine fo vornehme Haltung gegen Frankreich annehmen lie; dieſe 
Herren am Rheine hatten ja in der Regel eine fehr gefehmeibige Politik ge- 
gen Frankreich eingehalten, es war die ariftofratifhe Verſtockung gegen bie 
Revolution, was fie mit Gefahren jpielen ließ, deren erfte Woge fie rettungs- 
los verſchlang. 

Indeſſen man ſo im Weſten, der nahen Revolution gegenüber, theils die 
Aufregung nährte, ſtatt fie zu beſchwichtigen, theils ohne Noth gerade an ben 
ſchwächſten Stellen eine herausforbernde Haltung annahm, erwuchſen auf an- 
deren Seiten dem Reiche aus ben erften Berührungen mit bem Frankreich 
von 1789 ſehr unerwünschte Verhältniffe Im bie erften Reichstagsverhand- 

- Tungen über die Enthädigung der Reichsfürſten fpielt eine eigenthümliche 
Epiſode herein: der Anſpruch Rußlands, ala Bürge des weſtfäliſchen Frie- 
dens angefehen zu werden. ***) Die ruffiiche Politik hatte in dem Bemühen, 
fi} in die deutſchen Angelegenheiten zu miſchen, eine ganz conjequente Tak- 
tif eingehalten. Als Dejterreih den Anſpruch auf die bairifche Erbſchaft er- 
hob, Hatte Katharina IT. (Dec. 1778) zuerſt ihren Entſchluß kundgegeben, 
ala Schüßer der bedrohten Reichsverfaſſung aufzutreten, und ein beutjcher 
Publicift Hatte damals in feiner politiſchen Unſchuld gemeint, „das ſeien 
tröftliche Ausfihten für die Verfaffung, Sreiheit und Ruhe Deutſchlands, zu- 
mal wenn man damit die ganz beſonders theilnehmende Art verbinde, womit 
die geoße Katharina fih in Abſicht auf Deutſchland erklärt Habe.“ Der 
Teſchener Friede ſprach bie ruffiiche Garantie förmlich aus, und da in dem 
Teſchener Vertrag zugleich die früheren neu beftätigt waren, war ed 
nicht ſchwer zu beweifen, daß fortan auch Rußland zu den Garanten bes 
weitfälifchen Friedens gehöre. Wie Friedrich IT. dazu mitwirfte, die ruſſiſche 
Einmifhung zu fördern, Haben wir früher erzählt. Als nun 1791 auf dem 
Reichstage über bie Beſchwerden gegen Frankreich verhandelt ward, rief Kurs 
trier geradezu Rußland ald Bürgen des weftfälifchen Friedens an. Auch in 
Kurmainz fhienen ähnliche Gedanken umzugehen, wenigftens ſchrieb ein main- 


*) &. die Yetenftide in Häberlin’s Staatsarchiv I, 314 fi. 
**) Au surplus, Inutete der Schluß, S. A. E. saura employer tons les moyens 
convenables et justes pour prerenir les malheurs dont on la menace. 
“er, Kauf, Staatscanzlei Bd. 37. 38. 
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ziſcher Beamter eine Schrift zu Gunften ber ruffifchen Garantie und erhielt 
dafür, außer einem kaiſerlichen Belobungsfchreiben, eine „schwere goldene Me- 
daille“. Indeſſen in dem Reichsgutachten von 1791 fand die ruffiihe Ga- 
tantie doch Feine Stelle. Darüber erhob Rußland Beſchwerde, wandte ſich 
an bie geiftlihen Kurfürften und Tieß durch feinen Geſandten in Regensburg 
im Sinne ber ruſſiſchen Garantie intriguiren. Bei ben kleineren Reichsſtän- 
den waren biefe Bemühungen nicht erfolglos; ja ganze Kreife, wie ber frän- 
kiſche und ſchwäbiſche, brachten dem ruſſiſchen Einfluffe in Grklärungen und 
Dankſchreiben die demüthigften Huldigungen dar. Doc wirkten diesmal De 
fterreich und Preußen. vereint dem Anfinnen Katharinas entgegen und auch 
in ber öffentlichen Meinung gab fih zum erjten Male ein regeres Mißtrauen 
gegen die ruffifchen Tendenzen kund. Sollen wir zugeben — hie es in einer 
aus dieſer Veranlaffung nachher erſchienenen Schrift — dab die Prophezei- 
hung, die man nad) der erften Theilung Polens einem Magnaten dieſes Rei- 
ches in den Mund Iegte, in Erfüllung gehe? Sie fei der Vorbote, jagte er, 
einer Theilung von Deutjhland. Man zerftüct jet Polen zum zweiten 
Male! Nur noch einige Kanonen mehr vor das Rathhaus zu Grodno und 
die ungeheuere Lawine liegt vor den Thoren unferes Vaterlandes. Und wir 
ſollten ruſſiſche Garantien unferer Conſtitution annehmen ? 


Wir haben die Vorgänge im Reich bis zu dem Augenblick verfolgt, wo 
fih in dem Verhältnig zu Frankreich und zur Revolution jene Spannung 
und Grregtheit und gab, von ber nicht mehr weit war zur offenen Ent- 
zweiung. Waren auch die gefränkten Reihsfürften in ihren Worten vielleiht 
kriegsluſtiger ald in ihren Thaten, und das Treiben der Gmigration am lin 
ten Rheinufer für Frankreich mehr anftößig als gefahrbrohend, jo erhißte ſich 
doch an ben Verhandlungen darüber die Leidenſchaft und bie Eonnte bei jo 
unberechenbaren Zuftänden wie bie franzöſiſchen waren, plöglih und vielleicht 
unwillfürlih zu einem gewaltfamen Gonflicte führen. Doch find die Mo- 
mente, welche den Zufammenftoß von 1792 herbeiführen, in einem anderen 
Kreife zu ſuchen, als am Reichstag und in den geiftlihen Staaten am Rhein; 
die Verwicklung der Dinge in Frankreich felbft und die allgemeine Lage Eu- 
topas wirkten gleihmäßig dazu mit, den Umſchwung von 1792 hervorzurufen, 
unter beffen erſchütternden Nachwirkungen die Form bes tauſendjährigen Rei- 
ches zuſammengebrochen ift und durch außerordentliche Kataftrophen hindurch 
eine neue Geftaltung Deutſchlands fi vorbereitet hat. 

Defterreich und Preußen — erinnern wir und — hatten zu Reichenbach 
ihren äußeren Frieden gemacht, von dem freilich zur inneren Verftändigung 
und wahren Eintracht noch ein weiter Weg war. Den Preis bes Friedens 
hatte zunächſt Preußen bezahlt, indem es feine Entwürfe im Oſten aufgab, 
Defterreih aus drückenden Verlegenheiten befreite, der Unterwerfung Ungarns 
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und Belgiens ruhig zufah und in der Lütticher Angelegenheit eine brennende 
Niederlage feiner Politik geduldig hinnahm. Bald follte Preußen bie bittere 
Erfahrung von Neuem machen, daß ed für einen Staat, deffen raſch empor» 
gewachſenes Anfehen auf eine kühne und entfchloffene Politit gebaut war, 
mit einem erjten Schritte des Rückzugs nicht gethan ift; auf allen Seiten 
erfolgten Feine Niederlagen und Kränfungen, nachdem einmal der Zauber 
jener trogigen und gebieterifhen Politik verſchwunden war, ber fi noch zu- 
Tegt um Hertzbergs öftliche Politik verbreitet hatte. Defterreih, dem es zu 
Reichenbach jo Teiht gelungen, die preußiſchen Angriffsplane zu vereiteln und 
die ganze Freiheit feiner Action wieder zu gewinnen, warb durch diefen über- 
raſchenden Erfolg feiner Politik ermutigt, weiter vorzuſchreiten; es entſchloß 
fi, über die Reichenbacher Verabredung hinauszugehen und weder im Orient 
noch in Belgien die Bedingungen zu erfüllen, die ed fi nod in dem Ber- 
trage vom 27. Juli 1790 hatte auferlegen laſſen. Die preußiſche Politit 
aber fah fi) bald in ber peinlihen Alternative, entweder unter viel ungün- 
ftigeren Umftänden ala im verflofjenen Sommer die Waffen gegen Defter- 
reich zu wenden, oder um des Friedens willen ſich zu immer größeren Nach- 
giebigfeiten herbeigulaffen. 

So wurbe gleich anfangs die Friebensverhandlung mit den Türken ab- 
fihtlich verzögert und erft in den letzten Wochen des Jahres 1790 der Eon- 
greß zu Sziſtowa eröffnet. Indeffen Hatte Rußland durch den Frieden von 
Werelä fih des Krieges mit Schweden entledigt (Aug.), eine Reihe von 
glücklichen Fortſchritten gegen die Türken gemacht und ſchien weniger ald je 
geneigt, ſich zur Herausgabe feiner Groberungen zu verftehen. Auf dem Srie- 
denscongrefje trat dann Defterreih mit Forderungen hervor, bie theils mit 
dem ausbebungenen Status quo in der ftrengen Bebeutung, wie er feftgefeßt 
war, unverträglich waren, theils das Weſen des Vertrags von Reichenbach) 
geradezu aufheben. Es jollte weber in dem neuen Abkommen bed Vertrags 
vom 27. Juli Grwähnung gejchehen, noch daffelbe von den vermittelnden 
Mächten gewährleiftet werden. Seit Februar 1791 ftand der Congreß zu 
Szijtowa völlig ſtill, weil die Gefandten ſich erft neue Inftructionen einho- 
Ien wollten. Preußen und feine weftlichen Verbündeten mußten darum in 
Triegerifcher Rüftung bleiben. Zuglei erlitt aud in Belgien die Politik 
ber drei verbündeten Mächte eine empfindliche Niederlage. Gemäß dem Rei- 
chenbacher Vertrag fhloffen Preußen, England und Holland am 10. Dec. 
1790 mit Defterreih das Abkommen im Haag, wonach ben Belgiern Am- 
neftie verſprochen, ihre alte Verfaffung, wie fie ihnen durch Karl VI. und 
Marin Therefia zugefichert war, gewährleiftet und in einer Reihe von Punk- 
ten die Bedingungen feitgefegt waren, unter denen Leopold die Herrſchaft 
jener Lande wieder antreten und die verbündeten Mächte den Beſitz garan- 
tiren follten. Allein hier, wie in ben öftlihen Verwicklungen war Defter- 
reich offenbar nicht geneigt, die Grenze des Abkommens ftreng einzuhalten. 
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So blieb Mes im Ungewiffen, und bie Friebendausfichten waren in den er- 
ften Monaten des Jahres 1791 kaum größer als ein Jahr zuvor. Nament- 
lich Preußen hatte fi allenthalben, nicht nut in Sziftowa und in Brüffel, 
über Zeichen einer unfreunblichen Gefinnung "des Wiener Hofes zu beflagen. 
Wenn z. B. Heffen-Gaffel damals die Grlangung der Kurwürde in Wien 
betrieb, fo zeigte ſich ber Zaiferliche Hof zwar felber wenig geneigt, dies zu 
unterftügen, aber er verfäumte doch nicht, gelegentlich dem Bewerber anzu- 
deuten, daß er fi) auf Preußen nicht verlaffen könne Wenn die burd bie 
Revolution befhädigten Fürften ihre Sache in Wien vorbrachten, fo hieß es: 
der Kaifer könne nicht mehr thun, weil von Preußens Unterftügung nichts 
zu erwarten fei. Ober wenn in Warſchau bedenkliche Gerüchte umgingen über 
einen neuen Theilungsplan, jo waren die preußifchen Staatemänner darüber 
nicht im Zweifel, daß die’ Quelle folder Ausftrenungen in Wien zu fu 
Gen fei.) 

Gleihwohl war Leopold II. von einer Annäherung an Preußen und 
feine Verbündeten minder entfernt, als biefe ahnten. Das Vorbringen der 
ruſſiſchen Politit erfüllte au den Kaifer mit Sorgen; ihm warb täglich 
Gelegenheit, im eignen Verkehr mit diefem Alliirten, an beffen Trotz zu ſehen, 
in welch ſchiefe Stellung Joſephs Hingabe an die Gzarin Oeſterreich verfegt 
hatte. Es lag nun ganz in feiner Weife, ohne ſich von Rußland zu tren- 
nen, doch in einem freumdlicheren Verhältniß zu Preußen und England ein 
Gegengewicht gegen Katharinens Uebermuth zu ſuchen. Der Wunſch war 
um fo Vebhafter, als die franzoͤſiſchen Verhältniffe doch die Möglichkeit eines 
Conflictes näher brachten. Darüber zwar herrſchte z. B. auf preußiſcher Seite 
noch im Januar und Februar des Jahres 1791 kein Zweifel, daß Leopold 
trotz Marien Antoniens Bitten nichts weniger begehre, als eine Intervention 
in Frankreich und daß er ſich vollends den abentheuerlichen Projecten der 
Emigrirten beharrlich widerſetzen werde. Viel entſprechender fand man es 
feinem Weſen, daß er durch Verbindung mit einem ber revolutionäͤren Führer, 
wie Mirabeau, die Stellung des franzöfifchen Hofes zu verftärken fuchte. 
Auf der andern Seite ließ fich aber doch nicht berechnen, ob nicht neue Verwid- 
Tungen in Frankreich Leopold am Ende nöthigten, dem Drängen feiner Schwe- 
fter nachzugeben. 

Aus ſolchen Erwägungen entfprang wohl der Schritt, den ber Kaifer 
im Frũhjahr 1791 durch den Fürften Neuß in Berlin that: die Eröffnung 
nämlich, daß er eine innigere Annäherung an Preußen wünſche. Der Antrag 
fand am berliner Hofe eine willige Aufnahme; auch England, davon in 
Kenntniß gefeßt, erwies ſich geneigt. „Ich bleibe dabei, äußerte der König, 


*) Depeſchen Jacobi’8 vom 16. März und aus fpäteren Tagen, Das folgende 
aus einer Note bes pr. Minift. vom 24. Ian. und aus Jacobi's Berichten von 
31. Januar und 9. Februar. 


298 11. 2. Das Reid bis zum Anfang ber Revolutionskriege (17901792). 


ſtets auf dem Status quo von Reichenbach ſtehen; meine Abſicht bei dem 
Ganzen ift, Rußland zu imponiren, daß ed auf den von und zu proponiren- 
ben billigen Bedingungen Frieden ſchließt, eventuell wenn es ſich weigerte, 
mich ber Neutralität des Kaifers in dem dann unausbleiblichen Kriege zu 
verfichern.”*) Bon anderer Seite erfuhr man, daß Leopold fi) heforgt über. 
Rußlands Wachsthum äufere und die ruffenfreundlihe Politik feines Bru- 
ders jegt für einen Fehler erfläre; er fei voll Ungeduld, ſchrieb nachher ein 
britifher Diplomat aus feiner Nähe, mit Preußen ins Keine zu kommen. 
Es war eine. jehr folgenreiche Wendung der Dinge, die damit eingeleitet ward. 
Zunãchſt fiel Hertzberg. 

Derſelbe hatte nur noch mit Mühe bie Ueberlieferung von Friedrichs IL... 
Politik behaupten können. Geit dem Vertrag von Reichenbach, den er wi- 
ber feinen Willen abſchließen mußte, war feine Stellung nicht mehr die 
alte; ber König behandelte ihn während der Verhandlung und nachher mit 
einer Kälte, ja ſelbſt Härte, von ber es ungewiß blieb, ob fie mehr dem 
Widerwillen gegen feine bisherige Politit oder ben Ginflüfterungen ber höfi- 
ſchen Günſtlingsſchaft zugufchreiben war. Schon wurde neben ihm und hin- 
ter ihm, namentlid in den franzöſiſchen und polnifchen Dingen, eine Politik 
verfolgt, deren Rathgeber nicht Hergberg, jondern Biſchofswerder und feine 
Geſchoͤpfe waren. Hertzberg fuhr inzwiichen fort, in feiner Weife zu wir⸗ 
Zen; er rieth, ben öfterreichijchen Entwürfen im Reiche entgegenzutreten und 
in Polen die drohende Umwandlung in ein erbliches conftitutionelles König» 
eich mit aller Macht zu hindern; er meinte, man folle fi möglichft eng 
mit England, Schweden u. |. w. zu verftänbigen fuchen, um Rußland zu 
einem billigen Frieden mit der Pforte zu zwingen. Aber’ unter feinen Hän- 
den veränderte ſich die ganze Inge. In Polen bereitete fih ein Umſchwung 
vor, der Preußen um das ganze Mebergewicht brachte, in dem es dort 1788 
bis 1790 geweſen; Schweden Hatte durch die Reichenbacher Politik das Ver— 
trauen auf Preußen verloren und wollte ohne ſehr große Zuficherungen den 
Frieden mit Rußland nicht von Neuem brechen; England hatte erft. die Miene 
Triegerifcher Rüftungen und Demonftrationen angenommen, dann aber unter 
dem Eindruck der Ungunft, der die Gefahr eines Krieges in einem großen 
Theile der Nation begegnete, raſch eingelenft und ſich zu ſehr nachgiebigen 
Präliminarien mit Rußland verjtanden, bie nachher die Grundlage des ruſſiſch- 
türkiſchen Friedens bildeten. So ſah Hergberg feine Verſuche überall ſchei- 





*) Nach einer fpäteren Depeſche an Luccheſini vom 16, Mai und einem Berichte 
Eigins d. d. Florenz 15. Mai. Im einem Xetenftüde aus denſelben Tagen hieß es: 
Mon intention et celle du ministtre britannique dans cette negociation avec ’Em- 
pereur n’a principalement que deux objets pour but: savoir celui d’en imposer 
® la Russie et de Pengager par IA conclure promptement et sans delai la paix 
avec la Porte, 
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tern und es ward ihm höchſtens die traurige Genugthuung, dag im Ganzen 
aus ber Nachgiebigkeit zu Reichenbach alle die Mifverhältniffe Heruorgingen, 
die er vorausgeſagt. 

Während ihm fo alle alten und alle neu gefuchten Verbindungen unter 
den Händen zerfloffen, warb aber auch gegen ihn felber die Mine gefüllt, bie 
ihn fprengen und für den völligen Wechſel des Syſtems freie Bahn machen ” 
follte. Am Hofe war lingft eine Richtung thätig, weldhe bie politifchen Miß- 
verhältniffe, in denen Preußen fich befand, keineswegs dem Reichenbacher 
Vertrag zujehrieb, fondern barin eben nur die unvermeidlichen Solgen einer 
verkehrten und verberblichen Politik ſah, deren Autorſchaft und Verantwort- 
lichkeit man auf Hergberg ſchob. Die franzöfifche Revolution erwedte Em- 
pfindungen, denen die biöherige Taktik, in Belgien, in Lüttich, in Ungarn 
den Kampf der Bevölferungen gegen gewaltthätige Regierungen zu unter- 
ftügen, als gleichbedeutend und gleich verwerflih mit dem Jakobinismus er- 
dien; die ganze frömmelnde und myſtiſche Gefellichaft, die das Ohr des 
Königs hatte, war folden Anfhauungen natürlich jehr zugänglih und Fries 
drich Wilhelm felbft gab ſich mit einer unverfennbaren Lebhaftigkeit, an der 
fein monarchiſches Bewußtfein, wie feine Großmuth gleichen Antheil hatten, 
den Anſichten Hin, welche die ſchon an allen Höfen geſchäftige Emigration 
des franzöfifchen Adels verbreitete. So bildete fich allmälig unter den Ein- 
drücken der Revolutionsangft das Dogma aus, daß ed eine Politif der So— 
Tidarität confervativer Interefjen gäbe, gegenüber welcher die alten Ueberlie— 
ferungen, wie die alten Gegenfäte ſchweigen müßten. Cine Verftändigung 
mit Defterreich, ein Kreuzzug nach Frankreich zur Herftellung des Iegitimen 
Thrones und bie gemeinfame Behauptung ber alten Autoritäten in Staat 
und Kirche, das ſchien den Trägern diefer Politik, namentlich Biſchofswerder, 
ein ſchönerer Grfolg, al der Zuwachs an Gebiet und äußerem Anfehen, 
den Hergberg gemäß den Neberlieferungen Friedrichs IT. mit allen zweckdien-⸗ 
lien Mitteln und allen braudbaren Verbündeten erreichen wollte Noch 
bis zum Frühjahr 1791 ſchien indeffen Hertzbergs Richtung das preußiſche 
Gabinet zu beftimmen. Dem commandirenden General an der öſtlichen Grenze - 
wurben damals noch Weifungen ertheilt, wie eine etwa verfuchte Landung 
ruſſiſcher Truppen an der Oftfeeküfte abgewehrt und das Land gegen einen 
Ueberfall von dort fichergeftellt werben folle.*) Aber dies waren’ nur die 
Tegten Nachklaͤnge ber alten Politik. Denn gleichzeitig März) ward in Folge 
der Gröffnung des Fürften Reuß Biihofswerder zu Leopold IL. abgefanbt, 
um eine Verftänbigung über das unterbrochene Friedensgeſchäft einzuleiten. 
Leopold deutete damals dem preußiſchen Abgefandten an, daß eine Auöglei- 
Hung und ein einträchtiges Zufammenwirfen nicht zu erwarten fei, fo lange 
ber Vertreter ber überlieferten preußiſchen Politit am Ruder ftehe; er ließ 


*) Königl. Cabinetsorbre an General Favrat vom 9. April 1791. (Handſchrift.) 
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babei felbft einen leiſen Vorwarf auf Kaunig fallen und ſchien der Ueher- 
zeugung, fo lange man dieſe beiden alten Repräjentanten ber früheren Ges 
genfäge nicht entfernt habe, fei ein dauerhafter Friede zwifchen Wien und 
Berlin nicht möglich. Cs läßt fih denken, wie ſolche Aeußerungen Biſchofs— 
werder willlommen waren; er neigte ohnehin zum öſterreichiſchen Bündniß 
und war burch bes Kaifers wohlberechnete Auszeichnungen vollends für Leo- 
pold gewonnen worben. Gr kam fo voll Eifer für die neue Allianz nah 
Berlin zurüd, daß fi dort der mißtrauiſche Widerſpruch der alten antiöfter- 
reichiſchen Tradition vernehmlich regte; aber feine Mittheilungen über Hergberg 
fielen nicht auf unfruchtbaren Boden. Wenige Wochen nah Biſchofswerders 
Rüuckkehr geſchah der erfte Schritt, den Minifter Friedrich II. zu befeitigen. 
Am 1. Mai 1791 erfolgte eine Gabinetsorbre, wonach wegen des hohen 
Alters des Grafen von Finkenſtein und der angeblichen Kränklichkeit Hertz - 
bergs zwei neue Minifter, die Grafen von Schulenburg-Kehnert und von 
Alvensleben, dem Departement des Auswärtigen als Mitglieder beigegeben 
und bie bedeutfame Verfügung hinzugefügt war, daß fein Minifter mit ber 
diplomatifchen Vertretung im Auslande in befonderen Briefwechſel treten 
dürfe. Zugleich ward ber biöherige Lenker der auswärtigen Politif von ber 
Kenntniß der Verhandlungen mit Defterreich ausgefchloffen.*) Hertzberg, der, 
nad) feiner eigenen Aeuferung, den Staat nicht wie ein Unterthan, ſondern 
wie ein Verwandter anfah, und der an beffen Leitung feſt wie an einem an- 
geftammten Gute- hing, Tonnte fih zum Rücktritt nod nicht entſchließen. 
Er arbeitete mit feinen neuen Gollegen, mußte aber bald wahrnehmen, daß 
man ihm wichtige Unterhandlungen verbarg, namentlich ihm feine Einſicht in das 
geftattete, was ‚von den preußiſchen Gefandten zu Wien, Sziſtowa, Warſchau 
und Petersburg betrieben ward. Er bejhwerte fi und erhielt die Antwort, 
das geſchehe auf ausdrücklichen Befehl des Könige. Nun forderte er feinen 
Abſchied, es ward ihm (5. Juli) zumächft noch der gnädige Beicheid, daß 
er bad Vertrauen des Königs noch genieße und nur um feine Laft zu er- 
leichtern jene Beftimmung getroffen fei; beigefügt war bie Aufforderung, 
neben der Leitung der Akademie und bes Geidenbaues — zweier Stellen, 
die unter allen in der preußifchen Monardie freilich am wenigften Arbeit 
machten — bie Geſchichte Friedrichs IL. zu jchreiben, wozu die Archive ihm 
alles nöthige Material zu Gebote ftellen ſollten. Damit war er befeitigt, 
Eonnte aber weber auf fein ausdrückliches Verlangen der Entlaffung ohne 
Penfion, noch auf die Bitte um eine Aufklärung einen königlichen Beſcheid 
erlangen. Bald fand er fih vernachläffigt, auch geſellſchaftlich zurückgeſetzt, 


*) Le comte Hertzberg et le Sr. Steck n’en doivent point &tre informes en- 
core, jusqu’ & ce que les choses s’arrangent de la manitre desirde, ſchrieb der 
König eigenhändig am 8. Mai. Gleichzeitig wurde aber verfügt, daß Alvendleben 
Mitroiffer fein ſolle, und nach einem Handſchreiben vom 15. Mai auch Luccheſini. 
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vom König mit eifiger Kälte behandelt und jelbft jenes Verſprechen, die Ar- 
chive zu benugen, ward ihm nicht gewährt. Die Höflinge ſchienen eine Ge 
ſchichte Friedrichs II. aus feiner Feder wie einen unerfreulichen Spiegel zu 
fürchten und Hinberten den greifen Staatsmann in ber freien und ungeftör- 
ten Einſicht der Archive, die er ſelbſt geordnet, deren meifte Stüde durch feine 
Hand gegangen oder von ihm verfaßt waren. Später ward ihm denn auch 
verboten, den britten Theil feines Recueil zu veröffentlichen, ber ſich auf den 
Umfhwung der Politit von 1790 bezog. 

Hergberg war nicht der Mann, ber bies mit philoſophiſcher Ruhe er- 
trug. Er war ein Menſchenalter an der Spige ber Geſchäfte geweien, von _ 
Friedrich II. mit Vertrauen geehrt, feine Thätigkeit war bewunberungswürbig, 
er war lange Zeit auch geſchickt und glüclih geweſen, dabei vom Iehhafteften 
und rüdfichtslofeften Eifer für Preußens Macht und Größe durchdrungen, 
und bei allen einzelnen Mißgriffen in jeinen Mitteln und Zielen doch ein 
durchaus ehrenhafter, unbeftehlicher Charakter, beffen Thätigfeit und ſtets 
wache Sorge in ben Augen der Gegner fein größtes Verbrechen war. Nicht 
nur das Selbftgefühl, wie es eine ſolche lange eingewöhnte Stellung gibt, 
machte Hergberg empfindlich gegen die Zurüdjegung, er jah darin aud eine 
Salamität für die Gefammtheit. Cr ſah fih am ala das Opfer eines Sy 
ftems, das — wie er fi in einem hinterlaſſenen Auffage ausbrüdte — ihm 
als durchaus verberbli für das Vaterland und für die wahren Intereffen 
des Haufes Brandenburg erſchien. Diefe können — fagt er — niemals völ- 
lig mit denen Defterreich8 verföhnt werden; fie erfordern nicht immer einen 
Krieg, wohl aber eine fortgejegte Wachſamkeit, um ſich gegenfeitig aufzuklären 
und ben wahren Patriotismus beider Theile für das Glück und die Ruhe 
bes beutfchen Reiches, wie von ganz Europa, auf biefem Wege zu unter- 
halten. 

Es war bezeichnend und jollte Preußen eine Art von Bürgſchaft ge 
ben, daß in Defterreich, wenn auch in. der Form minder verlegend, zur näm« 
lichen Zeit bem freilich achtzigjährigen Kaunig in ähnlicher Weife die Ein- 
ſicht in die auswärtige Politik verfürzt und fein Nachfolger ihm einftweilen 
wie zur Unterftügung an die Seite gejegt ward. So waren alfo bie beiden 
Träger ber überlieferten Potitik öſterreichiſch-preußiſchen Gegenfages befeitigt 
und ber neuen Staatskunſt der Eintracht und Verbindung beider Groß ⸗ 
mãchte der Weg gebahnt. Wie weit diefe neue Eintracht auf tiefen und 
klar erkannten Grundſätzen ruhte, wie weit fie aufrichtig und darum fegen- 
bringend war, barüber wird bie Geſchichte der nächftfolgenden Zeiten 
Aufſchluß geben. Im jedem Falle, modte man aud vom Standpunkt 
einer höheren deutſchen Auffaffung die Politit, deren Träger Hertzberg 
und Kaunitz waren, verbammen, die beiden greifen Rivalen waren Staatd- 
männer gewejen, bie in ihrer Zeit und innerhalb der Anfchauungen ber 
Gleichgewichtspolitik bie hervorragendften Stellen einnahmen. Was ihnen 


302 1.2. Das Reih bis zum Anfang. ber Revolutionetriege (1790—1792). 


nachkam, entbehrte ber Fähigkeit wie ber Tradition; es war ein Nachwuchs 
von Intriguanten, denen man um Alles nicht die Ehre anthun darf, fie 
als Träger eines großen Princips, wie etwa der innigen Eintracht zwiſchen 
Defterreih und Preußen, anzufehen. Bei Thugut in Wien, wie bei den 
neuen jegt auftauchenden Größen in Berlin, bei Biſchofswerder, Lucchefini 
und Haugwig, konnte von allen andern Motiven in der großen Politik die 
Rebe fein, nur nicht von feften Syftemen und comjequenten Grundfägen. Diefe 
waren, wie die folgende Geſchichte zeigen wird, mit Kaunitz und Herk- 
berg aus ben Cabineten der beiden Großmächte gewiden; in Preußen 
trat dies ſehr raſch zu Tage, im Defterreich ward es noch durch Leopolds 
perjönliches Geſchick verdeckt, um dann um jo unerbittlicher enthüllt zu 
werben. . 


Bir find hier ben Creigniffen vorangeeilt, indem wir bie Geſchichte von 
Hertzbergs völliger Entfernung berichteten; allein ehe diefelbe erfolgte, war be- 
reits der entſcheidende Umſchwung ber preußiſchen Politit eingetreten und 
Hertzberg felber mußte wenigftens mit feinem Namen ein Syſtem vertreten, 
das feinen Grunbfägen und Weberlieferungen gleichmäßig widerſprach. 

Zunähft erfolgte in Polen eine Wendung, die für Preußen abermals 
bie Bedeutung einer Niederlage Hatte. In Warſchau war feit der Forderung 
von Danzig und Thorn die anfangs fo eifrig gepflegte Freundſchaft fichtbar 
erfaltet und durch den Reichenbacher Vertrag vollends in Mißtrauen umge 
ſchlagen; man ſprach wohl von neuen Theilungsprofecten, die Preußen an- 
geblich betriebe. Ungeachtet des Bündniffes vom 29. März 1790 verlor ba- 
ber die preußifche Politik auch in Polen an Terrain und zwar wieder zum 
Vortheil Defterreihe. Der Plan, Danzig und Thorn zu erwerben, war in 
Berlin nod nicht aufgegeben, wiewohl auf günftigere Zeiten verfhoben; man 
wiegte ſich dort noch eine Zeit lang in ber Hoffnung, die Polen würden 
vielleicht felber jo Hug fein, diefen Zankapfel zwiſchen beiden Nachbarn weg- 
zuräumen und um biefen mäßigen Preis die Freundſchaft Preußens: fih 
fiern. Drum warb der Gefandte in Warſchau angewieſen, vorfihtig-abzu- 
warten und jeden Schein ungebuldiger Begier-zu vermeiden;*) drum ward, 
ala (Gebr. 1794) der britiſche Gefchäftsträger mit ungeftümem Cifer einen 


*) Eine Rote an Goltz vom 12, Ian. 1791 fagt: Pour cequi regarde Tacqui- 
sition de Danzig et Thorn, je m’en remets à votre zele et & votre prudence de 
choisir le tems et les moyens que vous trouverez les plus propres pour y r&ussir. 
Und am 20. Ian. fehrieb der König eigenhändig unter eine Depeſche: Il faut in- 
struire Goltz qu’il menage ses termes de fagon & ne pas faire paraitre trop d’avi- 
dit de faire les acquisitions, dont il #’agit ici. Die Theilungsgerüchte bezeichnet 
Hertzberg in einer Depefe vom 15. März als eine „imposture et un mensonge 
affreux, invent€ sans doute dans les vues les plus malicieuses pour compromettro 
1a Prusse aveo la republique de Pologne.“ 
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Handelsvertrag betrieb, der die Geffion von Danzig unter freilich jehr läftigen 
Bedingungen in Ausficht ftellte, ‘von Berlin aus abgemahnt; in der gegen 
wärtigen Lage, ſchrieb das Minifterium am 30. April an Golg, muß mar 
zu beruhigen ſuchen und’ die Sache mit Danzig ſchlafen laſſen. Das Ver- 
haͤltniß zu den Polen wurbe jedoch dadurch nicht freundlicher; daß der Reiche 
tag jeden Abtretungsgedanken trotzig von der Hand wies, und gleichzeitig bie 
Stadt Danzig des immerwährenden Schußes der Republit Polen verficherte, 
diefe und ähnliche Demonftrationen, die eben jo nutzlos wie unpolitiſch waren, 
empfand man in Berlin mit Recht als gegen Preußen gerichtet. 

Indeſſen bereitete fi aber ein Neues vor: die Umwandlung ber pol- 
niſchen Republik in eine conftitutionelle und erbliche Monarchie. In aller 
Stille war der Plan gereift, die Reform ber inneren Verhältniffe Polens 
dadurch zu Trönen, daß man eine fefte und verfafjungsmäßige Gewalt be- 
gründe und. das Königthum erblid im Haufe Sachſen made. Die preußi- 
ſchen Stantsmänner hatten davon Feine Ahnung. Erſt zwei Tage bevor, 
einem Staatsſtreich ähnlich, die Ummwälzung in Warfchau erfolgte, machte 
Goltz darüber eine aus Gerüchten gefhöpfte Mittheilung. Ich höre, ſchrieb 
er am 4. Mai, daß die einflußreichften unter den Patrioten fi dahin ver- 
ftändigt haben, beim erften Anlaß den Antrag auf Erblickeit der Monarchie 
an ben Reichstag zu bringen; man hat daraus das größte Geheimnig ge 
macht und nur durch einen Zufall habe ich es erfahren. Der Gefandte be- 
fand ſich in DVerlegenheit, wie er ſich benehmen -folle; jofort Dagegen auftreten 
ſchien ihm doch bedenklich, weil man fi) dadurch die Sympathien der Män- 
"ner verberbe, die bisher Preußen am freundlichſten geſinnt waren. Das 
Minifterium fprad in feiner Erwiderung an Golg (16. Mai) die Hoffnung 
aus, da die Sache nur Entwurf bleiben werde; wenn es freilich ſchon zu 
jpät ſei, folle er ſich zunächft paffiv verhalten. Aber wenn man nod darüber 
verhandle, dann folle er fih alle Mühe geben, durch guten Rath fie zu ver» 
hindern. Denn auf dieſem Wege werde Polen wahrſcheinlich im Innern 
und nad Außen nur eben die Gefahr heraufbefchwören, der es entgegenwir- 
fen wolle. 

Am nämlihen Tage, wo diefe Note geſchrieben warb, traf in Berlin 
die Nachricht ein, bag am 3. Mai in Warſchau die angekündigte Umwälzung 
wirklich erfolgt ſei. Noch war dieſe Botſchaft mit vielen Freundichaftöver- 
fiherungen der polnifchen Parteiführer verfüßt; noch wußte man in Berlin 
nicht, da unter den Motiven ber Verfaffungsänberung ausbrüdli die an- 
geblichen Theilungsentwürfe Preußens aufgeführt waren. Aber der erfte 
Eindrud war doch derfelbe, den die erwähnte Note ausſprach. Wie Hert- 
berg darüber dachte, war nicht zweifelhaft. Er hatte ſchon 1789 einmal, 
als ber Gedanke einer Erbmonarchie in Polen ‚angeregt war, dem König er- 
Härt: man bürfe jo etwas niezugeben, es fei benn, daß Oeſterreich auf allen 
polniſchen Beſitz verzichte und Preußen einen Zuwachs erhalte, der ed gegen 
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Polen ganz ſicher ftelle*) Im gleichem Sinne Hatte er ſich oft und viel 
geäußert; drum war er nicht ohne Mißtrauen dem allzu cordinlen Benehmen 
Luchefinis in Warſchau gefolgt und hatte felbft bei der Allianz von 1790 
feine Bedenken. Sein Rath war darum auch jegt, den Vorgang vom 3. Mai 
offen zu mißbilligen. Im Einverftändnig mit den andern Miniftern hatte 

er gleich auf die erfte Nachricht den Entwurf einer Inftruction verfaßt, 
die fi) gegen die polniſche Verfafjungsveränderung fo beftimmt wie möglich 
ausſprach und biefe Anfiht mit allen ben Gründen ftüßte, die aus dem In- 
terefje Preußens gejhöpft waren.**) 


Es ift Zeine Frage, diefe Politik war durch die Lebensintereffen der preu- " 


Bien Monarchie zur Genüge motivirt; fie war nicht großmüthig, aber fie 


*) Bericht vom 9. Juli 1789. Im dieſem Sinne war aud; Luecheſini damals 
infteuiet worben. 

**) Die Minifter ſchlugen als Inſtruction an Graf Golf vor: „que si cette loi 
avait pass6 affirmativement il devait se tenir passif et tranguille, pour ne pas 
mecontenter inutilement le parti bien intentionne par des objections et oritiques 
qui m’6taient pas de saison, mais que si affaire &ait encore en discussion il 
devait faire tout son possible, pour dissuader les chefs confidens du parti bien 
intentionn€ de ce projet, en leur faisant comprendre par de bonnes raisons, que 
d'un edts cette loi serait contraride par les deux Cours Imperiales et par leurs 
adherents en Pologne, et pourroit occasionner Ia contrer&volution qu’on voulait 
prevenir, que d’un autre oöte Pelection hereditaire d’une famille souveraine pour- 
roit devenir funeste & 1a libert# et au bien tre de la Pologne, parcequ’on ne 
peut pas &tre sür, que töt ou tard cette election her&ditaire ne tombe & force 
dintrigues sur quelgue prince des maisons d’Autriche ou de Russie ou de tel 
autre prince entidrement dependant de ces deux Cours. 

Nous soumettons & la sagesse et & la haute deeision de V. M,, si elle 
veut approuver cette instruction. Nous y avons &t6 port&s par les principes 
suivants: 

1. Parceque la Pologne par sa position geographique ne pent que deve- 
mir exträmement dangerense et m&me destructive pour la monarchie Prussienne, 
si elle &tait bien gouvernee par un Roi hertditaire de quelquo maison, qu'il 
soit surtont, s’il &tait d’une des maisons preponderantes d’Autriche ou de Russie, 
ee qu’on ne pourra peut-&tre pas emp£cher dans le temps futur. 

2. Parceque ce royaume, s’il n’etait m&me gouverne hereditairement que 
par un prince de Saxe, de Hesse ou d’une autre maison inf6rieure et qui s’at- 
tscheroit aux deux Cours Imperiales deviendroit &galement dangereux & la mon- 
archie Prussienne et que celle-ci ne sera jamais en süret£ qu'autant que le 
royaume de Pologne reste &lectif et libre et ne parvient pas & donner trop de 
consistance & sa conatitutiot 

3. Parcoqu'il est diffieile de supposer qu’un prince de la maison royale 
de Prusse puisse @tre clu Roi de Pologne par une majorit€ suffisante et que 
dans co cas possible les deux Cours Imperiales s’y opposeront plutöt par une 
guerre, en s’attachant une partie de Ia nation. 
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war aufrichtig und confequent. Indeſſen der König vermochte ſich nicht zu 
entſchließen, fie gut zu heißen. Wohl die Sorge vor einem nahen Conflict 
mit Rußland, bei dem man Polens bedurfte, gab dabei am meiften den 
Ausſchlag; vielleicht wirkte aud der Wunſch mit, gerade jegt Defterreich nicht 
offen in Polen entgegenzutreten, und bie gewohnte Neigung Friedrich Wil- 
helms, politiſche Großmuthsacte zu üben. Genug es wurde unter dem Wi« 
derftreben des Minifteriums befhlofien, die polniſche Stantöveränderung in 
ihrem ganzen Umfang zu billigen und ben Polen wie dem Kurfürften von 
Sachſen herzlich Glüd zu wünſchen. Ich gebe meinen ganzen Beifall, hieß 
es in einer Note vom 9. Mai, zu dem entſcheidenden Schritt, den die pol- 
nifche Nation gethan hat und den ich für ungemein geeignet halte, ihre Wohl- 
fahrt zu befeftigen. Die Nachricht ift mir um fo erwünſchter gewefen, je 
mehr ich durch Bande der Freundſchaft mit dem tugendhaften Fürſten ver- 
bunden bin, der beftimmt ift, Polen glücklich zu machen. 

Es paßte zu dieſer Wendung und war den Anſchauungen Hertzbergs in 
gleihem Maße zuwider, was in ben nächften Tagen, allerdings ſchon ohne 
fein Vorwiſſen, gegenüber von Oeſterreich geſchah. Nach Sziftoma ging na 
türlih die Weifung, in Bezug -auf die ftreitigen Fragen nadzugeben und 
nad Wien (12. Mai) der fürmliche Antrag, ein Bündniß mit Oeſterreich 
abzuſchließen. Der Kaijer befand fih damals in Florenz; in feiner Nähe 
weilte Lord Elgin, um eine Annäherung an England vorzubereiten. Der 
berichtete dann am 15. Mai, Leopold wolle Rußlands Uebergriffen nicht 
Tänger zuſehen und betrachte die Allianz, die Joſeph mit der Gzarin ge 
ſchloſſen, als einen politiſchen Fehler. Cr erwarte voll Ungeduld eine be 
ftimmte Erklärung von Preußen; am Viebften würbe es ihm fein, wenn man 
ihm wieder Biſchofswerder ſchicke. Dieſe Botſchaft entſchied.“) 

In einem Miniſterrath, der am 25. Mai ſtattfand, ward die Abſendung 

Biſchofswerders beſchloſſen. Derſelbe ſollte, ſo lautete ſeine Inſtruction, auf 
der Durchreiſe den Kurfürſten von Sachſen begrüßen, ihm von der neueſten 
Wendung zu Defterreih Kenntnig geben und ihm zugleich zureben, daß er 
die Anträge der Polen nicht zurückweiſe. Dem Kaifer follte Biſchofswerder 
erflägen: wenn ber König bisher auf deffen Gröffuungen nicht geantwortet 
babe, fo fei daran nichts Schuld als die Weiterungen, wodurch Kaunig den 


Nous sonmettons ces prineipes et cesy raisonnements au bon plaisir et & la 
haute resolution de V. M. 

Berlin le 6. Mai 1791. 

Finkenstein. Hertzberg. Schulenburg. Alvensleben. 
(Aus der ungebrudten Correſpondenz Hertzbergs.) 

*) Ein Billet des Königs fagt darüber: La bonne volonts que TEmpereur 
temoigne pour Valliance, le degodt qu'il a fait appercevoir contre celle avec In 
Russie .et le souhait qu’il a manifest6 pour que je Iui envoie une personne de 
confianee — — — tout cela m’engage & fairo partir Io colonel Bischofswerder. 

L 20 
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Abſchluß des Friedens verzögert Habe. Seht nad; den neueften Nachrichten 
Elgins fei er bereit in ein Defenfiobündni einzutreten, vorausgeſetzt, daß in 
Sziftowa ber Abflug ohne Zögern erfolge Auch in Bezug auf Polen 
fei der König geneigt, mit der öſterreichiſchen Auffaffung zu gehen; er habe 
zwar keinen Anteil an der bortigen Umwälzung, allein bie vollendete That- 
ſache fei von ihm bereitwillig anerkannt worden; nur müffe dabei ausbrüd- 
lich feftgeftellt werben, baj; weder eim ruſſiſcher noch ein Sfterreichifcher oder 
preußiſcher Prinz jemals den polnifchen Thron befteige. Die deutjche Reiche 
verfaffung folle garantirt werben, unbeſchadet jedoch bes Fürftenbundes. Cine 
Theilnahme Rußlands an dem beabfichtigten Bündniß ſei natürlich nicht zu» 
zulaſſen; dagegen müffe der Kaiſer, für den Fall eines Krieges zwiſchen Preu- 
gen und Rußland, die Neutralität Oeſterreichs zufagen. 

Mit diejer Aufafjung war auch England einverftanden. Rußland, 
ſchrieb damals Ewart an Lord Elgin, könne man in einen Bund nicht auf 
nehmen, beffen vornehmfter Zweck chen fei, dieſe unruhige Macht zu zügeln. 
Die vom Kaifer gewünfchte perfönlihe Begegnung mit dem König von Preußen 
werde feine Schwierigkeit haben, fobald der Abſchluß zu Sziſtowa erfolgt fei. 
Daß diefer raſch erfolge, ſchien allerdings nach den Neußerungen Leopolds 
nicht zweifelhaft. 

Da kamen aber von verſchiedenen Seiten Berichte, die ganz anders Man- 
gen. In Sziftowa erhob Defterreih neue Schwierigkeiten; die Forderung von 
Orſowa und dem Unnabiftrict war noch nicht aufgegeben. Mündliche Aeuße⸗ 
rungen eined Monarchen jeien nicht bindend, fagte Kaunig. Warum folle 
Defterreich ganz Teer ausgehen, da man doch für Rußland vom Status quo 
abgehen wolle, hieß ed in Wien. Man könne Rußland nicht ohne weiteres 
vor den Kopf ftoßen, „ben einzigen Allirten, der nicht gleich bei einer Ber- 
größerung Oeſterreichs Lärm ſchlage.“ Man müſſe deshalb: darauf beftehen, 
daß Rußland in das Bündniß aufgenommen werde. Rußland felbft, wurde 
berichtet, ermuthige Defterreih ; die Czarin habe erklärt, nicht eher die Waf- 
fen nieberzulegen, als bis Oeſterreich feinen Antheil erhalten Habe. Die Ber- 
handlungen mit den Türken nahmen aber ftatt bes verheißenen Abſchluſſes 
einen jo ftürmifchen Verlauf, daß in ber zweiten Hälfte Juni ber Congreß 
zu Sziftowa abermals ftill ftand. Wer die Aeußerungen der leitenden Män- 
ner in Wien hörte und damit die Rüftungen und Truppenmärſche verglich, 
der konnte kaum daran zweifeln,* daß der gewaltfame Bruch nahe bevor 
ftehe.*) 

In Berlin machten diefe Nachrichten einen fehr peinlichen Eindruck. 
Diejenigen, welde von Anfang an der Anfiht waren, man müffe auf der 
Hut fein vor Leopolds Schlauheit, ſahen jegt faft ſchadenfroh ihre Warnun- 


*) Nach der Eorrefpondenz bes preuf. Minifteriums und ben Berichten Ewarte 
an Elgin. J 
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gen beftätigt; der Minifter Alvensleben verſicherte, er werde nie an die auf- 
richtige Freundſchaft Defterreihs glauben und Jacobi ſchrieb ans Wien, das 
fei die Politik, die felbft Kaunig florentinif nenne und die ber Kaifer in ber 
Säule des Biſchofs von Piftoja erlernt Habe.*) Aber auch der britiſche 
Geſandte meinte: diefer plögliche Wechfel entſpringe aus der Berechnung, daß 
England ohnmãchtig und die neuen Leiter der preußiſchen Politik ganz öſter-⸗ 
reichiſch gefinnt jeien. Nach den Verhandlungen in Sziſtowa Tonnte man in 
der That nicht mehr zweifeln, daß der Kaiſer auch das letzte Stück des ſchon 
durchlöcherten Reichenbacher Vertrags — ben Status quo — zu befeitigen 
ftrebte und die Abreife feiner Unterhändler in Sziftowa (18. Iuni) in der 
Berechnung erfolgt war, im Einklang mit Rußland von ben Türken weitere 
Zugeftänbniffe zu erlangen. Man mochte jetzt erkennen, wie fein und allmä- 
fig Leopold IL. Preußen aus allen Pofitionen verbrängte; erft hatte er zu 
Reichenbach) in milder und nachgiebiger Weife die preußiſchen Kriegsgedanten 
abgewendet, dann ſich ftufenweife von den Verpflichtungen des dert gefchlof- 
jenen Vertrages Iosgewidelt, Preußen von feinen öftlichen und weltlichen 
Verbündeten getrennt, feinen wachſamſten und ſcharfſichtigſten Miniſter bejei« 
tigt und nun, wo Preußen lange nicht mehr in der kampffertigen Lage vom 
Frühjahr 1790 war, dachte er den Zürfen den Frieden geradeſo abzutroßen, 
wie ed einft Joſephs Ungeftüm vergeblich verjucht hatte. Dies Alles rief in 
Berlin, wenigftend vorübergehend, die alten Kriegsgedanken nod einmal zum 
Leben. Man entwarf, wie im Winter 1789—1790, Pläne für ben bevorſte⸗ 
henden Krieg, man zog den Herzog Carl Wilhelm Ferdinaud von Braun- 
ſchweig zu Rothe über die Führung diefes Krieged. Es wurde damals be» 
rechnet, daß zu Ende Auguft ungefähr 80,000 Mann an ber böhmijchen 
Grenze ftehen, fi auf öfterreichiichem Boden feitfegen und den Fünftigen 
Feldzug vorbereiten Tönnten. Der ‘Herzog war bereit, wo ber König wollte, 
fi verwenden zu laſſen. Er rieth in einem Schreiben vom 10. Zuli, bie 
Armee fo tief nah Böhmen und Mähren hineinzuführen, als nur immer 
thunlich jei, daſelbſt vortheilhafte Stellungen zu nehmen, aus denen man in 
ber ungünftigen Jahreszeit fi auf eine wohlvorbereitete Vertheidigungslinie 
zurüchizhen und Alles zu einer nachdrücklichen Offenfivcampagne in Stand 
jegen Tonne.**) In dem Augenblick freilich, wo ber Herzog das ſchrieb, war 
aber bereit$ eine neue Wendung eingetreten, am 5. Juli ward Hertzberg voll- 


*) Alvensleben am 8., Jacobi am 14. Juni. Lebterer ſchrieb: c’est le principe 
que ce monarque a puis6 dans l’6cole de Ver&que de Pistoja; c'est lc sel qui 
convienne & sa grande timidite naturelle et & son desir de voir venir et de pro- 
fiter des accidens. Le prince Kannitz repugne jusquici & cette politique, quil 
appelle florentine et indigne de la 'premibre cour de ’Europe. Son esprit fier ne 
saurait s’accommoder de ces sortes de ruses qui pour ätre trop subtiles trahissent 
töt ou tard 1a trame, 

*®) Aus ber hanbichr. Correfponbenz des Herzogs, 
20* 
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ends bei Seite geſetzt und bie preußifche Politif, nun von Biſchofswerder ge- 
leitet, lenkte rückhaltlos in die Wege des öfterreihifchen Bündnifjes ein. 

Biſchofswerder war am 28. Mai von Berlin abgereift. Er follte dem 
Kaifer erflären, daß er komme, um das Defenfivbündnig abzuſchließen, das 
Leopold felbft gewünjdht und das, indem es die beiden Höfe dauernd ver- 
einige, der Ruhe in Europa und dem Gebeihen Deutſchlands fo zuträglich 
fei. Als Beweis, wie Ioyal der König verfahre, jollte er hervorheben, daß 
Preußen, um jeden Anlaß zum Mißtrauen zu befeitigen, den Anſpruch an 
Danzig habe fallen Iaffen; um fo genauer müffe er aber auch ergründen, ob 
nad Sziſtowa wirklich die betreffenden Weifungen abgegangen ſeien. Dar- 
nad) werbe man die Aufrihtigkeit ber öfterreihifchen Verſicherungen bemeffen 
Tönnen. *) 

Geraume Zeit hörte man nichts von dem Erfolg der Abfendung, viel- 
mehr ſchien nad) den erwähnten Anzeichen Alles wieder in Trage geftellt; da 
traf am 24. Juni eine kurze Botihaft Biſchofswerders (vom 14.) aus Mai- 
land ein. Der genauere Bericht, hieß es darin, welcher nachfolgen wird, mag 
E. M. zeigen, wie ſehr die Sachen verdorben waren; ich ſchmeichle mir, daß 
Alles wieder gut gemacht ift. Der Kurier, der den Befehl rückhaltloſen Ab- 
ſchluſſes nach Sziftowa bringt, ift abgegangen. Die Zufammenkunft in Pil- 
nig it für Ende Auguft angenommen; ich ſelbſt werde in Kurzem den Kai- 
ſer nach Wien begleiten, um dort über den Allianzvertrag zu verhandeln. 

Die erfte Audienz bei Leopold hatte Bifhofswerder am 11. Juni ge- 
habt; fie verlief anfangs etwas fühl. Zwar, verficherte der Kaifer, er erwarte 
jeden Augenblick den Abflug in Sziftowa, allein er erklärte zugleih: hon- 
neter Weiſe könne er in dieſem Moment mit Rußland nicht brechen. Eine 
Allianz wolle er zunächſt mit Preußen fliegen; der Könnten dann England 
und Rußland beitreten. Mit England werde er erft verhandeln, wenn 
der türfifche Friede gefehloffen fei. Den Bedenken des preußiſchen Unterhänd- 
lers hielt er wiederholt die Verficherung entgegen, daß ber Abſchluß nahe be- 
vorftehe; er möge ihn nur nad; Wien begleiten, dort werde ſich Alles raſch 
in's Reine bringen lafjen. Ueber die Zufammenkunft beider Monarchen war 
man einig; ben Vorſchlag Biſchofswerders, in Pillnig zufammenzutreffeg, fand 
Leopold vortrefflih. Er werde den Erzherzog Franz mitbringen, um ıhn in 
den preußiſchen Gefinnungen zu befeftigen. Dort könne man auch die fran« 
söfifhen Angelegenheiten beiprechen, die ein gemeinfames Ein» 
verftändniß in allen Fällen verlangten. Die Emigranten hatten 
zwar eben einen thörihten Verſuch einer Gegenrevolution ohne Geld und 


*) Ce sont des points essentiels, hieß es in ber Inſtruction, sur lesquels il 
faut &tro eclairei, puisqu’ils serviront de pierre de touche, si les promenses ver- 
bales de l’Empereur sont suivies ou si sa faiblesse ne lui promet pas de resister” 
aux volont6s de son ministre. 
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ohne Truppen machen wollen, er habe aber einen Befehl Ludwigs XVI. an 
ben Grafen Artois erwirkt, der diefen anwies, ſich ruhig zu verhalten. Auch 
über Polen ſprach ſich der Kaifer aus; er war mit der Grwählung bed Kur- 
fürften von Sachſen ganz einverftanden, rühmte die Haltung Preußens in die- 
fer Trage umd war ganz dafür, daß man in einem befonderen Artikel die 
Ausſchließung der drei Nachbarmächte vom polnifhen Thron feftfege. 

Am 13. Juni hatte Biſchofswerder eine zweite, am 18. Juni eine dritte 
Aubienz. Beide Male wiederholte Leopold bie früher gegebenen Verheißun—⸗ 
gen eines nahen Frievensfchluffes; er werbe in Sziſtowa abſchließen auf 
Grundlage deö genauen Status quo und Rußland weber mittelbar noch un 
mittelbar unterftügen. Den Hauptinhalt diefer beiden Unterredungen bildeten 
aber bie franzöfifchen Angelegenheiten. Die Sranzofen, fagte der Kaifer am 
13. in einem ftundenlangen Geſpräch darüber, verbreiteten den Aufruhr in 
andere Länder, namentlid; nad) Italien; eben darum wünfche er jo fehr eine 
Zufammenkunft mit dem König, bamit man das Uebel mit der Wurzel aus: 
zotten könne. Im der Audienz, die fünf Tage nachher ftattfand, meinte er 
freilich vorfichtiger: die franzöſiſchen Dinge dürfe man nicht überftürzen; man 
müffe fie reifen Iaffen, Bis die Nation ſelbſt das Bedürfniß einer Verfaf- 
fungsänderung fühle.) Später (1. Juli) Fam benn noch einmal die Rede 
auf denfelben Gegenftand; Leopold äußerte, die Bedrohung der königlichen 
Familie und das üble Beifpiel, das in den franzöfifchen Vorgängen für ganz 
Europa Tiege, könne am Ende doch eine Einmiſchung nothwendig machen; 
dazu fei aber eine Verftändigung zwifchen allen Mächten erforderlich. Bi- 
ſchofswerder ging im diefen Unterrebungen bereitwillig in des Kaiſers Ideen 
ein und zweifelte, nach feinen Berichten, durchaus nicht mehr an einem raſchen 
und aufrichtigen Cinverftändnig zwiſchen Defterreih und Preußen. 

In Berlin ſah man die Dinge nicht fo hoffnungsvoll an; die jüngften 
Erfahrungen Hatten tiefes Mißtrauen erweckt und trog ber fo beftimmten 
BVerfiherungen des Kaiferd hörte man immer noch von feinem Abſchluſſe in 
Sziftowa. Drum war auf Bifchofswerders erjten Bericht die Sorge vor 
einem gewaltfamen Bruch durchaus nicht gemindert; die Rüftungen wurden 
fortgefegt. Wie Manftein am 6. Zuli ſchrieb: S. M. haben ſich darüber 
geäußert, daß es recht gute Worte wären, er müfje aber Thaten jehen und 


*) Das eine Mal Iautete, nach Biſchofswerder's Bericht, ber Ausbrud: IL me 
parla du fen de Vemeute que les Frangais ne discontinuaient de souffler dans ses 
pays et partout en Italie, surtout en dernier lieu & Turin et repeta quil desirait 
@autant plus Ventrevue avec V. M. pour se concerter aveo Elle sur les objets 
de cette nature et particulierement sur les affaires de France pour exstirper le mal 
avec la source. Das andere Mal äußerte der Kaifer, quil le croyait neoessaire de 
ne pas se pr&cipiter avec les affaires de In France et do les laisser mürir an 
point que la nation sente de plus en plus Ia necessit6 du changement do leur 
nouvelle constitution. 
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bis dahin bliebe Alles nad den getroffenen Arrangements feft und unverän- 
dert. Zu den fpäteren Berichten bemerkte einer ber Minifter, Alvensleben: 
ich Bin mehr als je davon überzeugt, daß der Kaifer fein Spiel mit uns 
treiben will und daß es ſtets fein Plan war, und in die franzöfifchen Hän- 
del zu verwideln. 

Mit diefem letzten Safe ift zugleich der wejentliche Punkt berührt, der 
neben den jüngften Grlebniffen feit Reichenbach das preußifche Minifterium 
fo mißtrauiſch machte gegen die Verhandlungen Biſchofswerders mit dem Kai- 
fer. „Wenn er fi nur nicht fortreigen läßt“ — dieſe Beforgnig ſpricht 
fi) an mehr als einer Stelle der minifteriellen Acten jener Tage aus. Es 
war unverfennbar, daß, wenn Leopold fi jet zum Abſchluß in Sziftowa 
bereit fand, nichts jo fehr dazu mitgewirkt hatte, als die wachſende Verwid- 
lung in Frankreich, aber eben fo Mar, daß in biefem Falle Preußen ſehr auf 
ber Hut davor fein müffe, ftatt einer Kriegögefahr eine größere einzutaufchen. 

Es war das erfte Mal, daß die verhängnißvolle Frage einer Einmiſchung 
in Frankreich an die. preußiſchen Staatsmänner näher herantrat; man Kann 
in jedem Falle nicht behaupten, daß fie diefelbe Leicht genommen Hätten. Mir 
erinnern uns, im Anfang bed Jahres war die preußiſche Politik noch voll- 
kommen ſicher darüber, daß Leopold nichts mehr ſcheue, ald eine Einmiſchung 
in bie franzöfifchen Verhältniffe. Noch am Ende April, als der Kaifer ſich 
nad) Stalien begeben hatte und allmälig Gerüchte auftnuchten von Verabre- 
dungen mit Sardinien und mit den Emigranten, blieb man auf preußiſcher 
Seite überzeugt, daß die „ungemeine Vorfiht” Leopolds ihn abhalten werde, 
irgend einen raſchen Schritt in ben franzöfiſchen Angelegenheiten zu wagen. *) 
Und diefe Anficht überwog fo fehr in der preußiſchen Politik, daß darüber die 
Minifter, wie die Gefandten in Wien, in London, in Paris durchaus bie 
gleiche Weberzeugung und die gleiche Abneigung gegen alle Einmiſchung Fund» 
gaben. Dem Grafen Golg in Paris gab das Minifterium die beftimmte 
Erklärung, daß aud nicht ein Schatten eines Ginverftändniffes für eine 
Gontrerevolution beftehe und er allen lächerlichen Aeußerungen darüber keck 
entgegentreten könne. Dem franzöfifchen Gabinet gegenüber ftellte man ebenfo 
beftimmt in Abrede, daß Preußen die in Verluft gerathenen deutſchen Reiche- 
ftände in ihrem Wiberftande ermuthige; aber freilich, fügte man hinzu, wenn 
die Sache an den Reichstag kommt, wird Preußen nicht umhin können, bem 
zuzuftimmen, was mad ben Verträgen Rechtens iſt. Der preußiſche Ge 
fandte in Paris, Graf Golt, beurtheilte, wie wir aus feiner Gorrefpondenz 
erjehen, die Revolution in gemäigtem Sinne; namentlich war er mit feinem 
"Minifterium darüber vollkommen einig, daß alle contrerevolutionären Hand» 
ftreiche mißlingen würden. Die Projecte der Emigranten, ſchrieb das Mini- 
fterium ſelber noch im Juni, werden alle in Rauch aufgehen ohne die Un. 


*) Depeſchm Iacobi's vom 27. April umd 28, Di. 
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terftügung fremder Truppen und da können wir nur wiederholen, daß dazu 
für jegt gar feine Ausſicht vorhanden ift.*) 

Indeffen war aber Leopold II. doch einen Schritt vorgegangen. Er 
wurbe von feiner Schwefter gebrängt, ein Abgefandter Ludwigs XVI., Graf 
Alfons Durfort, ſuchte ihn in Italien auf; eben dahin begab ſich auch Graf 
Artois. Zu Mantua fanden am 20. Mai Beiprehungen ftatt, in denen Ar- 
toiß einen von Galonne entworfenen Plan entwickelte: mit etwa 100,000 
Mann an den Süb- und Dfigrenzen Frankreichs einzubrechen und dazu außer 
ben beutjchen Mächten die Hülfe der- Schweiz, Sardinien und Spaniens in 
Anſpruch zu nehmen. Leopold trat diefem Plane nicht geradezu entgegen, 
allein er knüpfte ihn doch am Bedingungen, die ihn im Weſen veränderten. 
Es follte zunädft bei Demonfteationen bleiben und erft auf einem europäi- 
ſchen Gongreffe die Trage bewaffneten Einfhreitens zur Entſcheidung Tom- 
men. Indeſſen Artois ſchöpfte daraus doch lebhafte Zuverſicht und ſchrieb 
einen Tag nad der Conferenz in Mantua einen Brief an Friedrich Wil- 
helm IL, worin er Leopolds wie der Andern Verſprechungen ſtark übertrieb, 
Ludwigs XVI. Zuftimmung betheuerte und um bie Mitwirkung Preußens 
nachſuchte. Friedrich Wilhelm holte den Rath) feiner Minifter ein; die wa- 
en denn einftimmig barin, daß man vor Allem den Abſchluß in Sziſtowa 
erwarten, dag man aber aud, wenn ber erfolgt fei, ſich zweimal befin- 
nen müffe, ehe man fi) in eine Unternehmung werfe, die Preußen nur große 
Laſten und wahrſcheinlich eine Spannung mit England eintrage, Oeſterreich 
Mein Nugen Kringe. In diefem Sinne beantwortete denn aud der König 
das Schreiben; er freute ſich über das Intereffe, das Leopold für Ludwig XVL. 
an ben Tag Iegte; allein, fügte er hinzu, er könne nichts thun, fo lange fein 
unſicheres Verhältnig zu Defterreih und Rußland nicht geordnet fei. 

Völlig beruhigt war indefjen das preußifhe Minifterium dadurch nicht. 
Sowohl das weiche und beftimmbare Naturell Friedrich Wilhelms, als fein 
monarchiſches Selbftgefühl ließ dod die Möglichkeit zu, daß die Greigniffe 
in Frankreich auf feine Perjönlichkeit tiefer wirkten, als feinen Stantsmännern 
lieb war. Drum ſchrieb damals Finkenſtein: „Die ausweichende Antwort des 
Königs an Artois ift fehr gut; doch fehe ich leider eine Spur von Velleität, 
fi nad Umftänden in dies Unternehmen. einzulaffen, von dem jeber treue 
Diener ©. M. aus allen Kräften abhalten muß." Der Minifter mochte 
feine Gründe haben zu folcher Beforgnig, wiewohl in dem Verhalten des 
Königs fi noch Feine beftimmte Neigung nad diefer Seite hin erfennen 
läßt. Noch am 7. Juni ſchreibt er an Bifhofswerder: Preußen könne ſich 
in feine Verhandlungen über Frankreich einlaffen, bevor die türkiſche Angele- 
genheit erledigt fei. 


*) Aus Noten bes Miniſteriums vom 11. und 18. April, vom 80. Mai und 
24. Juni 1791. 
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Da erfolgte die mißlungene Flucht Ludwigs XVI. und feine Gefangenneh- 
mung; ber Eindruck war nad) allen Seiten hin tief und mächtig. In Wien zeigte 
ſich Kaunig fihtbar erſchüttert und meinte, die Sache Ludwigs fei bie aller Sou- 
veräne; in Berlin fprach Fürft Neuß nun wieder dringender von ber Noth« 
wenbigfeit einer engeren Verbindung zwiſchen Defterreih und Preußen. Die 
franzöſiſchen Dinge, meldete, Jacobi, abforbirten alles Andere; es war nicht 
zu verfennen, daß namentli die bis dahin feitgehaltene Sprödigkeit des MWie- 
ner Gabinets in der türkiſchen Trage nun etwas nachließ.“) Auch in Berlin 
machte das Ereigniß große Senfation; bei den Miniftern freilich vorerft nur 
in ber Richtung, daß fie nun eher auf Oeſterreichs Nachgiebigkeit glaubten 
zählen zu können.“) Nach einer von den franzöſiſchen Emigranten infpirir- 
ten Quelle wäre dagegen Sriedrih Wilhelm IL. tief beftürzt und voll banger 
Sorge über dad Schickſal des franzöſiſchen Monarchen gewejen.***) Gewiß 
ift, daß die Minifter noch in ihrer fühlen und ablehnenden Haltung verhartr- 
ten. Es fei dringend zu wünſchen, äußerten fie am 16. Zuli, daß der Kö— 
nig im diefer Sache feſt bleibe und dem Kaiſer alle thätigen Mafregeln über- 
laſſe. Man wird und zwar, meinten fie, Ruhm vorfpiegeln; das würde ums 
aber unfer gutes Geld Foften. Und durch Sparen halten wir und die fran« 
zöſiſche Krankheit am Sicherften vom Leibe; weil wir dann das. Volt nicht 
mit neuen Auflagen belaften müffen. 

Den Kaifer hatte indeſſen die Nachricht von Ludwigs XVI. Flucht ge- 
nöthigt, aus feiner zuwartenden Haltung herauszutreten und einen öffentlichen 
Schritt zu thun. Am 6. Juli erließ er in Padua eine Aufforderung an die 
Souveräne Europa's, fie möchten Frankreich kundgeben, daß fie die Sache 
Ludwigs wie ihre eigne betrachteten und für den König Freiheit und Sicher: 
heit verlangen. Eine Erklärung an die Nationalverfammlung ward zwar 
entworfen, aber ba der König zunächft nicht weiter gefährdet ſchien, vorerft 
bei Seite gelegt. Auch von kriegeriſchen Vorbereitungen war die Rebe; doch 
wollte das, was wirklich geſchah, nicht viel bedeuten. Man fieht, Leopold 
verleugnete auch da feine Vorfiht und Zurückhaltung nicht, wo ihn die Um» 
ftände nöthigten, feine paffive Haltung aufzugeben. Diefen Eindruck mach- 
ten feine Schritte auch auf Preußen. Der Wunſch des Kaiſers, fagte dort 
das Minifterium, ſcheint, obgleich er es verbergen will, dahin gerichtet, daß 
wir in den franzöſiſchen Sachen vorgehen und er fo viel Vortheil als mög- 


*) Berichte Jacobi's vom 6. und 9. Juli. 

**) Am 3. Juli ſchreibt das Minifterium: Cette nouvelle — — aura fait sans 
doute une forte impression à Vienne et sur Vesprit de l’Empereur, dont l’honneur 
semble interesse & ne pas abandonner le Roi son beau frere et la reine sa soeur 
— — vous sentirez de vous möme de donner une très grande attention & cet 
objet qui parait devoir porter plus que jamais ce monarque & s’assurer de mon 
amiti6 pour pouyoir agir librement de ce cöt6 Ih. 

***) M&moires d’un homme d’etat I. 95. 
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lich aus unferer Intervention zieht. Allein wir find fehr entjäloffen, ihn 
ruhig kommen zu, lafjen und in diefer dornigen und ungemein wichtigen An- 
gelegenheit mit aller der Vorficht zu handeln, welche die Natur und die Fol» 
gen ber Sache wie bie überlieferte Art der Wiener Politik notwendig machen. 
Aus Wien felbft meldete in denfelben Tagen Jacobi: er fei überzeugt, man 
wolle es bort durchaus nicht zu einem Eclat kommen, fondern „die Dinge in 
Srankreich reifen laſſen“ . Das gab dann dem Berliner Cabinet neuen An- 
laß, zu betonen, daß man fi in feinem Falle voranftellen laſſe in einer An- 
gelegenheit, die den Kaifer viel unmittelbarer berühre ala Preußen. Und wie 
Jacobi meldete, daß es mit den angeblichen Rüftungen nicht viel auf fi 
habe, äußerte das Miniftertum: das beftärft uns in der Meberzeugung, daß 
man durch eine energifhe Sprache und vielleicht einige Demonftrationen und 
in diefer delicaten Sache vorwärts drängen und ſich die Gelegenheit erhalten 
möchte, dann nad) Umftänden größeren oder geringeren Antheil zu nehmen.*) 
Drum Tonnte man auch mit gutem Grunde dem Grafen Golg nah Paris 
reiben (11. Suli): er habe der herrſchenden Partei gegenüber alle Gerüchte 
über eine angebliche Verabredung zum Zwede einer Contrerevolution entfchie- 
den in Abrebe zu ftellen, denn eine ſolche eriftire nicht; nur folle er auch 
nicht verbergen, daß der König von Preußen weit entfernt fei, ben Gang der 
Nationalverfaommlung zu Eilligen, daß er vielmehr perfünlich lebhaften Antheil 
nehme an dem Schidfal des franzöfifhen Monarchen. 

Dies war noch wenige Wochen vor der Zufammenfunft in Pillnig bie 
Anſchauung der preußifchen Politik; fie war von jeder Ungeduld einer Ein- 
miſchung in Frankreich fo weit wie mögli entfernt. Auch Biſchofswerder, 
der jet den Kaiſer nach Wien begleitete, hielt vorerft feine Wünfche noch 
zurüd und ſprach fi in Bezug auf bie franzöſiſchen Dinge im Wefentlichen 
ebenſo aus wie die preußifchen Minifter. Dagegen feine Vorliebe für das 
öfterreihhifch-preußifche Buͤndniß wurde von Leopold IT. mit Erfolg ausge- 
beutet. Dem preußifchen Unterhänbler war ausdrücklich vorgeſchrieben, nicht 
abzuſchließen, ehe er noch einmal in Berlin angefragt und ehe der türfifche 
Friede unterzeichnet fei. Gleichwohl ließ ſich Biſchofswerder ſchon fünf Tage 
nad des Kaiferd Rückkehr beftimmen (am 25. Juli), zu Wien einen vorläu- 
figen Vertrag zu unterzeichnen, deſſen Inhalt überwiegend vortheilhaft für 
Defterreich war. Es garantirten fih darin beide Mächte ihre gegenfeitigen 
Befigungen gegen jeden Angriff und verfprachen, ohne-Vormiffen des andern 
Theiles kein Abkommen mit einer dritten Macht zu ſchließen, auch nichts ge- 
gen die Verfafjung und Integrität der polniſchen Republik zu unternehmen. 
Im Bezug auf die Revolution hieß es: die Höfe werden fi über das Zu- 
fammenwirken verftändigen, wozu der Kaifer eben die Hauptmächte Europas 


*) Noten bes Minifteriums an Jacobi vom 18, 21. und 25, Juli, und Ia- 
cobis Berichte vom 16. und 21. Juli, 
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eingeladen hat und ſich gegenfeitig unterftügen, falls die innere Ruhe des 
einen ober andern ber beiden Staaten bedroht werben ſollte. Mochte man 
die innere Lage des Kaiferftants, namentlich die Verhältniffe in Belgien und 
Ungarn, im Auge haben, oder an deſſen äußere Politik, z. B. an das Ver- 
bältniß zu Polen und zu Rußland denken, in allen Fällen fiel ber größere 
Gewinn diefes Vertrags zu Gunften Defterreichs. 

Zwei Tage nach deſſen Abſchluß übergab Fürft Reuß in Berlin eine 
Denkſchrift, worin die Anſicht des Kaiferd über die Schritte gegen die Re 
volution niedergelegt waren. Zunächft eine abmahnende Erklärung an bie 
Nationalverfammlung, dann, wenn das fruchtlos bliebe, Abbruch des Handels 
und Verkehrs mit Srankreich, und Beratung auf einem Gongreffe, etwa zu 
Aachen oder Spa, über die weiteren Mafregeln — das war die Stufenfolge, 
die Leopold vorſchlug. Alle Schritte follten übrigens von den Mächten ge- 
meinfam getroffen, und wenn es zum Kampfe fomme, auf jede Eroberung 
und Vergrößerung verzichtet werden. 

Wenn ſchon nad diefen Vorſchlägen und vermöge ber ſchwierigen Bor- 
ausfegung einer gemeinjamen Action aller Mächte die Einmiſchung in 
die franzöfifchen Zuftände nicht eben den Charakter der Raſchheit und Ener 
gie an fi) trug, fo brach die Antwort, die Preußen am 28. Juli gab, dem 
Unternefmen vollends die Spite ab. Allerdings, hieß es darin, jei eine Da- 
zwiſchenkunft in den franzöfifchen Angelegenheiten nothwendig, ſowohl um ber 
Würde ber Monarchie, ald um der anſteckenden Macht willen, die in der 
Revolution Tiege. Deshalb ei Preußen fehr geneigt, an ben gemeinjamen 
Maßregeln der Mächte Theil zu nehmen — freilich erft dann, wenn ber 
Friede zu Sziftowa und der mit Rußland definitiv geſchloſſen ſei. Es fei 
aud damit einverftanden, daß zunächſt eine feierliche Erklärung der Mächte 
vorangehen müffe, allein es ſcheine doch nothwendig, ſich auch über das Weir 
tere zu einigen, falls dieſelbe fruchtlos bleibe; Preußen werde fi dann auch 
Mafregeln der Gewalt nicht entziehen, aber der Kaifer, welcher dabei befon- 
ders intefeffirt jei, folle einen beftimmten Plan vorlegen. Den Verkehr und 
Handel mit Srankreich abbrechen, ſei ein zweiſchneidiges und zugleich in ber 
Ausführung ungemein ſchwieriges Mittel. Ebenſo fei ber vorgeſchlagene Gon- 
greß bebenflich; eine ſolche Verfammlung werde nur Aufjehen maden und 
die allgemeine Aufmerkſamkeit in gefährlicher Weiſe erregen. Darin habe 
aber der Wiener Hof ganz Recht, daß fein Staat die Sache allein auf fi 
nehmen könne; vor Allem fei England dringend nöthig — England, von 
dem bie preußijhen Stantsmänner damals mit Beftimmtheit wiffen konnten, 
daß ed allen Interventionsgebanken auf das Entſchiedenſte widerftrebe! Weber 
alles Mebrige ſprach ſich die Note mit größter Zurückhaltung aus. Wegen 
ber Ablehnung aller Eroberung müßten beftimmte und übereinftimmende Er- 
lärungen gegeben werben; was die Verfaſſung betreffe, fo dürfte man fi 
wohl darauf beſchränken, die föniglihe Orbnung fo weit wieberherzuftellen, 
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als es dad Wefen der Monarchie durchaus erforbere.*) Gegen bie Theil» 
nahme des deutſchen Reiches hatte Preußen nichts einzuwenden; inbefjen müffe 
auch darüber und über die Sage, wie man beffen Beichwerben abhelfe, ein 
fefter Plan aufgeftellt fein. 

Diefer amtlihen Antwort war dann eine vertrauliche Mittheilung an 
Sacobi beigelegt, welche die Auffaſſung des preußiſchen Gabinets in noch be 
ftimmteren Umriffen Tundgibt. Es feien, hieß es darin, wenn es wirklich zu 
ber gemeinfamen europäifchen Action komme, zwei Fälle möglich: entweder es 
gelinge einfach, die gewünfchte Ordnung wieber aufzurichten, oder es erweife 
ſich das als unausführber. Im erften Falle werde man wohl die Redte 
der Reichöfürften im Elſaß wieberherftellen, und im Uebrigen auf jede Ver- 
größerung verzichten. Allein wenn ber zweite, vielleicht wahrſcheinlichere Fall 
eintrete, die Herftellung der Monarchie miplinge, was dann? Wenn z. B. 
die Verbündeten dann Elſaß und Lothringen bejegten, Groberungen, die zu- 
rückzugeben man dann allerdings Feine Urfache habe, was follte damit gejche- 
hen? Wenn Oeſterreich diefe Provinzen wieder wolle, fo fei das für Preu- 
hen natürlich nicht gleichgültig; um jedem Zwieſpalt zu begegnen, ſcheine es 
darum unerläßlich, fi vorher über diefen Punkt zu verftändigen. Wenn man 
in ſolch einen Kampf eintrete, müffe jeder Grund des Verdachts und Miß 
trauens vorher weggeräumt fein. In biefer vertraulichen Mittheilung war 
zugleich noch beftimmter wiederholt, daß Preußen für ſich nichts weniger als 
geneigt fei, in bie Breſche einzutreten und daß darum die Mitwirkung ber 
übrigen Mächte, namentlich Englands, eine unerläßlihe Vorbedingung fei. **) 

Man fieht aus dem Allem, wie unfiher und weitansfehend dieſe Ent- 
würfe noch waren-und wie gern jeber Theil dem andern die Laft und Ge 


*) Ce sera une question, lautet bie Stelle, à Iaquelle tant de rapports difie- 
rens pourront se lier, et qui ne pourra aussi qu’ötre sujette & une grande va- 
rietE Wopinions. La mienne tendrait dans la vue de ne pas rendre la chose 
trop difficile et d’6carter Ia resistance peut-&tre invincible, qu'on risquerait sans 
cela de rencontrer, & retablir PautoritE royale autant qu’il sera necessaire pour 
maintenir les formes essentielles de Ia monarchie et de manitre quelle corres- 
pondit % la constitution emande des pouvoirs constates, de la nation et librement 
avou6e et sanctionnee par le roi; me me cachant pas toutefois, que sur cet 

* objet important il sera question de prendre conseil encore des eirconstances et 
de opinion à laquelle les puissances coop6rantes vondront se reunir. 

**) Bien que je n’aye voulu me refuser aux propositions qui viennent de 
m’ötre faites, et que dans cette vue j’aye donne & la Cour de Vienne Ia reponse 
ostensible, je n'en continue pas moins % &tre trös-eloigne de vouloir me mettre 
% Ia bröche sur cet objet et je suis decide d’attendre avant toutes choses le sen- 
timent que les autres puissances voudront donner & connaitre et surtout la fagon 
de penser de In cour de Londres. Vertrauliche Depeſche an Baron Jacobi d. d. 
28, Juli. “ 
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fahr zugeſchoben hätte. Wir begreifen darum auch ‘wohl, daß, wie in den 
nämlihen Tagen aus Wien gemeldet ward, die Emigranten im höchſten 
Grabe übellaunig waren über diefe hinhaltende Taktik. Wie nun vollends 
um biefelbe Zeit aus Frankreich der nahe Abſchluß der Verfaſſung angefün- 
bigt ward, ſanken die Ausſichten eines Einfchreitens noch tiefer. Kaunitz 
ſprach jegt mit Anerkennung von ber Haltung der Nationalverfammlung und 
Leopold ſelbſt äußerte in einer Audienz gegen ben preußifhen Gejandten: 
Es ſcheint, diefe Herren fommen von ihrer früheren Lebhaftigkeit zurück und 
werden gemäßigt. Wenn fie fo fort machen, wird Alles gejagt fein und 
unfere Mafregeln Tommen zu jpät.*) In diefe Stimmung fiel dann die 
Ankunft der preußifchen Eröffnung vom 28. Juli; man fand in Wien, bie- 
jelbe ſehe einer Ablehnung gleih. Im Gefpräh Elopfte dann Spielmann 
noch einmal bei Iacobi an, ob man nicht eine vorläufige gemeinfame Grs 
Härung erlaffen folle, worauf ber preußifche Gefandte erwiberte: has könne 
wohl räthli fein, da es Monate und vielleicht Jahre dauern werde, bis 
das „europäiſche Goncert“ zu Stande gekommen fei; inbeffen man müſſe 
doch auch den Ball erwägen, daß bie Franzoſen in Anbetracht, wie wenig die 
Mächte zur That gerüftet feien, biefelben mit einer beleibigenden Antwort 
abfertigen koͤnnten. 

Freilich wurde durch den Abſchluß des Friedens zu Sziftowa (5. Au- 
guft) eine ber Bedingungen erfüllt, an welche Preußen feine Mitwirkung 
geknüpft und die Nachricht davon machte au in Berlin einen dem Einver- 
ſtändniß mit Defterreih durchaus günftigen Eindruck; allein in den nämli- 
Gen Tagen kam eine weitere Botſchaft, welche Preußens Bedenken wieder 
verftärfen mujte**): England lehnte jede Mitwirkung ab. Es fei den Grund» 
fügen ber Loyalität wie den Intereffen des britijchen Hofes zuwider, ſich 
mittelbar oder unmittelbar in diefe Angelegenheiten zu mifchen; wenn die 
Sranzofen, wie es ben Anſchein Habe, einig feien, fo würden alle Anftren- 
gungen ‚der verbündeten Mächte erfolglos bleiben. England, für welches 
Frankreich niemals weniger furchtbar war, als in feiner gegenwärtigen Lage, 
Eönne fih daher in feinem Falle den unberechenbaren Folgen eines Krieges 
ausjegen; es werde die Schritte der andern Mächte nicht hindern, aber au 
durchaus nicht dazu mitwirken. 

Faßte man diefe Eindrücke und die Gefahr zufammen, bie in den pol« 
nifchen Verwiclungen lag, jo war nichts unwahrſcheinlicher, als ein raſcher 
Entihlug zur thätigen Intervention in Frankreich. Wenn nicht alle An» 
zeichen trügten, fo war ber bevorftehende Fürftencongre in Pillnig mehr dazu 
angethan, die Sache zu beendigen, als fie zum Leben zu weden. Vielleicht 


*) Depeſchen Jacobi's vom 29. Yuli, 6. und 10. Auguſt. 
**) Am 17. Auguft kam die Nachricht vom Frieden; eine minift. Note vom 
21. Aug. enthält bie Antwort Englands. " 
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daß man noch irgend etwas Scheinbares that, um fih mit früheren Ver- 
heigungen abzufinden; aber ein Kreuzzug gegen bie Revolution Tag zu feiner 
Zeit weniger in den Gedanken ber beiden Mächte, als in biefem Augenblick. 
Drum war au der Beſuch, den gerade jetzt Graf Artois in Wien 
machte, dort höchſt unwillkommen und die Aeußerungen, welde der Kaijer 
und feine Minifter gegen bie preußiſchen Staatsmänner machten, ftimmten alle 
darin überein, daß man feinen Wünfchen gegenüber ſich ablehnend geäußert und 
ihm nicht verborgen habe, daß fein Erſcheinen in Pillnitz erfolglos bleiben werde. 
Die Emigranten zwar nahmen die Miene an, als wenn Alles im beften 
Gange ſei; nur Einzelne klagten vertraulich: erft habe der Kaiſer alle denk- 
baren Verſprechungen gegeben, dann ftürze fein Minifterium Alles um. Auch 
war im Allgemeinen davon bie Rebe, Artois habe den Defterreihern Loth- 
ringen verſprochen und die Letzteren für dieſen Fall Hülfe zugefagt, voraus- 
geſetzt, daß auch Preußen mitwirke. In Berlin machte diefe Mittheilung Ein- 
drud und man wünſchte durch ben Gefandten genau zu erfahren, was es 
damit für eine Bewandtniß habe; aber der Gefandte ſprach fich ſelbſt dahin 
aus, der Kaifer-benke höchſtens daran energifche Erklärungen zu geben, von 
teren Erfolg man fi in Wien offenbar zu große Hoffnungen made.*) 
Am 25. Auguft begaben ſich Leopold und Friedrich Wilhelm nach Pill- 
nitz; es liegt, jo weit unſere Quellen reichen, fein Anzeichen vor, daß fie das 
ſächſiſche Luſtſchloß mit andern Gefinnungen betreten hätten, als die waren, 
welche fie unmittelbar vorher gegen einander ausſprachen. Als ungebetener 
Saft erſchien aud) Graf Artois und legte das Programm der Gmigranten- 
politit vor.**) Cs follten darnach vor Allem Schritte geſchehen, die den Kd- 
nig von Frankreich ermuthigten, die Verfaſſung nicht anzunehmen, die man 
‚ihm aufzubringen“ im Begriffe war. Die Brüder Ludwigs XVI. und bie 
übrigen Prinzen würden zu bem Zwed ein Manifeft erlaffen, worin gegen 
jeden Act der „ufurpatorifhen" Nationalverſammlung proteftirt, ihre Be— 
ſchlüſſe ſämmtlich als null und nichtig bezeichnet, und Verwahrung eingelegt 
wäre gegen jebe erzwungene Zuftimmung des Könige. Der Graf von Pro: 
vence würbe fi) dann als Regent proclamiren, die Verſammlung auffordern, 
unverzüglich dem König bie Freiheit wiederzugeben, und für den Fall ber 
Weigerung die bewaffnete Intervention des Auslandes anfündigen. Sollte 
der König und die Seinen irgendwie bebroht werben, fo wird die Stadt 
Paris dafür verantwortlich gemacht und ihr ungefähr in benfelben Worten, 
die nachher dem Manifeft von 1792 eine traurige Berühmtheit gaben, mit 


*) Berichte Jacobi's vom 20., 22, 27. Aug. und Miniſterialdepeſche vom 
27. Auguft. ü 

**) Unter bem Titel: points & fixer jrealablement aux grandes operations et 
sur lesquelles la circonstance presente demande que l’Empereur veuille bien pro- 
noncer sans delai. (Im f. pr. Staatsarchiv.) 
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Vernichtung gedroht. An den Regenten follten dann auch die Beſchwerden 
der beutfchen Reicheftände gerichtet werden. Zur Unterftügung ber angefün- 
digten Drohungen hätten Defterreih und Preußen ihre Streitkräfte in Be 
wegung zu ſetzen; die Mitwirkung von Spanien, der Schweiz u. ſ. w. wäre 
zu fichern, mit Heffen-Gaffel ein Vertrag wegen eines Hilfscontingents zu 
fliegen, den der Kaifer garantie. Für die Truppen und Dfficiere, die ſich 
um die Prinzen fammelten, war Aufenthalt und Sammlung in den Grenz 
gebieten verlangt, außerdem auch die Unterftügung des Kaiferd zu einem An- 
lehen von 10—12 Millionen, welches der „Regent“ fofort nad) dem Mani- 
feft ausfchreiben würbe. 

Es bedarf wohl kaum ber Bemerkung, daß die Politik, die aus dieſen 
Forderungen herausſprach, auf eine Sympathie ber beiden Monarchen nicht 
zählen Eonnte; diejelbe war eher geeignet, von jeder Einmiſchung abzuſchrecken, 
als dazu zu verlocken. Leopold und Friedrich Wilhelm zögerten denn auch 
nicht, ihre Anfiht darüber unumwunden auszufprehen. Der König, erflär- - 
ten fie, würbe in moralifcher Unterftügung, welde ihm das Einverftändnig 
der Mächte gebe, die befte Crmuthigung finden; die Erklärung einer Regent- 
{haft dagegen müſſe einen geradezu entgegengejegten Erfolg haben, Ebenſo 
wenig Nugen verſprachen ſich die beiden Monarchen von einem Manifeit, 
wie es Artois vorjhlug; die Drohungen vollends, womit bafjelbe gewürzt 
werben follte, ſchienen ihnen nit nur unnüß, fondern geradezu gefährlich. 
Bas die Rechte der deutſchen Fürften angehe, fo werde ber Kaiſer fie ge- 
mäß ber Reichsverfaſſung zu ſchützen wiffen; die Leiftungen ber Reichsſtände 
zu einem Kriege feien gejeglih feitgeftellt und der Kaifer darum nicht in 
der Sage, eine Garantie zu leiften, wie fie in Betreff Heffen-Gafjeld verlangt 
war. In Bezug auf die Mitwirtung Spaniens und der übrigen Mächte 
ward auf bie Erklärungen verwiefen, die von bemfelben zu erwarten feien; 
fofortige Aufitellung von Truppen aber kurz und beftimmt abgelehnt. 
Ebenfo wurbe bie militärijhe Sammlung und Rüftung von Gmigranten- 
corps als unzuläffig bezeichnet und das Anfinnen wegen des Anlehens war 
ohnedies ſchon mit der Ablehnung der Regentſchaft befeitigt. 

Die Gmigrantenpolitif, die fih bier in ihrer ganzen Selbjtjuht und 
Blindheit offenbarte, war alſo in Pillnig aufs beftimmtefte zurüdgewiefen; 
ſchon daraus ließ fi ungefähr entnehmen, wie fih die Monarchen jelber zur 
franzoͤſiſchen Angelegenheit ftellen würden. Aller Vorausſicht nach beſchränkten 
fie fi auf vorfichtige und abwartende Schritte, Die Erklärung, über die fie 
fi am 27. Auguft verftändigten, widerſprach dem auf nit. Die franzd- 
ſiſchen Zuftände waren darin als ein Gegenftand bezeichnet, der alle euro- 
päifchen Souveräne gemeinfam berühre und daran die Hoffnung geknüpft, 
daß biefelben nicht verfügen würben, aufs wirkſamſte dafür thätig zu fein, 
daß der König in vollfter Sreiheit die Grundlagen einer Orbnung feftftellen 
Tönne, die den Rechten der Souveräne ebenfo entſpreche wie ber Wohlfahrt 
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der Franzoſen. „Dann und in diefem Falle find Ihre genannten Majeftäten 
entjhloffen, raſch und in gegenfeitigem Ginverftändnig mit ben nöthigen 
Kräften für das vorgefeßte, gemeinfame Ziel zu wirken. Ginftweilen werden 
fie ihren Truppen bie nöthigen Befehle geben, damit biefelben bereit find, 
fi in Bewegung zu fegen.“ 

Die Erflärung von Pillnig blieb alfo bei der Vorausfegung eines ge- 
meinfamen Ginverftänbniffes aller Souveräne; nur „dann und in diefem 
Falle“ follte zur That gefritten werben. Wir Haben oben gefehen, wie 
qweifelhaft jene Gemeinfamfeit und wie unbeftimmt darum ber Augenblick 
des Handelns war. Zu diefer Taktik ftimmten auch die Aeußerungen, bie 
man unmittelbar nach dem Gongreffe in Wien und in Berlin vernahm. 
Kaunig äußerte gegen Jacobi: jo lange die Hanptmächte nicht vollkommen 
einig feien, komme nichts heraus; offen geftanden glaube er aber nicht mehr 
am das Gelingen eines ſolchen europäiſchen Einverſtändniſſes. Es werfe 
‘einer dem andern ben Ball zu. Wenn Ludwig XVI. aber die Verfaffung 
annehme, fo fei fofort Alles zu Ende) Nach diefer Anfhauung war in 
Pillnig eher zu viel als zu wenig geſchehen; drum äußerte Kaunitz gelegent- 
lich, es fei nicht gut wenn die Monarchen unmittelbar über politifche Tragen 
miteinander verhandelten. Es regte ſich in ihm die Sorge, ber Kaijer könne 
ſich dod) fortreißen laſſen zu allzubeftimmten Verpflichtungen.) Was Leo- 
pold ſelbſt freilich in den nämlichen Tagen gegen Jacobi äußerte, das Tautete 
jehr friebfertig. Er ſprach hauptſächlich von den Schwierigkeiten des fran- 
zoͤſiſchen Unternehmens und meinte auch: wenn Ludwig XVI. die Berfafjung 
annehme, dann fei nichts mehr zu thun. Die europäifche Vereinigung aber 
ſah man in Wien wie „einen ſchönen Traum” an. 

Wer wollte nad dem Allem noch zweifeln, daß die Meinung irrig ift, 
welche in ber Befprehung von Pillnig ein contrerevolutionäres Bündniß 
gegen Frankreich erblicte? Die Gedanken und Abſichten der beiden Monarchen 
wiefen auf alles andere eher als auf eine raſche Action hin. Allein ganz 


*) Depeſche Jacobi's d. d. 29. Aug, worauf. das preuß. Minifterium amt 
3. Sept. erwiebert, biefe Betrachtungen feien völlig folib ımb man könne ihnen nur 
zuftimmen. Und in einem etenftild vom gleichen Tage Aufert das Minifterium: 
wiewohl der mahnenbe und Iehrende Ton bes Fürſten Kaunitz nicht angenehm fei und 
man aud in ben deutſchen Dingen mit ihm nicht überall einig fein werbe, „il faut 
convenir oependant, que pour les aflaires de France sa manitre de voir cor- 
respond dans ce moment parfaitement-avec le nõtre.“ 

**) Nach einem Bericht Jacobi's vom 31. Aug. heißt es: plusieurs propos — 
— prouvent m&me qu’il eraint que le comte Artois — — ne parvienne & entrainer 
Y’Empereur dans des engagements trop precis & cet égard. Dazu ſtimmt eine 
Aeuferung bes preußiſchen Minifterinms in ber erwäßnten Note vom 3, Gept.: il 
(Kaunitz) ne sera pas plus ddifiß que nous de co qui s’est passe & Pillnitz et 
il sera @galement ports & empöcher qu’il n’en resulte des effets serienx. 
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harmlos und unbedenklich war die Pillniger Erklärung in ihren Wirkungen 
doch nicht, und jo haben fie damals auch die öſterreichiſchen wie die preußi- 
ſchen Stantemänner nit betrachtet. Es kommt in folden Lagen oft weni- 
ger darauf an, was-bie Urheber eines Schrittes wollen, als darauf, wie bie 
Andern ihn deuten. Die Stimmung der beiden Monarchen in Pillnig war, 
"wie und unbeftreitbar ſcheint, nichts weniger als zu einem Kreuzzug gegen 
die Revolution angelegt; aber wer von ben Andern kannte die wirkliche 
Stimmung genau? Wir fahen eben, die Minifter jener Fürften waren jelbft 
darüber nicht außer Zweifel; wie follten eö die Uebrigen fein? Aus ber jo 
vorfichtig gedachten Erflärung des 27. Auguft ließ fih darum ebenfo gut 
die ganz entgegengefegte Folgerung ziehen. Denn es war am Schluffe doch 
auf Mafregeln und auf kriegeriſche Vorbereitungen Hingewiefen; das nahm 
man in Paris vieleicht viel ernfter, als es in Pillnig gemeint war. Es ift 
ein eigned Ding mit der Reizbarkeit des Nationalgefühls, zumal in ftür- 
mifchen Zeiten, wo deſſen Erregung eine furchtbare Waffe werden Tann in 
den Händen renolutionärer Partheien. Vielleicht war das in Pillnig nicht 
ganz richtig gewürdigt worden, ald man dort Worte, die eine drohende Deu- 
tung zuließen, niederfchrieb und dod von Mahregeln abjtand, die den Worten 
Nachdruck geben Fonnten. Der Gedanke, dag fi fremde Mächte in die 
inneren Angelegenheiten eines andern Landes einmifchen Lönnten, ift bei einem 
ehrliebenden Volke von furhtbar aufregender Macht; wie harmlos es darum 
auch Leopold erſcheinen mochte, die franzöſiſche Verfaffungsfrage durch ein 
„europäiſches Concert“ verhandeln zu laſſen, die Franzoſen hatten darüber 
wahrfcheinlich eine ganz andere Meinung. Schlimm genug in jedem Falle, 
wenn einmal fold ein Verdacht in ihnen gewedt war; Zeit und Umſtände 
trugen dann ſchon dazu bei, ihn zur Flamme zu ſchüren. Und das ift une 
ſeres Bedünkens die verhängnißvolle Wirkung des Tages von Pillnig gewefen; 
er hat den Keim gelegt zu der Beſorgniß vor bewaffneter Gontrerevolution 
des Auslandes und dieſer Keim hat in der entſcheidenden Stunde mit einer 
Rafchheit und Macht ſich entfaltet, die alle Berechnungen der Urheber weit 
überftieg. 

‚Dazu kam, daß von den beiden Monarchen, die fih in Pillnig trafen, 
wenigftend einer weich und zugänglich genug war, um mit Iebhafterer perfön- 
licher Beteiligung in die Dinge einzutreten. Friedrich Wilhelm IL. wog 
nicht wie Leopold, in welchem der Bruder Marien Antoniens ſtets durch den 
kaltblütigen Politiker in Schad gehalten ward, die äußeren Vortheile und 
Nachtheile der Sache, er gab ſich mit der ganzen Lebhaftigkeit feiner Empfin- 
dungen den Eindrüden hin, welche das Schickſal des königlichen Haufes 
und die Schilderungen ber Emigranten ihm erweckten. Wir haben in der 
äußeren Politik ſchon mehr als einmal wahrnehmen Fönnen, wie leicht eine 
nachläſſige und freigebige Stimmung feine Entſchlüſſe beftimmt, wo er ſich 
nur von ber nüchternften Berechnung der Vortheile follte leiten Iaffen, und 
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wie er darum ben Taltblütigen Rechnern, deren Galcul Feine Großmuth Eennt, 
nit jelten zum Opfer wird. So feßte er auch vielleicht bereinft die Bor- 
theile preußiſcher Politit aus den Augen, um den Kampf gegen die Revolution 
verfolgen zu können. Gin folder Gedanke entſprach nicht allein feiner ange- 
bornen Neigung, er mochte darin au Troft finden für die bitteren letzten 
Erfahrungen feiner äußeren Politik, die durch nichts glängenber ſchienen ver- 
wiſcht werden zu können, als durd eine ruhmvolle koöͤnigliche Kreuzfahrt ge- 
gen die demokratiſche Revolution. 

Ein Mißtrauen, dag dem fo fei, war den Miniftern ſchon früh erwacht; 
fie fürdhteten auch jegt, bag der Tag von Pillnig folder Neigung Vorſchub 
Teiften könne. Es jcheint, daß diefe Beſorgniß nicht grundlos war. Wenig 
ftens hat einer ber Minijter, Alvensleben, als er ſich fpäter in eiriem fehr 
unerquicklichen Augenblid (Spätjahr 1793), Rechenſchaft ablegte über ben 
verhaßten Krieg, darüber bemerkt: nad dem Abſchluß der Wiener Gonven- 
tion ftrömten Leute wie Roll, Bouille, Heymann, Garaman nad) Berlin und 
Potsdam und ſuchten den König zum Krieg zu beftimmen. Die Emigran- 
ten fanden allmälig Gehör, wurden mit Geld unterftügt, die unförmliche 
Uebereinkunft von Pillnig unterzeichnet, die den franzöſiſchen Demokraten jo 
erwünfchten Vorwand zum Bruch gab. Unbemerkt gewannen die Emigranten 
noch mehr Boden; eines Tages kam Schulenburg aus Potsdam zurüd und 
fagter der König will durchaus den Krieg. 

Neben dieſen perjönlichen Einwirkungen auf den König blieben wohl 
auch auswärtige Einflüfe nicht ganz erfolglos. Rußland, welches nichts jehn- 
licher wünfchen Tonnte, ald Preußen in einen Krieg im Weiten verwicelt zu 
jehen, um inbeffen freie Hand im DOften zu haben, prebigte mit Heftigkeit 
den Kreuzzug gegen die Revolution, gegen die es felber nicht einen Mann 
ins Feld zu ftellen geneigt war. „Ich zerbrehe mir den Kopf, äußerte ein 
paar Monate fpäter Katharina IL. zu Chrapowitzki, um das Wiener und 
Berliner Cabinet in die franzoͤſiſchen Angelegenheiten zu bringen. Habe ih 
Unreht? Cs gibt fo manche Gründe; die fih nicht fagen laſſen; ich möchte 
fie in Geſchäfte verwicelt fehen, um bie Hände frei zu haben; denn jo viele 
Unternehmungen Viegen unbeendigt vor mir, und jene müffen befchäftigt wer- 
den, damit fie mich nicht hindern.“ *) 

Noch war man zwar weit entfernt, ſich diefer Taktik der Czarin blind⸗ 
lings Hinzugeben. In Polen ließ bie Thätigfeit ber ruſſiſchen Politik jo 
deutlich wahrnehmen, daß ſchon im September über ihre Abfihten in Berlin 
und Wien Fein Zweifel mehr beftand. Rußland, fehrieb am 24. Sept. das 
preußiſche Minifterium, wird in alle Abfihten des Kaiſers gegenüber Frant- 
reich eingehen, wenn dafür Defterreih in Polen die Augen fliegt. Ruß- 
land, äußerte dafjelbe ſechs Tage fpäter, wird dieſen Hauptpunft feiner Pos 


*) &o berichtet eine ruſſiſche Duelle: Smitt’s Suworow II. 359. 
L a1. 
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harmlos und unbedenklich war bie Pillniger Erklärung in ihren Wirkungen 
doch nicht, und fo haben fie damals auch die öſterreichiſchen wie die preußis 
{hen Staatsmänner nicht betrachtet. Es Tommt in folden Lagen oft weni- 
ger darauf an, was-bie Urheber eines Schrittes wollen, als darauf, wie bie 
Andern ihn deuten. Die Stimmung der beiden Monarchen in Pillnig war, 
"wie und unbeftreitbar jheint, nichts weniger als zu einem Kreuzzug gegen 
die Revolution angelegt; aber wer von ben Andern kannte die wirkliche 
Stimmung genau? Wir fahen eben, die Minifter jener Fürften waren jelbft 
darüber nicht außer Zweifel; wie follten e8 die Uebrigen fein? Aus der jo 
vorfichtig gebachten Erklärung des 27. Auguft ließ fi darum ebenfo gut 
bie ganz entgegengefegte Folgerung ziehen. Denn ed war am Schluffe doch 
auf Mafregeln und auf Friegerifhe Vorbereitungen Hingewiefen; das nahm 
man in Paris vielleicht viel ernfter, ald es in Pillnig gemeint war. Es ift 
ein eigned Ding mit ber Reizbarkeit bes Nationalgefühls, zumal in ftür- 
mifchen Zeiten, wo deffen Erregung eine furdtbare Waffe werden Tann in 
den Händen revolutionärer Partheien. Vieleicht war das in Pillnig nicht 
ganz richtig gewürdigt worden, ald man bort Worte, die eine drohende Deu- 
tung zuließen, niederfrieb und dod von Mafregeln abftand, die den Worten 
Nachdruck geben Fonnten. Der Gedanke, dag fih fremde Mächte in die 
inneren Angelegenheiten eines andern Landes einmijchen könnten, ift bei einem 
ehrliebenden Volke von furchtbar aufregender Macht; wie harmlos es darum 
aud Leopold erſcheinen mochte, bie franzöfiihe Verfaſſungsfrage durch ein 
„enropäifches Goncert* verhandeln zu laſſen, die Franzoſen Hatten barüber 
wahrſcheinlich eine ganz andere Meinung. Schlimm genug in jedem Falle, 
wenn einmal fol ein Verdacht in ihnen geweckt war; Zeit und Umftänbe 
trugen dann ſchon dazu bei, ihn zur Flamme zu ſchüren. Und das ift un 
jeres Bedünkens die verhängnißvolle Wirkung des Tages von Pillnitz geweſen; 
ex hat den Keim gelegt zu der Beſorgniß vor bewaffneter Contrerevolution 
des Auslandes und diefer Keim hat im der entjcheidenden Stunde mit einer 
Raſchheit und Macht fid) entfaltet, die alle Berechnungen der Urheber weit 
überftieg. 

„Dazu Fam, daß von den beiden Monarden, die fih in Pillnig trafen, 
wenigſtens einer weich und zugänglic) genug war, um mit Iebhafterer perfün- 
licher Betheiligung in die Dinge einzutreten, Friedrich Wilhelm IT. wog 
nicht wie Leopold, in welchem ber Bruder Marien Antoniens ſtets durch dem 
Faltblütigen Politiker in Schad gehalten ward, die äußeren Vortheile und 
Nachtheile der Sache, er gab fi) mit der ganzen Lebhaftigkeit feiner Gmpfin- 
dungen den Eindrüden hin, welde das Schickſal des Föniglichen Haufes 
und die Schilderungen der Emigranten ihm erweckten. Wir haben in ber 
äußeren Politik ſchon mehr als einmal wahrnehmen können, wie leicht eine 
nachläſſige und freigebige Stimmung feine Entſchlüſſe beſtimmt, wo er fi 
nur von ber nüchternſten Berechnung der Vortheile follte leiten Iaffen, und 
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wie er darum den Taltblütigen Rechnern, deren Calcul Feine Großmuth Eennt, 
nicht jelten zum Opfer wird. So feßte er auch vielleicht dereinſt die Bor- 
theile preußiſcher Politit aus den Augen, um den Kampf gegen die Revolution 
verfolgen zu können. Ein folder Gedanke entjprach nicht allein feiner ange 
bornen Neigung, er mochte darin auch Troft finden für bie bitteren letzten 
Erfahrungen feiner äußeren Politik, die durch nichts glänzender ſchienen ver- 
wiſcht werden zu können, als durd eine ruhmvolle Eönigliche Kreuzfahrt ge- 
gen die demokratiſche Revolution. 

Ein Mißtrauen, daß dem fo fei, war ben Miniftern ſchon früh erwacht; 
fie fürchteten auch jegt, dag der Tag von Pillnig folder Neigung Vorſchub 
leiſten könne. Es ſcheint, daß biefe Beforgnig nicht grundlos war. Wenig- 
ftens hat einer der Minijter, Alyensleben, als er ſich fpäter in einem jehr 
unerquicklichen Augenblick (Spätjahr 1793) Rechenſchaft ablegte über ben 
verhaßten Krieg, barüber bemerkt: nad; dem Abſchluß der Wiener Gonven- 
tion ftrömten Leute wie Roll, Bouille, Heymann, Garaman nach Berlin und 
Potsdam und ſuchten ben König zum Krieg zu beſtimmen. Die Gmigran- 
ten fanden allmälig Gehör, wurden mit Gelb unterftügt, die unförmliche 
Mebereinkunft von Pillnig unterzeichnet, die den franzöfifchen Demokraten fo 
erwünfchten Vorwand zum Bruch gab. Unbemerkt gewannen die Emigranten 
noch mehr Boden; eines Tages Fam Schulenburg aus Potsdam zurüd und 
fagter der König will durchaus ben Krieg. 

Neben diefen perjönlihen Einwirkungen auf den König blieben wohl 
auch auswärtige Einflüffe nicht ganz erfolglos. Rußland, welches nichts jehn- 
licher wünfchen Tonnte, ald Preußen in einen Krieg im Weiten verwickelt zu 
fehen, um inbeffen freie Hand im Often zu haben, predigte mit Heftigfeit 
den Kreuzzug gegen die Revolution, gegen die es jelber nicht einen Mann 
ins Feld zu ftellen geneigt war. „Ich zerbreche mir den Kopf, äußerte ein 
paar Monate fpäter Katharina II. zu Chrapowigfi, um das Wiener und 
Berliner Cabinet in die franzöfiichen Angelegenheiten zu bringen. Habe ih 
Unrecht? Es gibt fo mande Gründe, die fih nicht fagen laſſen; ih möchte 
fie in Gefchäfte verwickelt fehen, um die Hände frei zu haben; benn fo viele 
Unternehmungen liegen unbeendigt vor mir, und jene müffen befchäftigt wer- 
den, bamit fie mich nicht hindern.“ *) 

Noch war man zwar weit entfernt, ſich diefer Taktik der Czarin blind⸗ 
Tings Hinzugeben. Im Polen ließ bie Thätigkeit der ruſfiſchen Politik jo 
deutlich wahrnehmen, daß ſchon im September über ihre Abfihten in Berlin 
und Wien kein Zweifel mehr beftand. Rußland, fehrieb am 24. Sept. das 
preußiſche Minifterium, wird in alle Abfihten bes Kaiſers gegenüber Frank - 
reich eingehen, wenn dafür Defterreih in Polen die Augen ſchließt. Ruß- 
land, äußerte daffelbe ſechs Tage jpäter, wird dieſen Hauptpunkt feiner Pos 


*) So berichtet eine ruſſiſche Duelle: Smitt's Suworow II. 359. 
L ai. 
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litik nicht aus ben Augen verlieren und die noch wenig befeftigte Verfaffung 
wird ihm Vorwände genug geben, fich einzumiſchen. Man war aljo gewarnt 
in Wien wie in Berlin, und an beiden Orten beftand für jegt Feine Neigung, 
der ruſſiſchen Politik den erwünfchten Dienft zu leiſten. 

Namentlich Leopold hatte Urſache, vorerft zufrieden zu fein; die Revo⸗ 
Tution im Weften war von ihm geſchickt benutzt worden, Preußen in feiner 
Thätigkeit zu lähmen und in Ungarn, Belgien und ber Türkei von fremder 
Einmiſchung ungeftört feine Entwürfe zum Ziele zu führen. Cin Weiteres 
hatte er nicht gewollt; e8 Ing ihm nie im Sinne, zum Sreuzritter an ber 
Revolution zu werben. Die überlieferte Hauspolitik erfüllte ihn ganz, ihr 
zu Liebe blieb er gern in Frieden mit der Revolution, ftatt durch einen 
Kampf gegen fie alle wiedergewonnenen Bortheile in Ungarn, Belgien u. ſ. w. 
aufs Spiel zu fegen. Drum ‚hatten alle feine Schritte und Erklärungen 
entweder nur ben Zweck gehabt, Preußen zur Nachgiebigkeit gegen die öfter- 
reichiſchen Intereffen zu ftimmen, oder fie waren ihm durch bie moraliſche 
Nothwenbigkeit, wenigftens irgend etwas für Ludwig XVI. und feine Dyna- 
ftie zu thun, abgezwungen worben. Weiter zu gehen, war er in feinem Falle 
geneigt. Zur Zeit ber Grflärungen von Padua und Pillnitz wurde in. De 
fterreih die Truppenmacht vermindert, ftatt vermehrt; nad) ber Erklärung 
von Pillnig wich man in Wien beharrlih allen zudringlichen Forderungen 
eines thätigen Vorfchreitens aus und ſann nur auf Mittel, den Verbinblich- 
keiten zu entgehen, die vielleicht aus jenen Erklärungen abgeleitet werben ſoll- 
ten. Nach preußiſchen Berichten hätte kurz vor der Gonferenz in Pillnig 
Leopold einen Augenblick geſchwankt, weil die Lockſpeiſe des Erwerbs von &o- 
thringen, bie ihm Artois vorhielt, eine gewiſſe Verſuchung übte; allein bei 
rubiger Weberlegung feien dod alle Schwierigkeiten hervorgetreten und ber 
Entſchluß nur um fo mehr befeftigt worden: nichts zu unternehmen gegen 
Srankreich, es fei denn, daß alle Hauptmächte Europas gemeinfam gujammen- 
wirkten. *) 

Diefe Haltung bes Kaiſers trat recht ſprechend hervor, ala fi um die 
Mitte September der Erbprinz von Hohenlohe als preußiſcher General in 
Prag einfand, um dort die gemeinfamen militärifhen Schritte gegen Frank · 
reich zu beſprechen. Der fand gleich bei der erften Aubienz, „daß ber Kai ⸗ 
fer zu einer thätigen Hülfsleiftung für den König von Frankreich wenig ge- 
neigt ſei, doch aber das Gegentheil gern glauben machen möchte, fein Zau- 
dern ganz geſchickt zu entſchuldigen wiffe und die Schuld auf die Emigran- 
ten werfe, die er durch eine Menge erzählter Anekdoten lächerlich zu: machen 
und gegen bie er auch feine, des Erbprinzen, Abneigung zu wecken ſuche.“ 


*) Depeſche Jacobi's d. d. 7. Sept.; das Folgende aus einem Berichte Hohen- 
lohes an ben König d. d. Prag 17. Sept. 1791, und Depelchen Tacobi’8 vom 
27, Sept., Caſars vom 28. Sept. 
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Hohenlohe ſprach dem Kaiſer von dem Eifer des Königs, den allgemein ein- 
reißenden demokratiſchen Gefinnungen entgegenzuwirfen, und brüdte feinen 
Wunſch aus, mit Bouills und einem Taiferlichen General den nöthigen Plan 
gu verabreden; aber „dies wurbe efudirt.* Der Kaifer nannte den General 
nicht, dem er dad Commando geben wollte, und als ber Erbprinz zu Lascy 
ging, gab auch der eine ausweichende Antwort. In dem Gefühle, daß feine 
Anwejenheit den Taiferlihen Hof in Verlegenheit fege, hielt ber preußiſche 
General nun zurüd und vermieb ed, wie er felber jagt, „mit Affectation*, von 
der Kriegsangelegenheit zu reden, Gin freundliches und vertrauliches Entge- 
genommen warb ihm nur bei dem Erzherzog Sranz, bei Golloredo und ben _ 
Wenigen, welche zugleich die preußijche Allianz und die Kriegaplane gegen 
Frankreich billigten; fie jelber geftanden aber ein, „daß man in Wien an ben 
blauen Rod noch nicht gewöhnt ſei.“ Indeſſen wurden von Cobenzl hie 
Emigranten, namentlich Polignac und Bouille, mit Triegöverheigenden Redens · 
arten abgefpeift; „ber öſterreichiſche Minifter, ſchreibt Hohenlohe, ſchien hier- 
bei jedoch nicht zu wünfchen, daß Bouills mir davon Eröffnung thun möchte, 
welches ſeltſame Benehmen aber nur daraus entjprungen fein mag, daß er 
glaubte, gegen diefe Herren ſich eher ein unverbindliches Gerede erlauben zu ; 
dürfen, als gegen mid." Cine ähnliche Taktik ward gegen ben befannten 
Grafen Ferſen eingehalten, der wegen der Landung ſchwediſcher Truppen im 
Norden Frankreichs einen Vertrag abſchließen ſollte. Der Kaifer erklärte ihm 
in einer Audienz, welcher Hohenlohe beiwohnte, er warte nur auf einen Cou- 
vier aus Petersburg; Hohenlohe wartete vergebens auf deſſen Ankunft, er kam 
nit. Wohl wurden einige Regimenter in Bereitſchaft gehalten und Vorder⸗ 
öfterreich ala ihr Beftimmungsort angegeben, aber der Erbprinz ſetzte auch 
darin kein rechtes Vertrauen, da noch nichts gefchehen war, um den Durch« 
marſch durch das Reich zu orbnen. 

In bemfelben Sinne rieth Leopold aud in Paris zur Annahme ber 
Verfaſſung und war von Herzen erfreut, als fie erfolgt war. In einem Ge 
ſpräch mit dem preußifchen Gefandten äußerte er: Sept ift Alles zu Ende, 
Man mühte denn, fügte er ſcherzend Hinzu, dem König von Frankreich felber 
den Krieg erklären wollen, der ſich durch die Verfaffung verpflichtet, fi ge 
gen das Ausland mit allen Kräften zu vertheidigen. Das wollte zwar ber 
Kaifer nicht verfennen, daß noch Schwierigkeiten und Gefahren genug in der 
franzöſiſchen Situation vorlägen, allein es ſcheine ihm doch beffer, abzu⸗ 
warten und die Dinge reifen zu laſſen. Die Protefte der Emigranten, bie 
gleichzeitig erfolgten, mißbilligte er entſchieden, nannte ihre Plane ſchlecht 
entworfen und jpottete über den Grafen von Provence ald „Regenten in par- 
tibus infidelium“, „Ich erinnere mi, ſchloß er die Unterredung, daß ich 
auch zu Pillnig in Gegenwart des Grafen Artois gejagt habe: ſobald Lud- 
wig XVI. die Verfaffung angenommen habe, fei Alles zu Ende. Der König 
von Preußen hatte damals bie Güte, fi) damit einverſtanden zu erklären.” 

21* 
* 


324 11.2. Das Reich bis zum Anfang ber Revolutionskriege (1790—1792). 


Aehnlich Tauteten die Erklärungen der Minifter; nur Fürſt Reuß in Ber 
lin ſchlug einen etwas beforgteren Ton an. Aber Kauni äußerte zu Lucche - 
fini, als die Nachricht vom Abſchluſſe der Verfaſſung kam: das befreit uns 
von ber Verlegenheit, gegen Frankreich Krieg zu führen. Spielmann meinte: 
das fei ein feltenes und glückliches Ereigniß, eine fo gewaltige Umwälzung 
mit fo wenig Blutvergiegen durchgeführt zu fehen. Darnach mußte man 
glauben, man betrachte in Wien die franzöfifhe Revolution als beendigt. 

Auch in dem Verhältnig zum Reiche war diefe friebfertige Haltung wahr« 
zunehmen. Nachdem die Entihädigungäfrage auf dem Reichstage Monate 
lang unter manderlei Vorwänden Hingehalten worben, erfolgte endlich im 
December die Sanction der Reichstagsſchlüſſe, und zwar in einer Form, bie, fo 
wie die Dinge einmal Tagen, jedenfalls fehr gemäßigt war. Auch fonft, wo 
fi Anlaß gab, wurde die gleihe Taktik innegehalten. Der Abichlu des 
Wiener Vertrags, der (25. Juli) zwifchen Defterreih und Preußen den Grund 
einer Allianz Iegte, Hatte im Reich mandherlei Bedenken erweckt und es warb 
wohl die Beſorgniß Taut, der Vertrag könne ben Rechten und der Sicherheit 
des deutſchen Reiches gefährlich werden. Das gab den beiden Verbündeten 
Anlaß, in befonderen Rundſchreiben jeder Befürchtung biefer Art entgegenzu- 
treten und ausbrüclich zu verfichern: daß bei den bios befenfiven Mbfichten 
der beiden Mächte und dem Wunſche, Frieden und Ruheftand in. ganz Gu- 
ropa zu erhalten, feine den Geſetzen und dem Glüd des deutſchen Staats- 
körpers entzegenlaufende Abſicht vorwalten könnte, vielmehr der genannte Bund 
die Erhaltung und BVerficherung ber Rechte des deutſchen Reiches und feiner 
Verfaffung ausdrücklich mit zum Zwecke habe. Von irgend einer kriegeriſchen 
Stimmung gegen Frankreich war hier fo wenig wie fonft die Rede. 


Während Leopold IT. fo ber Weberzeugung Iebte, den drohenden Sturm 
diplomatiſch beſchworen zu haben, zogen fi) auf einer andern Seite neue 
Wolken zufammen, die alle Kunſt des Kaifers ſcheitern machten. Die nene 
franzöſiſche Nationalverfammlung -Tieß fich gleich anfangs jo an, daß von ihr 
ſchwerlich eine Befeftigung der Septemberconftitution, viel eher deren raſche, 
gewaltfame Zerreigung zu erwarten war. Unter einer Maffe von jugendli« 
hen, unerfahrenen und mittelmäßigen Glementen mußte der Einfluß raſch an 
einen rührigen Kreis von Nebnern und Agitatoren fallen, wie die fogenannte 
Gironde ihn bildete. Mächtig durch ihre feurige und glänzende Rhetorik, 
die von der Grregbarfeit und Leidenjhaft des Südens getragen war, babei 
ehrgeizig und nicht ohne eine ausgeſprochene Neigung zur. Intrigue, gewan« 
nen fie mit ihrem doctrinären Demokratismus, wie er aus Schulerinnerungen 
bes Alterthums und aus Meinungen bes adhtzehnten Zahrhunderts zujammene 
gefloffen war, ſehr raſch eine überwiegende Stellung in einer Verfammlung, 
die meift aus Neulingen beftand und aus welder durch einen Act unerhörter 
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Naivetät alle wirklichen Talente und Grfahrungen ber erften Assemblee na- 
tionale ausgejchloffen waren. Erwieſen fih die Männer der Gironde zwar 
unfähig, eine dauernde Schöpfung aufzurichten, fo befaßen fie doc die revo— 
Iutionäre Gabe, durch ihre redneriſche Agitation die Leidenſchaften zu ſchüren, 
mit der Macht der Phrafe ein entzündliches Volk, wie die Franzoſen, in Fie- 
berglut zu jegen und ohne mit ber groben, handgreiflichen Demagogie Eins 
au fein, dod den Zielen wildefter demagogiſcher Zerrüttung erfolgreich in die 
Hände zu arbeiten. Die Verfaffung vom September 1791 ftand diejer Par- 
tei im Wege; diefelbe widerfprach theils ihrer theoretifchen Vorliebe für die 
freiſtaatliche Form, theils war fie ein Hinderniß für die Befriedigung ihres 
Ehrgeizes. Leicht befreumbeten ſich ihre Führer mit ber Idee, daß nur ein 
Zufammenftog mit dem Auslande die revolutionäre Macht in ihrer ganzen 
Urfprünglickeit entfeffeln und ihmen felber die Leitung ber Dinge in die 
Hände fpielen werde. Zwar waren fie, gleich. den Höflingen und blinden 
Anhängern des Alten, eifrig bemüht, die neue conftitutionelle Ordnung zu einer 
friedlichen und regelmäßigen Thätigkeit nicht gelangen zu Iaffen, aber es be- 
unruhigte fie doch der Gedanke, es Tönne die Stimmung des Volkes ſich 
durch das Gefühl des Befiges jener Verfaſſung einſchläfern laſſen und es 
dem Könige dann zu befferer Zeit gelingen, die neue Ordnung wieder in jei- 
nem Sinne umgugeftalten. Ein Krieg mit dem Ausland befeitigte nad 
ihrer Rechnung alle dieſe Verlegenheiten; er ſetzte den König in die Alter- 
native, zwifchen einer willenlofen Hingebung an die Revolution und zwiſchen 
dem gewaffneten Ausland zu wählen. Im einen wie im andern alle ging 
die Revolution über Ludwig XVI. hinweg, mochte er ihr Werkzeug ober ihr 
Opfer fein. . 

Auf dieſes Ziel arbeitete die tonangebende Partei, theild mit Bewußt · 
fein, theils mit einem unklaren Inſtincte, feit October und November 1791 
Hin, Wie erwünfcht war es ihr, daß das ärgerliche Treiben der Emigration 
am Rhein einen fo gelegenen Vorwand bot, die Maffen mit dem Schredbilb 
auslãndiſcher Einmiſchung und Contrerevolution zu erhigen! Schwerlich hat 
ihr der Haufe von Ausgewanderten, der in Worms und Koblenz feine Streit 
Träfte rüftete, ernftliche Sorge eingeflößt, aber ber Lärm, den fie machten, 
und die allerdings vöͤlkerrechtswidrige Unterftügung, die ihnen von den geift« 
lien Fuͤrſten am Rhein warb, eignete ſich trefflich dazu, ben Beſchwerden 
der deutfchen Reichsfürſten andere Beſchwerden im hohen Zone entgegenzu« 
ſetzen und aus ber Rolle der Beleidiger in die ber Beleidigten überzugehen. 
Man fieht, welch guten Dienft die Verblendung ber Fürften am Rhein und 
das tolle Treiben der Emigration den äußerften Factionen in Frankreich ge 
Teiftet hat: Und nicht nur ben äuferften; auch ein Theil der Gonftitutionel- 
Ien unter Lafayettes Leitung gab fi, wiewohl in anderer Berechnung, dem 
Gedanken an den Krieg bereitwillig hin. 

Schon zu Ende October hatte Briffet, damals der Hauptführer der 
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Triegäluftigen Gironde in ber Nationalverfammlung, das Wort ausgeſprochen, 
man bürfe nicht mehr ſchwanken, fondern müſſe die Mächte, bie Frankreich 
zu bebrohen wagten, zuerft angreifen. Im Jacobinerclub aber fagte er am 
16. Dec. mit dürren Worten: „Ich habe ſeit ſechs Monaten, ja feit bem 
Anfang der Revolution darüber nachgedacht und aller Zauber unferer Geg- 
ner wirb mich nicht irre machen. Aus Gründen und Thatfachen habe ih 
mich überzeugt, daß ein Volk, welches nad zehn Jahrhunderten der Knecht 
ſchaft ſich die Freiheit erobert hat, einen Krieg haben muß. Wir müffen 
den Krieg haben, um bie Freiheit zu befeftigen, um fie von ben Laftern ber 
Despotie zu reinigen, um alle die verſchwinden zu machen, welche fie verber- 
ben wollen... Können wir noch ſchwanken anzugreifen? Unfere Ehre, unfer 
Grebit, die Nothwendigkeit, unfere Revolution moralifh zu machen und zu 
befeftigen, macht und das zur Pflicht.“ *) Kurz zuvor (29. Nov.) ließ ſich 
bie Nationalverfammlung zu einem Decret fortreißen, welches ein energiſches 
Borgehen gegen die Fürften am Rhein, welche bie Emigration beſchützten, 
und ein Aufgebot der nationalen Streitkräfte forderte. Vergebens ſetzte Lud- 
wig XVL nad) wie vor feine Hoffnung auf die friebliche Intervention, wie 
fie in Leopolds II. früheren Erklärungen verheißen war, vergebens wiberfeß- 
ten fi feine Minifter; die Triegeriihe Strömung war einmal in vollem 
Wachsthum begriffen und bereits mußte der König erft durd; die Ernennung 
Narbonnes zum Kriegeminifter der Agitation ein Opfer bringen, dann in ber 
Erklärung vom 14. December ben Ton anſchlagen, ben die kriegeriſche Par- 
tei verlangte. Darin war den Fürften am Rhein der 15. Januar 1792 als 
Friſt geſetzt, bis zu welder fie ben Rüftungen ber Gmigrirten ein Ende 
gemacht haben follten, wibrigenfals man mit Waffengewalt gegen fie verfah« 
ren werde. Damals ward auch an ben Kurfürften von Trier jene Note ge- 
tichtet, deren wir früher gedacht haben; gleiche Erklärungen ergingen an ben 
Kurfürften von Mainz als Bifhof von Worms. Zugleich verkündete ber 
neue Kriegäminifter, daß eine Armee von 150,000 Mann an ber Dftgrenze 
werde aufgeftellt werben. Im milderer Form war die Erklärung abgefaht, 
welche vom friebfertigen Theil des Minifteriums am 14. Dec. an den Kai- 
fer gerichtet ward. Darin war von ben Schritten, die man gethan, Rechen 
ſchaft abgelegt und ber Kaifer erfucht, fowohl in Mainz, als in Koblenz auf 
die Nachgiebigkeit der Kurfürften hinzuwirken. „Cs handelt fih darum — 
jo fehrieb ber franzoͤſiſche Minifter — die Gemüther zu beruhigen; fie find 
bewegt und erbittert durch das Benehmen der Emigranten, und diefer Zuſtand 
hindert &8, ha Ruhe und Orbnung ſich befeftige.“ Die Erwiederung, bie der 
Kurfürft von Trier gab, war, wie wir früher gefehen haben, nicht gerabe dazu 
angethan, hen Zwiefpalt auszugleichen; aber die Antwort bes Kaifers (21. Dec.) 
ſchlug immer nod) ‚einen verjöhnligen Ton an. 


*) &. Histoire parlementaire de 1a revol. fr. XII. 410. 
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Denn bis zu diefer Stunde hatte man in Defterreih und in Preußen 
die Hoffnung auf Erhaltung des Friedens noch nicht aufgegeben. Nach An- 
nahme ber Verfaffung ſchien zunächſt nichts übrig zu bleiben, als zuzuſehen 
und abzuwarten. Bei der Ablehnung Englands, der Scheu Spaniens und 
Sardiniens und den eigenen noch unbeſchwichtigten Handeln im Innern war 
namentlich Defterreich nicht ſehr verjucht, fi zu erponiren; Kaunitz rebete 
daher auch mit Oftentation von der beruhigenden Ausficht der franzöfifchen 
Dinge und von ben Uebertreibungen, welche tie Emigranten verbreiteten. 
„Das thut er gewiß nicht, ſchrieb damals das preußiſche Minifterium,*) aus 
Vorliebe für die demokratiſchen Grundfäge, fondern er will einen Ausbruch 
vermeiben, ber Defterreich gefährden Tann, und hat wahrſcheinlich die ftille 
Hoffnung, daß fi allmälig wieder gemäßigtere Grundjäge in Frankreich Bahn 
brechen werden.“ Nur Eines hielten beide Mächte für nothwendig, den Plan 
ber europãiſchen Verftändigung nicht aufzugeben; **) denn fobald man davon 
abftehe, war Kaunig’ Meinung, dann würbe die Nationalverfammlung wahr- 
ſcheinlich noch weiter gehen und der Kaifer habe doch, ſchon der verwandt 
ſchaftlichen Beziehungen wegen, einige Gründe mehr als die anderen Mächte, 
fih um Ludwigs XVI. Schidfal zu befümmern. Auf preußifcher Seite war 
man damit einverfianden; Defterreih, fagte man fi, rettet ſich auf biefe 
Weiſe vor. dem Vorwurf, daß ed nichts mehr thue, nachdem es doch zuerft 
die Sturmglocke gezogen, und zugleich hat ihm bie Ausficht auf ein „euro- 
pãiſches Concert“ den Werth, die Malcontenten im eigenen Reich im Zaum 
zu halten, 

Aus dem vertraulichen Verkehr der preußifchen Diplomaten in Wien 
und Paris mit ihren Miniftern ergibt fih nun mit unzweifelhafter Klar- 
heit, daß feit den kriegsdrohenden Reben in ber Berfammlung und feit ihren 
letzten Bejchlüffen ein Wechſel in diefer beruhigten Stimmung eintrat. Die 
Berichte, bie 3. B. Golg aus Paris ſchrieb, bisher überwiegend noch von Ver⸗ 
trauen und Optimismus erfüllt, ſchlagen feit den erften Decembertagen einen 
beforgten Ton an; mit Unruhe ſah man in diefen Kreifen, wie die Agitation. 
der Parifer Bevölkerung wuchs, der König wieder heftiger gedrängt ward und 
fih vielleicht in der Verzweiflung entſchloß, einen zweiten Fluchtverſuch zu 
wagen. Diejelbe Stimmung war zu Wien und zu Berlin zu bemerken; man 
hoffte zwar noch immer, den Frieden zu Titten und behielt die ablehnende 
Haltung gegen die Emigranten bei, allein man fürdtete entweder einen Aus- 
bruch im Innern Frankreichs oder irgend einen ‚perwegenen Streich nad 
Außen, dem man unmöglich ruhig zufehen konnte. 

Diefe Sorge war im Ganzen betätigt durch ein vertrauliches Schrei- 
ben, welches Ludwig XVI. am 3. Dec. an die Höfe richtete. Daraus ergab 


*) Depeſche vom 24 Oft. und bie Berichte Jacobi's vom 15. und 19. 
**) „marquer la continuation du concert entam&“ Iautet der Ausbrud. 
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fich zwar, daß er mit ber Emigration nicht ben gleichen Weg ging und durch 
ihr Gebahren ſich eher in Verlegenheit gebracht fühlte, aber er mußte ſich 
doch bebroht glauben und den Zuftand im Innern für unhaltbar anfehen, 
fonft hätte er nicht in fo dringender Weife ben Gongreß begehrt, der, durch 
eine bewaffnete Macht geftügt, ihm Luft machen follte. *) 

In Bien und in Berlin folgte man darum mit erhöhter Spannung je 
dem neuen Symptom ber wachſenden Agitation. Den Cmigranten zwar 
kam das nicht zu gut; man ſcheint fie vielmehr fehroffer als vorher behan- 
delt zu haben.**) Aber es wurbe doch bie Befürchtung wach: der Geift der 
Gewaltthätigkeit und Verbitterung, der die Verfammlung zu. beherrfchen an- 
fange, Eönne bie Dinge zum Aeuferften treiben; man bejorgte einen zweiten 
Fluchtverſuch des Königs oder einen neuen Aufftand in Paris. Der König, 
meinte Kaunig, fei wohl zur Zeit, ald er die Verfaffung annahm, frei gewe- 
fen, aber jegt ſei er ed offenbar nicht mehr. Spielmann äußerte gegen ben 
preußiſchen Gefandten, man müffe einen nachdrücklichen Schritt thun, 3. B. 
eine Erklärung in Paris abgeben, in ber man als Fälle der Einmifhung 
bezeichnete: die Verlegung der königlichen Familie, der Umfturz des Thrones 
und bie verweigerte Genugthuung für Deutſchland. Der preußiſche Diplo- 
mat meinte: Erklärungen ohne Maßregeln hätten das Gefährliche, daß man 
fi) compromittire und vielleicht nur eine trogige Antwort der Franzoſen her- 
vorrufe. Ueberhaupt war man noch auf feiner Seite ungebulbig zur That. 
In Wien wurden die bis bahin verfolgten Principien noch unverrüdt feftge- 
halten und in Berlin meinte man, felbft im alleräußerften Falle ſeien doch 
erſt die Gröffnungen des franzöfiichen Monarchen abzuwarten. ***) Auch wünjchte 
man an ber legten Stelle nicht, daß unter die Borausfegungen einer Intervention 
ber Umſturz bed franzöfifcden Thrones mit aufgenommen würbe; dafür habe 
Preußen kein unmittelbares Intereffe, es interejfive fi nur für Ludwigs XVI. 
perfönliches Schiefel. Im folder Stimmung ward denn natürlich mit Eifer 
jeder Schimmer ergriffen, der Hoffnung auf eine friedliche Löſung gab, und 
als in ben letzten Tagen des Jahres bie Parifer Nachrichten wieder etwas 


*) Der Brief d. d. 3. Der. fhlägt vor: Pid6e d’un congrös des principales 
puissances de I’Europe, appuyẽ d’une force arınde, comme la meilleure maniäre, 
pour arr&ter ici les faotienx, donner les moyens de retablir un ordre des choses 
plus desirable et emp£cher que le mal qui nous travaille puisse gagner les 
autres &tats de P’Europe. Der eigenh. Brief findet fi im k. preuß. Gtaatsardiv. 

**) L’importunite des Princes est extremement & charge & l’Empereur, ſchreibt 
Jacobi am 3. Dezember und filgt am 7. hinzu: Ils sont dans un abattement qui 
marque assez leur peu d’esp6rance de succs aupr&s de ’Emperenr. Auch Artois 
ſprach nod einige Wochen fpäter erziirnt fiber Leopolds „conduite inexplicable,“ wie- 
wohl eine früher verſprochene Gelbſumme gerade damals ausgezahlt warb. 

»**) Depeſchen Jacobi's vom 11. und 14. Dez. Das Folgende aus Berichten vom 
23. und 28. De. 
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ruhiger klangen, war Niemand froher über biefe Botſchaft, ala bie beiden- 
Höfe. 

Den gleichen Eindrud von Friedfertigfeit und doch zugleich einer beſorg ⸗ 
teren Anficht der Dinge erweckte auch ber diplomatiſche Verkehr mit Krank. 
reich. In ber öfterreichifchen Note vom 21. December, die fonft noch fried- 
lich lautete, war doch die Beforgniß ausgeſprochen, es möchten die gemäßig- 
ten Grundſätze des franzöſiſchen Minifteriums hie und ba vergeffen werben; 
für diefen Fall, erklärte die Note, jei dem Marſchall Bender in den Nieder- 
landen ber Befehl gegeben worben, die kurtrierſchen Lande, wenn fie durch 
feindliche Ginfälle verlegt oder bedroht würben, zu ſchützen. Inzwiſchen hatte 
bie franzöftfche Regierung (23. Dec.) aus Anlaß ber trierjchen Antwort eine 
wiederholte Beſchwerde durch einen neuen Botſchafter, Bigot de ©. Groir, 
nad) Koblenz gehen Iaffen*) und die Aufforderung an den Kaifer, fi hei 
Kurtrier für die Verftändigung zu verwenden, in dringender Weife erneuert. 
Man fah es den Noten des Minifteriums an, wie viel ihm daran gelegen 
war, eine frieblihe Genugthuung zu erlangen, bamit es ben ftürmifchen 
Kriegsrufern bejhwichtigend gegemübertreten Tonntee So faßte man bie 
Sache auch in Wien auf; eine öfterreihiihe Note vom 5. Januar 1792 
ſprach die nämlichen vermittelnden Gefinnungen aus und deutete nur mit 
allem Rechte darauf hin, daß die Rüftung von 150,000 Mann, der Lärm 
ber Preffe, die drohenden Declamationen der Nationalverfammlung nicht ge» 
eignet feien, auf Seiten ber deutſchen Staaten beruhigend zu wirken. Gin 
Eindringen franzöfifher Truppen auf das trierſche Gebiet wird, wie natür- 
lich, als eine Kriegserflärung gegen das ganze deutſche Reich bezeichnet. **) 

So mühten fi Beide, dad Minifterium Deleffart wie die kaiſerliche 
Regierung, aufrihtig ab um die Erhaltung des Friedens; aber Die ertremen 
Parteien wirkten ebenfo rührig zufammen, diefes Bemühen zu vereiteln. Auf 
die Demokratie in Paris und Emigration in Koblenz fällt dabei ungefähr 
die gleiche Verantwortung. Leopold II. hatte, feiner Zufage getreu, dem Kur- 
fürften von Trier nit nur dringend angerathen, alle bewaffneten Corps der 
Emigranten aufzulöjen und die Rüſtungen zu verbieten, fondern er machte 
feinen Taiferlihen Schuß davon abhängig, daß ber Kurfürft die Aufnahme 


*) Aus dem zeitgenöffifcen Bericht im Rhein. Antiquar I, 1. ©. 43—45 über 
die Aufnahme des Gefanbten ergibt fi Mar, daß zwar offiziell gegen ihn nichts ver⸗ 
fäumt ward, aber bie Emigration auch nichts unterließ, ihn mit kindiſchen Muth- 
willen zu infultiven — troß der Abmahnung des Kurfürften. „Sie blieben, heißt es 
u. %. dort, haufenweis auf ber Strafe vor den Fenftern ftehen, pfiffen ihn aus und 
machten vor feiner Zimmerthilre Unreinlichfeiten, womit fie ſogar das Schlüſſelloch 
nicht verſchonten.“ Diefem und Aehnlichem gegeniiber benahm fi) der Gefanbte mit 
Zact und Mäßigung. 

**) Die Actenftüde in Reuß, Staatscanzlei XXXVI. 
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ber Emigranten innerhalb der Grenzen ber Gaftfreunbfchaft halte. Gleiches 
geſchah in Worms und bei dem Fürftbifhof von Straßburg, wohin fi 
Sonde, ald man ihm in Worms die Gaftfreundichaft gekündigt, begab, um 
fi mit der Legion des Vicomte de Mirabeau zu vereinigen. In Koblenz 
war bie Folge die, da am 3. Januar 1792 eine Turfürftlihe Verordnung 
erſchien, laut welcher die militäriſchen Corps unterfagt, alle Eriegerifchen Ue- 
bungen, Gantonnements u. ſ. w. verboten wurden. Die Emigranten fühlten 
fi) indeffen ſchon fo ſehr als Herren, daß fie mit unanftändigem Trotz ber 
Regierung gegenübertraten, und, wie ein Gmigrant (Las Cafes) felbft berich- 
tet, übten fi und manövrirten die Iruppencorps fortwährend öffentlich, wäh. 
rend die diplomatiſchen Roten verſicherten, es habe damit nichts auf fih. Ja 
noch mehr; nicht nur die fremden Flüchtlinge infultirten den neuen franzöfie 
ſchen Gejandten, auch von trierjher Seite jelbt that man das Gleiche. In 
demſelben Augenblid, wo eine Note ber franzöfiihen Regierung, unter dem 
Eindruck der kurtrierſchen Verordnung vom 3. Ianuar, freundlich entgegen- 
kam und die Verfiherung ausſprach, ed ſei an alle Militär- und Civilbehör- 
den ber gemefjene Befehl ergangen, jede Beunrühigung der Grenzen zu meis 
den, in bemfelben Augenbli lieg fi das Koblenzer Intelligenzblatt, die 
Staatszeitung des Kurfürftenthums, über den neuen franzöfiihen Gejandten 
in den Worten aus: „D Schande, o ewige Schande, welche durch Fein Blut 
mehr kann abgewaſchen werden! Ein Spion aus dem Jacobinerchub, aus je- 
ner verruchten Geſellſchaft, welche noch vom Blute trieft, das in Avignon 
vergofjen worden; ein Zögling bes Mirabeau und des Nedler erfrecht fich, vor 
Clemens Wenceslaus zu treten, vor den tugenbhafteften Fürften feiner Zeit; 
mit einem Decrete, das in dem Gefängniß der Tuillerien ift fanctionirt wor- 
ben, öffnet er ſich den Eingang in den Palaft des Oheims feines Königs; 
er kommt, ihm mitten an feinem Hofe zu drohen.“ *) 

Man fieht, die Emigration in Koblenz arbeitete dem Jacobinismus in 
Paris eifrig in die Hände. Auch diefer war natürlich indeffen nicht unthä- 
tig gewefen; die Clubs beftürmten mit drohenden Adreſſen und Deputationen 
die Verfammlung, deren Rebnerbühne zugleich von Briffots, Isnards und 
Anderer Friegedrohenden Reden wieberhallte. Unverhohlen fprachen es hie 
Wortführer der Gironde bereits aus, daß der Krieg allein Frankreich retten 
könne; mit allen Mitteln rhetoriſcher Agitation wurde dem Schrecken bes 
Krieges ber Reiz einer rettenden Mafregel verliehen und die Regierung dazu 
gedrängt, einen entſcheidenden Schritt zu thun. Sie mußte es gefchehen 
Iaffen, daß am 1. Januar 1792 die Anlage gegen die ausgewanderten Prin- 
zen und die übrigen Führer der Emigration für zuläffig erflärt warb, fie 
Tonnte es nicht hindern, daß die Girondiften ihre Taktik, den Krieg zur po- 


*) Rhein. Antig. I. 1. ©. 48. 
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pulären Tagesfrage zu machen, mit allem Erfolge fortjegten. Gegenüber bie- 
fer mächtig anwachſenden Bewegung, die über die Preſſe, Die Tribüne, die 
Clubs gebot, bie mit jedem Tage mehr in ben Maffen das Bewußtjein 
weckte, daß nur das Chaos eines Krieges ihre politiihen Wünſche erfüllen 
Zönne, befand ſich die franzöſiſche Regierung in einer wahrhaft troftlofen Lage. 
Der König felbft und feine Gemahlin ftanden unter dem Einfluffe der Rath- 
ſchläge des Kaifers; ihre Hoffnung war auf einen Congreß, wie ihn Leopold 
wollte, geftellt und auch ihnen ward das Treiben der Emigranten, dns nur 
ihre Verlegenheiten fteigerte, ohne Hülfe zu bringen, mit jedem Tage mehr 
zur Laſt. Der friebfertige Theil des Minifteriums, noch durch Deleffart an 
ber Spitze ber auswärtigen Angelegenheiten, fuchte eine Form der Verftändi- 
gung, die ben Krieg abhielt, und hoffte, unterftügt durch Leopold, eine Art 
von Genugthuung zu erlangen, womit man die Kriegelärmer abfinden konnte. 
Die zum Girondismus neigende Fraction des Minifteriums, durch Graf Louis 
don Narbonne vertreten, machte mit jenem kindlich naiven Leichtſinn, ber die 
franzöfifche Ariſtokratie ber Revolution auszeichnet, das Kriegsgeſchrei mit, 
ſchürte und Half mit Lärm ſchlagen, ohne ſich irgend eine Rechenſchaft über 
die Folgen abzulegen. Don diefer Seite ging auch der wunderliche Plan 
aus, durch die Sendung Birons mit Geld und Intriguen den Berliner Hof 
für das revolutionäre Frankreich zu gewinnen; denn man war im völliger 
Umwiffenheit darüber, daß der König von Preußen ſich noch am erften ben 
Emigrantenanfhauungen hingab. Es vollendete das Bild namenlofer Ber- 
worrenheit, daß der gemäßigte Theil des Minifteriums diefer Sendung Birons 
unter der Hand durch Segur eine andere entgegenjegte und erft allmälig ſich 
bazu herbeiließ, bie ganz erfolglofen Bemühungen eines windigen Roue, wie 
Biron war, zu unterftügen. Damit hingen denn wieder ambere abenteuer 
liche Gedanken zufammen, z. B. der Verfuch, den Herzog von Braunfchweig 
für den franzöfifhen Oberbefehl zu gewinnen, Großbritannien mit dem revo- 
Intionären Frankreich näher zu verbinden, und ähnliche diplomatiſche Seifen- 
blafen mehr, wie fie in den Parifer Salons unter männiſchen Weibern und 
weibiſchen Männern ausgefonnen wurben, 

Welch andere Thätigkeit entfalteten indefjen die Agitatoren der Kriege. 
partei! Alle Vortheile, welche ihnen die Rathlofigkeit ber Regierung und der 
Unverftand der Emigration in die Hände gab, wurben von ihnen meifterhaft 
benugt, um aus ber inhaltſchweren Trage des Krieges nicht eine Sache ruhi- 
ger politiſcher Erwägung, fondern eine Angelegenheit der nationalen Empfin- 
dung und des revolutionären Enthufiasmus. zu machen. Man prüfte und 
berieth nicht, man exaltirte ſich nur mit jedem Tage mehr. So lieh ſich Is- 
nards wilde, füblihe Glut in der Rede am 5. Januar vernehmen, fo warb 
am 14. Januar ein folgenreiher Beſchluß im Sturme heftigfter Erregung 
gefaßt. Leopold IL. hatte in feiner Erklärung vom 21. Dec. auf das „Ein 
verftändnig der Fürften zur Erhaltung der öffentlichen Sicherheit und Ehre 
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der Throne“ hingebeutet; wir wiffen, was das in feiner diplomatischen Sprache 
bebeutete und wie wenig das „europäiſche Concert“, an dem er arbeitete, ben 
Franzoſen ‚eine unmittelbare Gefahr brachte. Aber Leopold unterfchäßte, bei 
aller feiner Feinheit, fowohl bie Reizbarkeit eines ehrliebenden Volkes, als 
die Macht der Revolution; was feinen Augen harmlos genug erfchien, war 
für die Rebe ber Gironde ein gewaltiger Hebel, das Nationalgefühl in fei- 
her ganzen Mächtigkeit zu entflammen. In einem Taumel der Begeifterung, 
von bem die Gemäßigtften mit fortgeriffen wurden, beſchloß man, jeden Fran- 
zofen für „ehrlos“ zu erklären, der an einem Congreß, wie ihn ber Kaifer 
in Ausficht ftellte, Theil nehmen werde. So brach Leopolds Lieblingsplan, 
womit er biß jegt bie Kriegsluſt der Ungebuldigen zu beſchwichtigen gewußt, 
vor einem Momente leibenfdaftliher Erregung zufammen; ed blieb ihm 
nun feine Ausflucht mehr, den Drängern zum Krieg feine Mitwirkung zu 
verfügen. Die Stellungen waren mit einem Male vertauſcht; die Na- 
tionalverfammlung hatte die Role des drohenden und angreifenben Theile 
übernommen und der Kaifer befand fi} in ber peinlichen Alternative, ent- 
weber bemüthig zurüdzugehen oder fih zum Kriege nöthigen zu laſſen. 
Denn ſchon am 25. Januar faßte die Verfammlung den Beihluß, dem 
Kaifer eine entſchiedene Erklärung abzuforbern, und wenn fie nidt bis 
zum 4. März erfolgt wäre, den Krieg zu erflären. Wohl warb am 
1. März ber Krieg noch nicht erklärt, aber der Tag war darum nicht wer 
niger bebeutungsvoll: es war ber Tag, am dem Leopold II. ftarb und 
fomit auch auf Seiten Oeſterreichs die kriegeriſchen Gedanken das Uehet- 
gewicht erlangten. 

Leopold hatte ſich, feiner zähen und Ealtblütigen Natur gemäß, nicht 
fortreißen Iaffen von den Leidenſchaften des Augenblicks. Zwar erzählte man 
von ihm Aeußerungen, wie bie: die Franzofen wollen den Krieg, fie werden 
fehen, daß Leopold der Friebfertige ihn führen Tann — aber er ging aus 
feiner gemefjenen Haltung nicht heraus. Cr blieb fortwährend den ertremen 
Richtungen abgeneigt, wollte mit der Cmigrantenpolitif nicht? gemein haben, 
und feine Rathſchläge an den franzöfifchen Hof tragen, wie immer, dad Ge 
präge ber Mäßigung. Wir find in der Enge, aus den unmittelbarften Duel- 
Ien die Stimmung ber beiden deutſchen Großmädhte wieberzugeben, wie fie 
fi unter den wechſelnden Eindrücken jener entſcheidenden Wochen geftaltet 
hat. Die Berichte, welche in ben erften Tagen bes Jahres 1792 nah Wien 
Tamen, lauteten beunruhigend über die Situation in Paris; ſelbſt Beobach - 
ter, bie nicht zu ben Peffimiften gehörten, ſchilderten eine „Erplofion* als 
unvermeiblih und die Ausficht, auf friedlichen Wege zur Ordnung zu gelan- 
gen, als überaus gering. Die Frage des Krieges trat nun au in Wien 
mehr in den Vorbergrund, und die Möglichkeiten deſſelben wurden erwogen, 
wiewohl Kaunig immer noch meinte: man folle nicht eher losbrechen, als bis 
man des Erfolges ganz ſicher ſei. Dagegen machten Andere geltend, daß 
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man wahrſcheinlich Teine Wahl mehr habe, da bie Franzoſen wohl felber zum 
Angriff ſchreiten würben. *) 

Die Nachrichten, welhe zur nämlichen Zeit dem preußiſchen Cabinet 
duch Goltz zukamen, Iauteten noch keineswegs fo allarmirend; dieſer Diplo» 
mat lebte nad) wie vor der Zuverficht, daß bei dem zunehmenden Mißcrebit 
der Nationalverfammlung, bei der Auflöfung des Heeres und der Zerrüttung 
aller inneren Ordnung an Krieg nicht zu denken fei, wenn ihn micht bas 
Ausland geradezu provocire. In Berlin war man mit diefer Auffaffung nicht 
ganz einverfianben; man beftritt die Thatſachen nicht, die Golg meldete, aber 
man zog daraus andere Folgerungen. Ihre Mittheilungen, ſchrieb dad Mi- 
niſterium um Mitte Januar, beweifen uns nur, wie fehr bie Nationalver- 
ſammlung mit Blindheit geſchlagen ift, daß fie mit. fo unzulängligen Mit- 
teln gleihfam ganz Europa herausforbert.**) Drum war man dort mit dem 
öfterreichijchen Cabinet über die Gefahr der Lage einig und ſchärfte dem Ger 
fandten in Paris dringend ein, mit der Erklärung nicht zurüdzuhalten, daß 
Preußen jeden Einfall in bie Grenzgebiete des deutſchen Reiches als Kriege- 
fall betrachten werbe. . 

Verkennen läßt fi nit, da in Berlin die Stimmung lebhafter war, 
als am öͤſterreichiſchen Hofe. Von hier meldete Jacobi noch am 18. Ian, 
daß nach feiner Ueberzeugung Leopold fi jo wenig als möglich in den fran- 
zöfichen Dingen compromittiren wolle; denn Spielmann habe ihm geradezu 
gefagt: man müfje zwiſchen der Sache des Königs und jener der franzöfi- 
ſchen Prinzen wohl unterfcheiden; die Abſichten ber Letzteren zu unterjtüßen, 
fei unmöglich; wenn nur das Wefentlihe der monarchiſchen Formen erhalten 
werbe, fo fei das Mehr oder Weniger weber für Defterreich noch für Preu- 
Ben von großem Belang. Jene Unterſcheidung zwiſchen dem König und den 
emigrirten Prinzen fand auch das preußiſche Cabinet in einer Depeiche 
vom 23. Januar ganz gegründet; allein, fügte baffelbe hinzu, es ift nicht 
weniger wichtig, daß die Wendung, welche die Dinge in Frankreich nehmen, 
leicht ein ernſteres Einſchreiten vor unſerer Zeit nöthig machen Tann. Drum 
fand aud die früher erwähnte Sendung Segurs in Berlin eine fehr Kalte 
Aufnahme; man gab ihm wie einem andern Emiffär, ber für eine Allianz 
Frankreichs mit Preußen und den Seemächten arbeiten wollte, beutlich zu 
verftehen, daß dazu gar Feine Ausficht jei.**) „Man wird zugeben, ſchrieb 


*) Nach Depeſchen Jacobi's vom 4., 7. und 11. Januar. 
**) Bericht von Golf vom 6., Noten des Minifteriums vom 12. und 16. Ian. 
**c) In Paris hatte Pethion in einer Unterrebung mit Golg ben gleichen Verſuch 
gemacht, worüber berfefbe am 16. San. berichtete. Darauf ermiebert am 26: das 
preuß. Diniflerium: comment peut-il entrer dans des tötes un peu saines que je 


Puisse &couter & des propos d’alliance avec un pays, qui est sans gouvernement: 


et & de telles propositions, me venant par un membre de la nouvelle admini- 
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darüber das Miniftertum, daß, von allen anderen Betrachtungen abgefehen, 
es eine ſeltſame Verblendung ift, zu glauben, Frankreich werde in feiner ge» 
genwärtigen Lage Mächte finden, die fih mit der Bürbe eines ſolchen Ver- 
bündeten belaften wollten.“ 

Es ift darnach leicht zu ermeffen, wie die befannten Januarbeſchlüſſe in 
Berlin angefehen wurden. Wir find ungeduldig zu erfahren, ſchrieb das 
preußiſche Minifterium, wie man in Wien das wilde Derret der National- 
verfammlung aufnehmen, und ob die entſchiedene Neigung des kaiſerlichen 
Hofes für gemäßigte Entſchlüſſe noch Stand halten wird gegen eine fo in- 
folente Sprade. Nun, auch in Wien machten bie drohenden Demonftrationen 
tiefen Eindrud und Kaunig verhehlte darüber feinen Unwillen nit, aber er 
unterließ auch nicht beizufügen: daß ein Krieg mit Frankreich „bei der gegen- 
wärtigen Stimmung der Geifter* große Gefahren in ſich tragen werde. In 
Berlin war man etwas ungeduldiger. Man fand, daf der Beſchluß vom 
25. Januar von einer Unſchicklichkeit jei, die alle Grenzen überfchreite, und 
daß der politifche Wahnfinn die Mehrheit der Verſammlung ergriffen habe, 
Selbft der Allerfcharffichtigfte, meinte das Minifterium, wird es nicht ver- 
ftehen, wie man ohne Geld, ohne Grebit und inmitten von Unruhen und 
Spaltungen, welche das Reich von ben Pyrenäen bis zum Rhein erfchüttern, 
durchaus Europa herausfordern will, und zwar mit einer Kedheit, die, wie 
man fie aud) betrachtet, Fein Geitenftüd in der Geſchichte hat.*) 

Leopold IT. gab die Hoffnung noch nicht auf, den Frieden zu erhalten; 
er betonte immer wieder die Nothwendigfeit einer allgemeinen . europäijchen 
DVerftändigung und gab auch jetzt noch, wie bie biplomatifchen Berichte ver- 
ſichern, Rathſchläge der Mäßigung an feine Schweiter nad) Paris; aber eine 
unmittelbare Wirkung hatten die letzten Eindrücke doch, fie beſchleunigten ben 
Abſchluß des Bündniſſes zwiſchen Defterreih und Preugen, das im Juli vo- 
tigen Sahres in Ausfiht geftellt war. Am 7. Febr. 1792 ward zu Berlin 
der Bundesvertrag unterzeichnet, worin fi beide Theile ihre Befigungen ver- 
bürgten und zu gegenfeitiger Hülfsleiftung verpflichteten. Zwar wollten fie 
beide für Grhaltung des Friedens arbeiten und, wenn eine von beiden Mäch— 
ten durch eine Invafion bedroht würbe, ihre guten Dienfte anwenden, um dies 
jelbe zu verhindern. Indeſſen, wenn das fruchtlos bliebe und ein wirklicher 
Angriff erfolgte, wollten fie ſich mit einem Corps von 20,000 Mann unter, 
ftügen. Die Seemächte, Rußland und Sachſen follten zum Beitritt einge 
laden, über die Aufrechthaltung der deutſchen Verfafjung in ihrer ganzen In- 
tegeität, jo wie fie durch die Geſetze und vorausgegangenen Tractate feftge: 


stration, tandis que je me connais que Ia personne du Roi T. C. dans les rela- 
tions et les communications d’affaires entre la Prusse et la France? 

*) Minift, Depeſchen an Iacobi vom 29. Ian, 5. und 6. Febr., an Goltz vom 
26. und 30. Jan. 
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ſetzt worden, forgfältig gewacht werben. In Separatartikeln war die gemein 
fame Thätigfeit für das europäiſche Concert, die gegenfeitige Hülfe im Falle 
innerer Unruhen und die Sorge für Polens Integrität und Freiheit verab- 
redet. 

Die erregtere Stimmung in Preußen Hatte alſo die Bedenken alle über- 
wunden, bie noch ein halbes Jahr vorher das Berliner Gabinet beſtimmten. 
Ich bin begierig, fagte das Minifterium jeht, ob der Abſchluß der Allianz 
dem Wiener Hofe nicht mehr Zuverficht und Kraft geben wird. Ohne 
Zweifel fühlte man fi in Wien dadurch beffer gedeckt, aber kriegsluſtig war 
man barum noch nicht. Vielmehr ftellte fi) bald heraus, daß Leopold IL 
bis an die äußerſte Grenze der Nachgiebigkeit gehen were, um einen Krieg 
zu vermeiden, zu dem Defterreih in feiner damaligen Lage die innere Zeftig- 
keit und die Mittel zu fehlen ſchienen.) Ia noch zwei Tage nach Leopolds 
Tod ſprach man in Berlin die Ueberzeugung aus, daß Oeſterreich den fried- 
fertigften Gang einhalten und bie ganze Reihe von Entwürfen einer Ein 
miſchung ſchließlich in Rauch aufgehen würden. 

Einen andern Sinn follte auch die Grflärung nad Paris nicht haben, 
worin (17. Febr.) der Kaifer die bekannten Kunbgebungen vom Januar be 
antwortete. Die Deutung, die man in Frankreich jeinen früheren Schritten 
gegeben, war darin mit Thatfachen zurüdgewiefen und ber Wahrheit gemäß 
hervorgehoben, wie er fi nur unabläffig bemüht, einerfeit® die Rüftungen 
der Emigranten abzuftellen, andererjeits jeden Act der Gewalt vom deutſchen 
Reichögebiete abzuwehren. Was den beabſichtigten Gongreß der europäifchen 
Mächte anging, ber in den Ianuarbebatten fo viel Sturm auf der Tribüne 
ber Nationalverfammlung erregt, fo erinnerte die kaiſerliche Note an die Lage 
bes Königs feit feiner Gefangennehmung bis zur Vollendung ber Gonftitn- 
tion, durch welche. allein ein folder Plan hervorgerufen und gerechtfertigt 


*) So Jacobi am 11. und das Miniflerium am 15. Februar. And in einer 
Depeſche nom 19. fpricht das Letztere von ben dispositions vacillantes du cabinet de 
Vienne. Ebenfo bie vom 3. März, die zugleich binzufügt, man fei zu weit gegangen, 
„pour ne pouvoir Echapper entidrement au danger de se voir compromis, danger 
cependant qui doit retomber tout entier sur la cour Imperiale.“ Der letzte Vorſchlag 
Leopolds war bahin gegangen, bie Forderungen ber vereinigten europäifchen Mächte 
follten fi) auf folgende Punkte beſchräuken: Zuridziefung der Armeen von den Gxen- 
zen, Herftellung ber beſchädigten Reichsfürſten, Rückgabe von Avignon, Anerkennung 
ber beſtehenden Verträge, Sicherheit bes Königs umb feiner Familie, Berpinderung repubti« 
Kanifcer Veftrebungen. Die beiden legten Site ſchlug Preußen vor wegzulaffen, um 
nicht Ludwig XVI. dem Verdachte ber Mitwiſſenſchaft auszufegen und dafiir Die Aufe 
Wfung bes Jacobinerclubs zu verlangen. Auch hielt es P. für das Wunſchenewertheſte, 
wenn bie franzöflige Nation den König zum Vermittler zwiſchen fi) und Europa be- 
ſtelle. Für diefes Programm follte jede der Mächte 40,000 (nad P.'s Borfhlag 
50,000) Mann auffiellen. (Note an Golg d. d. 10. Februar 1792.) 
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worden war. Geit der Annahme der Verfaffung habe jener Verein des Kai- 
ſers mit den Mächten nur noch eventuell beftanden und auch dies nur aus 
Gründen, welche in den inneren Zuftänden Frankreichs gelegen feien. Die 
zunehmenden Symptome von Unfidherheit und Gährung, welche der Eönigli» 
Gen Familie ein ähnliches Schidjal, wie früher, zu bereiten drohten, Symp- 
tome, die wohl nit den Rüftungen der Gmigranten, fondern bem wachſen ⸗ 
den Einffuffe der republikaniſchen Partei zuzuſchreiben fein, die Gräneljce- 
nen, welche die nämliche Partei verſchuldet, der künſtlich angefachte Kriegslärm, 
den eben dieſe Fraction zu unterhalten fuche, weil fie durch die Rückkehr von 
Ruhe und Ordnung ihren politifhen Einfluß gefährdet ſehe, die herausfor- 
dernden Reden und Rüftungen, womit man, wie es ſcheine, das Ausland zum 
Krieg zu reizen wünſche, Beihlüffe, wie der vom 25. Januar, unter dem 
Einfluß jener Partei gefaßt, dies Alles jei Grund genug für das Ausland, 
ben inneren Zuſtand Frankreichs nicht für fo günftig anzufehen, wie die Noten 
des franzöfifchen Minifteriums. Gleichwohl werde der Kaiſer fi) aus feiner 
gemäßigten Haltung nicht verdrängen laſſen, zumal er die Weberzeugung hege, 
bag bie Mehrheit der Nation diefen und ähnlichen Vorgängen fremd fei. 
Eine Note von Kaunig, welche dieſer Staatsſchrift beigegeben war, zeidh- 
nete die jacobinifhe Partei ſammt ihrem Treiben noch ſchärfer und nannte 
fie geradezu Bei ihrem Namen; ob der gejegwidrige Einfluß dieſer Secte über 
Gerechtigkeit, Wahrheit und das öffentliche Wohl der Nation den Sieg dar 
vontragen Werbe, das fei die Trage, von deren Beantwortung alle andern ab- 
hingen. 

Es fragt fih, ob es im diefem Augenblick von Leopold, der noch immer 
den Frieden wollte, geſchickt gehandelt war, durch diefe Ausfälle Del in’s 
Feuer zu gießen und die peinliche Inge des Königs zu verfhlimmern; aud) 
war diefe Art von politischer Lection über die innere Rage eines anderen 
Staates ungewöhnlich. Allein die Thatſachen, auf die er amfpielte, waren 
unzweifelhaft wahr. Daß daher die Jacobiner murrten, wie fie fih und ihre 
Künfte jo treu gejehildert fahen, daß ein Menſch, wie Bazire, die kaiſerliche 
Erklärung ein „Pamphet” nannte, und daß die Kriegsagitatoren in den Clubs 
und ber Prefje die Erflärung in ihrer Weife ausbenteten, das Alles war jehr 
begreiflich; die Wahrheiten, die Leopold ausſprach, gingen zu fehr ins Kleifch, 
als daß die Getroffenen nicht hätten auficreien follen. Aber auch in die 
Geſchichtsſchreiber ift, wie auf Verabredung, die Sage übergegangen und 
felbft die Emigrantenliteratur hat mit eingeftimmt, daß der „nationale Stolz 
in Frankreich ſich empört habe gegen die drohenden Rathſchläge des Auslan- 
des.“) Wir finden in den Verhandlungen bes Tages, wo jene Actenftücke 
der Verfammlung mitgetheilt wurden, nichts davon; die Sigung verläuft im 
Ganzen ruhig, das Minifterium geht mit einer Teifen Mißbilligung über die 


*) So ſagen z. B. die Memoires d’un homme d’6tat I. 198. 
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Stellen hinweg, welche den inneren Zuſtand Frankreichs betreffen, und ſpricht 
unter dem Beifalle der Verſammlung feine lebhafte Freude aus über bie 
„friedlichen und freundfchaftlichen Cröffnungen bes Kaiſers.“ *) Der diplo- 
matifhe Ausfhuß der Verfammlung aber ift nicht weniger als aufgeregt 
und ed dauert über eine Woche, bis die Sacobiner im Stande find, die Note 
in ihrem Sinne auszubeuten. Man fah alfo in Paris die Erklärung vom 
47. Febr. nicht anders an, als fie Leopold II. betrachtet wiffen wollte; aber 
der Zuftand der franzöfifchen Hauptftabt war allerdings fo unberechenbar ge- 
worben, bie Partei des Krieges und der Bewegung jo rührig und unbedenk- 
lich in ihren Mitteln, der Royalismus fo ohnmächtig, die Gonftitutionelen 
jo rathlos und Kurzfichtig, daß der Bruch doch mit jedem Tage wahrfchein- 
licher ward, auch wenn der Wiener Hof fih zu den furchtſamſten Erklärun ⸗ 
gen verftanden hätte. 

An demfelben Tage (1. März), wo der Nationalverjammlung die letzte 
Note vorgelegt warb, war Leopold IL. ebenjo raſch wie unerwartet geftorben; 
es war begreiflich, daß man in der aufgeregten Zeit an Vergiftung denken 
Tonmte, während eine andere Heberlieferung jener Tage den ſchnellen Tob dem 
übermäßigen Genuß finnlicher Reizmittel Schuld gab.**) Die Kürze der Re- 
gierung Leopolds und ber ftürmifche Drang der Zeiten, die zunächft folgten, 
find Urſache gewefen, daß der Eindru im Ganzen weniger tief ging, als es 
fonft wohl der Tall gewefen wäre. Man Iernte diefen feinen, florentiniſchen 
Politiker, der mit feiner geſchmeidigen Conſequenz, feinem Kalten Blute und 
feiner Mäpigung fo raſch die ſchlimmſten Niederlagen gut gemacht, die Io- 
ſephs IL. heißblütige Staatöfunft Defterreich bereitet, erft dann recht ſchätzen, 
als bittere Erfahrungen zeigten, wie wenig er erfegt war. Für bie deutſche 


*) S. Moniteur de 1792 No. 63. Damit ſtimmen bie Berichte von Golk 
überein (von 2. u. 5. März), die bis zur Anklage des Minifteriums bie Ueberzen- 
gung fefthalten, der Erfolg jener Depeſche werbe ein frieblicher fein. 

**) Der Bericht bes Wiener Cabinets an ben beutihen Reichstag ſchilberte bie 
Testen Tage 2’ mit ben Worten: 8. M. l’Empereur fut surpris le 28. fevrier 
une fitrre rhumatique avec attaque de la poitrine; on s’opposa d’abord & la 
violenee du mal avec les saigndes et les remedes n&cesssires. Le 29. fevrier 
la fiörre augmenta. Ou saigna trois fois avec quelque soulagement; mais la 
nuit suivante &tait bien inquiete et abattait beaucoup les force. Le 1. mars 
P’Empereur commenga & vomir avec des horribles agitations et rendait tout 
ce qui’l premait. A trois heures et demie apr&s midi en vomisant il expira, 
(Aus ber Reihstagscorrefpondenz.) Das Gericht eines gewaltſamen Todes war übri- 
gens fo allgemein, daß das pr. Minifterium barliber bei Jacobi anfragte. Diefer gab 
in einem Bericht vom 31. März ben Beſcheid, baß ſolche Gerlichte auch in Wien 
verbreitet gewefen, und man fogar habe wiſſen wollen, fon zu Prag fei dem Kailer 
Gift beigebracht worben, aber ber Verlauf der Krankgeit und bie Section wiberfpräcen 
dem Verdacht. 

LI 5 22 
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und europäifche Weltlage war ber Tod inſofern von Bebentung, ala damit 
eine ber legten Stützen bes Friedens zuſammenbrach; dies Gefühl fprad fi 
am bezeichnenditen in ber ſchlecht verhehlten Schabenfreude aus, womit. bie 
franzöfifche Emigration die Todesbotihaft aufnahm. Der vierundzwanzigjäh- 
tige Nachfolger, Erzherzog Franz, noch ohne politifche Erfahrung und von 
mittelmäigen Leuten umgeben, ließ fi) wahrſcheinlich leichter von ber Frie- 
gerifhen Strömung bes Tages Ienken, als ber Vater; wir erinnern und ja, 
daß der preußijche General, der die Kriegsplane verabreven follte, bei ihm 
weitaus die freundlicite Aufnahme fand und daß fchon damals ber Thron- 
folger den Widerwillen gegen die neue preußiſche Allianz nicht theilte, ber 
bei den Anhängern der überlieferten öſterreichiſchen Politik jo natürlich war 
und von dem fi auch wohl Leopold nicht ganz frei wußte Im Allgemei- 
nen galt es denn auch als ausgemacht, dag Franz IL. eher zum Kriege neige, 
als fein Vater. Der neue Regent, fo berichtete der preußiſche Geſandte un- 
mittelbar nad feiner Thronbefteigung, fei von zarter ‚Gonftitution und müffe 
alle anftrengenden Bewegungen und Vergnügungen meiden. Er gelte für 
religiös und mitleidig, aber auch für eigenfinnig und mißtrauiſch, namentlich 
gegen feine Brüder, fei Tein Beſchützer von Adel und Clerus und neige wohl 
mehr zu Rußland, ald Leopold II. Für die Verbindung mit Preußen äußere 
er ſich ſehr warm; diefe Allianz, füge er, fei das Beite, was fein Vater ger 
macht habe. Was man fonft von feiner Stimmung vernahm, deutete eher 
auf eine Beichleunigung des Krieges, ald auf längeres Abwarten. Manches 
Wort von Kaunig freilid erinnerte wieder an die Taltik Leopolds und in 
Berlin war man in der zweiten Hälfte März nod immer in Zweifel dar ⸗ 
über, ob Oeſterreich fih nicht im entjgeidenden Moment zurüdziehe.*) 
Inzwiſchen war in Paris die Partei, welche durch den Krieg den Triumph 
ber Demokratie zu erreichen hoffte, mit ihrem Plane ins Reine gefommen: 
das noch monarchiſch gefinnte Minifterium follte geftürzt, die Kriegserflärung 
gegen Defterreih durch Erhigung der Leidenſchaften im Sturme erlangt 
werben. Der diplomatiſche Ausſchuß der Verfammlung zeigte fih in feiner 
Mehrheit nicht geneigt, der Eraltation der Clubs zu dienen; drum rüftete 
fi) die Gironde zu einem Hauptſchlage. Neun Tage, nachdem die Verſamm⸗ 
kung ben Bericht des Minifterd vernommen und ben Sriedenshoffnungen, die 
er am Leopolds letzte Erklärung geknüpft, Beifall zugerufen, beftieg Briffot 
bie Rednerbühne, um burd ein Anklagedecret Deleffarts das Minifterum zu 


*) Eine minift. Depeſche vom 17. März ſpricht noch ihr entfchievenes Mißtrauen 
gegen ben Ernſt kriegeriſcher Gefinnungen in Wien aus. L’essentiel serait seulement 
de savoir enfin positivement & quoi s’en temir & cet &gard, pour se reg- 
ler en consequence et emp£cher au moins qu’on ne soit compromis par une 
marcho inoerteine et eqnivoquo ou par des declarations qui ne seraiont pas 
soutenues. 
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fprengen und einer jacobinifchen Verwaltung ben Weg zu bahnen. In einer 
Advocatenrede voll Mebertreibungen und Trugſchlüſſen, die aber für ihren 
Zweck meifterhaft berechnet war, wußte er barzuthun, wie Leopold ſchon feit 
Iahreöfrift gegen Frankreich thätig gewejen, wie fein Verein mit den euro- 
pãiſchen Mächten nur eine fchlecht verhülfte Verſchwörung gegen bie fran- 
zoͤſiſche Nation fei und der Minifter Deleffart dem Allem gegenüber eine” 
Haltung eingenommen, welche die Anklage auf Hochverrath; rechtfertige.*) 
Alle die Künfte demagogiſcher Verdächtigung und Verdrehung der Thatfachen, 
worin der Jacobinismus jetzt und nachher feine Meifterjchaft bewies, waren 
in biefer Rede angewendet; fie und die Verhandlung, in welcher die Giron- 
diften das große Wort führten, erſcheint wie ein rechtes Mufter der Taktik, 
welcher ein Jahr fpäter die Partei ſelbſt verdienter Maßen erlegen it. Die 
Ankfage gegen Deleffart ward in tumultuariſcher Eile durchgejegt, das mo- 
narchiſche Minifterium dadurch gefprengt und dem König ein Minijterrath 
von jacobinifcher Färbung aufgedrungen. Die Leitung der auswärtigen An« 
gelegenheiten in dem neuen Cabinet fiel an Dumouriez, einen äuferft fähigen 
aber durchaus grundfaglojen Intriguanten, der es in diefem Augenblic feinem 
Intereffe gemãß fand, mit der Gironde und ihren Kriegsagitationen gemein- 
ſchaftliche Sache zu machen. Cr vertaufchte ſogleich die friedfertige und ver- 
mittelnde Sprache, wofür man feinen Vorgänger vor Gericht geftellt, mit 
jenem barfchen, trogigen und Furg angebundenen Tone, der wohl in der Die 
plomatie ungewohnt war, aber dem Geſchmack der Clubs und Tribünenredner 
um fo beffer mundete. Noch am 18. März hatte Kaunig dem franzöſiſchen 
Gefandten in Wien eine Erklärung gegeben, welche über die Linie der frü- 
heren Aeußerungen nicht hinausging; an dem nämlichen Tage richtete Du- 
mouriez eine Eröffnung nad Wien, die zuerft jenen gebieterifchen Ton an 
ſchlug. Eine zweite Note vom 27. März verlangte eine „categorijhe Ant- 
wort“; der Wiener Hof müfje, wenn er Frieden haben wolle, alle Verträge 
auflöfen, die er ohne Frankreichs Vorwiſſen und im feindfeliger Abſicht gegen 
baffelbe abgeſchloſſen, auch die Truppen ohne Säumen zurücziehen. „Wenn 
diefe Erflärung, hieß es wörtlich, nicht durchaus raſch und unumwunden 
erfolgt, fo wird der König nach Ankunft des nächſten Couriers den Krieg 
als erklärt betrachten und bie ganze Nation, die nad) einer raſchen Entjchei- 
dung feufzt, wird ihn mächtig unterftägen, Verfuchen Sie diefe Unterhand- 
lung, wie es auch fei, vor dem 15. April zu beendigen. Wenn wir von 
jest bis dahin Hören, daß die Truppenzüge an unferer Grenze fortdauern 


*) Deleſſart felber Hatte fi gegen Golg Kurz vorher über die Erwähnung bes 
europäifchen Concerts beflagt. Cette phrase semblait au Sr. de Lessart propre par 
son ambiguit6 à telle interpretation que les Puissances concertees voudroient 
ini donner dans la suite jusqu’% attaquer la constitution frangaise (Goltz amt 
27. Januar.) 
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und fi) mehren, dann wird es und nicht mehr möglich fein, den gerechten 
Unwillen einer ftolgen und freien Nation zurüczuhalten, die mar zu erniebri- 
gen, einzufhüchtern und hinzuhalten fucht, bis alle Vorbereitungen zum An- 
griff fertig ſind.“) Gin Brief in ähnlichem Sinne, den man Ludwig XVL 
hatte ſchreiben laſſen, ward gleichzeitig durch einen beſonderen Abgeſandten 
nah Wien gebracht. 

Selbſt Leopold IT., wäre er noch am Leben geweſen, hätte es ſchwerlich 
vermocht, dieſem kriegsluſtigen Drängen gegenüber ſeine friedfertige Haltung 
zu bewahren; wie viel weniger ſein Nachfolger, für den manche Bedenken, 
die auf den Vater gewirkt, nicht vorhanden waren! Die Erklärungen, die 
Graf Cobenzl als Antwort auf das Dumouriezſche Ultimatum am 4. April 
ertheilte, waren im Tone gemäßigt: aber ihr Inhalt ließ nach der Lage, wie 
ſie in Paris war, keine Ausſicht mehr auf friedliche Ausgleichung. Wenn 
Oeſterreich entwaffnen und fein Einverſtändniß mit den anderen Mächten 
auflöfen follte — fo Iautete der Beſcheid des oͤſterreichiſchen Minifters — 
jo müffe Frankreich für's Erfte die beeinträchtigten deutſchen Reichsfürften 
befriedigen, dann dem Papft wegen Avignon Genugthuung geben und end» 
lich im Innern Einrichtungen treffen, „die ber Regierung Hinlängliche Macht 
gäben, Alles zu unterdrücken, was die anderen Staaten beunruhigen könnte.“ 
Im Uebrigen berief man ſich auf die früheren Erklärungen, zunächft die vom 
18. März." 

Schwerlich hatten Dumouriez und feine Freunde etwas Anderes erwartet 
und gewünfdt, als fie ben hohen Ton ihrer letzten Erklärungen anſchlugen; 
fie wollten bie zögernden Bedenken, die in Wien immer noch vom Kriege abs 
mahnten, durch ungeftümen Troß überwältigen und der öjterreichifchen Politik 
teine Wahl mehr laſſen, als bie zwifchen Krieg und ſchmachvoller Nadhgiebig- 
keit. Nun, da man in Wien zur Ießteren ſich nicht hatte entfchließen-fönnen, 
war bie Kriegspartei in Paris aufs Cifrigfte bemüht, den rührig vorberei- 
teten Bruch zu beſchleunigen. Am 20. April erfchien Ludwig XVI. in der 
Nationalverfammlung mit dem Antrag, den Krieg an ben König Franz von 
Böhmen und Ungarn zu erffären, und die Verſammlung beeilte fih, tumultua- 
riſch und wie beraufcht, ohne Prüfung und ohne eigentliche Debatte, ben 
Krieg zu beſchließen. 

Wir Tennen kaum ein Beifpiel in der Geſchichte, wo ſelbſt ein Meiner 
Kampf mit ſolch unüberlegter Haft entſchieden worden wäre, wie ed hier 
der Fall mit einem Kriege war, ber faft ein Menſchenalter die Geſchichte ber 
Welt ausgefüllt hat. Es gehörte der ererbte franzöfiiche Leihtfinn und die 
blinde Hige des Parteigeiftes dazu, um ohne Geld, ohne Armeen, ohne Vor- 
räthe, mitten in ber wildeften inneren Zerrüttung einen Fehdehandſchuh hin- 

*) Die angeführten etenüde f. bei Reuß, Ob. XXXVI. ©. 220 und Moni- 
teur de 1792 no. 109. ö 

**) &. Moniteur no. 111. 
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zuwerfen, den, wie man fid) wohl fagen konnte, ohne Zweifel nicht Defter- 
reich allein aufnehmen würde. Aber ſeltſamer Weife meinte jede der ver« 
ſchiedenen Parteien in Frankreich ihr Ziel auf diefem Wege zu erreichen, 
auch wenn dabei jede von einer anderen Berehnung ausging. Die Einen 
hofften im Kriege den Reft von monarchiſchen Formen abſchütteln und auf 
den Trümmern des Thrones ihre papierne Republik aufrihten zu Können, die 
Anderen ſahen aus ber Feuerprobe eines auswärtigen Kampfes eine neue 
Heeresmacht und im Bund mit ihr die militärifhe Dictatur hervorgehen, be 
ren die innere Zerrüttung zu bebürfen ſchien. Ehrenwerthe Patrioten wünſch- 
ten den Kampf, weil fie der tröftlichen Hoffnung Iehten, ein geſunder Krieg 
werde bie ſchwüle Atmofphäre reinigen und ftatt der ſchmutzigen und gemei- 
nen Leidenſchaften, wie die Anarchie fie erzeugte, alle befferen zum Leben werten ; 
mit ihrem Wunſche ftimmten wieder die gewiffenlofeften Factionsleute über- 
ein, denen ihr Inftinct fagte, daß eine furdtbare Krifis, wie die, welche man 
heraufbefchworen, anderer Menſchen und anderer Mittel bedürfe, als Doctri- 
näre und Enthufiaften fie bieten können oder mögen. 

Mächtiger als alle diefe Wünfche und Berechnungen wirkte freilich zu 
der Kataſtrophe ber tiefe, umverföhnlihe Gegenſatz zwiſchen dem feudalen 
Europa und der Revolution, ein Gegenſatz, deſſen man ſich auf beiden Sei- 
ten wohl bewußt war. Drum, fo viele perjönliche Beweggründe und Leiden- 
haften auf den Kriegsact vom 20. Mpril 1792 auch hinwirften und ihn 
befchleunigten, man Tann doch immer glauben, daß ed in der Macht irgend 
eines Menfchen und feiner diplomatiſchen Geſchmeidigkeit gelegen hätte, den 
früher oder fpäter unabwendbaren Bruch aufzuhalten. Es war die Idee einer 
europãiſchen Propaganda fo fehr im Weſen und in ben erften Anfängen ber 
Revolution begründet, daß unvermeiblih einmal ber Zufammenftoß mit den 
alten feubalen Ordnungen Europas erfolgen mußte; conftitutionell ober res 
publikaniſch eingerichtet, von einem revolutionären Club oder einem Militär- 
bietator beberrfcht, mußte das Frankreich von 1789 angreifend zu Werke 
gehen, wenn fi nicht etwa die alten Staaten Europas freiwillig und fried- 
fertig der neuen Strömung von Weften unterwerfen follten. Diefer inneren 
Nothwenbigkeit der Dinge gegenüber waren alle jene Vorgänge außerhalb 
Frankreichs, Pillnig wie Koblenz, nur von untergeorbneter Bebeutung; bie 
Revolution, wie fie gleih am 4. Auguſt mit dem alten Staatsrecht aud) das _ 
alte Völkerrecht umwarf, verfuhr angreifend: und mußte fo verfahren, wenn 
fie ihre innerfte Natur nicht verleugnen wollte Der Congreß zu Pillnig, 
der öfterreichifch-preußifhe Bund vom 7. Februar, felbft die Emigration mit 
ihren Rüftungen hat dazu im Verhältniß wenig beigetragen; aber fie gaben 
willfommenen Stoff an bie Hand, auf der Tribüne, in der Preffe und dem 
Club über die Kränkungen zu Hagen, welde der franzöfiihen Nation und 
ihrer Ehre widerfahren feien. 
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unb fi mehren, dann wirb es und nicht mehr möglich fein, den gerechten 
Unmillen einer ftolzen und freien Nation zurüdzuhalten, bie mar zu erniedri« 
gen, einzuſchüchtern und hinzuhalten fucht, bis alle Vorbereitungen zum An- 
griff fertig find.”*) Ein Brief in ähnlichem ‘Sinne, den man Ludwig XVI. 
hatte fhreiben Taffen, warb gleichzeitig durch einen befonderen Abgeſandten 
nad Wien gebracht. 

Selbſt Leopolb IL, wäre er noch am Leben gewefen, hätte es ſchwerlich 
vermocht, dieſem Friegsluftigen Drängen gegenüber feine friedfertige Haltung 
zu bewahren; wie viel weniger fein Nachfolger, für den manche Bedenken, 
die auf den Vater gewirkt, nicht vorhanden waren! Die Erklärungen, die 
Graf Cobenzl ald Antwort auf das Dumouriezihe Ultimatum am 4. April 
ertheilte, waren im Zone gemäßigt: aber ihr Inhalt ließ nach der Lage, wie 
fie in Paris war, Feine Ausfiht mehr auf friedliche Ausgleichung. Wenn 
Defterreich entwaffnen und fein Cinverftändnig mit den anderen Mächten 
aufföfen follte — fo Iautete der Beſcheid des öſterreichiſchen Miniſters — 
fo müffe Frankreich für's Erſte die beeinträchtigten deutſchen Reichsfürſten 
befriedigen, dann dem Papft wegen Avignon Genugthuung geben und end» 
lich im Innern Einrichtungen treffen, „die der Regierung hinlängliche Macht 
gäben, Alles zu unterdrücken, was die anderen Staaten beunruhigen könnte.“ 
Im Uebrigen berief man ſich auf die früheren Erflärungen, zunächſt die vom 
18. März.**) 

Schwerlich Hatten Dumouriez und feine Freunde etwas Anderes erwartet 
und gewünſcht, als fie den hohen Ton ihrer Iegten Erklärungen anſchlugen; 
fie wollten die zögernden Bedenken, bie in Wien immer noch vom Kriege ab ⸗ 
mahnten, durch ungeftümen Trotz überwältigen und der öſterreichiſchen Politik 
keine Wahl mehr Iaffen, als die zwifchen Krieg und ſchmachvoller Nachgiebig- 
keit. Nun, da man in Wien zur Ießteren ſich nicht hatte entjchliegen-Tönnen, 
war bie Kriegspartei in Paris aufs Cifrigfte bemüht, den rührig vorberei- 
teten Bruch zu beſchleunigen. Am 20. April erſchien Ludwig XVI. in der 
Nationalverfammlung mit dem Antrag, ben Krieg an den König Franz von 
Böhmen und Ungarn zu erklären, und die Verſammlung beeilte ſich, tumultua- 
riſch und wie beraufcht, ohne Prüfung und ohne eigentliche Debatte, ben 
Krieg zu beſchließen. 

Wir kennen kaum ein Beifpiel in der Geſchichte, wo jelbft ein kleiner 
Kampf mit folh unüberlegter Haft entſchieden worben wäre, wie ed hier 
der Fall mit einem Kriege war, der faft ein Menfchenalter die Geſchichte der 
Welt ausgefüllt hat. Es gehörte der ererbte franzöſiſche Leichtfinn und die 
blinde Hitze des Parteigeiftes dazu, um ohne Geld, ohne Armeen, ohne Vor- 
väthe, mitten in ber wilbeften inneren Zerrüttung einen Fehdehandſchuh hin 

*) Die angeführten Actenfüde |. bei Neuß, ®b. XXXVI. ©. 220 und Moni- 
teur de 1792 no. '109. 

**) &. Moniteur no. 111, 
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zuwerfen, den, wie man fi wohl fagen konnte, ohne Zweifel nicht Defter- 
rei allein aufnehmen würde. Aber feltfamer Weife meinte jede ber ver- 
ſchiedenen Parteien in Srankreih ihr Ziel auf diefem Wege zu erreichen, 
auch wenn dabei jebe von einer anderen Berechnung ausging. Die Einen 
hofften im Kriege den Reft von monarchiſchen Formen abſchütteln und auf 
den Trümmern des Throues ihre papierne Republik aufrichten zu können, bie 
Anderen fahen aus ber Teuerprobe eined auswärtigen Kampfes eine neue 
Heeresmacht und im Bund mit ihr die militärifche Dictatur hervorgehen, de- 
ren die innere Zerrüttung zu bebürfen ſchien. Ehrenwerthe Patrioten wünſch- 
ten den Kampf, weil fie ber tröftlichen Hoffnung lebten, ein gefunder Krieg 
werde bie ſchwüle Atmofphäre reinigen und ftatt der ſchmutzigen und gemeie 
nen Leidenſchaften, wie die Anarchie fie erzeugte, alle befferen zum Leben wecken; 
mit ihrem Wunſche ftimmten wieder die gewiffenlofeften Factionsleute über- 
ein, benen ihr Inftinct fagte, daß eine furchtbare Krifi, wie die, welche man 
heraufbefchworen, anderer Menſchen und anderer Mittel bedürfe, ala Doctri- 
näre und Enthuſiaſten fie bieten können oder mögen. 

Mächtiger als alle diefe Wünfhe und Berechnungen wirkte freilich zu 
ber Kataſtrophe der tiefe, unverföhnliche Gegenfag zwiſchen dem feubalen 
Guropa und ber Revolution, ein Gegenſatz, defien man fi auf beiden Sei-⸗ 
ten wohl bewußt war. Drum, fo viele perfönliche Beweggründe und Leiden 
haften auf den Kriegsact vom 20. April 1792 auch Hinwirkten und ihn 
befchleunigten, man kann doch immer glauben, daß es im ber Macht irgend 
eines Menſchen und feiner diplomatiſchen Geſchmeidigkeit gelegen hätte, ben 
früher ober fpäter unabwenbbaren Bruch aufzuhalten. Es war die Idee einer 
europäifhen Propaganda jo fehr im Wefen und in ben erften Anfängen ber 
Revolution begründet, daß unvermeidlich einmal der Zufammenftoß mit ben 
alten feudalen Ordnungen Europas erfolgen mußte; conftitutionell ober re- 
publifanifch eingerichtet, von einem reuolutionären Club oder einem Militär- 
dietator beherrfcht, mußte bas Frankreich von 1789 angreifend zu Werke 
gehen, wenn ſich nicht etwa die alten Staaten Europas freiwillig und frieb- 
fertig der neuen Strömung von Weften unterwerfen follten. Diefer inneren 
Nothwendigkeit der Dinge gegenüber waren alle jene Vorgänge außerhalb 
Frankreichs, Pillnig wie Koblenz, nur von untergeordneter Bedeutung; bie 


Revolution, wie fie gleih am 4. Auguft mit dem alten Staatsrecht au das _ 


alte Völkerrecht umwarf, verfuhr angreifend‘ und mußte fo verfahren, wenn 
fie ihre innerfte Natur nicht verleugnen wolltee Der Congreß zu Pillnig, 
ber öfterreihifch-preußifche Bund vom 7. Februar, felbft die Emigration mit 
ihren Rüftungen hat dazu im Verhältniß wenig beigetragen; aber fie gaben 
willfommenen Stoff an die Hand, auf ber Tribüne, in der Preffe und dem 
Club über die Kränkungen zu Hagen, welde ber franzöfiihen Nation und 
ihrer Ehre wiberfahren feien. 
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Die Vorgänge, bie wir zulegt erzählt haben, berührten das deutſche Reich 
aufs allernächite. Auch wenn feine geographiſche Lage ihm geftattet hätte, 
bei dem drohenden europäifchen Zufammenftoß ruhiger Zuſchauer zu bleiben, 
fo ließ ihm das politifche Verhaltuiß, im dem es ſich befand, Feine Wahl 
zwiſchen Krieg und Frieden. Es war gleich nad) dem Tode Leopolds Nie 
manden zweifelhaft, dag König Franz von Böhmen und Ungarn deſſen Nach - 
folger in der Kaiſerwürde fein werbe; -feine Erwählung machte es faft un 
vermeiblich, in den Krieg einzutreten, zumal ber feltene Fall vorlag, daß beide 
deutſche Großmächte, diesmal durch eine Allianz verbunden, den Kampf gegen 
die Revolution gemeinfam aufzunehmen entſchloſſen ſchienen. Der Gegen- 
ftand des Krieges berührte zudem das Reich noch näher, ala Defterreich; ger 
gen feine überlieferte feudale Ordnung mußte ber Angriff der Revolution ſich 
faft zuerft wenden und felbft die Beeinträchtigung der einzelnen Fürften war 
nur ein Meines Vorſpiel von dem, was bevorſtand, wenn die fiegreiche Revo- 
lution einmal die franzöfiihen Grenzen überſchritt. Die Lebhaftigkeit, womit 
der Reichötag jene Beſchwerden behandelt Hatte, zeigte klar, daß ein großer 
Theil des Reiches ſich bereits zu einer Zeit als beleidigt anfah, wo Defter- 
reich und Leopold II. die Ausfiht einer friedlichen Vermittelung nod nicht 
aufgegeben hatten. 

Der Tod des Kaiferd war in einem Augenblide erfolgt, wo bie. Ge- 
fammtheit der Lage ſchon ben nahen Bruch erwarten lief. Unter dem Ein- 
druck dieſer Nachricht und der übrigen Ereigniffe fühlte ſich felbft die fo 
ſchwerfällige Maſchine des Reichstages zu Regensburg zu einer ungewohnten 
Regfamkeit angefpornt. Oeſterreich konnte nun mit bem Antrag hervortreten, 
bei „ben jegigen kritiſchen Umftänden“ den Wahltag ſchnell und ohne große 
Koften in Regensburg abzuhalten, und wenn auch Kurmainz die Wahl wie 
gewöhnlich nad Frankfurt ausſchrieb, jo flug es doch zugleid wor, diejelbe 
zu befehleunigen, die Zahl ber Gefandten, die Zeftlichfeiten und Formen ab- 
zufürzen, fih mit der Wahlcapitulation kurz zu faffen, und dieſe Anträge 
fanden Beifall. Ein Streit, der zwei Jahre zuvor die Zeit des Interregnums 
in ſehr widerwärtiger Weife ausgefüllt — das Verhältnig ber Reichsvicarien 
zum Reichstage — fand diesmal eine raſchere Erledigung. Es galt ſchon 
für ein gutes Zeichen, daß Pfalzbaiern jetzt in feinen Ausfchreiben die Titu- 
Inturen nach dem Wunfche der Reiäftände feſtſtellte und dadurch eine Duelle 
unfägligen Zankes abſchnitt; auf der andern Seite thaten die Kurftimmen 
von Brandenburg und Braunſchweig einen verftändigen Schritt, intem fie, 
um die Trage vom Verhältnig der Reichsverweſer zum Reichstage ſchnell zu 
Töfen, mit dem Antrag hervortraten, die beiden Vicarien follten einen Prin- 
eipalcommiffarius ernennen und unter beffen Leitung dann auch während des 
Interregnums die Reichstagsgeſchäfte fortgefegt werden. Damit wäre denn 
der vielbefprochene Zweifel gelöft geweſen, ob und wie ber Reichstag ohne 
Reichsoberhaupt thätig fein könnte? Wohl fehlte es auch jegt nicht an man- 
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nigfaltigen Schwierigkeiten und weitläufigen Schreibereien; Defterreih ſah 
eine ſolche Permanenz bes Reichstages ungern, ein Theil ber Reichsftände 
beharrte in eigenfinniger Oppofition gegen das Anfinnen, den Reichstag von 
den BVicarien geleitet zu fehen, und die Reicheverwefer felbft waren wegen ber 
Zitulatur nicht ganz unbeforgt, wollten fi) auch das Recht vorbehalten, Ber 
ſchlüſſe, die ihmen bedenklich fehienen, zu fuspendiren. Aber man kam bei 
allem dem doch einmal zum Ende; Defterreich ließ das Unangenehme gejche- 
hent), bie Reichöverwefer einigten ſich in leidlich Furzer Zeit und am 18. Mai 
Tonnte der zum Principalcommifjarius ernannte Bifhof von Freifingen, unter 
der ſtillſchweigenden Oppofition einer Kleinen Minderheit, fein Amt antreten, 
So warb noch) vor ber Ießten deutſchen Kaiſerwahl eine vielbeftrittene Frage 
entſchieden, deren Erlevigung freilich nur bies eine Mal eine praktiſche Be 
deutung hatte, 

Indeffen war der Krieg zwifchen Defterreih und Frankreich unvermeid- 
lich geworben; ed mußte fi) nun, zeigen, ob bie Wehrkraft bes Reiches fo 
furchtbar war, wie die drohenden Reden, welche bei der elfafjer Entſchäͤdigungsde- 
batte gefallen waren. Defterreich und Preußen regten ſchon im April bei 
den vorberen Neichöfreifen die Erneuerung einer Affociation an, wie fie wohl 
früher, 3. B. in ber Zeit des fpanijchen Erbfolgekrieges, nicht ohne Nuten 
gegründet worden war. Aber feit diefer Zeit war der Verfall aller Reiche 
inftitute mächtig fortgeſchritten und von ben mittleren und Eleineren Reichs— 
ftänden — fo ftolz zum Theil ihre Reben in Regensburg gelungen — war 
Teinerlei nennenswerthe Hülfe zu erwarten; wo die Ohnmacht nicht die Schuld 
trud, wirkte böfer Wille mit. Das eine galt von den meiften Zwergftanten 
der ſchwäbiſchen und rheiniſchen Kreife, die andere Erfahrung warb jetzt zu- 
nähft an Pfalzbaiern gemacht. Dumonriez kannte feine Leute vortrefflich, 
wenn er gleichzeitig mit der Kriegserflärung in troßigem Tone zu München 
eine Iategorifche Antwort darüber werlangte**): ob der Kurfürft der Goalition 
oder Affociation beigetreten ſei? Im dieſem alle würde man bie pfälzifchen 
Sande mit berjelben Feindſeligkeit behandeln, wie bas Gebiet des Königs von 
Ungarn. Der Minifter Karl Theodord erflärte: der Kurfürft wiffe von fei- 
ner Affociation, noch weniger fei er darum angegangen worden; er fei bis 
her beftrebt geweſen, mit Frankreich in guter Harmonie zu bleiben, und wäre 
gejonnen, davon nicht abzugehen; nur wenn das beutfche Reich angegriffen 
würde, müffe er ald Reichsſtand an ben BVertheidigungsanftalten Theil neh— 
men. Am Reichötage aber überreichte Pfalzbaiern (6. Mai) eine Vorftellung, 


*) In einem Refeript von König Franz an Kurſachſen (d. d. 28. Aprif) heißt 
es: „Weit entfernt, bie Vereinigung hierüber im Geringſten durch Parteilichkeit zu 
erſchweren, haben wir unferem königlichen Comitialen aufgetragen, fi hierüber ganz 
leidend zu verhalten.“ (Mus ber angeführten Reichstagscorrefpondeng.) 

**) Nach der Neichstagscorrefponbenz. 
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die unter wortreichen Verſicherungen patriotiſchen Cifer eine Reihe von Be- 
denken gegen die Eriegerif he Rüſtung ber vorberen Reichskreiſe erhob, ihre 
Hülflofe Lage ſchilderte und zu erwägen gab, ob fie nicht in ihre auögefegten 
Lage bei einer Theilnahme am Kriege würden der gänzlichen Zerftörung um- 
terworfen fein? Es war das erfte Lebenszeichen der pfalzbairiſchen Neutra- 
Titätspolitif, die wir nachher durch alle Kriegsläufe werden verfolgen können, 
und die ed ſchon 1792 und 1793 zu einem getoiffen Einverftänduiß mit 
dem Reichsfeind gebracht hat. Für jegt fand jene Kundgebung noch eine 
ſehr unwillfommene Aufnahme bei Defterreih und Preußen; die Gefandten 
beider Mächte erklärten mündlich dem Reichstage (12. Mai), fie würden das 
Gebiet aller bedrohten Reichsſtände fehügen, aber auch erwarten, daß bie 
Reichsſtände ſchnell und thätig die ſchuldige Unterftägung leiſteten. In wel- 
her Weife diefe Leiftung erfolge, wolle man ben Einzelnen überlaffen; wenn 
fie „ohne Verzögerung und reblich“ gefchehe, werde fie immer willfommen fein. 
„Sollte man aber gegen alle Erwartung die Frage aufwerfen, ob es fih um 
Defenfionsanftalten für das ganze Reid, oder nur um Sicerftellung ber 
öfterreihifchen Provinzen Handle, und würde ein Reichskreis ober ein Reichs⸗ 
ftand fi berechtigt glauben, eine ſolche Trage auf eine Art zu beantworten, 
durch die er fi der Laſt ber mitwirfenden Unterftügung zu unterziehen ge- 
bächte, fo wäre dies allerdings höchſt bedauerlich. Beide Höfe müßten es 
aber gejchehen laſſen und würben dann Ihre Vertheibigungsanftalten auf bie 
eigenen Provinzen und auf die mit ihnen verbundenen Reichftände beſchränken. 
Wohl wären fie berechtigt nah dem Grundſatz zu handeln, wer nicht für uns 
ift, ift wiber und; allein weit entfernt, die Verlegenheit der Reichsſtaͤnde zu 
vermehren, würden fie ſich herzlich) freuen, wenn bie von ihnen getrennten 
Reichsſtände fo glücklich find, ein anderes Mittel zu finden, bie beftehende 
BVerfaffung ihrer Länder vom Untergange zu retten und ſich vor den unab- 
ſehbar unglücklichen Folgen eined an den Grenzen wirklich ausgehrochenen 
Krieges fierzuftellen.“ 

So ſah es mit ber Einheit und Wehrkraft des Reiches in einem Augen 
blick aus, wo bie Gelegenheit günftiger als je gegeben fchien, alte Unbilden 
durch neue Siege den Franzoſen zu vergelten. In Paris Hatte man in un 
beſchrelblichem Leihtfinn zum Kriege gedrängt, während bie Kaffen leer wa- 
ren, Handel und Induftrie dem Ruin verfielen,. der Grebit verſchwand, die 
nöthigften Zurüftungen verfäumt waren, die Orbnung und Zucht des alten 
‚Heeres ſich vollends auflöften. Leichtfertig, wie man ben Krieg beſchloſſen, 
ward er auch geführt. Im der trügerifhen Hoffnung auf ſiarke revolu- 
tionäre Sympathien in Belgien hatte Dumouriez den Plan entworfen, gleich 
nad) der Kriegserklärung auch den Angriff zu beginnen und in ben legten 
Tagen des April Belgien zu überfallen. Gin Corps von etwa zwölftau 
ſend Mann follte von Givet gegen Namur vorgehen, eine gleich ftarke 
Macht von Valenciennes auf Mons rüden, Heinere Abtheilungen Tournay 
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und Furues bedrängen. Am 29. April rüdte Biron mit 12,000 Mann ges 
gen Mond und ſtieß bei Jemappe auf ein öſterreichiſches Corps von nicht 
einmal 4000 Mann; er wagte nicht anzugreifen, fondern trat am andern 
Morgen, fobald die Defterreicher vorrücten, den Rückzug am, der durch die 
Verfolgung ber. Defterreicher verluftuoll genug ward. Ebenfalls am 29. war 
Theobald Dillon mit 3000 Mann gegen Tournay vorgegangen, Tieß fi 
aber von drei Bataillons und einigen Schwadronen Defterreiher fo in Angft 
jagen, daß er, ohne ein Gefecht zu Tiefern, in wilder Verwirrung nad Lille 
zurückfloh. Lafayettes Unternehmung nad) Namur, zu der er fih am 30. in 
Bewegung gefegt, unterblieb nach dieſen Unfällen. Die Zuchtlofigkeit im 
‚Heere, die Unfähigkeit der Führer und das gegenfeitige gerechte Mißtrauen, 
das Beide gegeneinander erfüllte, hatte den ſchmachvollen Ausgang verihul- 
det; die Ermordung Dillons durd feine Soldaten krönte dann die Schande 
diefer Tage. 

Diefer erfte kriegeriſche Angriff der Revolution enthüllte den fträflichen 
Leihtfinn, womit die Tribünenredner und Glubmänner in Paris bie Kata 
ftrophe des Kampfes heraufbeſchworen Hatten. Wenn jetzt das Reich in 
mäßiger Rüftung gewefen, wenn bie Heeresfraft Oeſterreichs und Preußens 
raſch an die Grenzen geführt worben wäre, welchen Erfolg hätte ein Angriff 
haben müffen, ber die nach Birons und Dillons Niederlagen völlig demora- 
liſirte Armee in den Niederlanden traf! Es ift eine ganz geläufige Mei- 
nung, den Plan eines Krieges gegen Frankreich im Jahre 1792 als eine 
auferorbentliche Vermefjenheit anzufehen, deren verdiente Strafe dann der 
schlechte Erfolg gewefen; die Geſchichtſchreibung der Franzofen hat es dabei 
nicht an den nöthigen Lobpreiſungen eigenen Verdienſtes fehlen laſſen, und 
wir in Deutjchland haben dem in der Regel nachgebetet. And doch Liegt 
die Urſache der Unfälle, die num über Deutfchland hereinbrachen, viel weniger 
in dem Entſchluß zum Kriege felbft, der ja auf unferer Seite Taum mehr 
ein freiwilliger war, als in ber Art, wie man den einmal befchloffenen Krieg 
führte. Was die politifche Ordnung bes Reiches dazu beitrug, war freilich 
nicht gering anzufhlagen und auch fo leicht und raſch nicht zu ändern; aber 
auch von den noch vorhandenen Mitteln ward ein fo unzeitiger und unvoll- 
kommener Gebrauch gemacht, jet und fpäter die Eoftbarften Momente mit 
ſolchem Ungeſchick verjäumt, daß wohl die Anfiht Hat Geltung erlangen 
Tönnen, eben nur an ber unwiderſtehlichen Gewalt der Revolution und an 
ber kriegeriſchen Unbeſiegbarkeit der Franzoſen habe ber deutſche Angriff 
fich machtlos gebrochen. Eine ganz vorurtheilsfreie Betrachtung zeigt das 
Gegenteil: jegt im Frühjahr und Sommer’ 1792, und noch ein Jahr nad« 
her, war die Waffenmacht und Kriegskunſt der alten Staaten den Franzoſen 
und ihrer Revolution nicht nur völlig gewachſen, fondern unftreitig überle- 
gen und es war nur die Schuld der Führer und der angewandten Mittel, 
daß diefe Ueberlegenheit im Ganzen und im Einzelnen ben Erfolg nicht ger 
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habt hat, ben fie haben konnte. Im Sommer 1792 und 1793, gegenüber 
zerrütteten Armeen und vertrauendlofen Führern, bei voller Auflöfung ber 
Staatsordnung, brohendem Banferutt und der wilbeften Entzweiung ber Bac- 
tionen war e8 durchaus Fein abenteuerliches Beginnen, mit einem rafchen und 
entjchloffenen Schlage bie weitere Entfaltung des revolutionären Angriffs zu 
erbrüdten, während es allerdings nachher ungemein ſchwer geworben ift, hie 
entfeffelte, zum Bewußtfein ihrer ganzen Macht gelangte, militäriſch erprobte 
und wohlgefhulte Kriegsmacht der Revolution zu beſiegen. 

Jenen erften Weg mit aller Entſchloſſenheit einzufchlagen, das hätte 
dem Neiche ſchon feine Selbſterhaltung gebieten müffen; denn nur ein ener- 
giſcher Angriff konnte hindern, daß die geiftlihe und weltliche Kleinſtaaterei 
am Rhein nicht gleich dem erften Stoß der Revolution erlag; und war ein- 
mal ein gewaltfamer Riß in dieſe überlieferte, fo künſtlich verjchlungene Ord- 
nung ber Dinge erfolgt, wer wollte fagen, wann die Zerrüttung und Aufld- 
fung ihr Ende fand! Indeſſen glei in biefem erften Augenblid, ben man 
fo trefflich Hätte mügen können, waren jehr bezeichnende Wahrnehmungen zu 
machen; einmal ift die militäriſche Organifation des Reiches völlig in Er- 
ftarrung gerathen, dann machen einzelne Fürften Miene, fi won der gemein 
famen Sade in furchtſamer Selbſtſucht auszufhließen, und die beiden Groß« 
mächte felber, welchen die Mittel zur Action nicht fehlten, find zu fpät ge 
rüftet und verlieren die Toftbarfte Gelegenheit. Infofern geben bie Vorgänge 
vom April und Mai 1792 ſchon einen charakteriſtiſchen Vorgeſchmack von 
dem Gange bes großen Kampfes, wie er nun bevorftand. 


Dritter Abſchnitt. 


Der Feldzug in der Champagne (1792). 


Seit Mitte Juni waren die Bevollmächtigten des Kurfürſtenraths in 
Frankfurt verfammelt, um die Wahl des letzten deutſchen Kaiſers vorzubereis 
ten. Der Drang der Umftände kürzte Vieles ab, was zu anderen Zeiten weit- 
Täufige Verhandlungen verurſacht hätte. Wohl fehlte es nit an zahlreichen 
Wünſchen und Bedenken, die in der neuen Wahlcapitulation eine Befriedigung 
erwarteten; aber e8 war nun bie Zeit nicht, dem abzubelfen. Die neue Hand» 
fefte blieb im Weſentlichen diefelbe, wie bie Leopolds IT, und man beſchränkte 
fi) darauf, einzelne Worte zu ändern ober wegzulaſſen. Am 5. Zuli fand 
der- feierliche Wahltag ftatt, und wie zu erwarten war, fiel die Wahl einftim- 
mig auf König Franz von Ungarn und Böhmen. Noch einmal, wenn auch 
ſchon in beſchränkterem Umfang, ward die Zurüftung kyzantinifch-mittelalter- 
licher Geremonien entfaltet, weldhe die Wahl und Krönung begleiteten; zum 
letzten Male übten die drei geiftlihen Kurfürften perfönlih ihre Bunctionen, 
als ber neue Kaifer Franz II. in Frankfurt eintraf und am 14. Juli — am 
Jahrestage des Baftillefturmes — nad allen Förmlichkeiten ber goldenen 
Bulle fi falben und Erönen ließ. 

Mehr als auf bie verlebten Feierlichkeiten in Srankfurt waren die Augen 
der Welt auf den großen Fürftencongref gerichtet, der ſich wenige Tage nad) 
der Kaiferfrönung in Mainz verfammelte Ueber 50 fürftliche Perfonen, 
berichteten die Zeitungen ber Zeit, gegen 100 Grafen und Marquis fammel- 
ten fi dort am 19., 20. und 21. Juli um den neuen Kaiſer und feinen 
Verbündeten König Friedrich Wilhelm von Preußen; ein Feſt folgte dem 
andern, bie alte monarchiſche und feubale Welt Mitteleuropas, welcher die 
Demokraten in Paris den Tod geſchworen, ſchien fi wie zum Trotze hier 
noch einmal in aller Pracht entfalten zu wollen, bevor fie ihren Schlag mit 
dem Schwerte gegen die Revolution führte und ben legitimen Thron der 
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Bourbons wieder aufrichtete. Denn daß diefer Kampf unmittelbar bevorftand, 
war nun gewiß. 

Ob er freilich mit der Energie und Eintracht geführt werden würde, bie 
Noth that, konnte Einem zweifelhaft erfheinen, wenn man aud nur die Bor- 
gänge zwifchen Defterreih und Preußen erwog, unter denen ber Entſchluß 
zum Kriege erfolgt war. Wie Defterreich bis zuletzt fih bemühte, dem ge- 
waltfamen Bruche auszuweichen, bis ihm die Eriegerifche Ungetuld des Jaco— 
binerminifteriums in Frankreich Feine Wahl mehr lieh, haben wir früher ge- 
fehen; die letzten Begebenheiten hatten dann auch gezeigt, wie dies löbliche 
Bemühen, der Kriegsluſt und Parteileidenfhaft die Friedensliebe und Befon- 
nenheit entgegenzufegen, den üblen Erfolg gehabt hat, daß Deutſchland in 
dem Augenblick noch ungerüftet ftand, wo der Sieg über die revolutionären 
Heere am wohlfeilften zu erlangen war. 

In Preußen, erinnern wir uns, war allmälig eine andere Meinung am 
Hofe aufgefommen; wäre ed den Wünſchen Friedrich Wilhelms IT. nachge- 
gangen, fo hätte die bewaffnete Invafion in Frankreich nicht erft im Spät- 
fommer 1792 begonnen. Sein großmüthiger Sinn hatte an biefem Reftau- 
rationgeifer fo vielen Antheil, wie der Wunſch, eine kriegeriſche Thätigkeit zu 
finden, die Ruhm gewährte und nicht zu Iange Zeit in Anfprud) nahm; es 
wirkte wohl auch die ftille Hoffnung mit, für die peinlichen Schwankungen 
und Rüdzüge der auswärtigen Politik feit 1790 einen Troft und Erſatz zu 
finden, der die Erinnerungen von Reichenbach und dem, was gefolgt war, 
verwifchen konnte. Mo Leopold dem Krieg immer noch auszuweichen hoffte, 
da Eonnte Friedrich Wilhelm feine Ungebuld kaum bemeiftern, und während 
man in Wien die Emigranten geringſchätzig bei Seite ſchob, waren fie es 
vorzugsweiſe, die in Berlin das Ohr des Königs hatten. 

So wie der König den Kampf gegen die Revolution betrachtete, faßten 
ihn inbeffen in Preußen felbft die Allerwenigften auf. Es Yag feiner An- 
ſchauung eine royaliftifde Romantik zum Grunde, die ſchon feine eigene hö- 
file Umgebung nicht zu würdigen verftand, und die ben Politikern der Ira» 
dition Friedrichs des Großen, wie ben nüchternen Finanzleuten und Berwal- 
tungsmännern gleich Tebhaft widerſtrebte. Perfönlichkeiten, wie Manftein, 
Haugwig und Luccheſini, deren Einfluß auf die folgenden Dinge wir Tennen 
Iernen werben, dachten darüber ſchon jegt oder fehr kald ungefähr ähnlich, 
wie Prinz Heinrich, der Herzog don Braunſchweig, Graf Herkberg und eine 
große Zahl non ehrenwerthen Leuten im Heer und Beamtenftande, denen wc» 
der die theure öfterreihifche Allianz, noch der Toftipielige uneigennägige Krieg 
im Weften behagen wollte. Gin hervorragender preußiſcher Diplomat. hatte 
ſich ſchon vor dem Reichenbacher Vertrag die Möglichkeit eines Ginverftänd- 
niſſes zwiſchen Defterreih und Preußen zur Herftellung des. Thrones in 
Frankreich vorgeftellt und dabei die Meinung ausgeſprochen, Defterreich werde 
dies nicht umfonft thun, fondern „pro studio et labore eine ober die andere 
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Provinz für fih acquiriren.“ Gr dachte dabei an bie franzöfiihen Nieder - 
Tande ober an das Elſaß, wogegen dann Defterreih „einen an Schlefien ge 
Tegenen, für Preußen convenablen Diftrict von Böhmen oder Mähren“ dem⸗ 
felben abtreten würde.*) Das war nur eine perſönliche Meinung, mit ber 
aber ohne Zweifel jehr Viele in Preußen einverftanden waren. Seht, ald die 
Franzoſen, in ihrer völligen Unkenntniß von Friedrich Wilhelms individuel- 
ler Anficht, zweimal, erft dur Segur, dann dur) ben jüngeren Cuftine, den 
Verſuch in Berlin machten, einen Verbündeten gegen Defterreih an Preußen 
zu finden, war ſolch ein Bemühen zwar bei dem König ganz vergeblich, aber 
es gab Leute genug, und Hertzberg vor Allem gehörte zu ihnen, die das für 
eine beffere Politik hielten, als die Allianz mit Defterreih und ben Foftipie- 
ligen Krieg im Weften. Es erſchien damals eine Meine Schrift,**) welche 
dies Glaubensbekenntniß mit aller Offenheit darlegte. Allianz mit Frankreich, 
Wachſambkeit gegen Defterreih und Rußland, namentlich gegen deſſen Meber- 
geiffe in Polen und der Türkei, ift dort ald die Politit empfohlen, welche 
Preußen durch fein Intereffe wie durch bie natürliche Lage auferlegt werde. 
Das ruſſiſche Drängen zum Kampf gegen die Revolution fieht die Schrift 
mit nüchternem Auge nur als einen geſchickten Calcül Rußlands an, feine 
beiden wichtigſten Nachbarn in einen weit entlegenen Krieg zu verwideln’und 
inzwifchen feinen Entwürfen im Often ungeftört nachzugehen. 

Gegenüber ben prahleriſchen Reden ber Höflinge, bie nad Emigranten» 
art nur mit tieffter Verachtung von dem revolutionären Frankreich fprachen, 
oder der bekannten Aeußerung, die man Biſchofswerder in den Mund Tegt: 
„Meine Herren, Taufen Sie fih nicht zu viel Pferde, die Komödie wird nicht 
Tange dauern,“ gegenüber allen den Illuſionen und Großſprechereien, die am 
Hofe, in der Diplomatie und theilweife auch im Heere damals gehört wur 
ben, und denen die Abkühlung fo raſch und bitter gefolgt ift, thut es dop⸗ 
pelt Noth, daran zu erinnern, daß es auch ganz entgegengefegte Anfichten in 
Preußen gab, deren Einfluß mit der erſten Gnttäufhung ungemein wachen 
mußte. Das Gemüth des Königs war weich und wechſelnden Eindrüden jehr 
ausgeſetzt: drum, wenn ber glorreiche Kreuzzug nach Frankreich fi in Mühe 
ohne Ruhm auflöfte, gewannen ſicherlich auch bei ihm jene Meinungen die 
Oberhand, die den Krieg von Anfang an laut oder im Stillen befämpft hat- 
ten. Und wir werben fehen: fie machten ſich fehr frühe geltend, als ber erfte 
Eifer einmal verraudt war. 


Schon in diefem Augenblid, als die Kriegsluſt des Königs noch in vol 
ler Blüthe ftand, trat aber eine Angelegenheit in den Weg, die verhängnig« 
voller als irgend eine andere auf den Gang des Revolutionskampfes einge- 

*) Schreiben bes Grafen Golg vom 25. Mai 1790, aus beffen früher ange» 
führter Correſpondenz mit Hertzberg. 

**) „Winle über das Staatsinterreffe der preußiſchen Monarchie.“ 1792. 
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wirkt hat: die Krifis in Polen. Cs ang wie eine Warnung, fich nicht zu 
tief im Weften einzulaffen, fo lange eine fo ernfte Verwiclung im Often, 
unmittelbar an den Thoren der preußijchen Monarchie, deren Sicherheit und 
Erxiſtenz bedrohte. 

Wir haben früher gejehen, wie unerwartet bie polniſche Verfaſſungsre- 
form vom 3. Mai 1791 der preußijchen Politik gefommen war. Ein reor- 
ganifirtes Polen mit einem erblichen Königthum, einem kräftigen Regiment, 
einem vielleicht aufblühenden Bürgertfum und einer tüchtigen Armee — das 
war unter allen Möglichkeiten diejenige, die den Traditionen und Intereffen Preu⸗ 
hens am entjchiebenften widerſprach. Was darüber ein in den Gefchäften ergran- 
ter Staatsmann, wie Herkberg, dachte, ift bereits aus feinen ' vertraulichen 
Aeußerungen mitgetheilt worden, und wir können hinzufügen, daß feine An- 
ſchauuugsweiſe von den meiften preußifchen Staatsmännern getheilt ward. 
Ein Mann, der in den polnifchen Sachen unmittelbar thätig war, Graf 
Golg, hatte ſchon im September 1790 geſchrieben: „Polen darf nicht zu 
mächtig werben, wie dies bei einer feftgejeßten, regelmäßigen Regierungsform 
wohl der Fall jein würde; für Preußen ift es am beften, wenn Polen ein 
Wahlreich bleibt, damit ſolches bei fteten Unruhen feine innere Stärke be 
fomme und Preußen bei jeder günftigen Gelegenheit von feiner Schwäche 
Nugen ziehe.“) Im gleihem Sinne war, nad) dem Ereigniß vom 3. Mai, 
der Rath des Minifteriums ausgefallen; daffelbe ſchlug, wie wir uns erin- 
nern, vor: die Umwandlung Polens in eine Erbmonarchie offen zu mißbilli— 
gen und zu bekämpfen. Allein der König hatte damals anders entſchieden; 
er trat den Vorgängen in Warſchau nicht nur nicht entgegen; er wünfchte 
vielmehr den Polen Glüd zu ihrer unblutigen Revolution, er riet) dem Kur- 
fürften von Sachſen felber zu, die angehotene Krone ohne Bedenken anzuneh- 
men. Alles, was er fid vorbehielt, beſchränkte fih auf den Wunſch, daß nie- 
mals ein Prinz aus einem der Häufer, die in den benachbarten Großſtaaten 
herrſchten, auf den polnifhen Thron gelange. Unter diefer Einwirkung ſcheint 
aud das Minifterium ganz in die gleiche Bahn eingelenkt zu haben; wenig- 
ftens finden wir in feiner Gorrefpondenz vom Sommer 1791 feine Spur einer 
polenfeindlihen Gelinnung, wohl aber nicht felten die Beſorgniß, eine Ver⸗ 
ſchleppung der Verfafjungsfrage könne den Feinden Polens zu Gute kommen. 

Wo dieje Feinde zu fuchen feien, darüber beftand bezeichnender Weife von An« 
fang an weber bei Polen noch bei Preußen ber geringfte Zweifel; daß Ruß ⸗ 
land die neue Ordnung der Dinge nicht wünſche, fondern ihr wahrſcheinlich 
nad Kräften entgegenarbeiten werde, galt in Berlin wie in Warſchau als 
ausgemachte Sache. Drum hätten die Urheber der Verfaffung von 1791 
gern von Preußen die beftinmte Garantie erlangt, daß es bei jedem Anlaß 
und zu jeber Zeit einftehen werde für die neue Gonftitution; allein foweit 


*) Aus ber angeführten Correfpondenz mit Hertberg. 
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wollte man in Berlin doch nicht gehen. Ein von Polen geftelltes Geſuch 
in diefer Richtung ward erft in freundlichem Tone abgelehnt, dann, als es 
wiederholt kam, wie eine Zudringlichkeit aufgenommen. Aus bem Compliment 
an ben Kurfürften von Sachſen, hieß es in einem Schreiben des Minifte- 
riums vom 28. Nov., wird man doch nicht eine Garantie der polnischen Ber 
faffung ableiten; es ift ein großer Unterſchied zwiſchen einem einfachen Zeir 
hen ber Höflichkeit und Theilnahme und zwiſchen einer Verpflichtung, wie 
man fie und aufbürden möchte und wie wir fie niemals im Sinne gehabt 
haben einzugehen. 

In diefem Punkte ſchien auch Oeſterreich damals gleicher Anficht, wenn 
anders bie Aeußerungen bes Fürften Kaunig ben Sinn der öſterreichiſchen 
Politik richtig wiedergaben. Derfelbe Elagte ungefähr zur nämlichen Zeit, 
aus ber jene Aeußerung des preußifchen Cabinets ftammt, Inut über die Leicht 
fertigfeif und Inconjequenz der Polen und meinte, es ſei am beiten, fie fih 
jelber zu überlaffen, und es ihnen anheimzuftellen, wie fie ihre inneren Händel 
entwirren wollten. Die Zumuthung einer Garantie nannte der öſterreichiſche 
Staatsmann eine Unverfhämtheit; alles, was die beiden Nachbarn thun fönn- 
ten, fei eine vollkommene Neutralität in ben inneren Angelegenheiten; damit 
weife man auch am ficherften die ruſſiſchen Umtriebe zurüd. 

Eines war aber unverkennbar: die preußiſche Stimmung gegen Polen 
hatte fih fon nach Monaten merklich abgekühlt und war nicht mehr dieſelbe 
wie zu ber Zeit, wo man in warmen Worten ben Polen Glück gewünſcht 
hatte zu ihrer neuen Verfaffung. Die Berichte aus Warſchau Tamen diefer 
Wendung trefflic zu Statten; man hörte von ben Schwierigkeiten der Si- 
tuation, von der Verworrenheit der Zuftände, dem finkenden Kredit der Pa- 
trioten von 1791 und ber mit jedem Tage geringeren Wahrſcheinlichkeit, die 
Verfaffung, fo wie fie war, durchzuführen. So befreundete man fih allmi- 
lich mit dem Gedanken, die Gonftitution, deren’ Entftehung man einft mit 
Freuden begrüßt, am ihrer eigenen Unhaltbarfeit jheitern zu jehen. „Wir 
werben, ſchrieb das Minijterium am 23. Dec. an Lucchefini, weder für noch 
gegen handelnd auftreten, jondern lediglich paſſiv Bleiben in ber Hoffnung, 
daß die neue Ordnung der Dinge, wie fie durd die Revolution vom 3. Mai 
feftgefegt ift, fih von jelbft zerftören wird.” Die Sympathie für die Ber- 
faffung ſchlug alfo erft in Gleihgültigkeit, dann in unverhüllte Feindſchaft 
um; ſchon jah man ſchadenfroh der wachjenden Verwirrung zu und näherte 
fih den Gegnern der neuen Ordnung. Denn die Anfiht, die Luchefini da- 
mals ausſprach: es fei nicht gut, die Unzufriedenen in Polen ganz zurüdzu- 
ftoßen und fie jo Rußland in die Arme zu treiben, diefe Anficht ward auch 
in Berlin als die richtige betrachtet.*) 


*) Luccheſini am 21. Dez ; ähnlich äußerte er fi am 28. Dez. und im Ganzen 
Übereinftimmend eine Note des Minifteriums vom 21. . 
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Indeſſen hatte Rußland feine Kraft gefammelt zu einem entſcheidenden 
Schlage. Der Friede mit der Pforte ward am 9. Januar 1792 geſchloſſen 
und damit die ruſſiſchen Streitkräfte gegen Polen verfügbar; die Unzufrieden- 
heit ber Sactionen in Polen, die offenbar unzulänglice Kraft ber Berfaffungs- 
partei felbft, die raftlofen Umtriebe der Gegner gaben Anlaß genug, offen 
und unmittelbar der neuen Ordnung der Dinge den Krieg zu erflären. 

Der erfte Eindruck diejer Wendung der Dinge war in Berlin Tein freu- 
diger; fo gering auch bereits die Liebe für die Verfafjung von 1791 war, 
fo ungern ſah man dod) die Ruffen in Polen Meifter werben. Drum rieth 
damals das Minifterium den König, vorerſt abzuwarten, bis man Rußlands 
Abſichten genau ergründet: man könne ja die Verfaſſung von 1791 unter 
der Bedingung anerkennen, daß Modificationen eingeführt würden, die Polen 
dauernd in politifher Ohnmacht hielten. Als dann kurz nachher über die 
Allianz mit Defterreich verhandelt ward, Fan der Wiener Hof auf feine alte 
polenfreundliche Politik zurück und flug ver, die beiden Mächte follten „die 
freie Verfaffung” Polens garantiren; das lehnte aber Preußen auf's Beftimm- 
tefte ab, weil dieſe Saffung nur an die Gonftitution von 1791 denken Tieß. 
Man traf dann fhliegli die Auskunft, die Bürgſchaft nicht auf die Ber- 
fafjung vom 3. Mai auszubehnen, fondern überhaupt nur von einer freien 
Verfaſſung Polens zu reden. Das macht, fagte das preußiſche Minifterium, 
die Stipulation ganz allgemein, denn fie paßt auf eine jede Verfaffung, die 
man nad) den Umftänden als eine freie betrachten will. 

In diefem Augenblick gab Rußland ein beſtimmteres Lebenszeichen. Am 
3. Februar meldete Goltz aus Peteröburg, er habe ein Hanbbillet der Czarin 
am Subof gefehen, worin es hieß: „fobalh mit ben Türken abgefchloffen ift, 
ſoll fih Repnin zur Armee begeben und 130,000 Dann nach Polen rücken 
laſſen. Wenn ſich Defterreih und Preußen wiederfegen, dann ſchlage ich ihnen 
Entfhädigung oder Theilung vor.” Die Nachricht machte in Berlin begreif- 
liche Senfation. Sie find der Erfte, fagte die Antwort, der mir darüber 
Nachricht gibt; das Geheimniß wollen wir auf's ftrengfte bewahren. Aber 
um fo wichtiger ift es, Fortſchritt und Entwicklung des Planes fo viel wie 
möglich zu ergründen.*) Erſt in den letzten Tagen bes Monats gelang es 
Goltz, Genaueres zu erfahren; das ruffiihe Gabinet rückte offener mit der 
Sprache heraus. Wenn die Verfaffung in Polen Beftand gewinne, erflärte 
Dftermann, fo werbe durch die Verbindung mit Sachen ein Staat erften 
Ranges entftehen, ber auf Preußen noch mehr drückt als auf Rußland. Ueber 


*) Le secret vous sera gard& religieusement et vous pouvez compter qu’il ne 
percera point; mais le silence m&me qu’on observe envers moi devient un motif 
de plus pour approfondir autant que possible les progrös et le dereloppement 
du plan. Aus einer Depeſche vom 15. Februar. Das Folgende aus einem Goltz ſchen 
Berichte vom 29. Febr. 
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die Begehren Rußlands ſprach fi der Minifter nit ans; doch vermutete 
Goltz, daß es den Ruffen vor Allem um eine territoriale Verbindung mit 
Oczakow zu thun fei. Für alle Fälle empfahl Oftermann ftrenges Geheim- 
niß; es handelt fih, fagte er, nur um uns brei; find wir einig, jo können 
wir der Andern fpotten. 

Diefe Nachricht traf ungefähr zufammen mit der Kunde von Kaifer Leo- 
polds Tode. Damit war ein mächtiges Hinderniß für die Feinde Polens weg- 
geräumt; denn ber Verftorbene Hatte am eifrigften ben Plan einer dauern- 
den Verbindung Sachſens und Polens verfolgt, deſſen Gelingen Oeſterreich 
eine gewaltige Stellung inmitten feiner Nachbarn gegeben hätte. An Feiner 

. Stelle wurde darum aud) fein Tod bitterer empfunden, als in Polen; ob fein 
Nachfolger mit gleihem Geſchick und gleicher Zähigkeit verfahren würde, war 
mindeſtens zweifelhaft. Auch in Berlin machte wohl die jüngfte Mitthei- 
fung darum noch tieferen Eindruck, weil fie gerade mit diefem Todesfall und 
der wachſenden Ausſicht eines franzöfifchen Krieges zufammentraf. Rußland, 
fagte fi der König, ift alfo mit dem Gedanken einer neuen Theilung be- 
ſchäftigt; das wäre freilih das wirkfamfte Mittel, die Macht 
eines polnifhen Staates zu beſchränken.) Schwierigkeiten Tagen 
allerdings noch genug im Wege: vor Allem die Trage, wie man Oeſterreich 
abfinde, dann die Allianz vom 7. Februar, in der man — vor kaum fünf 
Boden — die Integrität Polens und „eine freie Verfafjung* verbürgt, und 
endlich der Bund von 1790 mit Polen felber, an deſſen Spike bie Garan- 
tie ber gegenfeitigen Gebiete fand. Das Alles ward wohl erwogen, aber die 
Ausfiht auf die Grwerbung des Tinfen Weichfelufers übte doch eine mächtige 
Verfuhung; mächtig genug in jedem Falle, um die Glückwünſche und Ver- 
heißungen von ehebem in ben Hintergrund zu drängen. 

Sept ließ ſich auch Defterreich vernehmen, allerdings noch mehr in den 
Traditionen Leopolds, als man zu Berlin und Peteröburg erwarten mochte. 
Eine Denkſchrift, die Spielmann verfaßt, bezeichnete es als gleich wichtig für 
DVefterreih und Preußen, daß in Polen Ruhe herrſche. Oeſterreich habe fein 
Bedenken gegen die Erblichkeit des Königthums und gegen die Verbindung 
mit Sachſen; um jeder Gefahr vorzubeugen, Tönne die Verfaffung ja in ein- 
zelnen Punkten modificirt und die Stärke der Armee auf ein beftimmtes 
Maß beſchränkt werden. Aber in biefer veränderten Geftalt könnten Defter- 
reich und Preußen wohl die Bürgſchaft für fie übernehmen. 

Diefer Vorſchlag ward in Berlin rund und entfchieden abgelehnt; nichts 
fei gefährlicher, als eine dauernde Verbindung Sachſens mit Polen. Wäre 
man nit von Oeſterreichs Loyalitãt überzeugt, man könnte über ſolch einen 
Vorſchlag ftußig werden. 


*) Aus einem Cabinetſchreiben an das Minifterium d. d. 12. März und einer 


Depeſche vom 13, 
L 23 
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Vorerft war aber durch diefen Antrag Oeſterreichs die Idee der Their 
fung wieber in die Berne gerüct; ein Einverftändniß der drei Mächte war bei 
ſolcher Differenz der Standpunkte zunächſt nicht zu erwarten. Rußland nahm 
darum gegen Oeſterreich die Miene des Schmollens an und fuhr fort, Preu- 
ben zu locken. Wenn wir einig find, fagte Oftermann, und unfer altes Zu- 
trauen, wie ich hoffe, ſich wieder erneuert, fo gibt es Feine Schwierigkeit we- 
ber für Euch noch für und.*) Aber die Bemerkung, die Kaunig damals 
machte: das Hereinwerfen diefer Angelegenheit werde nur von ber franzöfi- 
ſchen Sade abziehen, mochte doch in Berlin als richtig empfunden werben; 
auch war man darüber mit fi im Reinen, daß man ohne Dejterreich in ber 
Sache nicht vorgehen könne und wolle. Drum warb bort ber Plan vorerft 
wie eine anfgegebene Sache angefehen; einftweilen wollte man Rußland ge- 
genüber in vorfichtiger Zurüdhaltung bleiben. Denn wie man fih dem rufe 
fiſchen Drängen allzu willig hingebe, jo werde das die Prätenfionen der Cza- 
rin nur fteigern,**) 

Das Verhältniß, in welchem Preußen zu den Polen ftand, ließ bereits 
errathen, daß feine Politik in einem Moment des Uebergangs begriffen war. 
Als damals (April) der polniſche Geſandte in Berlin auf Rußlands drohende 
Pläne hinwies und eine Aubienz beim König nachſuchte, ließ fih diefer mit 
militãriſchen Geſchäften entſchuldigen. In Warſchau war Luchefini in die 
geheimen Verhandlungen mit Petersburg und Wien eingeweiht und hatte den 
Befehl, Allem auszuweihen, was Preußen in Verlegenheit jegen Tonnte. Der 
Wunfd der Polen, von Preußen Waffen zu erlangen und einen General 
(man dachte an Kalkreuth), fand natürlich in Berlin eine Erfüllung. Es 
liegt in der Natur ber Dinge, baß bei einer Umkehr, wie fie Preußen jeßt 
machte, von ber Allianz mit Polen zur Theilung Polens, die Stimmungen 
fi nicht etwa in einer neutralen Mitte Halten; die frühere Freundſchaft ſchlägt 
um fo rafcher in Feindſeligkeit um, je weniger man das Bewußtjein eigenen 
uUnrechts unterbrüden Tann. Vor Einem Jahre hatte man der poiniſchen Um- 
wälzung beifällig zugenict; jett fand die preußifche Regierung, daß ber pol- 
niſche Reichstag um nichts beffer fei, ald die revolutionäre Verſammlung in 
Sranfreih. Jeder Schritt der Polen rief in Berlin eine herbe Kritit hervor; 
was dagegen die Polen Rußland thaten, warb entſchuldigt oder gar in Ab- 
rede geftellt, daß fie Feindfeliges im Schilbe führten.***) Die Stärke des Um · 
ſchlags zeichnet am treffendften eine Reflerion, die fi in einem ber minifter 


*) Aus einer Note von Golt vom 27. März. 

**) Wie das pr. Miniſterium am 22. April ſchreibt: pour peu qu’on fit sonp- 
gonner de pareils desseins, Ia Russie ne manquerait pas d’en tirer ses avantages, 
et nons la verrions bientöt hausser son ton et ses pretentions. ‚Dans ces sortes 
de matidres il vaut toujoure mieux voir venir que de faire les premidres avances. 

***) Moten vom 22. und 27. April 1792. 
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riellen Actenſtücke aus dieſen Tagen findet. Einen gewiffen vorwiegenden Ein- 
fluß, hieß es da, wird Rußland in Polen immer üben, allein berfelbe wird 
den Intereffen Preußens weniges widerftreben, als die neue Verfaſſung Po- 
lens und die Erbmonarchie. Die Erfahrung hat bewiefen, daß zur Zeit, als 
wir mit Rußland den Einfluß im Lande theilten, wir beffer daran waren, ald 
in der Epoche unjerer Allianz mit Polen, wo wir von unſern theuren Alliir-⸗ 
ten jeltft Chicanen und Widerfprüche zu ertragen Betten, die uns Rußland 
nie bereitet haben würbe. 

Aber gern hätte man doch mit der Ertſcheidung gezögert. Vor ſich einen 
Krieg, deſſen Ausbruch jede Stunde erwartet werden konnte, im Rücken eine 
unberechenbare Verwicklung in Polen, die Preußen viel näher anging als der 
Krieg in Frankreich, mit Oeſterreich im Bündniß und zur Erhaltung der In- 
tegrität Polens durch zwei Verträge verpflichtet, von Rußland gelockt mit der 
Ausfiht auf eine ebenfo reiche und wohlfeile Beute — die preußiſche Politik 
hätte in der That anders begabt und anders geführt fein müffen, als fie es 
war, um in dieſem Gewirre wiberftrebender Tendenzen raſch bie richtige Lö- 
fung zu finden. Denn, wie fehr fie ſich auch losgewickelt von den Reminis- 
cenzen früherer Polenfreundſchaft, fie konnte ſich doch nicht verhehlen, daß ein 
Eingehen auf die ruſſiſchen Vorſchläge den offenſten Bruch unzweideutiger 
Verträge enthalte, der ſich denken ließ. Und wer wußte denn, was im Hin- 
tergrunbe ber ruſſiſchen Pläne lag? Drum tauchte wohl die Sorge biswei- 
Ten auf, daß Rußland „vielleicht doch nicht ganz fo uneigennügig handeln 
werbe, wie es jetzt ankündige.“ Anbrerjeits Rußland entgegenzutreten in einem 
Augenblid, wo der Krieg mit Frankreich gewiß war, ſchien kaum thunlich — 
auch wenn es nicht allen preußifchen Traditionen widerſprochen hätte, einen fo 
gefahrvollen Krieg zu führen, Lediglich für die Verftärfung und Macht Polens. 

Eben darım war Rußlands Drängen in Berlin nicht willfommen; gern 
hätte man bort die Entſcheidung noch hingehalten und fi mit einer Ueber- 
einkunft geholfen, wonad; Rußland nur unter Zuftimmung’ Defterreihe und 
Preußens dauernde Anordnungen in Polen treffen könne. Aber Rußland hatte 
Teine Luft länger zu ſäumen. Es verhehlte nit, daß es am liebften ein 
befonderes Bündnig mit Preußen fchliegen würde; der Allianz vom 7. Febr. 
erklärte es nicht beitreten zu können, ba dort ein Artifel ausdrücklich die Garantie 
der polnijchen Integrität ausſprach. Dafür ſchien Rußland zu allem Andern 
gern bereit und war nicht fparfam mit Verheißungen. Es nahm z. B. die 
Miene an, als wolle es ſich an dem franzöſiſchen Kriege mit allem Eifer be» 
theiligen; e8 ſprach von 15,000 Mann, die ed an den Rhein fenden werde, 
es zeigte ſich völlig bamit einverftanden, daj wenn auch nicht von Groberun- 
gen die Rebe jei, doch der Grundjag der Entihädigung unbedenklich aner- 
kannt werden müffe.*) 


*) Berichte von Goltz vom 1. und vom 25. Mai; Depeſche des Miniſt. v. 18. 
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Inzwiſchen waren die Dinge in Polen zur Entſcheidung gereift. Schon 
vor dem Frieden mit den Türken Hatte Rußland mit gutem Erfolg bie ru⸗ 
hige Entwicklung ber neuen Verfaſſung geftört, Unfrieden und Verwirrung 
angegettelt, die feilen Großen erfauft und Alles zur Contrerevolution vorbe- 
reitet. Jetzt trat als die Frucht feiner Thätigkeit (Mai) die Targowiczer Con- 
föberatiom zu Tage, von dem malcontenten Theil ber polniſchen Ariftofratie 
unter ruffiihem Schuß gebildet und im ruſſiſchen Intereffe gegen bie neue 
Ordnung von 1791 gerichtet. Eine Erklärung Katharinens, die ein Mufter- 
ftü war von der Taktik, die der Wolf in der Fabel dem Lamme gegenüber 
übt, nahm bie Maske vollends ab; ruſſiſche Truppen überſchritten die polnische 
Grenze und halfen im Bunde mit den Verſchworenen von Targowig und 
mit einem ſchwachen, treulofen König die Ordnung von 1791 zertrümmern. 
Auch Preußen befeitigte jet jeben Zweifel über feine künftige Haltung; 
wer etwa noch gutmüthig genug war, an die Polenfreundſchaft von ehe- 
dem zu denken, ben mußten bie Gröffnungen eines Befjeren belehren, bie 
Preußen am 4. und am 25. Mai gab. In der einen erklärte es, „von 
den Anordnungen, womit fi ber polnifhe Reichstag beſchäftige, Feine Notiz 
nehmen" zu Tönnen; in ber andern Iehnte ed die Hülfe, die Polen ver- 
tragemäßig anrief, rund und unzweidentig ab. Der Uebergang Preußens 
vom Schutz und Trugbündnig zur Theilung Polens ftand alfo außer 
Zweifel. 

Rußlands energiſches Vorgehen in Polen beftimmte Oeſterreich, einen 
gemeinfamen Schritt mit Preußen zu thun; nämlid; eine Erklärung an Ruß- 
land abzugeben (Suni), wonach die Führer der Gonföberation ſich an Defter- 
reich und Preußen um Herftellung der alten Verfaffung wenden follten und 
die drei Mächte dann gemeinfam eine Uebereinkunft über Polen eingehen wür- 
den. Preußen feinerfeits verhehlte nicht mehr, daß es entſchloſſen fei, auf 
die ruſſiſchen Vorſchläge einzugehen und in Polen feine Entſchädigung zu 
ſuchen. 

Oeſterreich ſchien jetzt auf die Politik zu verzichten, Die es noch im Ans 
fang März durch die Spielmann'ſche Denkſchrift vertreten Hatte: die Erhal- 
tung von Polens Integrität und die Gewähr einer befferen Verfaſſung. Es 
zeigte keine Abneigung gegen den Plan einer preußiſchen Erwerbung; aus ben 
Geſprachen des naͤmlichen Spielmann mit Jacobi ergab ſich jetzt, daß der 
Kaiſer zu einer Abrundung Preußens in Polen wohl ſtimmen werde, vorand« 
gefeßt, daß Defterreih an einer anderen Stelle Erfa finde. Der Wiener 
Hof, ſchrieb Friedrich Wilhelm IT. (28. Juni) an Schulenburg, hat die 
Thüre offen gelaffen und wird um fo williger fein, als hei Erfüllung meiner 
Plane auch fein Intereffe gededt ift. Aehnliches berichtete auch Haugwig, der 
in ber zweiten Hälfte Mai nad) Wien gegangen war; ihm warb, als er Ber- 
Hin verließ, nod größte Vorſicht anempfohlen in der Beſprechung dieſes de- 
licaten Punktes; er fand aber die Stimmung viel günftiger, als man in 
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Preußen gedacht hatte.) Cr empfing ben Eindruck, daß nicht allein die 
jüngfte Allianz, auf welde Defterreih jo großen Werth Iege, das Wiener Ca- 
Dinet einer preußiſchen Entſchädigung in Polen geneigt made, fondern auch 
die Erwägung eignen Intereffed. Oeſterreich könne ja feinen Erſatz auf fran- 
zoͤſiſche Koften fuchen. Nach einer Aeußerung Cobenzls habe man in Wien 
auf das franzöfifche Flandern und Hennegau die Augen geworfen, was Haug« 
wiß fehr paſſend fand, nicht allein der Vergrößerung wegen, fondern weil da- 
mit auch für die übrigen belgifhen Befigungen eine feftere Stütze gewonnen 
werde. Auch fei ein Wachsthum Preußens nach der polnifchen, Oeſterreichs 
nad) der franzöſiſchen Seite offenbar die folidefte Grundlage, um die glüd- 
liche Allianz beider Höfe zu verewigen. 

Bon weiteren Vergrößerungsentwürfen fand der preußiſche Diplomat da- 
mals feine Spur; er war vielmehr überzeugt, daß das alte verhängnißvolle 
Project des bairiſchen Ländertauſches völlig aufgegeben fei.**) In Berlin war 
man nicht fo optimijtifcher Anficht, weder in Betreff der Leichtigkeit einer 
Verftändigung, noch in Bezug auf das Aufgeben des Tauſchplanes. Sie 
können ficher fein, jchrieb am 13. Juni das Minifterium an Haugwig, daß, 

“wenn fi Defterreich auch jetzt im Nothfall mit belgifchen Erwerbungen be 
gnügt, der Gedanke eines. Tauſches gegen Baiern ſtets der Lieblingaplan der 
öfterreichtjchen Politik -bleibt, von dem fie nur abgehen wird, wenn ſich un 
überwindliche Hinberniffe entgegenftellen. 

. Wenn dieſe Prophezeiung zutraf (und lange ließ die Beftätigung nicht 
auf fi) warten!), dann durfte man ſicher fein, daß die Schwierigkeiten und 
Zerwürfniſſe ſich häuften. Schon jetzt weckte das polniſche Begehren einen 
erſten leiſen Mißton in der jungen Allianz zwiſchen Oeſterreich und Preußen. 
Cobenzl äußerte geſprächsweiſe: in Wien ſage das Publikum, die Defterrei- 
her Tießen fi von den Preußen bupiren, worauf das preußiſche Minifterium 
erwieberte: in Berlin heiße es umgekehrt, Defterreich nehme Preußen in’s 
Schlepptau; inbeffen auf ſolch politifches Geſchwätz dürfe man beiderfeits Tei- 
nen Werth Iegen. Thatjache war, wie wir und aus ben Acten und Gorre- 
fpondenzen überzeugt Haben, daß man in Berlin den größten Werth darauf 
legte, mit Defterreih in gutem Einvernehmen zu bleiben und wo möglich ſich 
mit ihm über gemeinfame Vorſchläge zu verftändigen, mit denen man dann 
erft vor bie Nuffen treten würde. Oder wie Friedrich Wilhelm II. am 
4. Juli eigenhändig ſchrieb: „wir dürfen zunächft über unfere Abſichten nichts 


*) Aus Haugwitz Correfpondenz. 

**) Je crois quil n’est plus question d’un troc contre Ia Bavidre, ſchreibt er 
am 6. Juni. On est peut-&tre parvenu & sentir Yinadmissibilit€ de ce projet, qui 
du reste serait eloign6 pour toujours, si la maison d’Autriche pourrait acquerir 
un aggrandissement considerable du cdt6 de Ia Flandre. (Aus ber Haugwitz ſchen 
Eorrefponbenz.) > 
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Entſcheidendes fhriftlich abgeben, ſondern müffen wo möglih Rußland dazu 
bringen, daß es eine und entſprechende Erklärung gibt; dann ift es durch- 
aus nöthig, mit aller möglichen Rüdfiht gegen den Wiener Hof zu verfah- 
ten, um ihm im Punkte dieſer Unterhandlungen nicht den mindeiten Verdacht 
zu erwecken.“ Aber Rußland hütete ſich, einen beftimmten Vorſchlag zu 
machen; es räumte nur im Allgemeinen den Grunbfag der Entſchädigung ein, 
gab auch zu verftehen, daß es diefelbe nicht Frankreich aufgebürdet wünſche, 
alfo Polen dafür preisgebe; allein über die Art und die Grenzen ber Aus 
führung beobachtete man in Petersburg ein Fluges Schweigen. Rußland war 
es jedoch, welches das ſchlummernde Gelüft nad) dem bairiſchen Tauſche wie 
der wach rief. Der Gefandte in Wien, Raſumowsky, nahm Gelegenheit, in 
einem Geſpräch mit Spielmann die Aufmerkſamkeit auf biejen alten Plan, 
als auf ben einfachften Ausweg, Hinzuleiten, und auf den Zweifel des Letzte- 
ren, ob der Moment wohl günftig fei, wies der Ruſſe auf die Allianz von 
Defterreich und Preußen hin, die ja wohl jeßt den früheren Widerſpruch werde 
verftummen machen. 

Es geſchah, was man in Berlin voraus gefehen: bie alte Luft auf Baiern 
erwachte mit aller Stärke und das Wiener Gabinet klopfte durch Fürft Reuß 
bei dem preußifchen Minifterium wegen Baiernd an. In Berlin aber fand, 
wie Raſumowsky voransgefagt, das Project in der That nicht mehr den Wi- 
deritand, den Friedrich IL. zweimal mit Erfolg dagegen aufgeboten. Man 
war bereit, dem Tauſche zuguftimmen, wenn Preußen eine genügende Entſchä- 
digung in Polen erhalte. Diefe Wahrnehmung. überwand dann in Wien die 
legten Bebenfen; nachdem man dort noch im März einen Rettungaplan für 
Polen entworfen, war man jegt bereit, jelber in Petersburg den Vorſchlag zu 
machen, der in eine Theilung Polens willigte, falls auch in Deutſchland ge- 
theilt ward. " 

So war die Staatskunſt der beiden deutſchen Mächte beſchaffen, bie fich 
zur Kreuzfahrt gegen die Revolution anfchicten, deren Monarchen, Feldherren 
und Minifter eben jegt am Rhein verfammelt waren, um den Kampf mit 
Frankreich zu eröffnen. In den Gonferenzen zu Srankfurt und Mainz follte 
denn auch die Entſchädigungsfrage zur Verhandlung kommen. Schulenburg 
trat mit Cobenzl und Spielmann deshalb zuſammen. 

In diefen Gonferengen ftellte Oeſterreich offen das Begehren des kairi» 
hen Tauſches und fügte fogar das Anfinnen an Preußen Hinzu, das freilich 
abgelehnt ward, es jolle felber die Gröffnung an die Zweibrücker Fürſten über- 
nehmen. Wie dann Preußen mit feiner polnijchen Forderung hervortrat und 
die Palatinate Poſen, Gneſen, Kalifch, Kujavien und ein Stück von Siera- 
dien begehrte, da erflärten die öſterreichiſchen Unterhändler, daß Baiern wohl 
eine politiſche, aber Feine finanzielle Vergrößerung für Defterreih fei. Sie 
fanden die Partie nur dann gleich, wenn Preußen auch nod die Für« 
ftenthümer Ansbach und Baireuth an Oeſterreich abtrete, die ed am An- 


Die polniſche Verwicklung. 359 


fang des Jahres durch Geffion des letzten Markgrafen in Befig genom- 
men hatte. 

Dies nene Begehren machte auf preußifcher Seite eine gewaltige Genfa- 
tion; ber König lehnte e8 ab, einer ber Minifter, Alveusleben, nannte den 
BVorfhlag „erjchreetend, um nicht zu jagen infolent.” Es war vorauszufehen, 
daß damit Defterreih nicht durchdringen würde. Stand doh auch noch Al- 
les in ber Schwehe und war, wie der König von Preußen fi damals außs 
drückte, der Streit um das Fell des unerlegten Bären, jo lange man nicht 
Rußlands Anficht über die polniſche Forderung kannte. Es blieb alfo vorerſt 
bei unfruchtbaren und unerquicklichen Erörterungen.“) 

Es bedarf- weiterer Worte nicht, um die verhängnißvolle Verwicklung zu 
kennzeichnen, die ſich hier in ber allerbedenklihften Stunde in ben Weg drängte, 
Allerdings hatten die Ereigniffe in Frankreich und die ungeftüme Kriegsluft 
der Factionen das Ihrige dazu beigetragen, diefe Früchte rafcher zu zeitigen. 
Für den bevorftehenden Kreuzzug gegen die Revolution war es aber eine 
ſchlimme Vorbedeutung, bag man dort im Often mit Grunbjägen und Tha- 
ten vorgefehritten war, die hinter den verrufenften Erzeugniſſen des Jacobi» 
nismus um nichts zurücjtanden. Und dem Kampf felber war wenigftens auf 
Seiten Preußens ſchon ein Theil des Nervs genommen, feit es diefe Krifis 
im Rüden hatte, die geographiſch und politiſch die ganze Eriftenz der preu- 
hiſchen Monarchie unmittelbarer und drohender berührte, als die bemofrati- 
schen Parteien in Frankreich. Jetzt zwar wiegte man fi noch in dem Glau- 
ben, vor Anfang des Winterd mit den Franzoſen im Keinen zu fein und 
dann feine ungetheilte Kraft den Dingen. in Polen zuwenden zu können. 
Wenn fi) aber das als Täuſchung auswies, der Krieg fi in die Länge zog 
und die Finanzen und Heeresfräfte Preußens aufzehrte, wenn während dem 
Rußland mit völlig freier Hand in Polen agirte, Defterreich Lieber die ruffi- 
ſchen Plane ertrug, ald eine Vergrößerung Preußens, und wenn fid fo dicht 
an den offenen Grenzen des Staates ftatt des gefürdteten polniſchen Erb- 
Tönigthums gar Rußland ausdehnte und abrundete — was war bann wahr 
ſcheinlicher, als daß im ber preußiſchen Politif die Meinung fiegte, die von 
Anfang an dem franzoͤſiſchen Kriege abhold gewefen, und dag man dann aus 
der fo zunerfichtlich unternommenen Heerfahrt gegen die Demokratie mit einem 
Male, um das eigene Haus zu ſchützen, in Frieden und Freundſchaft mit der 
Revolution hinüberfprang ? 

Wir Haben diefe Folge von Ereigniffen hier nur als möglich hingeſtellt; 
die folgende Geſchichte wird und zeigen, daß jo und nicht anders die 
Begebenheiten ſich wirflid entwidelt haben. In Polen ift zum 
Theil die Erklärung zu den räthjelhaften Vorgängen am Rhein im Jahre 


*) Schulenburg's Bericht vom 21. Juli; dann eine Depeſche von Haugwig vom 
26. und ein Schreiben bes Königs aus Coblenz won 29. Juli. 


360 IL. 3. Der Sgfbzug in ber Champagne (1792). 


1793 zu fuchen; von dort ausfwird die Haltung Preußens im Feldzuge von 
1794 beitimmt, dort wird ber Uebergang von dem Kreuzzug gegen die Revo- 
Iution zum $rieden von Baſel vorbereitet. Wir werben im Stande fein, ba- 
für in der ausführlichen Darftellung der folgenden Zeiten bie urkundlichen 
Beweiſe zu geben. 


Seit dem Abſchluß des Februarvertrags zwifchen Defterreih und Preu- 
Ben waren beide Mächte damit beſchäftigt gewefen, die Einzelnheiten des Kriegs- 
planes feitzuftellen. Die militärifche Führung war dem Herzog Karl Wil 
heim gerdinand von Braunſchweig zugedadht, einem Feldherrn, der damals jo 
allgemein als die bebeutenbfte militäriſche Perfönlichkeit angefehen ward, daß 
zugleich auf der entgegengefeßten Seite, bei den Franzoſen, der abenteuerliche 
Gedanke auftauchen konnte, ihm den Oberbefehl anzubieten. In ber Schule 
des großen Königs gebildet und von dem Glanze der Siege des fiebenjähri- 
gen Krieges mit verherrlicht, dann durch den leichten aber blendenden Triumph» 
zug nach Holland zu neuem Ruhme gelangt, vertrat der Herzog in den Au- 
gen ber Zeitgenoffen gleichſam die Tebendige Neherlieferung der Kriegäglorie 
Sriebrich des Großen. Gin mufterhafter Regent feines Landes, ein Reprä- 
ſentant der phyfiofratifchen und aufgeflärten Richtung jener Tage, mit reihen 
Gaben des Geiftes und Gemüthes ausgeftattet, war Karl Wilhelm Berdinand 
ohne Frage eine ber hervorragendften Perjönlichkeiten feiner Zeit. Mas ihm 
fehlte, war nicht die klare Einſicht in die Verhältniffe, wohl aber der raſche, 
durchgreifende Entſchluß zur That. Er war eine von jenen unglücklich ange- 
legten Naturen, die in ber Regel das Richtige erkennen und doch ebenfo oft 
das Entgegengefegte thun. Im ber Doppelftellung eines felbftändigen regie- 
renden Fürften und eines Unterthanen bes preußifhen Staates hatte er fi 
leider die gewichtige Stellung nicht zu wahren gewußt, die ihm nach Einſicht, 
Erfahrung und Gefinnung in Preußen gebührte; er erkannte, wie wir fehen 
werben, bis 1806 faft überall die Abwege, welde die preußiſche Politik feit 
1786 ging, aber es fehlte ihm doch bie gebieteriſche Eutſchloſſenheit, ſich dem 
zu wiberfegen, was er ald verkehrt mißbilligte. Seine Handlungen trugen 
dann häufig das doppelfinnige Gepräge eigener befferer Einfiht und äußerer 
Impulſe, denen er wider Willen folgte. 

So war denn auch fein Verhältnig zu bem Kriege ein ganz eigenthüm- 
liches; er gehörte, deu Traditionen Friedrichs getreu, zu ben Gegnern bes 
oͤſterreichiſchen Bündniffes und mißbilligte den Krieg gegen Frankreich; er 
haßte die Emigranten und ihre contrerevolutionären Prahlereien. Allein er 
hatte doch auch wieder den Muth nicht, mit feiner Meinung der ganz entge- 
gengefeßten Anſicht des Königs ſchroff entgegenzutreten, fondern ließ ſich dazu 
herbei, nad) deffen Auftrag eine Denkjhrift über die Führung bes Krieges zu 
entwerfen (Gebr. 1792). Aber die Denkſchrift ließ zugleich wieder deutlich 
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wwiſchen den Zeilen leſen, daß er ben Krieg anders anfah, als die militäri- 
ſchen Höflinge und Emigranten. „Wenn — fagt er bezeichnend — in ber 
franzöſiſchen Armee nicht alle Mannszucht verloren gegangen wäre, wenn bie 
Dfficiere, welche ehemals bie Zierde biefer Armee waren, fih noch an der 
Spige ihrer Corps befänden, wenn diefe Armee von geſchickten und erfahre 
nen Generalen angeführt würde, und man mit der franzöfifhen Monarchie, 
nicht mit ber jet in Frankreich herrſchenden Partei, Krieg führen wollte, fo 
ift es feinem Zweifel unterworfen, daß fi) unfergr Unternehmung unzählige 
und unfäglie Schwierigkeiten entgegenfegen würden.” Gr warnt vor ben 
Verſprechungen, weldhe „bie Ausgewanberten mit jo großer Leichtigkeit aud- 
ftreuen;“ er meinte, „es Eönnten Greigniffe eintreten, deren Folgen unberechen- 
bar feien, weil bie Köpfe, bon denen Frankreich regiert werde, eine Schwung» 
kraft erhielten, von welcher man bie außerorbentlichften Beſchlüſſe erwarten 
Tönne.* 

In den Sonferenzen, die dann im Mai mit einem oͤſterreichiſchen Ge- 
neral zu Sandfouci gehalten wurben, war berjelbe Wiberftreit zwiſchen den 
Emigranteniliufionen und zwiſchen den · Bedenken bes Herzogs bemerkbar. 
Nac dem dort verabredeten Plane follte ein preußifches Heer von 42,000 
Mann dur das Ruremburgifhe nach Frankreich rücken, Longwy, Montmeby 
und Verdun nehmen und verftärkt durch ein öſterreichiſches Corps über die 
Mans vordringen. Doc war ed, und hier beſonders ſchied fih der Herzog 
von der Meinung des Hofes und der Gmigranten, nod von ben Erfolgen 
an der Maas abhängig gemacht, wie weit man dann vorgehen wolle. Bon 
den 56,000 Mann Defterreichern, die angeblich in den Nieberlanden ftan- 
ben, follte nur ein Theil zur Dedung ber brabantifhen Hauptftadt zurück- 
bleiben, bie größere Maffe mit den Preußen vereinigt operiren. in anderes 
Öfterreichifches Heer follte fi im Breisgau fammeln und ber größere Theil, 
über 20,000 Mann, nach Mannheim vorgefhoben werben, um von dort 
aus die Bewegungen der Angriffsarmee zu unterftügen; die Gmigranten wa- 
ren beftimmt, am ber Schweizergrenze über den Rhein zu gehen und von 
dort das Elſaß oder die Sreigrafihaft anzugreifen. Nach .diefem Plane hät- 
ten die Angriffstruppen ber Defterreicher und Preußen in den Niederlanden, 
fammt tem öſterreichiſchen Corps am Oberrhein, ungefähr die Stärke von 
110,000 Mann erreicht: eine Zahl, die jedenfalls auf bie günftigften Um- 
ftände reinen mußte, wenn fie daran denken wollte, das revolutionäre Frank- 
reich völlig zu unterwerfen und ben Iegitimen Thron wieber aufzurichten. 
Aber biefe Zahlen ftanden zudem zum Theil nur auf dem Papier. Das 
öfterreihhijche Corps am Oberrhein, auf 50,000 Mann berechnet, betrug in 
der That erft 11,000 und konnte vor Ende Juli die angegebene Höhe 
nit erreihen. Wie es mit ber Hilfe der deutſchen Reichsſtaͤnde ausſah, 
auf deren Mitwirkung in den Gonferenzen von Sansjouci mit geredinet war, 
haben wir aus ben früheren Mittheilungen entnehmen können; die militäti- 
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je Rüftung der vorderen Reichökreife ging nur im langſamſten Schneden- 
gang vorwärts, die lauteſten Kriegebroher von 1791 beburften mehr bes 
Schutzes, als daß fie ihn hätten geben können, Pfalzbaiern trug jeine Neu 
tralitätwünfche mit einer gewiffen Naivetät jelbft am Reichstage vor, und 
nur ber Landgraf von Heffen-Gafjel Hatte ein tüchtiges Armeecorps von 
6000 Mann bereit, welches er gegen das Verſprechen der Kurwürde 
und gegen billige Entſchädigung mit den Verbündeten wollte marſchiren 
laſſen. or 

So verftri einer ver koſtbaren Zeitpunfte, wo man bie Franzoſen 
hätte überraſchen und zu ‘Paaren treiben Eönnen, in zögernder Zurüftung, 
und felbft das, was man enblih im Spätjommer auf die Beine brachte, 
war weit unter dem Bedürfniß, wenn man in ber That die Revolution mit 
einem Schlage überwältigen!wollte. Und das war bod der eigentliche 
Plan. Wie Kaunig kurz nah der Kriegserflärung unter Zuftimmung bes 
preußifchen Cabinets gejagt Hatte: „wir bürfen nur einen Feldzug machen 
und dem $eind nicht Zeit geben, in mehreren Campagnen den Krieg zu Ier- 
nen. Aber eben darum müffen entfcheidende Schläge geführt werben." Statt 
deffen geizte man mit den Streitkräften und war verſchwenderiſch mit der 
Zeit. Für den oberften Anführer aber, ber von vornherein mit innerem 
Widerwillen in den Kampf ging, war biefer Gang her Rüftungen nur ein 
Grund mehr, den militärifchen Creigniffen mit Abneigung und Mißtrauen 
entgegenzufehen. 

- Während die verbündeten Sürften in Srankfurt und Mainz weilten, 
war ein vertrauter Abgefanbter Ludwigs XVI. dort angelangt, deſſen Mit- 
theilungen über die Lage Frankreichs und die Stimmungen der föniglichen 
Familie jedenfalls mehr Gehör verdienten, ald die Nenommiftereien der Gmi- 
gration. Es war der Genfer Mallet du Pan, das einzige hervorragende 
Talent der damaligen franzöfifchen Journaliſtik, das fi mit uneigennügigem 
Eifer der Sache des Königthums hingegeben Hatte. Zäh und hartnädig 
wie ein Genfer Doctrinär, aber vol Muth und Energie, dabei neben allem 
Royalismus von ber Nichtswürbigkeit ber alten Zuftände Frankreichs aufs 
lebhafteſte durchdrungen, bietet Mallet du Pan in feinem Leben und Wirken 
ein recht dharakteriftifches Beifpiel bes tragiſchen Geſchickes, dem im ſolchen 
Zeiten alle vermittelnde und gemäßigte Charaktere inmitten ber leidenſchaft - 
lichen Ertreme werfallen fird.. In das engfte Vertrauen Ludwigs XVI. ein- 
geweiht, hatte*er bie delicate Aufgabe, einmal den Friegführenden Mächten 
klar zu machen, wie ſcharf fie zwiſchen der Nation und den Factionen tren- 
nen müßten, "wenn ihr Einmarſch in Frankreich irgend einen moraliſchen 
Erfolg Haben follte, dann aber auch die Emigranten zu vernünftigen und 
befonnenen Gedanken zu ermahnen. Ihnen follte er vorftellen, wie jebe 
ambere ‚Haltung nur bie Lage des Königs- verfhlimmern und bie Revolution 
verftärfen Tönne; den verbündeten Mächten follte er die Grundgedanken 
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eined Manifeftes angeben, das ben gemäßigten Theil der Nation ben Hee- 
en ber beiden Monarchen zuführen würde In einem ſolchen Manifeft, 
meinte Ludwig XVI, müßten die Iacobiner und Bactiöfen aller Art von 
dem übrigen Theil der Nation ſcharf gefonbert, die Verirrten beruhigt, und 
allen Denen, bie, ohne bie alten Mißbräuche zu wollen, doch an ber Revo- 
lution und dem gegenwärtigen Zuftande gefättigt jeien, ein anftändiger Weg 
zur Umkehr geöffnet werden. Keine Eroberungsgedanken, Fein Vorſchreiben 
einer bejtimmten politifchen Ordnung durch die fremden Waffen, Feine Bethei- 
Tigung der Ausgewanderten am Kampfe — das war die Meinung des Königs, 
die Mallet jegt nach Koblenz und Frankfurt bringen follte. Die Aufnahme, 
die ber ehrliche Royalift bei den entlaufenen Prinzen und Abeligen fand, 
mochte ihn wohl überzeugen, daß, wenn man biefen die Herftellung bes Thro- 
nes in Frankreich in die Hände gab, allerdings jeder andere Zuftand für bie 
Nation begehrenswerther war. In benfelben Tagen, wo ber hülfloſe König 
ben frechen Infulten des Pariſer Gaffenpöbels in feinem Palafte ausgeſetzt 
war und fi die rothe Müge aufſetzen laſſen mußte, that fi die Emigration 
nad) wie vor nur durch ihre Unvernunft hervor und trug höchſtens dazu bei, 
den wilden Feinden bed gefangenen Monarchen neue Waffen und Vorwände 
in die Hand zu geben. 

Auch in Frankfurt ſchien anfangs der Coblenzer Einfluß, durch den 
ruſſiſchen Gefandten Romanzoff verftärkt, mächtig genug, Mallet fern zu hal- 
ten; doch erhielt er Zutritt bei den verbündeten Fürſten und hatte (15—18. 
Juli) mit Gobenzl und Haugwig vertraute Conferenzen. Im Ganzen hat 
ten die beiden Regierungen in Defterreih und Preußen immer den Geſichts- 
punkt geltend gemacht, den Mallet jetzt vertrat. Als kurz nach der Kriege- 
erklärung auf ein Manifeft die Rede Fam, war man in Wien und Berlin 
darüber einig, daß man jede Abficht einer Gontrerevolution wie die engere 
Gemeinſchaft mit den Emigranten ablehnen müffe und lediglich die frangd- 
ſiſchen Herausforberungen und Angriffe betonen dürfe Wie dann im Juni 
ſchllmme Nachrichten über die Lage des Königs kamen, ſchlugen „unterrichtete 
Perſonen“ vor, dem Manifeft eine ernſte Drohung an die Parijer vorange- 
ben zu laſſen. Allein das fand bei den Cabineten keinen Anklang; fie fühl- 
ten fi mit den Gmigrantenanfhauungen in einem immer grelleren Mider- 
ſpruch und blieben darum dabei, daß der Zweck jedes Manifejtes nur darin 
beftehen önne, ben verftändigen Theil der Nation zu gewinnen. So ging 
man denn auch jet in Sranffurt bereitwillig in Mallets Auffafjung ein, 
ſchenkte ihm Glauben, als er werficherte, baf die große Mehrheit des Wolke 
den alten Zuftand nicht wolle, mißkilligte mit ihm das Treiben Galonnes 
wie der tonangebenden Emigranten, und Mallet ſchied mit der Weberzeugung, 
daß Defterreih und Preußen in allen Punkten feinen Rathſchlägen gemäß 
handeln würden. Ueber das Manifeft namentlich glaubte er vollfommen 
im Reinen zu fein; es follte nach feiner Anſicht nichts als die Herftellung 
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des freien Königlichen Willens verlangen, die Nationalverfammlung und alle 
öffentli;en Autoritäten für bie Sicherheit bes Königs und feiner Samilie 
verantwortlich machen, aber zugleich Vertrauen durch die Erklärung einflößen, 
daß man nur die Ordnung berftellen, die inneren Angelegenheiten den Fran⸗ 
zoſen felber anheimftellen wolle. Das Manifeft, meinte Mallet, müßte alle 
Berftändigen beruhigen, aber zugleich den Anderen zeigen, baß es mit ber ange 
drohten Einmiſchung des Auslandes nun Ernft. werde’) Wir werden bald 
jehen, daß Mallet fi getäufcht hatte. 

In den Eonferenzen, die während ber Feſtlichkeiten zu Mainz ftattfan- 

den, wurben zwar Beſchlüſſe über das Verhältni zu den Gmigranten gefaßt, 
die nicht eben Zeugniß von einer beſonders günftigen Gefinnung gegen fie 
ablegten. In einer Berathung vom 20. Juli, an welcher der Herzog, Lascy, 
Schulenburg und Spielmann Theil nahmen, wurde verabrebet, ihnen bas 
rüdftändige Geldquantum von 200,000 Gulden jofort anzuweifen, aber als 
legte Zahlung. Sie jelber follten in 3 Corps getheilt werben; eines unter 
dem Befehl der Brüder des Könige, welches die Zahl von 8000 Mann nicht 
überfteigen dürfe, ward ber preußifchen Armee zugewiefen, ein zweites unter 
Gonde und Bouille, nit über 5000 Mann ftart, warb bem kaiſerlichen 
Corps im Breisgau beigegeben, ein britte8 von höchſtens 4000 Mann folkte 
fi Glerfayts Armee anliegen. Alle übergetretenen Regimenter waren be- 
ftimmt, den Emigranten zugetheilt zu werben und, „infofern es unumgäng- 
lich nöthig fein follte*, ihre Löhnung auf gemeinfchaftliche Koften beider Höfe 
zu empfangen. - In befegten Gegenden werbe es vom Herzog von Braun- 
ſchweig abhängen, einen einftweiligen Gouverneur einzufegen, Dis ber König 
jelbft darüber beftimmen könne. „Sollte fih — fo lautet ber bezeichnende 
Zuſatz diefer Verabredung**) — ber ganz unverhoffte Tall ereignen, daß 
fi) die franzöfif—hen Prinzen die oben feftgejegten Bedingungen nicht gefallen 
laſſen und nad) ihrem eigenen Dünkel feparatim agiren wollen, jo bliebe 
nichts weiter übrig, ala daß bes Herrn Herzog Durchl. eine Proclama- 
tion ergehen ließen und barin die Prinzen ihrem eigenen Schickſal preis 
geben, ohne daß die vereinigten Armeen an ihren Unternehmungen einen weis 
teren Antheil nähmen. Diefe Warnung wird auch im Voraus an fie zu er- 
Taffen fein.” 

Nach diefem Beichluffe hätte man denken follen, das Hauptquartier 
hätte ſich allmälig von dem Gmigranteneinflufje ganz frei gemacht und auch 
das Manifeft wäre ganz nad; Mallets Vorſchlag ausgearbeitet worden. Aber 
feltfam genug; in dem Augenblick, wo man der Emigration halb den Ab- 


®) Ueber das Obige |. Memoires et Correspondance de Mallet du Pan. Paris 
1851. I. 280—316. 427—449. Das Andere aus biplomat. Actenftüden vom 
21. Mai, 13., 23. und 30. Juni im k. pr. Staatsardiv. 

**) Die obigen Mittheilungen ſind dem handſchr. Protocol entnommen. 


Das Manifeft vom 25. Sl, 365 


ſchied gab, warb jener Aufruf am bie franzöfiihe Nation ganz in ihrem 
Sinne entworfen. Es war wieder des Herzogs Art, zwar bie Hebertreibungen 
der Emigranten zu mißbilligen, aber doch au nicht Beftigkeit genug zu ha⸗ 
ben, um ihre Einwirkung auf das Manifeft zurüczumeifen. So erhielt Einer 
ans ber Koblenzer Geſellſchaft, ein Marquis von Limon, ben Auftrag, das 


Manifeft zu entwerfen, und aus feiner Hand ging dann jenes Machwerk her- 


vor, dad zur Verföhnung zu drohend war und beffen papierne Ohnmacht doch 
zugleich den Eindruck der Drohung ſchwächte. Vielleiht hatten Ludwig XVI. 
und feine Rathgeber überhaupt die Bedeutung eines folden Aufrufe über 
ſchätzt, aber in jedem Falle entſprach die Sorm, die fie ihm geben wollten, 
im Ganzen ben Umftänden. Gruft zeigen und zugleich Vertrauen wecken, 
die Factionen verdammen und der Nation doch die Ausſicht auf eine beffere 
Zukunft eröffnen, das war ber Grundgedanke, von dem Mallets Entwurf 
ausging. Das Manifeft aber, das am 25. Juli zu Koblenz erfchien und 
dem ber Herzog, nach einigen Heinen Aenderungen, mit innerem Widerwillen 
feine Unterfehrift beifegte, Yatte alle jene Züge verwiſcht und brachte dafür 
die famenfen Stellen, worin ben Orten, bie fi wiberfegen würden, mit 
Demolirung und ber franzöfiſchen Hauptſtadt mit einer auf alle Zeiten benf- 
würdigen eremplarifchen Züchtigung gedroht war. Es ift gewiß, ſolche und 
ſchlimmere Drohungen haben die Franzoſen aller Parteien, bie SIacobiner 
wie Bonaparte, bei paffendem Anlaffe unzählige ergehen Iaffen, aber fie ha- 
ben nie die Lächerlichkeit begangen, zu drohen, wo ihnen bie Macht der Boll- 
ziehung fehlte. - 

Den Eindrud, den dies Manifeft auf die Franzoſen machte, Haben ſich 
die Parteien nach Gefallen zurehtgelegt; die Gmigranten verficherten ernt- 
lich, die Wirkung fei eine ganz bortreffliche,*) die Iacobiner, die Freunde 
der Revolution und deren franzoͤſiſche Geſchichtſchreiber haben und dagegen 
Wumberbinge erzählt von der nationalen Erbitterung, die es hervorgerufen. 
Wir finden dur bie Thatfachen Feine von beiden Meinungen beftätigt; das 
Manifeft — und hierin lag allerdings feine ſchärfſte Verurtheilung — fiel 
ganz platt zu Boden. Als es in ben erften Tagen des Auguft zu Paris 
bekannt warb, waren die Royaliften verlegen, die anderen Leute lachten oder 
zudten die Achjeln, die Maffen wußten nicht einmal von feiner Eriftenz, 
und erft allmälig bemächtigten ſich die demokratiſche Preffe und die Clubs 
des gar zu willfommenen Stoffes, um die Gemüther zu erhigen. Die Lage 


*) In ben benutten Correipondenzen findet fi ein Brief won ber Hand Li— 
mons (d. d. Brüffel 5. Auguft), worin ber Autor die Wirkung feines Manifeftes ſehr 
rübmt („la tranquillit6 8’y retablit et tout fait esperer quo les jours du roi et 
de la reine seront en süretE — Paris ouyrira les yeux et se rendra & son devoir“) 
und nur beffagt, daß man am bie Aechtheit nicht recht glauben wolle! S. dagegen bie 
unbefangenen brieflihen Mittheilungen bei Mallet I. 322 f. 
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in Paris war aber von der Art, daß dort viel unmittelbare und gewalt- 
famere Eindrüce als das gedruckte Manifeft auf die Gemüther ver Men- 
ſchen wirkten. 


Indeſſen hatte ſich im fünf Golonnen bie preußiſche Armee nach dem 
Rheine in Bewegung gejeßt und traf feit Ende Juni in ber Nähe von 
Koblenz ein; von dort follte der Marſch nach ber Champagne angetreten wer« 
den, die Bouills als die beſte Stelle zum Angriff bezeichnet hatte. GTän- 
gende Feſtlichkeiten feierten die Ankunft des preußiſchen Monarchen, ber in 
ber Nacht vom 22. auf den 23. Juli in der kurfürſtlichen Reſidenz anlangte. 
Unglaublichen Eindrud machte, nah dem Berichte eines Zeitgenoffen,*) die 
Perſönlichkeit des Könige, feine majeſtätiſche, beinahe koloſſale Haltung, feine 
freundliche und doch würdige Herablaffung, der unverfennbare Ausdruck einer 
Meberzeugung, die ihn antrieb, für die bedrohte Sache des Königthums in 
die Schranken zu treten. Die Siegeszuverſicht der Emigranten war beim 
Anblick des Königs und feiner Truppen höher wie je geftiegen; daß ihr Ein- 
Hug auf das Ohr des Monarchen wieder der alte war, hatte das Manifeft 
bewiefen. Auch der Herzog ward von ihnen förmlich belagert; er hatte, wie 
Maffenbach fagt, kaum die Ellenbogen frei, machte Complimente über Com» 
plimente, war aber im tiefften Innern ergrimmt über die zudringlichen 
Fremden, über ihr Drängen zum Krieg und ihre rofigen Schilderungen, de 
nen er feinen Glauben ſchenkte. Ihre eigene Kriegsrüftung ſah faft mehr 
einem Hofgefolge als einer Armee ähnlich, und die Berichte, die dem Herzog 
dom Oberrhein und aus den Niederlanden dur; den Mund verläfiger Offi- 
ciere zufamen, waren noch weniger geeignet, bie Abneigung. des oberjten Feld⸗ 
bern gegen den ganzen. Krieg zu überwinden. Da ftellte fich heraus, daß 
von ben 50,000 Defterreichern, die theild den Oberrhein decken, theils die 
linke Flanke der preußifchen Armee unterftügen follten, im höchſten Falle 
zwiſchen 30,000 und 40,000 Mann wirklich vorhanden waren und aud die 
öfterreichiiche Armee in den Niederlanden ftatt 56,000 Streiter fi nicht 
einmal auf 40,000 beliefe. Weber 100,000 Mann hatte Oeſterreich zu ftel- 
Ien verjprochen, jet waren es höchſtens einige fiebzigtaufend; die Hauptarmee, 
die Frankreich erobern follte, war auf mindeftens 110,000 Mann veranfchlagt, 
num war fie im äußerften Salle über 80,000 ſtark. Es ift begreiflich, daß 
nad diefen Erfahrungen ſich der Herzog in „einem furdtbaren Humor“ be 
fand. Von der Natur und moralijhen Beſchaffenheit des Landes, das an- 
gegriffen ward, hatte man nur mangelhafte oder ganz verkehrte Kenntniß; 
ein mächtiger Troß erjhwerte die vafChe Bewegung ber’ Armee und die noch 
beftehende Verpflegung durch Magazine hing fih wie ein Bleigewiht an 


*) Rhein. Antiquar I. 1. 104. 
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den ſchnellen Fortgang der Operationen. . Kein Wunder, wenn fih im mili- 
täriſchen Hauptquartier immer beftimmter eine andere Meinung über den 
Kampf feſtſetzte, al die, welde den König und die ihn umgebende Emigra- 
tion beherrſchte. Während diefe hier ſicherer denn je auf einen Triumphzug 
nach Paris rechnete, wurben dort alle Schwierigkeiten des beginnenden 
Kampfes bebächtig. abgewogen und es tauchte immer beftimmter der ftilfe 
Wunſch auf, an der Mans Halt zu machen, dort die Teftungen zu belagern 
und bie Sortfegung bed Kampfes auf ben nächſten Feldzug zu vertagen. 
Ohnedies war in ben Verabredungen von Sansſouci das Vorrücken über 
die Maas in der Schwebe gelaſſen worden; jegt, nach den neueften Erfah 
rungen über die verfügbaren Mittel ſchien noch weniger Grund vorhanden, 
ſich zu weit vorzuwagen. 

Aus diefen Wünſchen entfprang wenigftens zum Theil die auffallende 
Langſamkeit des Marjches nad) der franzöſiſchen Grenze; denn man braucht 
nit einmal, wie eine angefehene militärifhe Autorität thut,“) Blüchers welt- 
geſchichtlichen Winterfelbzug von 1814 mit dieſer Sommercampagne zu ver- 
gleihen und den bedächtigen, methodifhen Herzog an dem Maßſtab des Mar- 
{Hall Vorwärts zu meffen, und man wird es doch ungewöhnlich finden, daß 
die Armee von Koblenz bis an die franzöfiſche Grenze zwanzig, und bis Valmy, 
zur möglichen Loͤſung des Knotens, über fünfzig Tage brauchte, obwohl bie 
Hinderniffe, die der Feind bereiten konnte, diesmal geringer, ald in jedem an ⸗ 
deren Falle waren. Die Macht der Franzoſen, die unter Luckner, Lafayette 
und Cuſtine von Valenciennes und Sedan an bis Thionville, Metz und 
Landau auögebehnt ftand, betrug damals noch nicht über 80,000 Mann, und 
die innere Krifis, die Zerflüftung der Parteien, die ſchwankende Stellung ber 
Generale verringerte noch um ein Merkliches die Bedeutung dieſer Zahlen. 
So war denn aud auf franzöfifcher Seite nichts geſchehen für die Wegnahme 
der Poften, welche die Heerftraßen um Trier beherrſchen, und als fih in 
den letzten Tagen des Juli die preußifche Armee von Koblenz mofelaufwärts 
in Bewegung feßte, konnte fie ganz ungeftört über Trier und Conz vorrüden; 
keines ber Defileen, die dort den Weitermarſch erſchweren Tonnten, war be- 
jeßt. Schon dort aber machte die Armee ihren erften achttägigen Halt 
5—12. Auguft); Artillerie, Fuhrweſen und Verpflegung trugen die Schuld 
diefer Zögerung, die natürlich auf den Friegerifchen Eifer der Truppen nicht 
günftig einwirkte. Man entſchloß fi, Luremburg zum Waffenplatz des 
Heeres zu machen, bie Magazine und Lazarethe dahin zu verlegen, was mit 
den Behörden ber öfterreichifchen Niederlande viel Förmlickeiten und Schrei- 
bereien verurſachte, und feßte fih dann in Bewegung, um zwiſchen Thion- 
ville und Longwy die franzöfifhe Grenze zu überſchreiten und die letztere 
Seftung im Verein mit dem von Namur heranziehenden Corps Clerfayt's an 


*) ©, (Balentini) Erinnerungen eines alten preuß. Officiers. 1839. S. 1f. 
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zugreifen. Am 14. Auguft war das Gros der Armee bei Montfort ange- 
kommen und blieb dort wieder vier Tage ftchen; es waren diesmal nicht die 
Verpflegungsanftalten allein, die dies abermalige Säumen hervorriefen; bie 
politiſchen Nachrichten aus Frankreich, die Botſchaft vom Umfturz bes Thro- 
ned, der Gefangennehmung bed Könige, der Herftellung einer jacobiniſchen 
Regierung weckten neue Bedenken und ‚Erwägungen, was nun zu thun fei. 
„Durch diefe neue Revolution, fehreibt ein Augenzeuge,“) hatten die Umftände 
eine ganz ambere Geftalt bekommen; die Partei, deren Untergang man ber 
ſchloſſen Hatte, war um fo mächtiger geworben, der Anhang des Königs und 
der gemäßigten Partei nun völlig unterdrüct und um fo weniger im Stande, 
den Abſichten der verbundenen Mächte zu entſprechen. Die Hoffnungen, mit 
denen man ben Krieg beſchloß und anfing, waren verſchwunden; es war ab- 
äufehen, daß man die Häupter der Royaliften alles Einfluffes berauben würde; 
die geheimen Anhänger des Königs Tonnten fih num nicht zeigen, und auch 
im Commando der Armeen und Feſtungen ließen fi) große Veränderungen 
erwarten.“ Das war nicht die einzige Stimme dieſer Art; als die Armee 
am 19. Auguft bei fehr unfreundlihem Wetter aufbrach, um die Grenze zu 

üblerſchreiten, wuchs unter ben Dfficieren der üble Humor. „General Cour- 
biere — ſchrieb der Kronprinz an jenem Tage**) — macht jehr gegründete 
Bemerkungen über unfere Grpebition und findet es bedenklich, mit einem fo 
ſchwachen Corps in das Innere von Frankreich einzubringen, indem er fürd- 
tet, Die mannigfaltigen und von den Emigranten fo leicht gegebenen Ver- 
heißungen nit in Erfüllung gehen zu fehen; und welder Unbefangene könnte 
ihm darin Unrecht geben?" Der Kronprinz bemerkt auch, daf bie franzoͤſiſche 
Bevölkerung, fo weit man mit ihr an ber Grenze in Berührung gekommen, 
die Dinge nicht gerade verkehrt oder unbernünftig anfehe; aber es ift ihm ebenſo 
unzweifelhaft, daß von Sympathien für bie einmarfchirenden Truppen ſich Feine 
Spur gezeigt habe. 

Die materielle Lage ber Truppen war nicht behaglich zu nennen; große 
Regengüffe hatten die Wege bodenlos gemacht und hinderten Gepäd- und 
Proviantwagen, rechtzeitig zu folgen, jo daß der Soldat nicht felten neben 
der Näffe und Kälte auch Hunger leiden mußte; denn das Zartgefühl gegen 
die Sranzojen, die man durch Requifitionen nicht erbittern wollte, ging fo 
weit, daß zu dem Brode, das die Truppen bei Longwy und Verdun aßen, 
das Mehl meiftens aus Preußen herbeigefchafft ward. Doch brachten bie 
nãchſten Tage auch wieber Anderes, was ermuthigte und erfrijchte. Der erfte 
Zufammenftoß, den die Avantgarde am 19. Auguft zwiſchen Sontoy und 
Aumeß mit den Sranzofen beftand, bezeugte die militärifche Weberlegenheit 


*) Aus einem hanbfchr. Bericht bes Generals Lecoq. 
**) In bem Tagebuche, das er ilber diefen Feldzug vom 19. Auguſt bis 23. Oc- 
tober führte. 
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ber deutſchen Truppen aufs Rühmlichfte; die Verworrenheit der franzöfifchen 
Zuftände nahm mit jedem Tage zu und das ganze Heerweien befand ſich 
in einer Krifis, welche den Sieg der Verbündeten ungemein zu erleichtern 
verſprach. Zugleih kam die Nachricht, daß Clerfayt (16. Auguft) mit 
etwa 15,000 Mann Defterreihern bei Arlon angelangt fei und der Verei- 
nigung mit ben Preußen zum Angriff auf Longwy nun nichts mehr im 
Wege ftehe. Am 20. ftanden die vereinigten Truppen um Longwy und hat 
ten den Pla von allen Seiten eingejchloffen; in ben nächſten beiden Tagen 
beſchoß man die Feftung, die zwar mit 2600 Mann Befagung verfehen, 
aber im Uebrigen vernachläffigt war und ſchon am 23. Auguft ſich ergab. 
Die Truppen erhielten gegen das — bald nachher gebrochene — BVerfprechen, 
in diefem Kriege nicht mehr zu dienen, freien Abzug, alle Vorräthe, Mu- 
nition und Waffen wurden den Verbündeten übergeben und bie Stabt im 
Namen des Königs von Frankreich von einer öͤſterreichiſch-preußiſchen Gar- 
nifon bejeßt.*) 

Mit diefem Erfolge trafen die erften Nachrichten zujammen von den 
Ereigniffen bei der Nordarmee, von Lafayette's Flucht und der Auflöfung, in 
welche bie führerlofen Truppen gerathen waren. Das öſterreichiſche Hülfe- 
corps unter Fürſt Hohenlohe-Kirchberg, das am 2. Auguft von Mannheim 
nad) der lothringiſchen Grenze aufbrach und ſich bei Landau mit dem Feinde 
in Heine Plänkeleien eingelaffen, war an dem Tage vor ber Uebergabe von 
Longwy in Merzig angelangt und überſchritt dann die Mofel, um Thionville 
einzufchließen und während des Vorrückens der Hauptarınee deren linke Flaute 
zu decken. Die Verbindung war nun nach allen Seiten hergeftellt; der ganze 
Oberrhein ſchien hinlänglich geſchützt, Trier befegt und der Zuftand von Mainz 
beunrubigte nicht, weil man theils von der Tüchtigkeit der militäriſchen Füh— 
tung dort, theils von dem patriotijchen Eifer der Hleinftaatlichen Regierungen 
am Rhein beffer dachte, als beide verdienten. 

So ward am 29. Auguft mit dem Hauptheer von Longwy aufgebrochen 
and auf Verdun marſchirt, das mit etwa vierthalbtaufend Mann befegt, aber 
freilich in ſchlechtem Vertheidigungszuftande und von einer nichts weniger als 
revolutionär gefinnten Bürgerfchaft bewohnt war. Am 31. Auguft war die 
Stadt eingefhlofjen; eine mäßige Beſchießung reichte hin, dem Widerftande 
des Commandanten Benurepaire und eines Theil der Beſatzung zum Trotz 
den Unterwerfungsgebanfen die Oberhand zu verfchaffen, zu welchen die ftäd- 
tiſchen Behörde und die Bürger neigten. Schon am 1. September ward ein 
Waffenftillftand verabredet; am nächften Tage capitulirte bie Stadt mit allen 
Vorräthen gegen freien Abzug ber Befagung. 

*) Die Emigranten waren naiv genug, zu verlangen, baß man ihnen nun for 
fort den Platz nebft Vorräthen u. f. w. übergebe. Es beburfte erft eines Schreibeng 
des Minifters Schulenburg (d. d. 30. Aug.), um fie über das vichtige Verhältniß 
in's Klare zu feten. 
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Die Einnahme der beiden P läge ſchien auf den erften Blick die Pro- 
phezeiungen derer zu beftätigen, welche einen leichten und wohlfeilen Sieges- 
zug verfünbet Hatten. Gleichwohl gaben ſich nur die Emigranten diefem gün- 
ftigen Eindrud hin; gerade in den militärifchen Kreifen war man weit ent- 
fernt, die Dinge fo roſig anzufehen. Die Truppen litten Noth und ent- 
bebrten, jelbft als fie im Befige von Verdun waren, des Nothwendigften an 
Lebensmitteln und Fourage*) Der Mangel eines georbneten Requifitiond- 
ſyſtems hatte die üble Tolge, daß die Soldaten und die Führer anfingen, 
nad Willkür und planlos zu requiriren. Das ſchlimme Wetter verbreitete 
fon vor der Einnahme von Longwy die Ruhr im Heere; nun traten jene 
furchtbaren Regengüffe ein, welche den Spätfommer und Herbft des Jahres 
1792 faft ohne Unterbrehung fortdauerten. Ueber die Gefinnung der Be- 
wohner beftand aber bei allen Unbefangenen kein Zweifel mehr; war doch 
ſelbſt in dem für royaliftifch geltenden Verdun der Einzug der ausgemwander-, 


"ten Prinzen ganz kühl vorübergegangen.”*) Der Tod Beaurepaire's, der ſich 


bei ber Uebergabe ber Stadt eine Kugel durch den Kopf gejagt, machte auf 
die Preußen tiefen Eindruck und erregte felbft ihre Bewunderung; ***) ber 
zuverfichtliche Ruf der abziehenden franzöfifchen Garnifon: „A revoir aux 
champs de Chalons“, zeugte wenigftens von feiner Sympathie für die ger 
waffnete Gontrerevolution. Der Herzog von Braunſchweig verbarg nun nicht 
mehr feinen Unmuth über die trügerifchen Vorfpiegelungen der ausgewander- 
ten Franzoſen. Am 1. September, als die Armee vor Verdun ftand, kam 
es im Königlichen Zafelzelt, in Gegenwart mehrerer Gmigranten, zur Grör- 
terung darüber. Sehr ernftlih hielt ihnen der Herzog alles das vor, was fie 
über die Leichtigkeit einer Erpedition gegen Frankreich geäußert, und fragte fie, 
was denn aus allen den Verheigungen geworden, die fie von ihren Einver- 
ftändniffen im Sande, von den vortheilhaften Gefinnungen der Feftungscom- 
manbanten, dem Mißvergnügen der Linientruppen und den royaliftiichen Ge- 
finnungen der Nation gegeben hätten? Niemals, fügte er hinzu, fei es feine 
Abficht geweſen, in einer Spitze fo raſch vorzugehen und mehrere wichtige 
Pläge theils Hinter fi, theils zur Seite Tiegen zu laſſen, wenn fie nicht den 
König mit ihren grundlofen Hoffnungen getäufcht und die ganze Erpedition 
fo leicht Hingeftellt hätten. So dauerte die Unterhaltung geraume Zeit fort; 


der Herzog ſprach mit vieler Entjchiedenheit und fo Iaut, dag au bie 


außerhalb des Zeltes Stehenden daran Theil nahmen. Sie freuten ſich 
von Herzen, daß den Emigranten einmal berb die Wahrheit gejagt 
ward. }) 


*) ©. Minutoli, ber Feldzug ber Verbündeten im Jahre 1792 ©. 141. 
**) So berigtet ber Kronprinz, ber Augenzenge war, in ſeinem Tagebuche. 
***) S. Minutoli ©. 139. 

+) Dem angeführten Bericht bes Kronpringen entnommen. 
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In dem Operationsplan, den man im Mai verabredet, war ed, Wie wir 
und erinnern, von ben Umftänden abhängig gemacht, ob man weiter über bie 
Maas vorgehen werde; ber Herzog aber hatte feit dem Abmarſch von Ko- 
blenz nicht verhehlt, daß er an ber Mans ftehen bleiben wolle. War es zu 
wundern, daß bei der Stimmung, wie fie fih num ausſprach, die militärifche 
Anſicht auch anderer Perjonen im Hauptquartier bahin neigte, man bürfe 
nicht weiter vorgehen, müffe ſich auf die Einnahme der Mansfeftungen, die 
Belagerung von Thionville und Samlouis beſchränken und in dieſer Stellung, 
gegen alle Ungunft ber Jahreszeit geſchützt, die ferneren Greigniffe abwarten ? 
War man dann im Befig der Feftungslinie von Verdun bis Givet, war die 
rechte Flanke durch die öfterreichifche Armee in den Niederlanden, die linke 
durch Hohenlohe-Kirhberg genügend gededt, fo konnte man, das war bie 
Meinung, mit aller Zuverfiht den Ergebniffen des nächſten Feldzuges entge- 
genfehen. So die Anficht des Herzogs und einer Anzahl einflußreicher Offi- 
ciere. Dagegen warb von anderer ‚Seite eingewandt, daß gerade diefer Beld- 
zug nicht auf Belngerung von Feſtungen berechnet fei, daß man ber Belngerungäge- 
füge, der nöthigen Depöts und Munition entbehre und daß ber ganze 
Kriegsplan den Zweck habe, durch ein raſches Erſcheinen zu ſchrecken und eine 
Gegenrevolution zu bewirken. Nur wenn die anderen Mansfeftungen fo Leicht 
zu haben wären, wie Longwy und Verdun, fei.jener Plan ohne Bedenken; 
Teiftete 3. B. Sedan Widerftand, dann bliebe wahrfgeinlih Teine andere 
Wahl, als ein verluftvoller Rückzug. Daß nicht alle Pläge fo wohlfeil zu 
nehmen wären, beweife Thionville, das die Emigranten durch Einverftändniffe 
zu erlangen ſich gerühmt Hätten und an dem jegt die Verſuche des Hohen- 
Tohejchen Corps ſcheiterten; und liefe man bann nicht, bei einem mißlungenen 
Angriff auf Thionville oder Sedan, ernftlich Gefahr, inzwifchen Verdun wie 
der zu verlieren und jo um die ganze Frucht des Feldzugs gebracht zu wer- 
den? Drum bliebe immer ber natürlichſte Plan der, ben zwar nicht die re» 
gelrechte Taktik, aber die politijchen Verhältniffe amempfahlen: raſch vorzu⸗ 
dringen, die royaliſtiſchen Stimmungen zu nügen, den Franzoſen eine glückliche 
Schlacht zu liefern und dadurch mit einem Male den Umſchlag für die Sache 
des Königs hervorzurufen.*) 

Diefer Zwiejpalt ber Meinungen, felbft in den rein militäriſchen Kreifen, 
ift nicht auffallend, da noch heute eben dort über den Feldzug feine Einftimmig- 
keit des Urteils herrſcht. Denn zu jener vorfichtigen und methodiſchen Krieg 
führung neigen auch jegt noch fachkundige Autoritäten. Cine Armee, fagt 
eine von biefen, reift-nicht im Poftwagen und findet Fein Unterfommen im 
Wirthshãuſern; dazu gehören andere Dinge, und wenn man auch früher ge- 
glaubt hatte, diefer entübrigt fein zu können, jo mußte die erlangte Ueber 
zeugung vom Gegentheil einen Stillſtand herbeiführen, beffen Solgen ſich nicht 





*) Nach dem handſchriftl. Berichte von Lecoq. 
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gleich überfehen Tießen. Es ift möglid, daß ein mit einem hohen Grabe von 
Kühnheit begabter Feldherr ſich über dieſe Rückſichten Himweggefegt und das 
Biel feiner Unternehmung erreicht hätte; allein die Kühnheit fegt Viel und 
oft Alles auf einen Wurf, und nicht jeder ift zu Wagſtücken geneigt. Wer 
hoch fpielen will, der muß wenigftens Herr über die Summen fein, bie er 
aufs Spiel zu ſetzen gedenkt, und wer etwas wagen foll, der muß auch die 
Ausfiht haben, einen verhältnigmäßigen Gewinn zu machen. Allein was 
hatte die preußifce Armee zu erwarten? Wenn das MWageftüc gelang, fo 
wurde ihr die Ehre zu Theil, den franzöfifchen Monarchen wieber in feine 
Rechte eingefeßt zu haben; im unglücklichen Falle aber verlor fie 50,000 
Menſchen, ein ungeheures Material an Ausrüſtungskoſten, Ehre und Reputa- 
tion und wer weiß, was noch mehr, 

Diefen bebächtigen Crwägungen fteht heute, wie damals, die Meinung 
derer entgegen, welche die Verfallenheit der franzöſiſchen Streitkräfte, die in- 
nere Zerrüttung des Landes, den ganzen Zwed und die Anlage des Feldzugs 
für Gründe genug halten, von der gewöhnlichen Regel akzugehen. Bon bie 
fer Seite wird ed als ein „Gebot der gefunden Vernunft“ bezeichnet, von 
Verdun gleich die Vorhut nah den Argonnen vorzufchieben, den Feind auf- 
zuſuchen, wo er zu ſchlagen war, und da man ihm früher bei Sedan nicht 
entgegengegangen, ihm lieber bei Chalons oder Grandpre in den Weg zu tre- 
ten. Die Sorge, Verdun möchte verloren gehen, wenn die Armee fi da- 
don entferne, wird von ben Anhängern diefer Meinung faft komiſch gefun- 
den und in das Urtheil des alten Hufarenführers Wolfradt eingeftimmt, 
der die gelehrten Strategen bes Generalftabs wegen der Wichtigkeit, die fie 
dem Abſchneiden und Abgejchnittenwerden beimapen, ſarkaſtiſch die „Abſchnei - 
der“ genannt hat.*) 

Wir find in dieſe verſchiedenen Anfichten eingegangen, nit um uns 
ein techniſches Urtheil darüber zu geftatten, fondern nur um zu zeigen, wel- 
ches für die beiden einander entgegenftehenden Geſichtspunkte — die herge- 
brachte methodiſche Kriegführung und bie kühne, durch das Ungewöhnliche der 
Lage motivirte Strategie — die Gründe waren, fo und nicht anders zu ben- 
ten. Wir fönnen nicht einmal jagen, für welchen von beiden Wegen der 
Erfolg geſprochen hat; denn das Unglück war eben, daß keine der beiden vor— 

"gezeichneten Richtungen, ber kecke Angriff, wie das hedächtige Verharren an 
ber Maas, rein und conjequent verfolgt worben ift. 

Der Herzog mit feinem Generaljtab war für das Bleiben an der Maas 
und verfocht diefe Meinung in Verbun mit aller Lebhaftigkeit; ber König, 


*) Die entgegenftehenden Auſichten find einerfeits in Wagner's Feldzug von 1793. 
Berlin 1831. ©. VII. und von Minutofi, Geſchichte des Feldzugs von 1792. ©. 
17—19, anbererjeits in (Balentin’s) Erinnerungen eines alten preuß. Offiziere, 
Glogau 1833. ©. 3 ff. dargelegt. 
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die Emigranten und ber ſoldatiſche Inftinkt der Maffen waren für kühnes 
Vorgehen. Daß bei dem König die Erinnerung an das urfprünglihe Ziel 
bes Feldzugs und der Gedanke an das Schickſal Ludwigs XVI. noch mehr, 
als die Vorftellungen der Emigranten und ihrer Agenten dazu beitrugen, die 
langſame und zögernde Taktik des Herzogs zu verwerfen, ift unzweifelhaft; 
wie follte er, nad) dem erften Erfolgen von Longwy und Verdun, nun plöß- 
lich furchtſam Halt machen und ben gefangenen König bis zum nächſten 
Jahre in den Händen wüthender Factionen laſſen? Wir begreifen, daß dies 
für Friedrich Wilhelm II. eine moralifhe Unmöglichkeit war; für ihn hieß es 
„Vorwärts“, auch wenn er fih nur daran erinnerte, warum er gegen Frank- 
eich zu Felde ausgezogen war. Wie fchüchtern oder wie entſchieden der Her- 
30g bem gegenüber feine Meinung verfochten haben mag, fie konnte fi die- 
fer perfönlihen Situation und Stimmung des Königs gegenüber nicht be- 
haupten. Der Herzog gab nah und es warb beſchloſſen, vorwärts zu 
gehen. 

Damit war das Schickſal des Feldzugs entſchieden; aber nicht deßhalb 
entſchieden, weil man damit den Weg der Vorficht verlaffen und die fee 
Bahn einer abenteuerlichen Kriegführung betreten hätte, wie von einer Seite 
behauptet worden, ſondern weil aller Vorausfiht nach der fühne und raſche 
Entſchluß des Königs nur eine furchtſame und zögernde Vollziehung fand. 
Dem König gegenüber in feiner Meinung unwandelbar zu beharren ober 
lieber dem Oberbefehl abzugeben, das Hatte ber Herzog nicht über fi ver- 
mocht; er gab im legten Augenblick wieder nach, aber mit ber tiefen Ueber— 
zeugung, daß das zum Verderben führe, was beſchloſſen ſei. Dies Verderben 
abzuwenden, wirkte er dann mit feiner zaghaften Vorficht den kühnen Ent- 
ſchlüſſen ſtillſchweigend entgegen, zauberte und wid; jedem raſchen und Feden 
Schlage gefliffentlich aus, jo daß allerdings das nicht geſchah, was ber König 
vor Verdun gewollt Hatte. Vielmehr erfolgte das Unglücklichſte von Allem; 
indem er die möglichen Vortheile verjeherzte, welche entweder das Bleiben an 
der Mans ober das kühne Vorbringen auf Paris unzweifelhaft gewährte, 
ging der Herzog einen inconfequenten Mittelweg, der feinen fiheren Erfolg 
bot, wohl aber die doppelten Nachtheile einer zugleich unbejonnenen und 
ſchüchternen Kriegführung bereiten Tonnte. 

Hätte der Herzog freilich eine genaue Kenntnig von den militäriſchen 
Zuftänden auf franzöfticher Seite gehabt, er wäre bei aller feiner bedächtigen 
und methodijhen Kriegführung wahrſcheinlich doch raſch auf das Ziel Tosge- 
gangen, wie es ber König wollte. Aber einmal fehlte es durchaus an genauen 
Mittheilungen über die Zuftände im feindlichen Lager und dann hatte bie 
Enttäuſchung, die nach den Prahlereien der Emigranten eintrat, bie natür« 
liche Folge, daf man nun die Kräfte und Mittel der Gegner überſchätzte. 
So wußte man im preußiſchen Hauptquartier nicht, wie groß die Zerrüttung 
im Heere feit den Auguftereigniffen, wie gering ber Zuzug, wie mangelhaft 
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alle militärifhen Mittel waren. Schwerlid) wire der Moment nad) Lafayette's 
Slucht umbenußt geblieben, hätte man die ganze Noth ber Sranzojen gleich 
anfangs gekannt. Wohl war jegt in Dumouriez der Armee ein neuer Führer 
gegeben worden, ber rührig und unverzagt zum höfen Spiele gute Miene 
machte, mit abenteuerlicher Keckheit die Gefahr verachtend für jede neue Ver— 
Tegenheit neue Auskunftsmittel in Bereitihaft hielt, überhaupt ber wachſen- 
den Noth eine gute Dofis franzöfiichen Leihtfinnd entgegenftellte, die zu ber 
vorfichtigen und methodifhen Art des preußifchen Oberfeldherrn in einem fon« 
derbaren Gegenſatze ftand. Aber das unbegrenzte Selbſtvertrauen auf fein 
Zalent und eine großartige Leichtfertigkeit ließen ihn viel grellere Mißgriffe 
begehen, als bie, welhe man dem Herzog vorwarf. War er doch noch in ber 
zweiten Hälfte des Auguft mit feinem Liehlingsplane, der Eroberung Belgiens, 
ernftlich beſchäftigt und gleichwohl konnte man in einem Augenblick, wo die 
Verbündeten die Maasfeftungen theils wegnahmen, theils bedrohten, ein fol- 
ches Unternehmen kaum anders ald abenteuerlich nennen. So fah es auch ber 
Kriegsminifter Servan an, der gegen die Meinung des Feldherrn und feines 
Kriegsrathes den Gedanken fefthielt, man müfje zunächſt das Vorbringen ber 
deutſchen Armee hindern und zwar durch eine geſchickte und ftarke Aufftellung 
in dem Argonneriwalde.*) Indefjen man barüber hin- und herſchrieb und 
hochtönende Pläne machte, den Verbündeten yplöglih im Rüden Belgien 
wegzunehmen, gingen Longwy und Verdun verloren, breitete fi) die Armee 
der Verbündeten an ber Maas in einer Stellung aus, die vor Allen bie 
Vereinigung Dumouriez's mit Kellermann, der bei Met ftand, faft unmög- 
lich zu machen ſchien. Griff ber Herzog nun vollends raſch zu und befegte 
die nur zwei Märſche von Verdun entfernten Päffe des Argonnerwaldes, fo 
war nad übereinftimmender Anficht aller Sachverſtändigen die Lage ber 
Franzoſen geradezu verzweifelt. Dieſer Argonnerwald, der zwiſchen Verdun 
und St. Menehould den Weg verlegte, war zwar kein Thermopylenpaß, wie 
ihn Dumouriez pathetiſch nennt, wohl aber ein weit ausgedehntes Gehölz 
mit mäßigen Höhen und engen Thaleinſchnitten, deſſen lehmiger und feuchter 
Boben bei naffem Wetter ſchwer zugänglich war, durch anhaltende Regen- 
güffe aber in undurchdringliche Moräfte umgewandelt- werden konnte. Die 
Franzoſen hatten von Seban aus bis nach dem nächſtgelegenen wichtigeren 
Paffe diefes Höhenzuges, bis Granbpre, ungefähr zwölf Meilen, die Verbün- 
beten von Verbun bis zum nächften Defile, bis zu ben fogenannten Jolettes, 
nur ſechs Meilen zurückzulegen; gleichwohl unterließ e8 ber Herzog, ein Corps 
dahin zu ſchicken, weil es allen Regeln widerſpreche, zwiſchen zwei feindlichen 


*) ©. barüber Sybel J. 567 f. namentlich gegen Dumouriez ſelbſt, ber ſich be- 
kanntlich nachher das Verdienſt zuſchrieb, wie bie komiſche Phraſe lautet, die Argon- 
nen „als Frankreichs Thermopylen“ erkannt zu haben. Was es mit dieſen Ther⸗ 
mopylen auf ſich hatte, werden die folgenden Vorgänge zeigen. 
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Armeen, bie zu Sedan und Meg fanden, fi) fo weit vorzuwagen.) In 
allen dieſen entfcheidenden Momenten rächte ſich die Furzfichtige Sparſamkeit 
der Kriegerüftung auf's Bitterfte; Hätte der Herzog die 20—30,000 Mann 
gehabt, die Defterreih verſprach, aber nicht Tieferte, ſchwerlich überwogen 
dann in ihm jene vorſichtigen Bedenken, welche ihm bie Zahl feiner Truppen 
werfen mußte. 

Dumouriez zögerte, nachdem Verdun einmal verloren jchien, Feinen Au- 
genblick, ſich diefe Bedenken zu Nutze zu mahen; an bem Tage, bevor bie 
Stadt fih ergab (1. Sept.), brach er raſch gegen die Argonnen auf und 
näherte fih am 4. Sept. dem Paſſe von Grandpre, indeß Dillon über Va— 
rennes nad) St. Menehould vorgerückt war und das Defile Islettes (5. Sept.) be⸗ 
jegte. Dort wollte man die Vereinigung mit Kellermann herftellen, der ver- 
ſprochen Hatte, von Meg über Commercy und Barlebuc vorzugehen, um etwa 
in ber Mitte des Monats einen ftarken Tagemarſch fühlih von St. Mene- 
hould einzutreffen. Im Lager ber Verbündeten weckte diefe Wendung nicht 
nur Feine Sorge, fondern Freude; wir wurden, jagt Maſſenbach, als die 
Nachricht von der bevorftehenden Vereinigung Kellermannd und Dumouriez's 
eintraf, alle neu belebt, weil man mit einiger Hoffnung einer ſchoͤnen Zu- 
Zunft entgegenfehen zu bürfen glaubte und, wie es ſchien, die ganze Macht 
des Feinde mit einem Schlage zu Boden werfen wollte. So blieb die Armee 
acht Tage (3—11. Sept.) in der Umgebung von Verdun, bis die einzelnen 
Abtheilungen herangezogen und die Magnzinanftalten getroffen waren, als 
deren Mittelpunkt man Verdun auserwählte Mittlerweile Hatte ſich Du- 
mouriez in den Argonnen feftgefeßt; zog Verftärkungen aus dem Innern an 
fih und fah der Annäherung Kellermanns mit Sicherheit entgegen; er hatte 
die ganze Keckheit, die acht Tage vorher doch etwas wankte, jegt wieberge- 
funden und imponirte durch feine zuverfichtlihe Haltung den Soldaten, deren 
moralifche Stimmung nad) den Vorgängen vom Auguft allerdings einer ftar- 
Zen Aufrichtung bedurfte. . 

Am 11. Sept. endlich brach der Herzog von Verdun gegen Landres 
auf; die Argonnen ſollten jet dur Umgehung genommen werden. Kalk 
reuth ward gen Briquenai entfendet, um fich dort mit Glerfayt zu vereinigen, 
ber bisher gegen Stenay gewendet, bie Franzoſen auf dieſer Geite von Ber- 
dun abgehalten Hatte; am 12. Sept. erfolgte bie Vereinigung. Durch eine 
geihieft und energiſch ausgeführte Bewegung bemächtigte ſich Glerfayt des 
Punktes bei Groir aur Bois, behauptete ſich gegen den Iebhaften Angriff der 
Franzoſen und zwang fie dadurch, den num unhaltbaren Poften bei Grandprö 
zu verlaffen (14. Sept.). Eine kühne und zugreifende Kriegführung hätte 
von diefem Unfalle dem allerentjcheibendften Vortheil ziehen können. Die 
Truppen, kaum erft aus der Zerrüttung des Auguft etwas gehoben, waren 


) ©. Maßſſenbach I. 54. 
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durch die Schlappe bei Groir aur Bois völlig demoralifirt und die Verfol- 
gung einiger Schwadronen preußiiher Hufaren reichte hin, Tauſende von 
flüchtigen Franzoſen in panifchem Schreck gegen St. Menehould, Chalons und 
Rheims zu jagen. Dumouriez hatte alle Mühe zu hindern, daß die Sliehen- 
den nicht das Gros der Armee mit fid fortriffen; ohne feine und feiner Un- 
tergenerale Bejonnenheit wäre diefe Flut von Grandpré wahrſcheinlich der 
entjcheidende Tag des Feldzuges geworden. Wir können und darum vollfom« 
men in die Stimmung bes Königs denken, der auf die Nachricht von Du- 
mouriez's Rückzug heftiger als je auffuhr, nach feinem Pferde verlangte und 
dem Major Maſſenbach, der die Botſchaft gebracht, zürnend den Vorwurf zu- 
rief: „Warum hat man mir den Rückzug nicht früher gemeldet? Nun wird 
der Feind mir entwiſchen!“ Nicht allein die Gegner der methodiſchen Krieg- 
führung des Herzogs Hagen hier, daß ber „König den Willen, nicht aber die 
Einleitung und Ausführung in Händen behalten hatte und deshalb den Fünft- 
lichen Bewegungen feines Feldherrn nicht gründlich zu begegnen vermochte”, 
fondern auch die Vertheidiger geben zu, daß es ein großer Tehler war, den 
Zeind wieder zu Athem kommen zu Yaffen, indem man, ftatt ihn raftlos zu 
verfolgen (16. und 17.), bei Grandpre wieder aus „Brod- und Backgründen“ 
ein paar Tage ftehen Klich*). . 

Indeſſen hatte Dumouriez fih auf St. Menehould zurüdgezogen und 
hielt den dortigen Höhenzug beſetzt; an ihn Iehnte ſich gegen die Argonnen 
zu Dillon, ber feit dem 5. in bem Paffe der Saletten eine fefte Aufftellung 
genommen hatte. Von Chalons her traf vom 18. zum 19. Sept. Beurnon- 
ville bei Dumouriez ein; am nämlichen Tage erfolgte auch die Vereinigung 
mit Kellermann, der von Metz 17,000 Mann herbeiführte. So war ber 
größte Theil der franzöſiſchen Streitkräfte, gegen 60,000 Mann ftark, zwi» 
ſchen St. Menehould und den Argonnen vereinigt; es Fonnte nun ber 
Schlag auf die ganze feindliche Armee erfolgen, dem man im preußifchen 
Lager mit fo Tebhafter Sehnfuht entgegengejehen. Die verkündete Armee 
war nad) ber Raft bei Grandpr& die Aisne heraufgezogen und näherte ſich 
der Ebene weftlih von den Argonnen, welche, nach der Marne hin ausge— 
breitet, ihr den Weg gegen Chalons und Rheims eröffnete. Maſſenbach be- 
zeichnet als die Idee des Herzogs: fofort an ber Herftellung der Gemein- 
ſchaft mit Verdun zu arbeiten, mit dem linken Flügel auf dem Rüden des 
Urgonnengebirges vorzugehen und durch ein zweites Manövre bie feindliche 
Armee zu nöthigen, nicht mur diefes Gebirge zu verlaffen, ſondern jelbft hin« 
ter die Marne zu fliehen. Sie dann auf dem Rückzuge anzugreifen und zu 
ſchlagen, das mußte ihr, jo dachte man im Hauptquartier, das fichere Ver— 
derben bereiten. Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß diefe methodifche Operation, 


*) ©. bie Erinnerungen eines alten preuß. Offiziers S. 5. Maſſenbach I, 
©. 67. 68. 
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wenn fie confequent durchgeführt warb, ihr Ziel erreichte; aber das Mißge- 
ſchick dieſes Feldzuges war eben, daß man feinen der gefaßten Pläne unver- 
rüdt bis zum Ende vollzog. Wieder machte fi) der Doppelgeift in der 
Führung geltend; Hatte vorher des Herzogs Bebächtigkeit das ſchnell ent- 
ſchloſſene Handeln de3 Königs gehemmt, fo trat diesmal Friedrich Wilhelms 
Neigung zum rafchen Angriff der Entwickelung des herzoglichen Planes in ben 
Weg. Die Armee war am Mittag des 19. Sept. chen im Begriff, fi auf 
den Höhen von Maffige zu lagern, wie es dem Entwurf des Herjogs ent- 
ſprach, als der König befahl, fofort gegen Somme Tourbe aufzubrehen. Es 
war nämlich die irrige Nachricht eingetroffen, Dumouriez rüfte fih aus feiner 
Stellung von St. Menehould fih nach Chalons zurückzuziehen; der König 
wollte den Feind nun nicht zum zweiten Male, wie am 14. und 15. bei 
Grandpre entwiſchen laſſen, fand den Plan des Herzogs zu langſam und 
entſchloß fich, friſchweg in der Richtung vorzugehen, wo er den Feind finden 
mußte. 

Wohl waren die Tranzofen nicht im Rückzuge begriffen, aber ihre Gtel- 
lung doch von der Art, daß ber rafche Angriffsplan des preußiſchen Monar- 
hen ihnen ſehr gefährlich werben Tonnte. Kellermann hatte, wie es ſcheint 
aus Mißverftändnig eines Befehles von Dumouriez, ſich nicht auf deffen lin⸗ 
ter Flanke aufgeftellt, fondern war auf die Höhen von Valmy vorgegangen. 
Dort ftand er dicht zufammengebrängt; fein eigenes Gepäck hemmte ihn in 
ber freien Entwicklung feiner Kräfte, und Dumouriez war wenigftens fo weit 
entfernt, daß er nicht fofort zur Stelle fein konnte. Allerdings war bie 
frangöfische Armee im Ganzen an Zahl der verbündeten überlegen*), aber bies 
ward durch die beffere Disciplin und Kriegsfähigkeit der letzteren vollfommen 
ausgeglichen. Zudem — wie ein ausgezeichneter preußiſcher Veteran jagt — 
ftand die Regel, fo genau feine Feinde zu zählen, nicht in den SInftructionen 
Sriebrich8 des Großen. Die ganze Situation mußte zum Kampfe ermuthigen. 
Die franzöfiiche Armee, zwiſchen der Bionne und Auve eingefchloffen, im 
Nücen die Nine und das von den Verbündeten beſetzte Verdun, vorwärts 
von Chalons abgejchnitten, war nad) einer verlorenen Schlacht in einer ganz 
verzweifelten Lage; bie Flucht nad) Vitry konnte ihr dann leicht verlegt wer- 
ben, ber Rüczug über die Aisne und die Argonnen trieb fie einem feindlichen 
Corps in die Arme.**) Und daß die Schlacht wahrſcheinlich verloren würde, 
dafür ſprach doch Alles: die Trennung Kellermanns von Dumouriez, bie Art 
feiner Aufftellung bei Valmy und die militäriſche Ueberlegenheit des verbün- 
beten Heeres über die Sranzofen. 

Es war ungefähr 7 Uhr, als am Morgen des 20. Sept. die Avant 


*) Die preußiſche betrug zwiſchen 30 und 40,000; bie franzöſiſche war ungefähr 
um 20,000 ftärfer. 
**) ©. die Erinnerungen ©. 7. 8, 
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garde der preußiſchen Armee, unter dem Grbprinzen von Hohenlohe, fi aus 
ihrer nächtlichen Aufftellung den Höhen von Valmy näherte; Alle hofften, 
jest werde es einmal zur Schlacht kommen, und freuten ſich der endlich näher 
gerückten Entſcheidung. Als ſich das Corps im Anmarfch zeigte, kam vom Feind 
ein lebhaftes Geſchützfeuer, beffen Lärm aber größer war als der Schaden. 
Die Preußen entwickelten ſich auf den benachbarten Höhen indeſſen ungehin- 
dert und fäumten nicht, durch ihr Geſchütz die feindliche Begrüßung wirkſam 
zu erwibern. Obwohl ber dichte Nebel den größten Theil des Morgens die 
freie Ausſicht über bie Bewegungen des Feindes hemmte, gaben die preußi— 
ſchen Geſchütze doch ein gut gezieltes Teuer auf die Höhen von Valmy, und 
ald einige Pulverwagen aufflogen, entftand, wie Kellermann felber eingefteht, 
eine Verwirrung, die alle Anftrengung der Offiziere erforderte, wenn eine 
Niederlage abgehalten werden follte. Erfolgte in diejem Augenblicke ein ener- 
sicher Angriff auf die Höhen, jo waren bie Sranzofen unzweifelhaft verloren. 
Die Preußen hofften das and und waren bes beſten Muthes; dies Kanoni- 
ven erſchien ihnen faft ſcherzhaft. „Dies Alles — fhreibt der Kronprinz in 
feinem Tagebuche — Tam mir noch fo renue- und manövermäßig vor, daß 
ich bei ganz heiterer Laune und Zuverficht blieb, zu den Grenadieren von bes 
Herzogs Regiment ritt und ihnen ſcherzſchaft den Butterberg bei Cörbelitz 
wies, ben wir angreifen follten, was fie mit tröftlihem Gefiht und freund- 
lichem Lächeln erwieberten.” Diefe ruhige Zuverfiht der Truppen bildete 
allerdings einen merkwürdigen Gegenſatz zu ber Verwirrung im franzöftfchen 
Lager; fie gab die fichere Bürgſchaft des Sieges, mochten die Zahlen nod jo 
ungleich fein. 

Aber raſch mußten die Momente der Verwirrung. benugt werden, wenn 
der Erfolg Teicht und ficher fein jollte. Wir haben am Tage zuvor gejehen, 
wie des Königs Entſchloſſenheit den Herzog zu ſchnellerer Action antrieb; 
num war es wieber der Herzog, welcher die ungebuldige Angriffsluft des Kö- 
nigs vom Ziele ablenkte. Beide waren, wie der Kronprinz in feinem Tage 
buche verfichert, an diefem Tage fihtbar gefpannt; „jeder berathichlagte und 
recognoscirte für fich”, der Kronprinz bemühte fich vergebens, aus ihren Aeu⸗ 
Berungen einen einmüthigen Entſchluß herauszulefen. Nur traten die Be 
denken des Herzogs wieder mit aller Beftimmtheit hervor; er hielt eine 
förmlide Schlacht für unbedingt verwerflich. Ob e8 wirklich die Grinnerung 
am die ähnlich gelegenen Höhen in der Wetterau war, wo er im fiebenjähri- 
gen Kriege gegen die Franzoſen unglücklich geweſen, was ihn mit einer faft 
abergläubifchen Beforgtheit erfüllte — genug, er wiberrieth die Schlacht, und 
der König ſchien denn doch auch nicht gegen den Rath, der erften militäriſchen 
Autorität Handeln zu wollen. Cs war ohne Zweifel ein unglüdliches Ver— 
Hängniß, nicht jetzt allein, ſondern auch fpäter, daß in einem Staate, wo 
mehr ald irgendwo fonft ſeit deſſen Beftehen der König allein und vorzugs- 
weife gewohnt war, an ber Spitze feines Heeres zu befehlen, num diefe mo» 
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narchiſche Unbebingtheit des Commandos gegen ein Abwägen und Berathen 
mehrerer Autoritäten vertauſcht war, das alle rafche und eingreifende Action 
Tähmte. 

AUS der König am Mittag auf dem Schlachtfelde eintraf, war zwar ber 
günftigfte Moment ſchon verloren und ben Franzoſen bereit® Zeit gegeben, 
die. Folgen ' von Kellermanns Mißgriff einigermaßen abzuwenden; aber auch 
jet noch, wenn ber König, feinem militärifchen Inſtinct folgend, raſch an- 
griff, war aller menfchlichen Wahrfcheinlichfeit nad; der Sieg gefichert. Statt 
der Schlacht entſchloß fich der Herzog zu einer Demonftration; ber Feind 
ſollte auf feiner Anhöhe ſtark befchoffen und dadurch zum Rüdzuge gemwun- 
gen werben, man wollte ihn dann verfolgen. So begann jene Kanonade, 
von ber Valentini jagt: eine fruchtloſe Kanonade koſtet bei weiten mehr, 
als eine herzhafte Schlacht. Jeder Theil verſchoß etwa 20,000 Kugeln und 
Granaten, e8 wurden dadurch ein paar hundert Menfchen und Pferde ge- 
tödtet*), auch bemontirten die Preußen einige feindliche Geſchütze, aber ber 
Erfolg hob fih auf, die Preußen wie Kellermann kehaupteten bis zum Abend, 
wo das Feuer ſchwieg, ihre Stellung. Im Dunkel der Nacht verließ dann 
Kellermann feine vorgefhobene Pofition und ftellte feine nähere Verbindung 
mit Dumouriez wieber her. 

Wir haben die Vorgänge im Einzelnen verfolgt, nicht weil dieſe be 
rühmte Kanonade auch nur mit irgend einer nennenswerthen Schlacht ber 
nächften 23 Jahre verglichen werden kann, fondern weil fie durch ihre mora- 
liſchen Folgen der Wendepunkt dieſes Krieges geworben ift. In jeder andern 
Lage wäre biefe militärifche Evolution ganz fpurlos vorübergegangen, in bier 
jer eigenthümlichen Verkettung der Umftände erhob fie fich zur Bedeutung 
eines weltgeſchichtlichen Ereigniſſes. Wie es fo gefommen ift, daß der ſchon 
aufgehobene Arm der Preußen wieder inne hielt und fie ſich die ſchönfte und 
wohlfeilfte Gelegenheit des Sieges entjhlüpfen Tiefen, darüber Hat man bie 
wırnberlichften Deutungen verfucht; geheime DVerabredungen, Geld und weiß 
der Himmel was noch follen die Urfache geweſen fein. Uns ſcheint, die ſchlichte 
Darlegung ber Greigniffe, wie fie fi feit Longwy und Verdun entwidelten, 
wird jeden Unbefangenen überzeugen, daß Alles mit natürlihen Dingen zu- 
gegangen ift. 

Die Gelegenheit des Sieges, bie ſich das deutſche Heer Hatte entſchlüpfen 
laſſen, war nicht nur augenblicklich verloren; e8 war gewiß, fie bot ſich nie 
mals fo wieder dar. Für die Srangofen, als Neulinge im Kriegshandwerk, 
war es — wie Valentini jagt — ſchon genug, nicht geſchlagen zu fein; die 
jungen Schaaren hatten in der Kanonade gelernt, daß nichts im Kriege jo 
gefährlich iſt, als es ausſieht. Zum erften Male war an dieſem Tage ihr 


*) Die Angaben über ben Verluſt ber Preußen ſchwanken zwiſchen hundert und 
zweihundert Mann; die Frangofen haben 3—400 verloren, 
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militärifches Selbftbewußtfein erwacht und der Zauber der Unüberwindlichkeit 
der Armee Friedrichs des Großen war für fie dahin. Ihr Selbſtvertrauen 
und ihr Hochmuth war jeßt jo groß, wie noch wenige Tage zuvor bei Grant« 
pre ihre Angft und ihr panifcher Schreden. Auf der andern Seite war bei 
den Preußen bie Stimmung tiefer Niedergejhlagenheit eingezogen. Zu ben 
äußeren Entbehrungen, dem Mangel, der fie vier Tage ohne Brod ließ, dem 
Regen und der Kälte, wodurch die Ruhr immer hartnäciger ward, Famen nun 
die wiberwärtigen Eindrüde, wie fie der 20. September erwecken mußte. War 
auf der einen Seite durch den Iebhaften Wiberftand ber Sranzojen aud die 
letzte Emigrantenillufion von royaliſtiſcher Gefinnung und Abfalleneigungen der 
Soldaten gründlich befeitigt, jo erregte es doch im Heere zugleich ein Gefühl 
von Zorn und Beihämung, daß man durd eigene Unentjehloffenheit den 
Uebermuth der Anderen gefteigert hatte. 

Don irgend einem andern militärifchen Mißgeſchick war nicht die Rede. 
Noch am Abend des 20. Sept. traf Clerfayt's Corps auf dem Schlachtfelde 
ein und die verbündete Armee behielt ihre Stellungen, indeß Kellermann die 
feinige verlaffen hatte. Wohl war es nicht rathfam, daß fie in diefer num 
werthloſen und in mander Hinſicht bedenklichen Pofition längere Zeit ver- 
blieb, aber die Franzoſen waren ungeachtet des Tages von Valmy noch lange 
nicht über alle Gefahren hinweg. Es Eonnte in dem Hauptquartier der Ver 
bündeten nachträglich noch irgend ein kühner, unerwarteter Entſchluß zur Reife 
kommen, womit man das Verſäumniß vom 20. gut zu machen dachte; dann 
war eben, trotz ber Kanonabe jenes Tages, die militäriſche Tüchtigkeit und 
Uebung doch wieder ganz auf Seiten ber beutjhen Truppen, und es gelang 
vielleicht nicht zum zweiten Male, fo wohlfeil wie bei Balmy wegzufommen. 
Dies zu hindern, übte Dumouriez eine Taktik, welche auf die Herabftimmung 
der früheren Illuſionen gut berechnet war: er knüpfte Unterhandlungen an, 
um die Verbündeten mit der leeren Hoffnung einer friedlichen Reftauration 
hinzuhalten und inzwiſchen jede Fühne, angreifende Thätigkeit von ihrer Seite 
zu lähmen. Vielleicht gelang es ihm gar, der preußiſchen Politik den Krieg 
zu verleiden und die öfterreichijch-preußifche Verbindung, deren wunde Stellen 
ihm nicht verborgen waren, zu fprengen. *) 

Es Tam ihm dabei der Eindruck der legten Vorgänge und der Zufall 
gleich glücklich zu Statten. Ein erwünfchter Zufall und nichts Anderes war 
es, daß am 20. eine ftreifende Golonne, bie in ben Rüden ber preußifchen 


*) Die folgenden Unterhandlungen find aus den nämlichen ungedrudten Quellen 
gelhöpft, aus denen Sybel das richtige Verhältniß ermittelt und bargeftellt hat. In— 
dem wir ganz ins Detail eingehen und bie Actenftüde fo viel twie möglich ihrem 
Bortlaut nach wiedergeben, glauben wir ber Berichtigung ber einzelnen Irrthümer 
überhoben zu fein, die kaum an einer Stelle ber sersiäte jener Zeit mit folder Zu- 
verficht aufgetreten find, wie bier. 
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Armee gerathen war, bort beim Train eine Anzahl Gefangene machte, unter 
ihnen ben Gabinetfecretär Lombard. Möglich, da diefer die Stimmungen 
nicht verhehlte, die auch im preußiſchen Hauptquartier anfingen laut zu wer- 
den: Abneigung gegen diefen wenig Iohnenden Krieg, Bereitwilligkeit ein Ab- 
Tommen zu fchliegen, wenn man nur eine fichere Ausficht auf die Reftaura- 
tion des Königthums dagegen erhielt. Nicht der König, auch nicht die Stim- 
mung des Heeres neigte zu dieſer Anficht, wohl aber Diejenigen, die von An- 
fang an dem Kriege abhold gewefen, oder deren Träume von einem leichten 
Triumphzug nad Paris num ebenfo raſch in Iebhaften Widerwillen gegen den 
Krieg umgefchlagen waren. Zu ihnen gehörte namentlih eine einflußreiche 
Perfon in der nächſten Umgebung des Königs, ber Generalahjutant Oberft 
Manftein, ein Mann, der jet und fpäter auf die politiſchen Dinge die 
alferunmittelbarfte Einwirkung geübt hat, und deſſen Briefwechfel mit den in 
bebeutendften Perjönlichkeiten im Militär und der Diplomatie die reichſten 
Aufſchlüſſe über das geheime politiſche Gewebe jener Tage gewährt. Man- 
ftein gehörte dem Kreife an, den Biſchofswerder und Wöllner repräfentirten; 
aber er trieb die Politik zunächſt im eigenen perjönlichen Intereffe, folgte den 
Schritten auch der ihm hefreundetften Perfonen nur mit Iauerndem Miftrauen 
und übte in feinem ſcheinbar ftrengen, faft finftern äußeren Auftreten einen 
unverfennbaren Einfluß auf- die arglofe Seele des Könige. Manftein hat 
damals den Iebhafteften Antheil an den Beſprechungen mit Dumouriez gehabt, 
wie er fpäter am zäheften und unermüblichften auf die Costrennung der Preus 
Ben von der Coalition hingearbeitet hat. 

Der Gedanke, mit Dumouriez zu unterhandeln, war ſchon acht Tage zu- 
dor in ganz unverfänglicher Weife aufgetaucht; der preußifche Oberfeldherr, 
wie der Führer des öfterreichifthen Corps (Hohenlohe-Kirchberg) waren ſich 
darin begegnet. Man Iebte der Hoffnung, Dumouriez ſei des wüften revolu- 
tionären Treibens fatt und werde vielleicht die Hand bieten zu einer monar- 
chiſchen Reftauration. Damals war Dumouriez, mit dem peinlichen Rückzug 
von Grandpre bejchäftigt, dem Vorſchlag ausgewichen; jeßt, wo bie Umftände 
ſich ganz anders geftaltet, kam er felber darauf zurück. Gr hoffte, wie er nach— 
her an den Kriegsminifter ſchrieb, fi auf 80,000 Mann zu verftärfen und 
inzwifchen die Feinde mit eitlen Unterhandlungen zu amüfiren. Die Gefan- 
genſchaft Lombards "und feiner Schickſalsgefährten, wegen deren Herausgabe 
am 21. Sept. eine ber zweibeutigen Perjönlichkeiten jener Zeit, Generalmajor 
Heymann, zu den franzöſiſchen Vorpoſten geſchickt ward, bot einen günftigen 
Anlaß der Annäherung. Dumouriez hatte dem Gabinetäfecretär, als er ihn 
frei ließ, eine Denkſchrift mitgegeben, welde die Lage der Verbündeten ala 
ſehr kritiſch bezeichnete, die franzöſiſchen Streitkräfte übertrieb und durchblicken 
ließ, daß man durch friedliches Abkommen eher als durch Fortſetzung des 
Kampfes das Schickſal des gefangenen Königs mildern werde. Der Herzog 
und Manftein begegneten fi diesmal in der Meinung, man bürfe dies An- 
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erbieten nicht abweijen. Am 22. Sept. traf man fi wieder bei ben Vor- 
poften, Heymann und. Manftein mit Dumouriez und Kellermann, und verab- 
redete ſich, am folgenden Tage eine Beſprechung zu Dampierre fur Ave zu 
Halten. Mochten die beiden Perfönlichkeiten, bie Preußen vertraten, gegrün- 
dete Bedenken wecken, die Vorſchläge, wozu fie zunächſt ermächtigt, waren un 
verfänglih. Die Grundlagen, auf welden man unterhandeln wollte, waren: 
Freiheit des Königs, Herftellung feiner Autorität fowie Begründung einer Re 
gierungdform, welche dem Wohle Frankreichs entfpridht, und Einftellung der 
revolutionären Propaganda. Damit waren die Hauptgefihtspuntte, unter de» 
nen man ben Krieg unternommen, feftgehalten. Diefen Entwurf Iegte man 
(23. Sept.) Dumouriez vor; er gab wortreiche Verfiherungen, ohne fih je 
doch auf etwas Beftimmtes einzulafien, und erklärte, er werde ben Vorſchlag 
an ben Gonvent ſchicken. Im Uebrigen verabredete man nur, während diefer 
Beſprechungen die Neckereien der Vorpoſten einzuftellen. *) 

Die Verantwortlichkeit der weiteren Verhandlung trug Manftein; es ent» 
hüllte ſich bald, daß er dabei die Linie überfhritt, die man im Hauptquartier 
wollte eingehalten wiffen. Gr lud am 24. Sept. Dumouriez zu fih ein, um 
nebft einem Begleiter von Paris bei ihm zu fpeifen und ſich dem König felbft 
vorftellen zu laſſen; der Begleiter war Weftermann, Dantons Freund, beffen 
jüngfte politiſche Thaten allein ſchon für den König Grund genug gewejen 
wären, fih mit ihm nicht tiefer einzulaffen. Dumouriez fagte erft zu; aber 
nod am Abend Fam ein zweites Schreiben, worin er, wie Lucchefini richtig 
bemerkt, unter falſchen Vorwänden die Einladung ablehnt und zugleich berid- 
tet, daß ihm eben von Paris die Botſchaft zukomme, der König fei abgejegt 
und die Republik ausgerufen. Cr bebauere, ſchrieb er, nicht kommen zu Eön- 
nen; denn während feiner früheren Conferenz mit Manftein habe man auf 
feine Vorhut gefeuert und fie zurüdzubrängen geſucht. Auch fei es wohl Elit 
ger, erſt ben Beſcheid von Paris abzuwarten und nicht Unterhandlungen anzu- 
knüpfen, die ganz vergeblich wären, wenn ber Nationalconvent fie nicht geneh- 
mige. Er freue ſich übrigens, einen fo vortrefflihen Mann wie Manftein 
kennen gelernt zu haben; aud er bebaure einen Krieg, welcher den Grund» 
fügen der Philofophie, Humanität und Vernunft widerſpreche. Diefer Krieg 
fei für Vorurtheile begonnen und werde damit enden, alle Vorurtheile zu zer- 
ftören. Manftein, ftatt, wie es nach den neueften Nachrichten von Paris na- 
türlich war, nun abzubrechen, erklärte in feiner Antwort das Feuern auf die 
franzöfiiche Avantgarde durch ein begreifliches Mißverſtändniß; man habe glau- 


*) Dumouriez ne signe quun regu de la pidce, mais promet beaucoup en 
paroles & Manstein, ſchreibt Luccheſini in feinem Tagebuche. Luccheſini war am 
7. Sept. zum Stellvertreter Schulenburgs beftimmt worben, und am 14. im Haupt ⸗ 
quartier eingetroffen. 
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ben müffen, die franzoͤſiſchen Truppen wollten einen Angriff machen.) Wenn 
feine anderen Gründe Dumouriez vom Kommen abhielten, jo Tönne er unbe 
denklich fein früheres Verſprechen erfüllen; e8 würde während feiner Abweſen- 
heit nichts unternommen werben. 

Allein Dumouriez blieb bei feinem Entſchluſſe und ſchützte in einem wei- 
teren Briefe (25. Sept.) vor, feine Soldaten hätten ihm durch eine Deputa- 
tion den Wunſch ausgeſprochen, er ſolle das Lager nicht verlaffen, eine Bitte, 
die er nicht habe abfchlagen dürfen. Dagegen lud er in zwei folgenden, fehr 
verbindlichen Schreiben vom nämlichen Tage Manftein ein, nad Dampierre 
zu fommen.*) Manftein Iehnte dies ab und ſchlug vor, Dumouriez möge 
einen vertrauten Mann mit den nöthigen Vollmachten in das preußifche La- 
ger fenden, um ſowohl über die Auswechslung ber Gefangenen als über „an« 
dere wichtige Dinge“ zu verhandeln. 

Jeder Andere, ber nicht fo ungebuldig in feinem Eifer war, wie Man- 
ftein; hätte nad) diefen Vorgängen das Spiel von Dumouriez durchſchauen 
müffen. Er wollte vor Allem die Zeit gewinnen, die er auf's Rührigfte be- 
nußte, ſich zu verftärken, dann wo möglich den Samen der Zwietracht zwifchen - 
Defterreichern und Preußen ausſäen. Kamen doch franzöfiige Soldaten zu 
dreißig und vierzig ohne Gewehr an die preußiſchen Vorpoften, verficherten in 
deutſcher Sprache (man hatte Elſaſſer und Lothringer herausgefucht), wie ſehr 
fie die Preußen liebten, die Defterreicher verabſcheuten, und bieje zubringlichen 
Beſuche hörten erft auf, als man den Franzoſen anzeigte, man werbe auf fie 
feuern Iaffen. Von dem, was man im preußiſchen Hauptquartier wollte, von 
der Befreiung des Königs und der Herftellung einer monarchiſchen Ordnung, 
war in Dumouriez's Briefen aud nit mit einer Sylbe die Rede. Es war 
klar, Manftein hatte ſich Handgreiflih dupiren Iaffen, und Dumouriez war 
während ber diplomatiſchen Kreuz. und uerzüge, womit er ihn fünf Tage 
lang hinhielt, unabläffig beſchäftigt gewefen, feine Stellung zu verbeffern und 
Reſerven an ſich zu zichen.***) 


*) Inwiefern auf preußiſcher Seite man mit Grund fo etwas vermuthen konnte, 
ift ans Dumouriez's eigener Darftellung (M&m. III. 63 £.) zu erſehen. Er hielt ſich 
daran, daß das gegenfeitige Verſprechen, ben Angriff ruhen zu Laffen, fi nur auf 
die Front der Armee beziehe. „Messieurs de Manstein et Heymann proposerent 
de faire cesser les tirailleries sur le front du camp, en speeifiant eux m&mes 
que ce ne serait que sur le front du camp. Dumouriez convint que ces 
tirailleries &taient inutiles et des le soir (22.) la suspension d’armes fut &tablie 
sur fe front des deux armeen.“ . 

**) „Nous entrerons ensemble dans une des maisons de Dampierre et nous 
eauserons %& fond sur les interets de deux nations faites pour s’aimer et pour 
ötre allices.“ 

*e*) In einem Berichte an das Miniftertum d. d. Hans 29. Sept. ſchrieb darüber 
Sucgefini: L’on sabandonna pendant quelque tems & V’espoir illusoire, d’attacher 
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Am Morgen des 26. Sept. traf Luchefini, der am 21. nad) Verbun 
gefandt war, wieder im Hauptquartier zu Hans ein; mit ihm Fam gleichzeitig 
aus dem franzöflfchen Lager Thouvenot, der Adjutant von Dumouriez. Raſch 
überfchaute der Marquis aus den Mittheilungen, bie man ihm machte, wie 
die Dinge Tagen; Alles, zufammengenommen mit den Nachrichten aus Paris 
und den Aeuferungen Thouvenots, ließ feinen Zweifel über die wahre Abficht 
des franzöfifchen Feldherrn, und es koſtete Luchefini nicht viele Mühe, dem 
Herzog klar zu machen, daß Dumouriez bie preußiſchen Unterhändler ſehr ge- 
ſchickt muftificirt Habe. Thouvenot's Anwefenheit hatte Feine weitere Folge, 
als einen Austauſch ber Gefangenen. Der Eindruck diefer Erörterungen war 
noch friſch und hatte die Neigungen zur weiteren Verhandlung fehr abgekühlt, 
als am 27. Sept. eine neue Botfhaft von Dumouriez ankam, die freilich nur 
Del in's Feuer goß. Der franzöfiiche General glaubte Manftein fo weit 
weich gemacht zu haben, daß er nun unverblümter mit feinem geheimen Ge- 
danken hervortreten Fönnte; allein jo wie die Stimmung jegt im preußiſchen 
Hauptquartier war, konnte er damit zu Feiner ungelegneren Zeit kommen. In 
jener zudringlich vertraulichen Weiſe, die aud den Ton feiner letzten Schreiben 
bezeichnet, ſchickte er an Manftein für den König 12 Brode und eben fo viel 
Pfund Kaffee und Zuder; das follte einer ber Beweiſe fein, wie fehr der 
preußiſche Monard in Frankreich geliebt und geachtet ſei! „Wie haben wir 
— fuhr er fort — Alle gefeufzt über die Mißgriffe eines Teichtfertigen und 
treulofen Hofes, der und um eine für beide Nationen nützliche Allianz ge- 
bracht hat! Ich bitte Sie, den König zu veranlaffen, daß er den beiliegenden 
Auffag mit Aufmerkfamkeit Tieft. Es handelt fi um das Gefchid von zwei 
großen Nationen, ja von ganz Europa; die Könige find die Lenker der Böl- 
Ter und tragen die Verantwortlichkeit des Glüdes und Unglückes, das fie her- 
vorrufen. Wenn die Rache nicht durch die Völker vollzogen wird, fo wird 
fie der Vorfehung und der Geſchichte vorbehalten. Unſer Unglück hat eine 
Revolution herbeigeführt, welche die Abſchaffung der Monarchie nach ſich zog. 
Nun muß man entweder mit und unterhandeln ober ung vernichten, aber eine 
muthige Nation von 26 Millionen Tann man nicht ohne Weiteres aus der 
Welt jhaffen.“ 

Noch deutlicher trat der Hintergebanke Dumouriez's in dem Beigelegten 
Auffage hervor;*) es war eine Anklagefchrift gegen Defterreih und zugleich 
ein unverblümter Anteng einer franzöfifch-preußifchen Allianz Man muß — 


le gön6ral frangais plus ou moins & notre cause et de contribuer efficacement 
par son secours & op6rer un changement de systdme en France. Si & mon arri- 
vee ich, qui ent lien dans ces entrefaites, j'ai trour& plusieurs esprits imbus de 
cette esp6rance flatteuse, il convient cependant d’observer, que le Roi se doutait 
de leur illusion. 

*) €s ift berfelße, ber im feinen Memoires (Paris 1823) T. IIL. ©. 401 fi. 
abgebrudt ift. 
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hieß es darin — die Republif anerkennen oder bekämpfen; Rebellen find nur 
die Emigrirten. Einen großen Theil der Schuld an der Revolution trage 
Oeſterreich und bie Samilienallianz von 1756. Preußen werde einft alle Ber- 
brechen Oeſterreichs kennen lernen; man habe die Beweiſe davon in ben Händen. 
Warum wolle Preußen Geld und Armeen einem Syſteme bes Ehrgeizes und 
der Perfidie opfern, dem es fremd fei, von dem es ſich nur mißbrauchen 
laſſe?) Den Ausfällen und Schmähungen gegen Defterreih war dann 
eine entſprechende Fülle von Schmeichelreden für Preußen und den König bei» 
gemiſcht. 

Es hätte der vorausgegangenen Enttäuſchung im preußiſchen Hauptquar- 
tier nicht einmal bedurft: dieſe plumpe Aufdringlichkeit in Dumouriez's Er— 
klärungen deckte den Abgrund auf, an ben Manſteins ungeduldiger Eifer bie 
Verhandlung geführt Hatte. Der König Hatte am 21. gehofft, den franzöfi- 
ſchen Thron friedlich retten zu können; jetzt war er nach ſechs Tagen um fei- 
nen Schritt weiter, wohl aber machte man ihm mit unverjhämter Aufrichtig - 
feit das Unerbieten, feinen Verbündeten zu verlaffen und mit der Revolution, 
gegen die er in ritterlichem Eifer zu Felde gezogen, ein Trutz- und Schuß- 
bündniß zu ſchließen. 

Der König war mit Recht erzürnt, gab Manftein einen heftigen Der 
weiß, daß er die Brüde zu folden Grörterungen gegeben, und beauftragte 
ihn, den Franzoſen nun kurz abzufertigen. Manftein vollzog dieſe Weifung 
noch am nämlichen Tage; er erfuchte Dumouriez, ſich in dieſer Art nicht weir 
ter bemühen zu wollen. „Was den beigelegten Aufjag anbelangt, jo muß 
ich Ihnen unjere dringende Bitte wiederholen, auf die gegenwärtigen Verhält - 
niffe Preußens mit dem Wiener Hofe nicht mehr zurückzukommen. Seder- 
man hat feine eigenen Principien; der König, mein Herr, hat den Grund» 
faß, eingegangenen Verpflichtungen treu zu bleiben — ein Grundſatz, der ge- 
wiß nur die in Frankreich über ihn geltende gute Meinung beftätigen Tann. 
Er wird diefem Grundfag nicht unten werden, mag er nun im falle fein, 
den Krieg fortzufegen, oder bie füße Genugthuung haben, ben Frieden wieder- 
berftellen zu können.“ 

Im Hauptquartier herrſchte die Anſicht, daß das noch nicht genüge; man 
hatte dort das richtige Gefühl, daß die Verhandlung außer allen anderen 
Nachtheilen auch die üble Folge Habe, unverbienter Weije ein ſchiefes Licht 
auf die preußiſche Politik zu werfen. Unverdienter Weiſe — denn was die 
Manftein, Lombard und Heymann für Gedanken mit ſich herumtragen mod» 
ten, e8 war vom König fein Schritt geſchehen oder autorifirt worden, ben 


*) Die Stelle lautet vollftänbig: % un systeme de perfidie et d’ambition qu'il 
ne partage pas et dont il est Ia dupe. II est temps qu’une explication franche 
et pure termine nos discussions ou.les confirme et nous fasse connoitre nos 
vrais ennemis. 
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man verdammen konnte. Sein Chrgefühl empörte fih beim Anhören der 
Dumouriez'ſchen Infinuationen und es follte der Welt recht eclatant gezeigt 
werben, daß fein monarchiſcher Eifer gegen die Revolution fo wenig erfaltet 
fei, wie feine Bunbeötreue gegen Defterreih. So entitand das neue Mani- 
feit, das der Herzog von Braunſchweig am 28. Sept. erließ; darin war wie- 
der ber fchroffe Ton gegen die Revolution angejchlagen, der jeden Gedanken 
an eine friedliche Verftändigung mit derfelben für jegt ausſchloß. Nicht al- 
lein ber König war unwillig über die Art, wie Manftein feinen Namen miß- 
braucht, auch der Herzog war ärgerlich und verlegen, daß ihn fein Eifer für 
friedliche Ausgleihung fo irre geführt.) Was Manftein nach diejen Vor- 
gängen.nod mit Verhandlungen zu erreichen hoffte, ift ſchwer zu fagen; gleich“ 
wohl klopfte er noch einmal (29. Sept.) bei Dumouriez an, nachdem er die- 
ſem am Tage zuvor das neue Manifeft hatte überfenden müffen. Dumou- 
riez, der fi) jegt überzeugte, da Weiteres nicht zu erreichen war, Iehnte jede 
fernere Verhandlung ab, jo lange ein Xctenftüd wie bie neue Kundgebung 
des Herzogs vorliege. 

In der erften Aufregung, die Dumouriez's Vorſchläge hervorriefen, hatte 
man im Hauptquartier Alles begierig ergriffen, was bie Loyalität der preu- 
ßiſchen Politik recht ins Licht ftellen konnte. Cs ward das Manifeft vom 
28. Sept. erlaffen, der ruffiiche Bevollmächtigte, Prinz von Naffau, meinte, 
man folle ſich ſchnell an die Kaijerin wenden, damit fie noch im Laufe des 
Herbſtes ein ruſſiſches Corps nach Frankreich fende, und die Trage, ob man 
nicht jegt eine Schlacht Tiefern folle, warb alles Ernftes erwogen. Da konnte 
man fih denn freilich nicht verhehlen, daß es eine Verwegenheit geweſen wäre, 
jegt das zu unternehmen, was man am 20. Sept. für bedenklich gehalten 
hatte. Denn das Eine hatte Dumouriez mit feinen Verhandlungen erreicht, 


*) Im einer Depeche Lucefin's an das Finigfihe Staatsminiſterium in Berlin 
(4. d. Termes 3. Oct.) heißt es: Quant % Ia marche politique des affnires pen- 
dant cet intervalle, l’evenement n’a que trop justifi les motifs qui m’araient 
engage & faire rompre toute n&gociation ulterieure avec le general Dumouriez. 
Vos E. verront par les pieces ei-jointes de quelle maniere &trange ce gendral 
a abuse d’un peu trop de facilit€ qu’on Ini a montree de notre part & entrer en 
pourparlers avce Iui. Le Roi en a die indigne et la bonte de son coeur ne Pa 
pas empeche d’exprimer son mecontentemant vis-A-vis de Mr. de Manstein, pre- 
mier mobile de ces pourparlers, d'une manitre assez energique pour Paffliger 
sensiblement. Lo Duc qui par cette tournure des choses en est au regret de 
son empressement de vouloir finir. la guerre par une negociation queleonque, n’en 
cache pas mon plus son chagrin et son embarras. J’si propos6 sans halancer 
de rompro absolument toute communication ulterieure aveo ces gens depourvus 
de tout pouvoir legal et arbitraire, avec lesquels on ne saurait negoeier sans se 
compromettre et de ne repondre que par le mépris du silence à l’ontrage de 
leurs &erits et messages. 
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daß er bie preußiſche Armee acht Tage in Unthätigkeit wie gebannt fefthielt, 
feine Stellungen verftärkte und feine Armee beträchtlich vermehrte. Und in 
welchen Zuftand war das verbündete Heer, zum Theil durch das unglückliche 
Zögern der letzten Woche gefommen! „Die Ruhr, — ſchreibt der Kronprinz 
am 27. und 28. Sept. — die feit Verdun in ber Armee immer zunahm, er- 
reichte hier ihren Gipfel. Wenig Dörfer in der Nähe, Feine Einwohner darin, 
alfo auch feine Lebensmittel zu haben; unfere Communication mit Grandpre 
äußerft unſicher durch franzöſiſche Streifpartien, die öfter unfere Convois be- 
unruhigten, plünderten und Gefangene machten, die Wege dorthin faſt ganz 
imprafticabel durd; den Regen. Alles dies war Schuld, daß wir fein Brod 
von der Bäderei erhalten fonnten, und wenn je etwas herankam, fo war es 
gewöhnlich ungenießbar, fo daß unfere Noth täglich wuchs und den höchſten 
Grad erreichte.” *) 

Diefe Zuftände im Lager Tiefen eine Wahl mehr: man müßte fih zum 
Rückzug entjhliegen. Am 29. Sept. ward denn zunächſt ein Theil des Ge— 
päcks vorausgeſchickt, am Tage darauf ſetzte ſich die Armee ſelbſt in Bewe- 
gung, um ſich in derſelben Richtung auf Verdun zurückzuwenden, in der ſie 
gekommen war, und jo-die Argonnen zu umgehen. Bei dem phyſiſchen Zu- 
ftande der Armee, den jchlechten Wegen und Defileen, die man zu paſſiren 
hatte, dem wiederholten Verftopfen der Straße durch Truppen und Gepäd, 
das einmal (4. Oct.) für einen Weg von wenig Meilen einen Mari von 
30 Stunden nothwenbig machte, war jeder feindliche Angriff bedenklich und 
konnte dem Heere bie peinlichjte Verlegenheit bereiten. Einzelne Streifzüge 
auögenommen, bie etwas Gepäck und einige Gefangene Eofteten, war aber bie 


*) Diefe Schilderung aus ber Feder Friedrich Wilhelms IIT. ſtimmt volllommen 
zuſammen mit dem, was die anbern Quellen berigten; wir erinnern nur an Dinu- 
tofi, der Augenzeuge war, und au Valentini, der fonft bie Kriegführung des Herzogs 
in allen Puntten befänpft. Gleichwohl verfigert der N. tig. I. 1. 116, der fi 
unter ben neueren Darftellungen am meiften Mihe gegeben, die alten Emigranten- 
fabeln wieber in Cours zu fegen, Goethe jei es hauptjächlich geweſen, der (natürlich 
dazu beftelft) bie Gerüchte vom ſchlechten Wetter, von ber Unfruchtbarkeit der Cham- 
pagne pouilleuse, von dem eingeriffenen Mangel u. f. m. verbreitet Habe. Nicht 
einmal bie Negenglffe werden von dem NH. Ant. zugegeben; in Paris habe man 
angemerkt, daß bie acht erften Tage bes Septembers ungemein ſchön getvefen find 
und auf den ganzen Monat Kaum 6 Regentage kommen. So gewaltſam miffen bie 
offenkundigſten Thatſachen verrenft und bie eprenmertheften Mitlebenden zu Lügnern 
geftermpelt werben, bamit bas wom Emigrantenhaß eitigegebene Märchen, ber Herzog 
von Braunſchweig habe mit Dumouriez unter einer Dede gejpielt und ben Rückzug 
verabrebet, Glauben finde. Dumouriez hat in ber Darftellung jener Tage (Mem. UI. 
61— 72) Manches verſchwiegen, Anderes verſchoben, aber feiner Schlußbemerkung 
über Diejenigen, welche überall raffinirte Eabafen fehen, muß man vollkommen bei- 
ſtimmen. Goethes Erzählung ift Übrigens neuerlich durch Diner (Allg. Zeitg. 1858. 
Beil, 119. 120.) gegen bie leichtfertigen Ankläger zur Genlige verteidigt worden. 
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Berfolgung ganz unbedeutend und ungeachtet alles Aufenthaltes und aller 
Schwierigkeiten Hatte Kalfreuth mit einem Fleinen Corps, das vorausgeſchickt 
war, doch am 6. Oct. die Gegend von Verdun erreicht, indeffen das Gros 
der Armee und, die Nachhut fi Dun und Stenay näherten. Daß die Ber- 
folgung jo läſſig Betrieben ward, hat dem unbewährten Gerücht, es fei vor 
dem Rückzuge eine förmliche Verabredung zwiſchen Dumouriez und dem 
Herzog von Braunfchweig gefhloffen worden, einen gewiffen Anſchein von 
Glaubwürdigkeit verliehen, und Dumouriez jelbft hat es für nöthig gehalten, 
eine Erklärung darüber zu geben. Gr ſchiebt die Schuld auf bie mangel- 
hafte Ausführung feiner Befehle, namentlich auf das Zerwürfnig mit Keller- 
mann, das, bereits früher vorhanden, in biefen Tagen beſonders fchroff her- 
vorgetreten fei. Möglich, daß diefe Beihuldigungen einigen Grund hatten, 
aber gewiß geben fie nicht die vwollftändige Erflärung der fo unerwarteten 
Läffigkeit der franzöfifchen Bewegungen. Denn jo wenig vor dem Rück- 
zuge ein Vertrag verabredet war, jo wenig war bie Ungeſchicklichkeit von Du- 
mourieg’3 Untergeneralen bie einzige Urſache des ungehemmten Rückzuges ber 
Preußen. 

Die Unterredungen vom 21—27. Sept., die ben Zuftand ber Armee fo 
weſentlich verſchlimmerten, hatten wenigftens das Eine gezeigt: wozu man im 
bebrängter Sage biplomatifhe Verhandlungen gebrauchen könne. Das Bei- 
fpiel Dumouriez's war für die Preußen nicht verloren; fie ſchlugen ihn jetzt 
mit ſeinen eigenen Künften. In dem Augenblick, wo man ſich zum Abmarſch 
von Valmy vorbereitete, Tamen vom Gonvent gejandt Benoit und Weiter 
mann an, um ben Saben ber Beiprechung wieder aufzunehmen. Der Ge- 
danke, Preußen durch einen Separatfrieden von Defterreih zu trennen, war 
für die neuen franzöſiſchen Machthaber eben jo verführeriich, wie früher für 
Manftein und den Herzog bie Idee, duch friedliche Ausgleichung Lub- 
wigs XVI wieder einzufeßen und fi bes Krieges auf eine anftändige 
Weiſe zu entledigen; die Franzoſen gaben auch diefem Gedanken mit derfel- 
ben kurzſichtigen Ungeduld nad, wie Manftein in den Verhandlungen vom 
21—25. Sept. fih von feinen Friedensneigungen hatte fortreigen laſſen. 
Dumouriez felber fchien, nad) der legten Ahweifung, anfangs von feinen II- 
Iufionen geheilt, aber auch er gab fid) raſch wieder jenen Entwürfen hin, die 
ja vom Anfang am feine Lieklingsidee gewejen waren. Den Preußen kam 
in ihrer verzweifelten Lage dies zudringliche Bemühen nichts weniger als um- 
gelegen. 

Sie meinten nidt, im Ernſte darauf einzugehen, aber die Zeit wollten 
fie jo gut es ging für ihren Rückzug nüßen. Noch dachte Niemand und am 
wenigften der König an einen Abfall von ben Defterreihern; in der ganzen 
vertraulichen Gorrefpondenz jener Tage finden wir auch nicht eine noch fo 
verblümte Aeußerung, welche den Muth hätte, eine einfeitige Verftändigung 
mit der franzöfifchen Republik vorzuſchlagen; wohl aber eine Menge von 
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Zeugniffen des Unwillens, daß man vor den Sranzofen zurücgewichen und 
überhaupt ſich zu. Beſprechungen mit ihnen herabgelaſſen.) „Man hätte 
glauben follen, ſchreibt am 3. Detober der preußifche Gefandte in Brüffel, 
man hätte e8 mit Zurenne und den alten Grenabieren Frankreichs zu thun; 
diefe unglückſelige Vorſicht hat unfere Soldaten herabgeftimmt und die ande 
ren ermuthigt. Man hat Frankreich erobern und doch nicht einmal ein De- 
tachement Truppen einem Unfall ausfegen ober einen Mann verlieren wollen. 
Was wird diefer unglückliche Grundſatz der Welt nah Blut koſten!“ Das 
Minifterium in Berlin aber verbirgt fein Mißbehagen nicht, daß man ſich 
überhaupt nur in Beſprechungen mit den Revolutionären eingelaffen, und er- 
innert an den Ruhm des Königs und des Staates, den. man nicht außer Au- 
gen ſetzen bürfe.**) 

Auf, dem kritiſchen Rückzug über Grandpre und die Argonnen hielt man 
es indeffen für eine erlaubte Kriegalift, fi den Unterhandlungseifer der Gon- 
ventscommiffäre zu Nut zu machen. Man Fam ihnen freundlich entgegen, 
hielt während bes Marjches mit Benoit und Weftermann Beſprechungen, 
wies diesmal den Gedanken eines Separatfriebens nicht fo ungeftüm zurüd, 
wie am 27. Sept., hörte die Ausfälle auf die öfterreichifche Politik jetzt ohne 
Widerſpruch an und kam fo glücklich durch die Päffe hindurch an die Mans. 
Nicht nur Weftermann frohlockte über den Triumph, die Preußen nun von 
den Defterreichern zu trennen, auch weniger ſanguiniſche Leute gaben ſich der 
Täuſchung hin; namentlih Dumouriez gehörte wenigftens ein paar Tage 
Tang zu den Gläubigen und nahm ohne Zweifel unter diefem Eindruck feine 
militäriſchen Maßregeln. Als die verbünbete Armee Verdun erreicht hatte, 
änderte fih die Sprade ber preußiſchen Unterhändler; fie wiefen nun den 
Gedanken eined Separatvertrages ganz zurüd und nahmen als jelbftver- 
ftanden an, dab jeder Vertrag, der gefchlofjen werde, Oeſterreich mit- um- 
faffen müſſe. Ueberhäupt traten die Friedensgedanken wieder in ben Hinter- 
grund; ber Herzog hoffte feinen urfprünglichen Plan, an der Mans zu ope- 
tiren und bie Feſtungen zu nehmen, noch ausführen zu Tönnen; der König 


*) Luccheſini fehreibt in feinem nur fir ihm felber beſtimmten Diarium: „le 29 
et 30 on digeuta le point de la retraite, qui fut aussi r&solue. Pendant la re- 
traite on eut des pourparlers avec les generaux frangais devant Verdun et pres 
de Longwion, pour gagner du tems et &vacuer Verdun, passer le defil€ de Long- 
wion et vuider les magasins de Longwy:* Die übrige diplomatiſch- militäriſche 
Eorrefponbenz jener Tage, die uns vorliegt, äußert fih ganz im gleichen Sinne Wir 
verweiſen namentlih auf ben unten folgenden Brief von Kalfreuth. 

**) Aus einem Schreiben von Neds, d. d. Britffel 3. Oct, und einer Depeiche 
des Minifteriums an Luccheſini, d. d. Berlin 11. Det. Ebenfo in einem Schreiben 
vom 8. Nov., wo bas Minifterium jagt: on respire veritablement de voir couper 
court enfin & toutes ces n&gociations insidieuses, qui n’avaient d’autre but que 
do compromettre le nom prussien et de nous brouiller avec nos allies. 
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fandte an die Höfe in London und Madrid, um diefen vorzuitellen, wie es 
ebenfo ſchicklich als wichtig fei, daß auch fie fih unmittelbar an dem Kampfe 
für die Herftellung bes Königthums betheiligten und nicht Preußen allein die 
Laſt überliegen. 

Es liegt auf der Hand, daß bei dieſem neu erwachten Kriegdeifer die 
Unterhandlungen auf preußiſcher Seite in einem anderen Tone geführt wur- 
ben, ala in den Tagen, wo man durch die Argonnen zog. Am 14. Octbr. 
Kam zu Azenne, bei Verdun, Kalkreuth mit Kellermann und Dillon zufam- 
men.*) Kellermann erflärte fih zu einem Waffenftillftand, der auch die Defter- 
reicher mit einfhliche, ermächtigt, aber freili unter der Bedingung, daß mar 
die Republik anerfenne.*) „Man überlaffe es dem König, zu fehen, ob die— 
ſer Waffenftillitand zum Frieden mit Defterreih führen werbe, fo gern man 
mit diefer Macht den Krieg allein fortjegen werde; es fei aber hinreichend, daß 
Se. Maj. für Defterreih portirt wäre, um Frankreich zu bewegen, auch mit 
diefer Macht Frieden zu ſchließen.“ Man fieht, die Franzoſen gaben ihre 
Taktik, Preußen herüber zu ziehen, nicht auf, aber König Friedrich Wilhelm 
hielt ebenfo ausbrüdlich an dem Bunde mit Defterreich feit. Noch prägnanter 
tritt das Verhältniß in den weiteren Aeuferungen Kalkreuths hervor. „Ih 
habe in der Sache bisher nur zum Boten gedient, beſcheide mich auch, feine 
höheren Fähigkeiten zu haben; aber als Bote bin ich nicht ohne Werth, wer 
nigftens habe ich ruhige Arriöregarde verfhafft. Die zurüdge- 
bliebenen Zraineurs, Knete und Padpferde gehen jo ruhig 
nad, als in der legten Allee ihrer Garnijon, und die franzöſi— 
ſchen Generale beladen jegt ſelbſt, daß ic fie angeführt und 
vollends möglid gemadt, bei unjerer Retraite, die fie bewun- 
dern, die Oeſterreicher, die fie anpaden wollten, in Sicherheit 
zu bringen.“ 

Die Unterhandlungen, denen jo viel Böſes nachgefagt worden ift, waren 
alfo eine Kriegslift ähnlicher Art, wie fie früher von Dumouriez war ange 
wandt worben, und Keiner von den Diplomaten und Kriegeleuten im preu- 
hiſchen Lager, auch wenn er wirklich in feinem Innern die franzöſiſche Allianz 
der öſterreichiſchen vorzog, hätte ed damals gewagt, mit einem ſolchen Vor— 
{lag dem König fih auch nur zu nähern. Gleichwohl Hatte jene ſchlaue 
Taktik, die den fehr bedenklichen Rückzug ber Defterreiher und Preußen 
fiherte, unverkennbar auch ihre Nachtheile. Einmal wirkte dieſe Politit bes 
Lagers nicht günftig auf das preußiſche Heer ein***) und dann erwachte unter 








*) Das Folgende nad einem Bericht Kalkreuth's an ben Herzog, d. d. Azenne 
14. Oct. u 

**) „Unter einer Bebingung, ſchreibt Kalkreuth, die ich Ew. D. rathen, die ich 
aber, wie id) weiß, nicht auszubrüden wagen darf." 

** „Cette politique de camp, ſchreibt Luccheſini am 19. Oct, fait un cffet 
surprenant sur nötre armee, les officiers degoltes de ce genre de guerre la 
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dem Eindruck diefer Verhandlungen das ganze eingewurzelte Miftrauen ber 
Defterreicher wieder. Wir müffen und erinnern, wie jung dieſe Allianz zwie 
ſchen Defterreidh und Preußen war, wenn wir verftehen wollen, wie leicht jegt 
und nachher, auf einer wie auf ber anderen Seite, auch felbft ganz grund⸗ 
Iofer Verdacht das Einverftändnig hat erjhüttern Fönnen. So jah man denn 
auch wenigftens im öfterreihiihen Lager die Verhandlungen mit Dumouriez 
und Kellermann, durch die doch auch Glerfayts und Hohenlohe: Rückzug ge- 
deckt war, nicht für fo unbedenklich an, wie fie ed in ber That waren. Man 
verglich das allerdings auffällige Buhlen ber Franzoſen um preußiſche Sreund- 
ſchaft mit ihrer ausgeſprochenen Zeindjeligkeit gegen Defterreih; man hörte, 
wie fie die preußiſch-franzöſiſche Allianz ſchon als eine faft abgemachte Sache 
beſprachen und die Befreiung der öfterreichif—hen Niederlande als bie erfte 
Aufgabe des weiteren Kampfes bezeichneten. Oder Kellermann äußerte, man 
wiffe wohl, daß Preußen an eine zweite Theilung Polens denke, und Frank- 
reich werde fi dem nicht widerfegen.*) Hören wir Luccheſini ſelbſt, wie er 
die franzöſiſche Taktik beurtheilt. „Die Sranzojen,**) jagt er, haben unver- 
wanbt den überlegten Plan verfolgt, ſich als Freunde Preußens und unver 
föhnliche Feinde Oeſterreichs zu zeigen; dieſe Leute haben es fo wohl verftan- 
den, dieſen Geift überall zu verbreiten, daß ein Jeder bis zum gemeinen 
Soldaten fi davon belebt zeigte, nicht ohne Eindruck auf unſere Soldaten 
zu machen, Zwei Gründe mögen die Führer ber Revolution und die Gene- 
ale zu dieſer Taktik bewogen haben: zuerft die Abficht, den Wiener Hof 
mißtrauiſch zu machen und die Bande, welche uns mit ihm verbinden, zu 
lockern; bann aber namentlich der Gedanke, durch dies Benehmen ſich die 
Sympathie unferer Armee zu erwerben und bie alte Abneigung gegen Defter- 
reich wieder anzufachen. Sie fehen ein, daß die Loyalität des Königs ihn 
unverändert an dem Bunde mit Defterreid wird fefthalten laſſen, und denken 
dann vielleicht, wenigitens in unſerem Heere einen Wiberwillen gegen den 
Krieg zu nähren, den man ihnen lediglich als eine Folge unſeres Bundes 
mit dem Kaifer darſtellt. Aber die-Defterreiher jhöpfen doch in allem Ernfte 
Verdacht. Spielmann hat feine Bejorgnig geäußert; Hohenlohe, der Erz 
herzog Carl und felbft Clerfayt glauben, der König wolle einen Separatfrie- 
den jchließen, und der öſterreichiſche Bevollmächtigte im Lager, Fürſt Reuß, 





prönent au dela de ce que l’ancien esprit de subordination prussienne paroit 
comporter. 

*) Si la guerre continue, Pon vent absolument rendro libres les pays bas 
autrichiens. Tels sont les propos du general Kellermann, qui a dit au Comte 
de Lindenau — — que !’on savait en France que nous visions à un second 
partage de Ia Pologne, que la France verroit avec plaisir augmenter par IR les 
forces d’une puissance, qui doit töt on tard &tre son allie. Aus einer Depeſche 
kuccheſinis, d. d. Longwy 19. Det. 

**) Depeſche Luccheſini's an das Staatsminifterium d. d. 17. Oct. 


Bar u. 
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wiewohl er ter Leyalitãt des Königs verdiente Gerechtigkeit wiberfahren läßt, 
fürchtet doch ten Eindruck, ten dieſe argwöhniſchen Einflüfterungen in Wien 
machen könnten. Und dech, fügt Luccheſini hinzu, ſcheint mir der König 
weiter als je davon entfernt, ſich in irgend etwas von dem Wiener Hefe zu 
trennen.” 

Diejes Mißtrauen, jo unberechtigt es war, ift in ten legten Vorgängen 
des Feldzugs doch jehr zu ſpüren. Schon im Anfange October machte Fürft 
Hohenlohe-Kiriberg in jeiner Unruhe tem Herzog von Braunſchweig ten 
Veorſchlag, lieber dur Räumung aller Plige ten ficheren Rüdzug zu erfau- 
fen — das hieß aljo gerate das den Sranzejen gewähren, was Die preußiſche 
Unterhantfung umgehen wollte.) Wie man an entjcheitenter öͤſterreichiſcher 
Stelle fih vom Mißtrauen fortreigen lieh, haben Die chen angeführten Aeu- 
Berungen Luccheſini's gezeigt. Diejem Mißtrauen, nicht allein ter Bedrohung 
der Niederlande, war e3 vorzugäweije zuzuſchreiben, daß man dert jeßt den 
unzeitigen Entſchluß faßte (Anfang Dct.), das Corps des Fürften Hohenlohe 
von ber vereinigten Armee abzurufen. Es kam bie heunrubigende Botſchaft 
hinzu, daß das deutſche Rheinufer durch eine franzäfijhe Invafion bedroht 
ſei und ber Landgraf von Hefien fein Gontingent heimzuführen beſchloß. 
Die Unfiherheit des öjſterreichiſch preußiſchen Bundes und bie Mifere der 
deutſchen Reichsſtände enthüllten fih jo zur gleichen Zeit und gaben den 
Kriegsoperationen eine Wentung, die ſelbſt hinter den beſcheidenen Erwartun- 
gen ber vorfihtigen Kriegführung zurüdblieb. Der Herzeg von Braunſchweig 
hatte wenigſtens die Mansfeftungen behaupten und von biefer Gruntlage aus 
den Krieg fortjegen wollen; nad) dem Abgang von 20,000 Mann mußte auch 
das aufgegeben und der Rüdzug über die franzöſiſche Grenze fortgeſetzt wer- 
den. Indeſſen die Defterreicher unter Hohenlohe gegen Arlon, der Landgraf 
heimwärts zog, war man genöthigt (14. Det.) Verdun zu räumen, und wie 
fi) erwarten ließ, mußte auch Longwy dem Beijpiele bald folgen. Am 18. 
ward eine Convention abgeſchloſſen, wonad auch diefer Pla den Franzoſen 
am 22. Oct. zurüdgegeben werden follte. Die Bedingungen, unter denen 
dies geſchah, zeigten die Ungunft der Lage. Nicht nur die Form widerſprach 
den Anfchauungen ber preußjichen Politik, auch in ber Sache ſchlugen die 
Franzoſen jegt fhon einen immer höheren Ton an. Das Verlangen eines 
Baffenftillftandes ward abgewieſen, jo lange das franzöfiiche Gebiet nicht ge- 


*) Der Furſt ſchrieb (d. d. Glorieng 8. Oct), bie Lage fei fehr bedenklich und 
bie Franzoſen wollten bie Defterreicher allein ale Feinde anfehen; er ſchlug baher vor, 
gegen einen vierwöchentlichen Stillſtand ober freien Abzug aller unter heddero 
Commando ftehenben Truppen bis an die beftimmten Derter bie Acquifitionen zu- 
ructzugeben.“ — — „Ich bin überzeugt, daß bie Vortheile, fo hieraus erwachſen, 
größer fein wilrden, als wenn man eine Bataille gewinnen könnte; im Falle aber 
€. Durchl. dies noch zu wagen für gut finden ſollten, fo bin id; nebft meinen Trup- 
pen biezu augenblicklich bereit." 
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räumt fei; man wolle drieden und Bündniß mit Preußen, aber unter her 
Bedingung, da man das Land verlaffe und die franzöfifche Republik aner- 
kenne.“) So war am 22. Oct. auch Longwy verlaffen. Bis zulegt blieben 
die Srangofen bei ihrer Taktik, die Preußen zu liebkoſen; der Kronprinz, wel- 
her ber Räumung Longwy's beiwohnte, erzählt im feinem Tagebuch, daß die 
franzöſiſchen Officiere in Höchft zutraulicher Weife ihre Achtung für Preußen 
und ihren Haß gegen Defterreih äußerten, auch unverhohlen ein Bündniß 
Preußens mit der Republik gegen Defterreih wie eine ſehr wahrfheinliche 
Sade erörterten. Sie ſprachen wegwerfend von ihren emigrirten Prinzen, 
überhäuften aber die preußiſchen mit Schmeicheleien; „ich glaube, fegt der 
Kronprinz ſcherzhaft Hinzu, hätte es noch Länger gedauert, fie hätten mich gar 
zu ihrem König gewählt.” 

Der Rüczug aus Frankreich war nun unvermeidlich geworben; über 
Tellancourt, Romain, Aubange ſchlug die Armee den Weg nad) dem Lurem- 
burgifchen ein, am 23. und 24. October war Dippach und Luremburg er- 
reicht. Auch Jegt ging der Rückmarſch ungefährdet von Statten; denn die 
Sranzofen gaben die Hoffnung immer noch nicht auf, durch Unterhandlimgen 
ihr Ziel fiherer als durch die Waffen zu erreihen. Am 25. Oct. kamen auf 
dem Schloffe Aubange der Herzog und Luccheſini, ber öͤſterreichiſche Bevoll- 
mächtigte Fürft Reuß, dem fi dann noch Fürſt Hohenlohe anſchloß, mif den 
Generalen Kellermann und Balence zufammen. Valence verlangte von Preu- 
Ben eine förmliche Erklärung,“) daß König Friedrich Wilhelm der franzöſi- 
ſchen Nation die Freiheit zugeftehe, ihre Regierungsform zu ändern, und daß 
er auf jede Contrerevolution verzichte. Der General lieg babei durchblicken, 
daß man in der Lage fei, die Revolution in die Nahbarlande zu tragen, na- 
mentlich die öfterreihif—hen Niederlande zu republifanifiren. Gr deutete dann 
ſehr offenherzig an, wenn Defterreich die Niederlande tauſchweiſe an Pfalzbaiern 
abtreten wolle und der neue Befiger die Feſtung Luremburg ſchleife, jo werde 


*) Die Convention, zu Martin Fontaine zwiſchen Kalfreuth und Balence am 
18. Det. abgefchloffen, enthielt im 6. Art. die Beftimmung: „pour donner plus 
@authenticite & la presente convention elle sera scellee du cachet de S. M. le 
Roi de Prusse et du peuplo frangais.“ Darüber ſchreibt Luccheſini an das Cabir 
netsminiſterinm: $. M. m’ayant fait appeler peu d’instaus avant la conference & 
son camp de Felancourt, j’ai et€ cxtrömement afflige de la teneur du 6&me ar- 
tiele contenant une condition non usitée ct qui associe le sceau du Roi & celui 
de la republique frangaise. La resolution de rendre Longwy & Iaquelle une 
ndoessitd imperieuse nous a portds, n’a pu Ötre adoucie par aueune des espd- 
rances qu'on avait données prec&demment & nos gendraux pour nous y amener. 
Point d’armistice avant que nons sortions du territoire frangais: alors si nous 
voulons reconnoitre la R£publique on nous accordera la paix et Talliance du 
peuple frangais. 

**) „Paveu formel.“ 
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Frankreich beruhigt fein. Schließlich richtete er fih an die Vertreter Preu- 
Bens mit der Trage, ob Preußen im Falle des Friedens neutral Kleiben ober 
ſich mit Frankreich enger verbünden werde? Luccheſini wies eine förmliche 
Erklärung, wie fie gefordert war, einfach zurüd; die gedrohte Propaganda 
werde Frankreich mit allen Staaten Europas in Conflict bringen. Auf bie 
vorgeſchlagenen Bedingungen einen Waffenftillftand zu schließen, fei durchaus 
unzuläffig; wenn einmal Frankreich anfange, feine dreifache Feſtungsreihe zu 
rafiren, dann koͤnne man von der Schleifung Luremburgs reden. Auch fei es 
feltfam, von einer Allianz zu ſprechen, wo man noch nit einmal über bie 
Bedingungen eines Waffenftillftandes einig werben könne. Kellermann meinte 
dann, die Anwejenden jollten im Allgemeinen das Verlangen nach Frieden 
ausfprehen; Luccheſini Tehnte auch dies ab; denn obwohl die Verbündeten 
nicht Dagegen feien, die Uebel des gegenwärtigen Krieges zu beendigen, fo 
handle es ſich doch jegt nur von der Möglichkeit eines allgemeinen Waffen- 
ftilfftandes.*) 

So blieben dieſe Verhandlungen ohne Erfolg. Luccheſini ſelbſt rieth 
damals den Miniftern in Berlin, fich überhaupt jegt nicht mit den Franzo- 
jen einzulaffen; ihr Plan, ſchreibt er, .ift nur, uns mit dem Wiener Hof zu 
überwerfen und diefem durch die Beſorgniß wegen ber Nieberlande vortheil- 
haft Bedingungen abzwingen zu können. Miplingt ihr Schlag auf die 
Niederlande, fo werben fie wohl tractabler werben. Ganz ähnlich äußert fi 
ber Diplomat des Lagers, als kurz nachher durd Dohm in Coͤln die Sran- 
zofen einen neuen Canal zum Separatfrieden mit Preußen zu finden hofften. 
Gr erklärt dem König gerabezu,**) es fei ebenſo unflug wie unwürdig, wenn 
ein preußiſcher Minifter dazu rathen wollte, fi in eine geheime Verhandlung 
mit ben Franzoſen einzulaffen, die vielleiht gar eine engere Verbindung mit 
der franzöfiihen Republit zum Zweck habe. Auf der einen Seite, fagt er, 
bin ich überzeugt, daß auf die Vorſchläge, die man uns machen würde, gar 
nicht eingegangen werben Tann; und auf der andern würden ſolche Berhand- 
Tungen und fiherlih nur mit dem Wiener Hofe entzweien. Wenn ih E. M. 
meinen unterthänigften Rath geben darf, fo glaube id, man könnte dem 
Herrn von Dohm erwiedern: da die franzöfiichen Generale erklärten, der 
Convent dulde Feine Unterhandlung mit den Friegführenden Mächten, bevor 
ihre Truppen das franzöfifhe Gebiet geräumt Yätten, fo fei es Billig, daß 
bie Srangofen in Bezug auf das Reichsgebiet das Gleiche thäten und daß 
vor jeder Unterhandlung Guftine mit feinen Truppen ben deutſchen Boden 
verlaffe. Im Webrigen ſei das Intereffe, das Se. Maj. an der Perjon des 





*) Aus einer Depeſche Luccheſini's an das Cabinetsiminifterium. 

**) Schreiben 98. an ben König, d. d. Luremburg, 29. Oct. Ueber bie Unter» 
hanblungen, bie in Cöln mit Dohm angelnüpft wurden, gleichfalls in der Abſicht, 
Preußen von Defterreich zu trennen |. Gronau a. a. O. 244 f. 
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gefangenen Königs und jeiner Bamilie nehme, immer das gleiche und man 
müffe deßhalb preußiſcherſeits vor Allem auf der Vorfrage beftehen, 
welche Mittel die gegenwärtige Regierung zu haben glaube, dem König 
feine Freiheit wiederzugeben. Wenn unterhandelt werde, jo könne dies 
aber in jedem Falle nicht ohne die Mitwirkung des Wiener Hofes ge- 
ſhhehen·) 

Einem jeden unbefangenen Auge wird nach dieſen Mittheilungen aus 
der geheimen Correſpondenz jener Tage das Verhältniß deutlich fein, in wel- 
chem die heiden verbündeten beutjchen Mächte zu einander ftanden. Die Be 
mühungen ber ‚franzöfif—hen Politik, Defterreih und Preußen zu trennen, 
waren zunächſt mißlungen; auf alle die Verhandlungen, die Preußen von 
Valmy bis Luremburg pflog, ließ ſich Fein gegründeter Verdacht einer un» 
redlichen Gefinnung werfen; der König hatte vielmehr alle franzöſiſchen An 
muthungen dieſer Art ftandhaft zurückgewiefen. Wohl aber war auf öfter 
reichiſcher Seite in manchen Gemüthern ein Mißtrauen zurückgeklieben, das, 
wenn auch an fi unberechtigt, doch durch die überlieferte Politik beider 
Staaten erflärt war; wie ſich dies Miptrauen ſchon in einzelnen Handlun- 
gen geltend machte, haben die letzten Vorgänge vor dem Rückzug nach Luxem⸗ 
burg gezeigt. Und dies war nicht der einzige Schatten, der die rüchaltlofe 
Eintracht beider Staaten trübte. Die Thatſache war ſchon ſchlimm genug, 
da dies erfte Zuſammenſtehen Defterreihs und Preußens, nad) vieljähriger 
Entzweiung, glei in feinem Beginnen fo ungünftige Rejultate gab. Er- 
wachte darüber auf öfterreichijcher Seite altes Mißtrauen, jo wurde im preu- 
Büchen Lager bald die Meinung wieder rege, daß dies Bündniß überhaupt 
Teinen Segen bringen könne, Aud hatte Defterreih durch die unfluge Spar- 
jamfeit feiner Rüftung, die weit hinter dem Verſprochenen zurückblieb, den 
Vorwurf herausgefordert, es wolle die größere Laft auf Preußen wälzen. Zu 
dem Allen und den wibrigen Eindrüden des mißlungenen Feldzuges kamen 
dann die noch ungelöjten Knoten der äußeren Politik. 

Wir erinnern uns, in welch verhängnigvoller Verknüpfung mit den weit- 
lichen Wirren die Krifis in Polen ftand und wie über Preußens Verlangen 
einer Vergrößerung am ber Weichfel das alte öfterreichifche Project eines Tau- 
ſches von Baiern wieder Tebendig geworden war. Aber noch war die Ver- 
ftändigung über das Einzelne nicht erfolgt; die Geſpräche, die Furz vor dem 


*) Que V. M. ne saurait d’ailleurs se pröter & se donner & cette negoeiation 
sans le coneours de Ia Cour de Vienne, lautet bie Stelle in dem angeführten 
Schreiben Luccheſini's. Aehnlich äußerte ſich gleich nachher der nen ernannte Minifter 
Graf Haugwitz gegen Dohm in Celn. Der König, ſagte er, ſei für treues Beharren 
in dem Bündniß mit Oeſterreich. Bon ben Franzoſen werde daſſelbe, nicht ganz mit 
Unrecht, monftrös genannt, indeß fünne von einer Annäherung zu Frankreich nicht 
eher die Nede fein, als bis dort ein Zuftanb eingetreten, ber auf einige Feſtigkeit 
rechnen laſſe. Gronau a. a D. 248, 
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Beginn des Felbzuges in Frankfurt ftattfanden, hatten die Ausgleihung eher 
erſchwert als gefördert. Seitdem hatte Rußland mit Oeſterreich (am 14. Juli) 
eine Allianz geſchloſſen, in welcher zwar noch die Integrität Polens garantirt, 
aber die Maiverfaffung preisgegeben war.*) Am 7. Auguft warb dann ein 
Bertrag zwiſchen Preußen und Rußland unterzeichnet, der noch deutlicher 
ſprach. Die Neuerungen vom 3. Mai 1791 follten befeitigt und fo viel wie 
möglich die Reichstagöſchlüſſe von 1768, 1773 und 1775 wieberhergeftellt 
werden; die Krone bürfte nie erblich, Fein Anderer als ein Piaft follte König 
werben. 

Die Entſchädigungsfrage blieb indeffen immer noch in der Schwehe. In 
Wien äußerte man ſich jo ausweichend und ſchwankend, daß felbft Haugwig, 
der mit ſehr zunerfichtlicher Stimmung hingefommen war, meinte: Preußen 
müffe eine fefte und beutlihe Sprache führen, um das öſterreichiſche Cabinet 
nachgiebig zu machen.“) In den Gefpräcen, die der preußiſche Diplomat 
mit Spielmann hatte, fhien ber Letztere bisweilen geneigt, auf das polniſche 
Project einzugehen, machte es aber von einer Abtretung Preußens abhängig, 
die von dieſem rund abgelehnt ward. Oder er meinte einmal: man folle gar 
Teine Entſchädigung an Land fordern, jondern fih mit franzöfiihen Papigren 
begnügen! Klar war nur eines: daß ber bairiſche Tauſch alle Gedanken der 
öfterreichifchen Politik beherrfchte und dag man für diejen Plan Alles, ohne 
ihn nichts zu thun geneigt war. Der Gefandte in Petersburg, Graf Ludwig 
Cobenzl, verhielt fi bei allem dem ſchweigend; wenn Golf fragte, wie es 
mit der Einwilligung feines Hofes ſtehe, erklärte er: es feien ihm über diefe 
Trage noch Feine Weijungen zugefommen. Man fand das in Berlin räthfel« 
haft und in jebem Falle wenig verbindlich, und ward darum doppelt ungehalten, 
als jegt in Wien wieder der Vorſchlag einer Abtretung von Ansbach und 
Baireuth laut ward, den man ſchon in Frankfurt verworfen hatte. Noch ent- 
ſchiedener als vorher wies Preußen dieſes Anfinnen zurück; von einer Ceſſion 
der fränkiſchen Markgrafihaften könne nie die Rede fein und zu dem bairi- 
ſchen Tauſche werde der König nur zuftimmen, wenn feine polnifchen Begeh- 
ven erfüllt würden. Er habe ja von einer gerechten Entſchädigung gleich an- 
fangs fein Mitwirken abhängig gemacht und bie beiden Kaiferhöfe hätten das 
damals als billig und nothwendig anerfannt. Auch Haugwig meinte jegt: 
das Minifterum flößt mir bei Weiten nicht mehr das Vertrauen ein, wie 
zur Zeit meiner Ankunft in Wien. ***) 


*) Der öffentliche Vertrag findet fih bei Martens VII. 497; bie Beſtimmung 
über Polen findet ſich in einem geheimen Artikel, ben wir, tie bie Kenntniß bes 
preußiſchen Vertrags vom 7. Aug., aus.den Arhivacten entnommen haben. 

**) Depeſche von Haugwig vom 6. Aug. 
***) Das Dinifterium am 20. und 27. Aug. Haugwitz am 4. Sept. Das Fol- 
gende nad} deſſen Berichten vom 7. und 8. Sept. 
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Am 5. Sept. fand in Wien eine große Staatsconferenz ftatt, in wel- 
her beichlofjen ward, Spielmann an den König von Preußen zu einer un 
mittelbaren Verhandlung abzujenden. Ueber den Zweck berfelben ward erzählt: 
Defterreich fei im Allgemeinen jehr geneigt Frieden zu fliegen und Fönne 
den Krieg in ber bisherigen Weife nicht fortjegen; doch folle Spielmann im 
äußerften Falle einen neuen Operationsplan mit Preußen verabreden. Auch 
jei, jo warb berichtet, zugleich fein Auftrag, die preußiſchen Unterhandlungen, 
die einige Sorge machten, in der Nähe zu überwachen. 

Am 12. Sept. verließen Spielmann und Gollenbad Wien; ihnen folgte 
am gleichen Tage Haugwig auf der Reife ins preußiſche Lager. Sie verlie- 
fen Wien unter dem Eindruck einer immer Tauteren Sriebensftimmung und 
einer in allen Kreifen verbreiteten Abneigung gegen diefen Krieg. Das war 
ſchon fo, als die erften Nachrichten von dem Vordringen ber Preußen kamen 
und, wiewohl nicht ohne Eiferſucht vernommen, dod die Hoffnung eines ra- 
ſchen Ausgangs wedten; wie ftieg erft das Mißvergnügen, als die Unglüce- 
botfchaft von Valmy kam! Da wurde bie Kriegführung des Herzogs von 
Braunſchweig bitter angegriffen, und als der Moniteur vollends feine wohlbe- 
rechneten Berichte über die Unterhandlungen mit ben franzöfifchen Generalen 
brachte, gab ſich laut der Verdacht kuüd, daß die Preußen ein doppelzüngi- 
ges, verrätherifches Spiel trieben. 

Diefe fo wenig bundesfreundliche Gefinnung im Gabinet wie im Volle 
fand auf preußifcher Seite jchon ein Echo. Noch vor Valmy, Mitte Sep- 
tember, hatte Luccheſini mißtrauifh gefhrieben: was will Spielmann hier? 
Ich fürchte, man will Preußen an die Wand drängen, ehe die ruſſiſche Un- 
terhandlung reif ift. Die Nachrichten, die dann eintrafen, bewegten ſich 
zwiſchen zwei gleich bedenklichen Ertremen. Bon Wien ward gemeldet, ba 
die Friedensliebe fteige und man öffentlich vom nahen Abſchluß rede, ja daß 
der Kaifer bereit fei, die franzöfiiche Republif anzuerkennen; denn, jo fügte 
nachher Spielmann felbft erläuternd hinzu, mit diefer Negierungsform fei 
Frankreich minder gefährlich. Auf der anderen Seite war dann wieder die 
Rebe von einer größeren Ausdehnung des Kampfes und einer Umwandlung 
des öfterreichifch-preußifchen Bündniſſes in eine Offenfivallianz zum Zweck der 
Eroberung. Ic werde alle meine Kraft aufbieten, jehrieb damals Luccheſini, 
um eine fo verberbliche Idee zu befämpfen.*) Die legten Vorgänge im La- 
ger, der Rückmarſch der Defterreicher, die Vorwürfe und Anklagen wegen der 
Verhandlungen, die Eläglihen Pedanterien und Chicanen, welde die äfter- 
reichiſche Verwaltung in Luxemburg ſchon wegen der Verpflegung machte, **) 
dies Alles hatte natürlich nicht dazu beigetragen, die Stimmung zu verbeffern. 
Der König, ſchrieb am 23. Det. Luchefini, ift in tiefem degoüt gegen De- 
fterreid) und will Herr feiner Bewegungen werben. 

*) Luccheſini d. d. Nemonville 15. Sept. und aus Longwion 15. Oft. 

**) Außer ben handſchr. Berichten Luccheſini's ſ. auch Walentini ©. 13. 
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Unter ſolchen Eindrücken war im preußiſchen Lager ber Entſchluß gereift, 
fih in der Entſchädigungsſache nicht Tänger hinhalten zu laſſen. Wie der 
leitende Minifter des Hauptquartierd fi ausbrüdte: wir find entichloffen, 
Spielmann rund herauszufagen, daß Preußen in ber gegenwärtigen Lage auch 
an die Intereffen feiner Monardie denken müffe, mit anderen Worten, bie 
Erwerbungen in Polen dürfen nicht länger verzögert werden. In diefem 
Sinne hatte der König am 17. Detober aus Longwion an Katharina IT. ge- 
ſchrieben und feine Forderung genauer betont. Nicht die Waffen der Feinde, 
ſchrieb er, fondern die Elemente haben uns zum Rückzug gezwungen; ich werbe 
aber die große Sache nicht leichtfinnig verlaffen. Jedoch Lin id, vor jeden 
weiteren Kampfe, ed meinem Volke und mir felber ſchuldig, die Entſchädi— 
gungen näher zu firiren, die id) für den Verluſt an Menſchen und Geld an- 
zufpredhen habe. Und zwar waren die Entſchädigungsbegehren jegt Höher als 
zu Frankfurt im Juli, weil nicht nur der vergangene, fondern auch ber fünf- 
tige Feldzug in Rechnung gebracht ward. In ähnlicher Richtung wollte ber 
König ſich gegen Spielmann ausfprechen. 

Wir fehen, der urfprüngliche Gedanke des Krieges tritt allmälig ganz in 
den Hintergrund; es ift feine Rebe mehr von Abwehr der Revolution, von 
Rettung des franzöfifhen Monarchen, von Herjtellung ber überlieferten Ord- 
nung. Die Emigrantenillufionen von ehedem waren gründlich abgeftreift und 
man Tieß die Ausgewanderten, deren Zuverficht im Hoffen noch immer fo groß 
war wie ihre Dreiftigfeit im ordern, jetzt Herb genug entgelten, daß man 
früher zu Teichtgläubig gegen fie war. Beide Mächte, Defterreich wie Preußen, 
waren im Stillen darüber einig, daß man den Krieg ebenfo unbedachtſam ber 
gonnen wie zaghaft geführt hatte; gern hätte man ihn abgeſchüttelt. Aber 
wenn er durchaus fortgejegt werben mußte, jo wollte man ihu wenigitens nur 
"im eigenen Intereffe und für eigene Vergrößerung führen. In Wien ſah 
man die Sache des franzöfiichen Thrones als eine "verlorene an; man ge 
wöhnte fi an den Gedanken, aus dem Kreuzzug gegen die Revolution einen 
gewöhnlichen Eroberungäfrieg zu machen, und der franzöfiie General, der 
die Idee von einem Austauſch Baiernd gegen Belgien hingavorfen, berührte 
damit den geheimften Wunſch ber öſterreichiſchen Politik. Auf der andern 
Seite ward von Oeſterreich nicht mehr verhehlt, daß es den von Anfang an 
nicht allzueifrig unternommenen Kampf zu beendigen wünſche; Spielmann 
ließ dabei durchblicken, daß, nachdem einmal das Unabwenbbare gejchehen war, 
man ſich wohl die Republif werbe gefallen Inffen müſſen.) So weit ging 


*) In einer Depeſche bes preuß. Minifteriums vom 11. Oct. heißt es von 
den Eröffnungen Spielmann’s: on dit quelles rouleront speeialement sur l'ar- 
tiele des indemnits, mais ce qui est encore plus probable, c’est quil &puisera 
toute son &loquence pour pröcher la paix, l’Empereur selon les lettres du RE- 
sident Cesar ayant soin de P’annoncer au public de Vicnne comme tr&s pro- 
chaine. In einer Note Luccheſini's vom 17. Oct. heißt e8: nad Spielmanns Aeu⸗ 
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Preußen noch nicht; alle Vorſchläge auf diefer Grundlage begegneten dem 
tiefften Widerwillen des Königs. Friedliche Neigungen waren wohl auch hier 
Tebendig und wuchſen in dem Maße, ald bie polnifchen Dinge ſich verzöger- 
ten. Aber man wollte doch feinen Frieden, ohne feine Verheigungen gegen 
die Revolution wenigftens in irgend einer Weiſe erfüllt zu haben. Nun trat 
Spielmann umverblümter mit der Andeutung hervor, daß Defterreih, wenn 
es den Krieg fortjege, ihn nicht ohne Entſchädigung zu führen gedenke und 
daß man dabei auf Preußens volle Unterftügung rechne. Das Bündniß vom 
7. Febr. follte zu einem offenfiven Bunde werben, ber beide Mächte zur thä- 
tigften Kraftanftrengung gegen Frankreich vereinige. Luchefini verbarg dem 
öfterreichifchen Abgefandten nicht, was er in feinen Berichten an das Mini- 
fterium noch offener ausdrückt, daß weber der König noch jeine biplomati- 
[hen Rathgeber in der Lage, wie fie war, dazu die Hand bieten würden. Und 
fo war e8; in den Beiprechungen, die Spielmann im October mit Friedrich 
Wilhelm IL. pflog, gab der König die Erklärung, nur dann über die Linie 
jenes Vertrages Hinauszugehen und mit feiner Kriegsmacht Theil zu nehmen, 
wenn ihm unter Deſterreichs Mitwirkung die Entfhädigungen in Polen fo- 
fort gewährt würden, die Preußen zuletzt begehrt Hatte, 

Eine Note, die Haugwig am 25. Det. auf des Könige Geheiß Spiel- 
mann übergab, Tegte den preußiſchen Geſichtspunkt deutlih vor Augen.*) 
Wenn das durch die Revolution veranlaßte europäiſche Concert, hieß es darin, 
zu Stande komme und die Mächte Alles aufbieten würden zur Bekämpfung 
der Revolution und zur Herftellung der monarchiſchen Ordnung, dann würde 
aud Preußen daran einen thätigen und dem Umfang feiner Macht angemej- 
jenen Antheil nehmen. Ebenſo, wenn dies micht der Fall wäre, aber das 
deutſche Reich ſich veranlaßt jehe, einen Reichskrieg gegen Frankreich zu füh— 
ren, werde der König als Stand des h. röm. Reichs ſeine Pflicht erfüllen. 
Sollte aber der Kaiſer auch ohne dieſe beiden Vorausſetzungen den Krieg 
fortſetzen wollen, ſo ſei auch in dieſem Falle der König von Preußen zur 
Mitwirkung bereit, halte ſich jedoch berechtigt, ſowohl dem vollkommenen und 
ſchleunigen Erſatz der bereits angewandten Kriegskoſten entgegenzuſehen, als 
auch eine Entſchädigung für die noch aufzuwendenden Koſten zu verlangen. 
„Es erwartet daher der König, daß dasjenige Arrondiſſement in Polen, wo- 
rüber ©. M. ſich bereits eröffnet, von dem Taiferlihen und von dem ruffi- 
ſchen Hofe Preußen zugefihert und von Ihrer preußifchen Majeftät wirklich 
in Befig genommen werde.“ 

Der öfterreichijche Unterhändler ſchien über dieſe Forderungen ſehr ber 


Berungen fehe Oeſterreich im Frankreich nichts mehr, qu’une ancienne rivale, qui 
cesscrait d’ötre redoutable & la maison d’Autriche des qu’elle conserverait les 
formes r&publicaines. 


*) Sie ift datirt: „Hauptquartier Merle ben 25. Oft, 1792.” 
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ftürgt; er Hatte außer dem bairiſchen Tauſch nod einmal wegen ber fränfi- 
ſchen Marfgrafichaften angeflopft, dann auf weitere Vergrößerungen an ber 
franzöfifchen Oſtgrenze, ſchließlich auch auf eine Erwerbung Defterreihs in 
Polen hingewieſen; das Alles war fruchtlos geblieben. Auf das preußiſche 
Begehren, wie es die Note von Merle formulirte, erklärte Spielmaun, vorerft 
feine Antwort geben zu Fönnen, da es ihm dafür an Inftructionen fehle. Er 
reifte nad) Wien zurüd; Haugwig folgte ihm. 

Die Fortſetzung des Krieges war imbeffen zumächit nicht zweifelhaft. 
Schon der Einfall Euftines in die Rheinlande und die nun erklärte Abſicht 
der Franzoſen, nach dieſer Seite erobernd vorzubringen, ließ ben deutſchen 
Mächten keine Wahl. Im diefem Sinne fprah fih auch Kaifer Franz in 
einem Schreiben aus, dad er am 29. Det. an König Friedrich Wilhelm gerichtet 
bat. „Ich nehme an, hieß es darin, dag E. M. denkt wie ih, es fei nach 
dem Ausgang des letzten Feldzugs um jo dringender, den Krieg mit aller 
möglichen Kraft fortzufegen und ſich fofort über die nöthigen Mapregeln zu 
verftändigen. Am bringenditen erſcheinen die, weldhe gegen die wiederholten 
Einbrüche der Franzoſen in Deutſchland getroffen werben mäffen, und E. M. 
wird ohne Zweifel die Anordnungen treffen, um die Räubereien unferer Feinde 
zu zügeln ... Im Allgemeinen werden E. M. gern überzeugt fein, daß id 
feſt entſchloſſen bin, alle mögligen Anftrengungen gegen unfern gemeinfamen 
Feind zu machen und uns allen die Grleihterung und Entſchädigung zu ver- 
ſchaffen, welche wir anzuſprechen berechtigt und durch die Energie unferer ver⸗ 
einigten Streitkräfte uns zu verſchaffen im Stande fein werden.“ 

Wir müſſen zunächſt die Greigniffe am Rhein ins Auge faffen, durch 
welche dieſe Triegerifchen Entſchlüſſe jo weſentlich gefördert worden find. 


Bierter Abſchnitt. 
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In dem Augenblick, wo bie deutſchen Heere den traurigen Rüdzug aus 
ber Champagne anteaten, hatte die Revolution ihren erjten glüdlichen An- 
geiff auf Deutſchland ſelbſt ausgeführt. Mit einem raſchen Handftreih war 
fie auf die wundefte Stelle des alten Reichs gefallen, warf die hülfloſe Ohn- 
macht geiftlicher und weltlicher Rleinftanterei am Rhein ohne Mühe über den 
Haufen und feierte nun gerade an der Stelle ihre demokratiſchen Triumphe, 
wo drei Monate vorher die Fürften und adeligen Herren fih zur Heerfahrt 
gegen die Revolution verfammelt hatten. Daffelbe Mainz, wo im Juli Kai- 
fer und König ihren Kriegsrath über die Unterwerfung Frankreichs gepflogen, 
wo fih damals die Siegeszuverſicht ber Fürſten, der Uebermuth des Gmi- 
geantenabels, die forglofe Sicherheit der geiftlihen und weltlichen Feudalher- 
ven in glänzenden Feſten berauſchte, daſſelbe Mainz jah jetzt eine blaffe Co— 
pie ber Parijer Iakobiner in feinen Mauern erftehen. Mo noch kurz zuvor 
das alte Reich gleichfam eine prunkende Todesfeig begangen, da entfaltete 
jetzt der neufränkiſche Demokratismus feine vorübergehende Herrſchaft; wo die 
gewaffnete Gontrerevofution damals ihre Manifefte gejhmiedet, da jah man 
mit einem Male Clubs, revolutionäre Ausſchüſſe und jakobiniſche Commiffa- 
rien ihr abenteuerliches Wejen treiben. 

Ein ſolch wunderliher Wechſel des Schickſals war noch felten gejehen 
worben; felbft der unverhoffte Ausgang des Champagne-elbzugs — was wollte 
er bedeuten gegen dieſe Mifere deutſcher Reichszuſtände? Mar es doch ſchwer 
zu fagen, was ſchmachvoller war für die Nation und ihre Häupter: ob bie 
Topflofe Angft der fürftlichen Herren, ob bie Maffendefertion des prahlerifchen 
Lehensadels, oder die eilfertige Unterwürfigfeit der Regierungen, deren jüngft 
noch fo contrerevolutionärer Muth jegt vor einer Handvoll Franzoſen Cha 
made flug und von Landau an bis Mannheim, Darmftadt, Wetzlar und 
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Koblenz fih in lächerlichen Handlungen der Zeigheit wetteifernd überbot? 
Ein ſolches Regiment war freilich nicht dazu angethan, die Schule des Ge- 
meinfinnes und einer ſtolzen vaterländifhen Gefinnung zu werben; bie Un— 
mündigfeit der Maffen und ber Furzictige Eifer der eraltirten Einzelnen, die 
fwerfälfige Unreife der bürgerlichen Claſſen und tie kosmopolitiſche Verſchlif- 
fenheit der Gebildeten und Gelehrten, Beides war die Folge deffelben unge 
funden politiſchen Zuſtandes und beides hat fi denn aud mit dem Regi— 
ment, wie es war, in die Schmach jener Tage geheilt. 

Es war eine ſeltſame Unvorfichtigfeit der jo überaus vorſichtigen Krieg · 
führung von 1792, daß ſie keine Sorge dafür trug, die deutſchen Rheinlande 
vor einem Ueberfall der Franzoſen von Landau und Straßburg her ſicher zu 
ſtellen. Im Auguſt ſtand zwar noch ein öſterreichiſches Corps von etwa 
7000 Mann unter Graf Erbach bei Speyer; ihn verſtärkte dann ber brauch- 
bare Theil des Mainzer Gontingents um 2000 Mann, indeffen die Reiche 
feftung ſelbſt nur von kurmainziſchen Invaliden und Rekruten und einigen 
Hundert bunt zufammengewürfelter Coltaten der naſſauiſchen, wormſiſchen 
und fuldiſchen Gontingente gededt blieb. Zu Anfang September ward ter 
größte Theil des Erbach' ſchen Corps zur Belagerung von Thionville gezogen; 
das Mainzer Regiment und einige Hundert Defterreiher blieben unter dem 
mainzijhen Oberft Winkelmann in Speyer zurüd; die Sicherheit von Mainz 
war aljo auf den Widerſtand geftellt, den dies Heine Häuffein und die Lunte 
Schaar von Fuldaer, Weilburger und Ufinger Reichs- und Kreisfoldaten zu 
leiften vermochte. 

Eine fähige und wachſame Regierung, die ſich auf einen gejunden Zu- 
ftand des Landes und Volkes ſtützte, wäre indeſſen auch mit dieſen beſcheide- 
nen Kräften im Stande gewejen, wenigftens den erjten Auprall abzuwehren, 
aber dad Unglüd wollte, daß die Grenzwacht Deutſchlands dem pfälzer Be— 
amtenthum und den geiftlihen Regierungen in Speyer, Worms und Mainz 
überlafjen war. Was wir früher von dem allgemeinen Zuftand ber geiftlichen 
Gebiete bemerkt haben, das galt in vollem Mafe von Kurmainz: ein forg- 
loſes und ſchlaffes Regiment, ein zum Theil Iandfrember Adel, der den Staat 
ausbeutete, chne mit ihm innerlich verwachſen zu fein, dad Volk in dumpfer 
Schwerfälligkeit erhalten und höchſtens durd platten Sinnengenuß angeregt, 
fein jelbftthätiger durch Arbeit erworbener Wohlitand, wohl aber überall geift- 
Tiger Müßiggang, vornehmer und geringer Bettel war dort am ber Tages- 
ordnung. Selbſt jehr ehrenwerthe und tüchtige Perjönlichkeiten, deren das 
geiftliche Fürſtenthum im achtzehnten Jahrhundert eine ziemlihe Reihe auf- 
zuweifen hat, vermodten, wie wir früher gefehen haben, höchſtens den unge» 
funden Zuftand des geiftlihen Staatenthums vorübergehend zu mildern, nicht 
die Wurzeln deö Uebels abzuſchneiden. Der letzte Mainzer Kurfürft aber, 
den wir bereitd aus den Verhandlungen über ben Fürftenkund und feinem 
Verhältniß zum Emſer Congreſſe Tennen, hielt ſchon in den Augen ber Zeit- 
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“ genoffen mit den beſſeren geiftlichen Herren, z. B. feinem trefflichen Vorgän- 
ger Emmerich Joſeph oder ſeinem / hochverdienten Bruder Franz Ludwig in 
. Würzburg-Bamberg, keinen Vergleich aus. Ein rechter Repräfentant der Ver- 
weltlihung im hohen Clerus, franzoͤſiſch gebilbet und gefittet, auch von einem 
ftarfen Anflug der vornehmen Mobeaufflärung ber Zeit beherrſcht, von intri- 
guanten Weibern und Höflingen geleitet und durch feinen Chrgeiz, in der 
großen Politik die Hand im Spiel zu haben, bald von diejer, bald von jener 
Seite gefödert, Fein Biſchof mehr und auch Fein weltlicher Regent, fo veran- 
ſchaulichte Kurfürft Friedrich Carl recht bezeichnend das widerſpruchsvolle Da- 
fein diefer geiſtlichen Fürſtenthümer. Daß ein Firniß voltaireſcher Aufklärung 
den Hof umgab, eine Anzahl literariſcher Berühmtheiten, wie Müller, Forſter, 
Heinſe, zum Zierrath beigeholt waren und man ſich viel auf die tolerante 
Freiſinnigkeit zu Gute that, die in Mainz wie an vielen anderen Höfen zuin 
Modeton gehörte, das hinderte gleichwohl nicht, daß im Großen und Ganzen 
der Staat eben doch nur für den ſtiftsfähigen Abel, für Prieſter und Mönche 
geihaffen ſchien. Die Iiterarifchen Prachtſtücke, die der Hof herbeigezogen, 
waren, wie man mit Oftentation hervorhob, meiftens Proteftanten; deffenun- 
geachtet war Schulwejen und Erziehung um nichts beffer beftellt, als irgendwo 
fonft, wo Mönde, Nonnen und Exjeſuiten die Volksbildung noch ausfälich- 
lich in Händen hatten.*) Seit der Erhebung Friedrich Carls auf den Kur 
fürftenfig war vielmehr ein Rückſchlag gegen Emmerich Joſephs Bemühungen 
auf dieſem Gebiete eingetreten, und die wahrhaft humane Sprge um die Er 
siehung des Volkes hatte dem prahleriſchen Schein vornehmer Cultur weichen 
müffen. Ein folcher Zuftand konnte fih zur Noth erhalten, fo lange der 
Bürger und Bauer die Herrſchaft der Privilegirten in ruhiger Unterwürfig- 
keit ertrug und Fein Beduͤrfniß einer felbftändigeren Lebensthätigkeit erwacht 
war. Die franzöfische Revolution hatte aber die eine unbeftreitbare Wirkung 
gehabt, daß fie, jo gering die politiſche Erregbarkeit der deutſchen Nation im 
Ganzen war, doch in den bürgerlichen Kreiſen der Glauben an die Vortreff- 
lichkeit des alten Weſens erfhütterte, daß fie Zweifel über die überlieferte 
ftändifche Gliederung der alten Zeiten hervorrief und eine unklare Ahnung 
bürgerlicher Rechte und Bedürfniſſe erweckte, vor weldher die feit lange aner- 
zogene Unterwürfigfeit ber mittleren und unteren Klaſſen anfing zu weichen. 
Daß die Eindrüce diefer Art gerade in ben geiftlihen Gebieten fi am fühl- 
barften machten, war eine Thatfache, die eben in dem Weſen des geiftlichen 
Regiments ihre ausreichende Grflärung fand. Wohl war e8 richtig, was For— 
fter.über Mainz ſagte und was von den meiften geiſtlichen Refidenzen galt: 
die Bedürfniffe und der Luxus eines zahlreichen Adels und einer nit min- 
der zahlreichen Priefterfchaft ernährten hier eine ungeheure Menge gefchäftiger 


*) Bezeichuende Notizen dariiber fiehe in Eicemeyers Denkwürdigleiten. Frankf. 
1845. ©. 45 ff, 49 ff. 
26* 
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Müßiggänger, Vermittler oder Werkzeuge ihrer Ueppigkeit, und das Vorbild 
von Nichtsthun, Umwifjenheit und ſinnlichem Genuffe, dad oben gegeben warb, 
zog auch im Volke die Weichlichkeit, Leere und den Leichtfinn groß, der zur 
Phyfiognomie der geiftlihen Bevölkerung gehörte. Aber eben weil der ge- 
funde bürgerliche Kern’ fehlte, war auch — wie dns Beifpiel von Mainz bald 
ſprechend bewies — nirgends leichter der Revolution in ihrer wibrigften Ge- 
ftalt Eingang zu ſchaffen. 

Die Haltung, welche das kurmainzer Regiment der Revolution gegenüber 
einnahm, war ungemein kurzſichtig. Statt eine verftändige Nachgiebigkeit an 
das Billige und Unvermeibliche zu bethätigen und jeden Anla zu meiden, 
der die bedenkliche Berührung mit der Revolution herausfordern konnte, ver- 
ſtockte man ſich blinder als je in den Mißbräuchen de alten Zuftandes und 
hatte hier jo wenig Bebenfen, wie in Trier, ber Revolution den erwünfchten 
Vorwand zur Beſchwerde zu geben. Wohl gehörte auch Mainz zu den durch 
die Revolution beeinträchtigten Reichsſtänden, aber weniger dies erlittene Un- 
recht, als die Gitelfeit des Kurfürften, eine Rolle in der großen Politik zu 
fpielen, verflocht ihn mit der Goalition und den Emigranten viel tiefer, als 
es einem geiftlihen Fürſten dit an dem Grenzen Frankreichs die Klugheit 
rathen Tonnte.*) Wir erinnern und des trogigen Tones, den ſchon auf dem 
Reichstage dieſe Heinen Herrchen am Rhein in der franzöfiihen Entſchädi- 
gungsſache anſchlugen; Kurmainz ftand unter ihnen in erfter Reihe und hatte 
keine Gelegenheit verfäumt, feinen Groll gegen das revolutionäre Frankreich, 
an den Tag zu legen. Die Ausgewanderten erhielten aus dem Zeughaus bes 
Kurfürften ihre Waffen, bildeten in Worms ein Feldlager und beläftigten die 
Einwohner durch die free Anmagung, womit fie über die Reifenden Aufficht 
übten, Leute arretirten und verhörten, ja fogar Mipliebige ins Gefängniß 
warfen. Außer Koblenz gab es Feine Stadt in Deutſchland, wo das ſchma⸗ 
rogende Emigrantenthum ſich jo übermüthig und ausgelaſſen gebehrbete, wie 
in Mainz und Worms; hier wie dort war die Wirkung auf bie Bevölkerung 
bie gleiche, der Eindrud dieſes leeren und frivolen Treibens gab von dem 
altmonarchiſchen Frankreich jchlechte Begriffe und lehrte über die Revolution 
milder denken. In Mainz wie in Kurtrier beachtete man gegen den Gejand- 
ten Frankreichs auch nicht einmal die Regeln biplomatifchen . Anftandes; 
die kindiſchen Prahlereien des landesflüchtigen franzöſiſchen Adels fanden bei 
der Regierung diefelbe aufmunternde Unterftügung, wie in Koblenz. Und ber 
eigene Mainzer Stiftsadel, ber fid nachher nur durch die Schnelligkeit feiner 
Flucht bemerkbar machte, ftimmte jubelnd ein in die unfinnigen Prahlreden 


) &. die Schrift: der Untergang bes Kurfürſtenthums Mainz von einem Kur- 
mainz. General. Herausgegeb. von Neigebaur. Frankf. 1839. S. 5 fi. Da ber 
General Graf Hatzfeld als Verfaffer der Darftellung gilt, it das Zengniß befonders 
umverbächtig. 
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der fremden Flüchtlinge; in den Salons dieſer Herren fprah man mit Zu- 
verfiht davon, demnächſt über Gonftitutionelle und Republikaner, über La— 
fayette wie über Pethion und Marat das große Strafgericht zu verhängen, 
und die Frage ſchien nur die, ob das Hängen oder Köpfen vorzuziehen fei. 
„Pendables“, des Hängens werth fdhienen aber dort Alle, welche feit Juli 
1789 nicht durch ſchnelles Ausreißen ihren unbefleckten Royalismus bethätigt 
hatten. 

Diefer Uebermuth ging, wie gewöhnlich, mit ber Schwäche Hand in 
Hand. Als im Herbft 1790, aus Anlaf; eines fonft unbedeutenden Tumults 
zwiſchen Studenten und Handwerksburſchen, die Zünfte fih anfingen zu re— 
gen für die Abftellung alter Beſchwerden, da enthüllte fi die ganze Ohn- 
macht diefer Regierung. Erſt gewährte und verſprach man in feiger Bereit- 
willigfeit, was immer gefordert warb; dann verjchrieb man fi Truppen aus 
Darmftadt, und nun folgten drohende Referipte, Einferferungen und ftrenge 
Strafen. „Mit einem Wort — ſchrieb damals Zorfter ſehr richtig — 
man hat wieder Muth und wird ben Deutjchen wohl zeigen, daß fie 
keine Sranzofen find; die Art zu regieren geht denn fo lange fie gehen 
Tann.“ *) 

Es Tamen die Greigniffe von 1792: die Vorbereitungen zum Einfall 
in Frankreich, die Manifefte der Goalition, das Vorbringen über die Grenzen 
Frankreichs. Außer den Mächten, deren Heere jetzt nach der Champagne z0- 
gen, außer Defterreih, Preußen und Heffen-Gaffel, hat damals kein deutſcher 
Reichsfürſt feine Feindfeligkeit gegen Frankreich jo unverhohlen bethätigt, wie 
der Kurfürft von Mainz. Gr wartete die Kriegserflärung des Reiches nicht 
ab, er ließ im dem Augenblick, wo die verbündeten Monarchen fih Mainz 
näherten, dem franzöfifchen Gejandten feine Päffe geben, er rüftete fein klei— 
nes Gontingent, um an den erwarteten Triumphen über die Franzoſen felber 
Theil zu nehmen. Zwar klang ber Kriegsruhm, den fich die Furmainzer Ar- 
maba jüngft noch bei der Grecution gegen Lüttich erworben, nicht gar fein, 
aber gegen das revolutionäre Frankreich ſchien auch die Tapferkeit der ver- 
ipotteten „Pfaffenfoldaten“ auszureichen. Die Truppen ſelbſt erhielten eine 
neue Organifation, die vollends allen überlieferten Zufammenhang zerftörte; 
dazu Fam denn ber offene Zwieſpalt zwiſchen den einflußreichſten militärifchen 
Perjönligkeiten, General von Gymnih und Graf Habfeld, von denen bald 
der Eine, bald der Andere feinen Willen bei dem Kurfürften durchſetzte. Mas 
war aber überhaupt von einer Kriegsleitung zu erwarten, die ſich jeßt vor 
dem Ausbruch des Krieges durch das denfwürdige Reſcript verewigte: „allen 
Dfficieren, bie dazu die Kräfte nicht fühlten ober deren häusliche Verhält- 
niſſe es nicht geftatteten, folle es freiftehen, ihrer Ehre unbeſchadet, nicht mit 


*) ©. Forſter's ſämmtliche Schriften VIIL 131 f. 
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ins geld zu gehen!“) Mainz felbft, die Grenzfefte des Reichs, hot ein fehr 
friedliches Ausſehen; die Römermonate zur Erhaltung bes Plages gingen 
längft nicht mehr regelmäßig ein und die geiftlihen Regenten waren begreif- 

. licher Weiſe nicht allzueifrig, aus ihren Mitteln die Lücke zu decken. Seit 
Sahren bepflanzte der Commandant die Gräben mit Rebengeländen und Kür 
henkräutern und auf den Schanzen und Glacis waren Gärten und Lufthäu- 
fer angelegt. Der Kurfürft ſelbſt Hatte zwar in Wien und Berlin Schritte 
gethan, damit die Verbefferung der Werke von Reichswegen erfolge, aber er 
war es auch gewefen, ber an wichtigen Stellen engliſche Gärten ſchuf, zur 
Berfhönerung feines Sommerpalaftes Schanzen vermüftete und zur Herftellung 
von Spaziergängen Batterien demolirte. Jetzt wie der Krieg kam, warb eine 
Kriegskaſſe von einigen hunberttaufend Gulden gebildet, der Kurfürſt verkaufte 
am biefen Fonds aus feinen Waldungen die nöthigen Pallifaden, gewann da- 
bei ein hübſches Stück Geld, und ließ ein paar Monate an der Reftauration 
der verfalfenen Feſtungswerke arbeiten. Schon im Juli 1792, gleich nachdem 
die Verbündeten Mainz verließen, wurden bie Arbeiten eingeftellt, man ſchien 
nad einem fo Fräftigen Manifefte, wie e8 in Mainz gefehmiedet worden, wei- 
tere Vertheidigungsmaßregeln für überflüffig zu halten. 

Die große Armee der Verbündeten ftand in der Champagne, das Corps, 
das Speyer gedeckt, war nad) Thionville abgezogen, der Schuß des Mainzer 
Kurftaats beſchränkte fi alfo auf das Häuflein Mainzer Truppen, bie in 
Speyer zurückgeblieben, und auf die Invaliden, Rekruten und die Häglichen 
Heinen Gontingente, die ald Beſatzung nad) Mainz beordert waren. Es lag 
demnach die Gefahr jehr nahe, daß die Franzoſen von Landau und Straße 
burg ein Corps den Rhein heraufihoben und mit mäßigen Kräften bie ganze 
Gruppe geiftliher Staaten am Rhein durch einen Handftreid wor fi auf 
rollten. In Paris war die Lage biefer geiftlichen Gebiete nicht unbekannt; 
Guftine hatte darauf geftügt früh den Gedanken einer Invafion angeregt und 
in den Beiprehungen bei Valmy ließ Dillon eine vertrauliche Aeuferung 
fallen, die über den Plan eines Weberfalls einen Zweifel Tief. In der That 
ſetzte fi) Euftine mit ungefähr 18,000 Mann in ben legten Tagen des Sep- 
temberd von Landau ans in Bewegung und erſchien am 30. vor Speyer. 
Die Unfähigkeit des mainziſchen Oberft Winkelmann, der feine Feine Schaar 
von etwas über 3,000 Mann, in einzelne Golonnen zerfplittert, im freien 
Geld aufſtellte, erleichterte den Sieg; fie wurden geworfen, zur Capitulation 
genöthigt, Speyer mit feinen reichen Magazinen genommen, Worms befegt 
und beide Städte gebrandſchatzt.“) in Jahrhundert früher Hatten die Fran- 


*) ©. die Hatzfeld'ſche Darlegung S. 48. Dort ift aud die ganz mangelhafte 
Burlftung nachgewiefen. 

++) Die Vorfälle bei Speyer find am genaneften in ber Hadfelbſchen Darlegung, 

S. 71 fi, geſchildert. Die Brandfgagung zu Worms betrug 1,480,000 Livres, 
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zoſen beide Städte verbrannt, jegt ward nur geraubt; infofern hatten bie 
Creaturen Euftines, wie Böhmer und Stamm, allerdings ein Recht, die fran- 
zoͤſiſche Großmuth zu preifen! Nur hätte der franzöfiiche Feldherr nicht die 
Phraſe „Krieg den Paläften und Friede den Hütten“ voranftellen ſollen; denn 
es zeigte fih bald, daß, wenn einmal die Paläfte leer waren, man aud) ein 
Bedenken trug, in den Hütten zuzugreifen. 

& war kaum / zu zweifeln, daß, wenn Euftine jegt ohne Säumen gegen 
Mainz aufbrach, der erfte geiftliche Kurftant. Deutjchlands, deffen Kriegsmacht 
man eben am Rhein abgefangen, fo raſch und wiberftandslos überwältigt 
warb, wie die Bisthümer Speyer und Worms. Schon die erfte verworrene 
Kunde von dem Weberfall in Speyer machte einen unbeſchreiblichen Eindrud; 
wäre ber Feind bereits vor den Thoren geftanden, man hätte ſich nicht komi— 
ſcher beftürzt und muthlos geberben können. Doc traf der Gouverneur noch 
Anftalten zur Vertheidigung: Gr ſchickte die Bürgerjhügen und Hufaren 
zur Beobachtung des Feindes vor die Stadt hinaus, vertheilte die regulären 
Truppen in die Außenwerke und befegte die inneren Feſtungswerke mit ben 
Bürgercompagnien. Das fchwere Geihüg ward auf die Wälle gebracht, junge 
Handwerksleute jollten zur Bedienung ber Kanonen unterrichtet, die afade- 
miſche Jugend bewaffnet werben. 

Wie die Stimmung in den höchſten Kreifen war, zeigt ein Brief, den 
der preußifche Minifterrefident von Stein an feinen Monarchen rihtete.*) 
Mit den Iehhafteften Farben ſchildert er die verzweifelnde Angft, von ber 
nun alle Sranzofenfrefjer am Rhein ergriffen waren. Der Landgraf bon 
Hefien-Darmftadt — ſchreibt er — hat auf alle wieberholten Bitten, ſich 
mit feinen Truppen in die Stabt zu werfen, feinen anderen Beſcheid gege- 
ben, als den: die Franzoſen hätten Bis jegt feine Befigungen im Elſaß gut 
behandelt, und er wolle fi) mit ihnen nicht überwerfen. Der Landgraf forgte 
dann für feine eigene Sicherheit und zog feine Truppen bis Gießen zurüd, 
damit fie ja aus ber franzöfifchen Schupweite kamen. Das geſchah in dem- 
ſelben Darmftadt, wo die riefigen Kafernen und Epercierhäufer angelegt wa- 
ven, wo der Vorgänger des regierenden Landgrafen feine ganze Regierungs- 
zeit in koſtbarem Soldatenfpiel vergeubet hatte! Vergebens breitete man die 
Gerüchte aus, Graf Erbach fei auf dem Rückmarſch von Thionville, Efter- 
hazy Tomme vom Oberrhein zum Entſatz; weder von dem Einen, noch von 
dem Anderen war Hülfe zu erwarten. Kein Wunder, wenn Kurfürft Frie⸗ 
drich Garl fon am 4. Det, auf Steins Rath, das Weite fuchte und den 
Weg über den Taunus und Fulda wählte, um fiher nah Würzburg zu ges 
wovon bie Stadt 300,000 bezahlte, der Reſt vom Bisthum, Domcapitel und ben 
Klöftern geforbert warb. S. Girtanmer, hif. Nachrichten über bie franzöſ. Revol. 
IX. 388 f. 

*) d. d. 9. Oct. (in der angef. Luccheſtni'ſchen Correſpondenz). 


408 1. 4. Die Begebenheiten am Rhein (Oct,—Dec. 1792). 


langen! Bereit? am 5. verurſachte der Bericht eines betrunfenen Hufaren 
die größte Gonfternation ; die erhigte Phantafie der Furchtſamen ſah ſchon 
Cuſtine auf drei Stunden der Stadt nahe gefommen und brei feindliche Go- 
Ionnen zum Angriff vereinigt. Die pfälziſche Regierung bezeichnet der preu- 
Bifhe Gefchäftöträger als ganz verächtlich; fie fei mit ben Franzoſen ganz 
einig. Die bewaffnete Bevölkerung — fährt fein Bericht fort — reicht wohl 
bin, dem Feind einige Zeit zu imponiren, Tann aber die Stadt nicht verthei- 
digen, wenn fie Eräftig angegriffen wird. Ihre Gefinnung ift gut, aber die 
Mittel ber Vertheidigung find durchaus null. Die Garnifon beiteht aus 
1500 Mann, d. h. einem Haufen von Kreistruppen, die noch nie einen Feind 
gejehen haben und kaum erercirt find*) ; bei dem erften Allırm am 5. Oct. 
it ein guter Theil davon auögeriffen. Der Umfang des Platzes ift jehr 
groß und wir haben nichts als Bürger und Bauern zur Bertheidigung. 
Ein Ingenieur, den und Prinz Condé geſchickt, ift mit General Wal- 
moden gleicher Meinung, daß die Feſtung in ihrer gegenwärtigen Lage kaum 
einige Stunden einen fräftigen Angriff aushalten. kann. Schon feit drei 
Tagen fteht den Franzoſen nichts im Wege, die Stadt zu nehmen; die Stabt 
iſt von den angefeheneren Bewohnern, die mit dem Beifpiel ſchmählicher 
Flut vorangegangen find, faft verlaffen; die Bürger follen jegt Waffendienft 
thun und ihre Geſchäfte liegen laſſen. Der Bauer kann die Weinlefe nicht 
heimſchaffen, in ber Stadt ftoct aller Handel und Wandel und die Kaffen 
find Teer. 

Der Kurfürft ſelbſt Hatte ſich zuerft in Sicherheit gebracht und damit 
das erwünfchte Beifpiel einer unbeſchreiblich eiffertigen Defertion des ge 
jammten hohen Kurftantes gegeben; gleihwohl beſaß er den Muth, in bem- 
ſelben Augenblick beim König von Preußen einftweilen um Entſchädigung 
für die vielen Opfer anzuhalten, die er erlitten habe!**) Die achtzehntau- 
jend Mann Franzoſen unter Cuftine wurden ſchon in Mainz auf dreißigtau- 
fend angegeben; in Frankfurt wuchſen fie ſchon auf funzig-, in Würzburg 
gar auf achtzigtaufend. Denn bis nad) Franken hin verbreitete fi der pa- 








*) Im ber Haßfelb’fen Darlegung ift bie Stärke ber Befagung höher angegeben: 
nämli 1214 Mann Kurmainzer, bie zum großen Theil aus ben Reſten ber einzelnen 
Regimenter, aus Rekruten, aus ben bei Speyer Verfprengten beftanden, 591 Reiche» 
truppen (Wormjer, Fuldaer, Oranier, Weilburger, Ufinger), dann 226 Mann, aus 
verſchiedenen Meinen Detachements beftehend, und ein kaiſerliches Commando von 
800 Mann, das nad, ben Niederlanden beſtimmt war. Diefe letzteren, freilich zum. 
Theil aus Rekruten beftehend, dazu ſchlecht bewaffnet und werpflegt, rildten erſt ein, 
als Euftine fon vor der Stadt fand ımb man den Kopf verloren hatte. Die An- 
‚gaben Gymnichs in feiner Vertheidigungsſchrift ftimmen bamit überein. 

**) L’Electeur — heißt es in bem Briefe von Stein — implore Vassistance 
de V. M. pour obtenir & In paix prochaine un d6dommagement Equivalent aux 
pertes considdrables, qu’il vient de faire, 
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niſche Schrecken; die öſterreichiſchen Werber im Speffart eilten ſchnell nad 
Würzburg. Aber am tolfften war es in Mainz felbft. Was der durch ver- 
vielfältigte Zölle und adelige Privilegien gelähmte Handel nie vermocht hatte, 
— fagt Sorfter in feiner malerifhen Schilderung der Flucht — das ſchuf 
in einem Augenblide die Sucht: unfer ſchöner ehrwürbiger Nhein gewährte 
zum erften Male den erfreulichen Aublick des Tebendigen Fleiges, wozu ihn 
die Natur jo eigentlich hergegoffen zu Haben ſcheint. Unzählige Fahrzeuge 
von allerlei Größe, mit Waaren tief beladen, Jachten und Nahen mit Hun- 
derten von Paffagieren fuhren unaufhörlich nad Coblenz hinunter. Man 
zahlte unglaubliche Summen für die Tracht der Perjonen und Güter, und 
die zulegt Abgehenden ſchätzten ſich glücklich, um zehnfach den Preis, den 
es die Erften gefoftet hatte, fortzufommen. Mehr als zweimalhunderttaufend 
Gulden gingen zur Beftreitung biefer ſchleunigen Reife aus den Koffern der 
Fliehenden in die Hände ber arbeitenden Glaffen — und mit der Hälfte 
der Summe, jet noch dargeliehen, hätte man Mainz in einen Vertheidigungs- 
zuſtand gefeßt, der e8 vor dem Angriffe eines fliegenden Corps vollkommen 
fihern konntel Die reichen, mit Edelſteinen und Perlen gefticften Infuln 
und Meßgewänder, die Biſchofsſtäbe, Altargeräthe, Heiligenbilder wurden 
nach Düffeldorf gebracht; eben dahin wanderte das Archiv des deutſchen 
Reiches. Dem Kurfürften warb nacherzählt, daf er hei der nächtlichen Flucht 
das Wappen an feinem Wagen habe auslöfhen laſſen; Thatſache ift es, 
daß die von ihm zurücgelaffene Regierung, der Domherr von Fechenbach und 
Baron Albini der Statthalter, Seckendorf, Gymnich und Bibra als perma- 
nenter Minifterenth) zum größten Theil ihres Herrn an Muth und Ent 
ſchloſſenheit volllommen werth waren, und von allen ben wilden Rufern zum 
Streit, die in Gedanken ſchon das ganze’ revolutionäre Srankreih am Gal- 
gen fahen, kein Einziger zurückblieb. Der Staatskanzler von Albini for- 
derte in einer pathetijchen Rebe die Bürgerfchaft mit ber Anrede „liebe 
Brüder” auf, die Stadt auf Aeußerſte zu vertheidigen; inzwifchen kam aber 
die Nachricht, daß eben die Packwagen des Herrn Kanzlers glücklich die Rhein- 
brücke paffirt hätten. Und um dem Ganzen die Krone aufzufeßen, erſchien 
in dem Momente, wo Adel und Glerifei das Ihrige in Sicherheit gebracht, 
ein ftrenges Verbot, das allen übrigen Einwohnern bie Flucht bei fejwerer 
Ahndung unterfagte.*) 


*) ©. die Mittheilungen in Cidemeyer’s Denkwürbigeiten S. 113 fi. 143 f. 
und ©. Forfter's Schriften VI. 382 ff. VIII. 224. 226 f. 230. Daß bie Schilder 
rungen ber beiben fpäteren Cfubiften nicht übertrieben, beweift außer vielen anderen 
Zeugniffen ſowohl der angeführte Brief von Stein, als bie Erzählung bes Generals 
Grafen Hatzfeld. S. „ber Untergang des Ehurfürftentfums Mainz, von einem dur 
mainz. General,” S. 89. 90. Die Notiz vom Verbot ber Flucht ift Forſters Dar- 
ſtellung S. 384 entnommen; weil feine Briefe es nicht erwähnen, hält ein (Geſch. 
von Mainz ©. 51) die Mitteilung für zweifelhaft, ein Grund, der uns nicht ſtich- 
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Alle Augenzeugen verfihern übereinftimment, daß wenn Guffine in dem 
Augenblicke biefer allgemeinen Verwirrung aud nur mit einer Handvoll 
Leuten vor den Wällen der Feſtung erſchien, an Wiberftand nicht zu benfen 
war. Daß er von Speyer und Worms aus feine Vortheile nicht weiter ver- 
folgte, fondern Wochen lang zögerte, das allein gab noch eine Ausfiht auf 
möglichen Widerftand. Nun waren wenigftens bie zugänglichen Stellen be- 
fegt und verpalliabirt, Kanonen aufgefahren, die Bauern der Umgegend be— 
ſchäftigt, neue Bruftwehren aufzuwerfen, Bürger und Studenten nothdürftig 
bewaffnet und zum Wachtdienſt aufgeboten. Schwerlid reichten diefe An- 
ftalten hin, einen energifchen Angriff abzuhalten, aber fie deckten doch bie 
Feſtung vor einem Handftreih. Wenn fih nur auf irgend einer Stelle des offi- 
ciellen Mainz Muth und Einfiht zeigte, jo war wenigftens die Ehre zu retten. 
Allein über der ſchmachvollen Flucht faft aller derer, die zum Staat und zur 
Regierung zählten, wich auch ber gute Mille der Bürger. Cin Staat von 
Bevorrechteten, den dieſe jelber jo muthlos im Stiche ließen, verdiente nicht, 
daß fi eine Hand für ihn erhob. Wohl war die Grenzfefte Deutſchlands 
der Vertheidigung werth, nicht um ben Kurfürjten von Mainz und feine Kle— 
rifei zu halten, ſondern e8 galt zugleich höhere vaterländifche Intereffen; aber 
wie hätte fih das Bawußtfein davon in den geiftlichen Kleinſtaaten des alten 
Reichs entfalten follen ? 

Gouverneur der Feftung war ber Freiherr von Gymnich, ein General, 
deffen muthlofe Unentfehloffenheit fi kaum greller zeichnen läßt, als er es 
ſelber in feiner Vertheidigungsichrift gethan hat. Obwohl die Truppenzahl 
und die bewaffnete Bürgerjhaft fih auf mehr als 5000 Köpfe belief, hielt 
er doch jeden Verſuch einer Vertheidigung für vergeblich, und feine Taktik 
war die, welche er auch in feiner fpäter veröffentlichten Darlegung verfolgt: 
bie Streitkräfte der Franzoſen übermäßig hoch anzuſchlagen, die militärifche 
Brauchbarkeit aller Truppengattungen der Befagung noch tiefer herabzuſetzen, 
als fie es verdienten. General Hatzfeld, mit Gymnich zerfallen, hat beffen 
Schwächen fehr richtig beurtheilt, aber zu einer befferen Führung des Gan» 
zen nichts beigetragen. Ein Mann von Fähigkeit war der Oberftlientenant 
Eickemeyer, den nachher die flüchtigen Herren vom Adel gern zum Sünden- 
bock ihrer Mißgriffe gemacht und als ben Verräther ber Feſtung bezeichnet 
haben. Es bedurfte hier feines Verraths, wo fo viel Feigheit und Inver- 
ftand zufammenwirkte.*) Eickemeyer gehörte zu den bürgerlichen Zalenten, 


Yaltig ſcheint. Außerdem gibt Mein zu, „daß den Bürgern weniger ein Paß verab- 
folgt wurde, als ben Adeligen und Geiftlichen.“ 

*) Aus ber großen Anzahl Schriften (es ſind deren zwiſchen dreißig und vier» 
sig), die uns über die Mainzer Vorgänge vorlagen, ergibt fih Mar, daß die An— 
nahme eines forgjam vorbereiteten Verraths nur eben bie bequeme Ausflucht war, 
womit man ben Mangel an Muth und Einficht verhüllen wollte. Die Mittheilungen 


Rathlofigkeit und Defertion in Mainz. 411 


die ſich in dem geiftlich-adeligen Mainz vereinfamt und unbehaglic fühlten: 
er war ohne Liebe für den Staat, der fi) jegt fo ruhmlos felbft verließ, ohne 
patriotifche Anhänglichkeit an Deutjchland, ein Kind der kosmopolitiſch-aufge- 
Härten Zeit, dabei ein nüchterner mathematifcher Kopf, ber eine Wirkſamkeit 
ſuchte, wo fie zu finden war, und darum wie viele Andere nachher ohne Be- 
denken in franzöſiſche Dienfte überging. Aber in jenen Tagen war er der 
einzige unter ben höheren Officieren, ber feine Kaltblütigkeit bewahrte und von 
furchtſamer MWebereilung abmahnte Wie dann Alle im Metteifer das 
lecke Schiff verließen, fühlte er ſich freilih am wenigiten berufen, für 
eine Sache zum Nitter zu werden, bie feinem Kopfe, wie feinen Herzen 
fremd war. 

Am 5. October verfammelfe ber Gouverneur einen Kriegsrath; ſchon 
war die Entmuthigung fo allgemein, daß offen davon die Rebe war, die 
Aufenwerke der Feſtung preiszugeben. Eickemeyer war es, ber aus militäri- 
ſchen Gründen davon abrieth; die Lage der Außenwerfe war von ber Art, 
daß ihr Verlaffen bie Uebergabe der Feſtung unvermeidlih machte. Mitten 
in die Beratung fiel dann plöglich die Schreckensbotſchaft, die Franzoſen 
feien im Anmarſch und Hätten bereits Nierſtein befegt. Es war eine be— 
trunfene Hufarenpatrouille, die fi) von den pfälzer Bauern das Märchen 
hatte aufbinden laſſen. Nun ward das Allarmfignal gegeben, Alles Tief in 
bunteſter Verwirrung burdeinanber und ber Kriegsrath zerſtreute fih nah 
allen Winden. Unter dent Eindruck der Angftbotfchaft war man noch eilig 
üibereingefommen, die Außenwerke zu verlaffen, und es wäre wohl auch fofort 
geſchehen, wenn ſich diesmal nicht die Statthalterſchaft zu einem entgegenge- 
fegten Entſchluß ermannt hätte, 

Der Vorgang war bezeihnend für die Stimmung; war e8 bei biefer 
BVerworrenheit der Führer zu verwundern, wenn das arme Meilburger Gon- 
tingent, aus 62 Mann beftehend, beim erften blinden Franzoſenlärm ihrem 
Oberſtlieutenant erflärte, fie fein nicht hergefommen, „um fih für die Main- 
zer tobtjchiegen zu laſſen“ und fie aller jeiner Bitten ungeachtet von ihrem 
Poften am Raymundithor vorfichtig heimwärts zogen? Das Benehmen der 
pfälziſchen Regierung, deren Beamte fogar den Patronillen der bedrohten 
Feftung Schwierigkeiten bereiteten, ber eilfertige Rüdzug des Darmftädter 
Sandgrafen, die Weigerung der Srankfurter, ihre Kanoniere herzuleihen, dies 
und Achnliches bewies nur zu deutlich, wie heftig das Sieber der Angft die 


Gymnich's und Hatzfeld's, tie die von Forfter und Eickemeyer ſelbſt, weichen in ber 
Hauptfache nicht fo fehr won einander ab, daß bie fihere Ermittlung des wahren 
Verhäftniffes allzufhwer wilrde. Wohl aber treffen bie Muthlofen mit den wirklichen 
Renegaten (wie bie Mdmoires de Custine par un de ses aides de camp) hart jit- 
fammen, daß fie durch die vorgebliche Verrätherei Eickemeyer's die Anklage von fi 
ſelber abzulenken juchen. 
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Kleinftaaterei am Rhein ergriffen Hatte, und es war darum hen guten Weil- 
burgern kaum fo fehr zu verbenfen, daß fie ihrerfeits dem Beifpiele folgten, 
womit Fürſten und Regierungen ringsumher vorangegangen waren. 

Was aller Welt in trauriger Gewißheit vorlag, die gänzlihe Verwahr- 
Iofung von Mainz und die bejammernswerthe Schwäche ber kleinen Regie- 
rungen, das konnte aud) den Franzoſen nicht verborgen bleiben. Schon ihr 
Gefandter, der bis Juli 1792 in Mainz geweſen, hatte ſich von der Faulheit 
ber Zuftände überzeugt und wahrgenommen, wie wenig Mühe e8 hier Eoften 
würde, geftüßt auf bie unzufriedenen Elemente, einen raſchen Schlag im 
Sinne der Revolution auszuführen. Guftine zwar hatte bei feinem Anfall 
auf Speyer und Worms fih noch nicht getraut, Mainz anzugreifen, und war 
mit dem Erfolge bei Speyer, mit den Magazinen und Gontributionen, die 
er erbeutet, zufrieden geweſen. Indeſſen gab der Ausgang des Kampfes in 
der Champagne die Mittel an die Hand, ben Liehlingsplan der herrſchenden 
Demokratie in Frankreich ins Werk zu fegen und längs ber franzöſiſchen 
Grenze von Savoyen bis Belgien den Angriff der bewaffneten Propaganda 
zu eröffnen. Nun ſetzte ſich auch Guftine gegen Mainz in Bewegung. Wir 
finden für alle die Ausftreuungen, daß er in engem Cinverftändnig mit 
den Mainzer Anhängern der Revolution gehandelt und ein wohl angelegter 
Plan des Verraths ihm die Thore der Stadt geöffnet, nirgends einen zu- 
reichenden Beweis; wohl aber beſteht darüber Tein Zweifel, daß man im 
franzöſiſchen Lager von der kläglichen Schwäche der alten Gewalten und ber 
ungebulbigen Sympathie ber Enthufiaften vollkommen unterrichtet war. 
Drängten fi doch ſchon beim erften Angriff eine Menge Leute an Cuftine 
heran, um ihm zu betheuern, wie fehnfüchtig das Volk der Befreiung vom 
Priefter- und Adelsjoch entgegenfehe. Die Feſtung felbft blieb während der 
ganzen Zeit fo ungeftört Iedermann zugänglich, daß er über die innere Lage 
ohne Mühe Kundſchaft einziehen konnte. Leute, wie der frühere Göttinger 
Docent Georg Wilhelm Böhmer, „damals Gymnafiallehrer in Worms, ober 
der in Mainz gut orientirte Vicarius Dorſch zu Straßburg, und ein gawiffer 
Stamm betrieben die Propaganda mit aller Aufrichtigkeit. Zum Theil durch 
fie veranlaft, hatte Guftine eine Anzahl der gefangenen Mainzer Soldaten 
frei nah Mainz zurüdgefchiet, damit fie dort das Lob ber Franzoſen und 
ihrer Glückſeligkeit preifen Eonnten. 

Dies Alles freilich Hätte den Franzoſen die Thore der beutjchen Reichs- 
feftung nicht eröffnet, wenn bie, deren Obhut fie anvertraut war, Kopf und 
Harz hatten, fie zu behaupten. Wer wollte die weltbürgerliche Graltirtheit 
Derer vertreten, die jegt in Furzfichtigem Eifer vom alten Erbfeind deutſcher 
Macht und Freiheit eine beffere Zukunft Hofften? Aber den erften Stein 
auf fie zu werfen, haben die am wenigften ein Recht, die ohne Enthufins- 
mus und ohne jede muthvolle Meberzeugung nur aus Furcht und Schrecken 
ihre eigne Sache ſchmachvoll verließen! Und doch find die Nämlichen mit 
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ber Anklage ber DVerrätherei am freigebigften geweſen, deren darakterlofe 
Schwäche vor Allem den Vorwurf des Verraths herausfordert. 

Am 16. October traf die Kunde ein, daß Guftine ſich der Stadt nä- 
here; Patrouillen, die am nächften Tage ausgefandt wurden, beftätigten, daß 
„er bereit3 bei Oppenheim fand. Seine Truppen waren zwölf- bis funfzehn- 
taufend Mann ftart; Belagerungsgeſchütz führte er Feines mit fih. Am 
48. Oct. näherten fi die erften Golonnen dem Dorfe Weißenau; man Fonnte 
nun vom Stephansthurm aus die, Stellung ber Feinde überf hauen und ihre 
Stärke annähernd abjhägen. Die erften Schüffe, welche die Franzoſen aus 
ihrem leichten Feldgeſchütz gegen die Feftung fandten, thaten natürlich wenig 
Schaden; 'aber auf den Wällen felber war Alles mangelhaft angeorbnet, nir- 
gends ein felbftthätiger Eifer, die Officiere, zum Theil nur an den Parade 
dienft gewöhnt, klagten über Beſchwerden und die Bürger fingen an zu mur- 
ven, da man fie nun die Folgen der kurfürſtlichen Politit entgelten laſſe. 
Alle Vertheidigungsanftalten machten den Eindruck einer im tiefiten Frieden 
plöglic erfolgten Weberrafhung; die Sranzojen Eonnten an der Schläfrigkeit 
und dem Mangel an Zufammenhang aller militärifchen Mafregeln, an der 
Art, wie die Werke befeßt waren und wie man feuerte, jehr Teicht erkennen, 
daß hier an ernften MWiderftand nicht zu denken war. 

Nun erſchien am Mittag des 19. Det. Oberft Houchard, von Cuſtine 
gefandt, und brachte eine Auffordefung zur Uebergabe. Ein folder Schritt, 
an ber Spike von höchſtens 15,000 Mann gegen eine große Feſtung gethan, 
wäre unter andern Umftänden wie eine lächerliche Bravade erſchienen; wie die 
Lage in Mainz war, verfehlte er feinen Eindruck nit. Houchard ward mit 
dem Befcheid weggeſchickt, es werde -in wenig Stunden Antwort kommen; 
am folgenden Tage wiederholte der franzöfiihe General feine Aufforderung 
und jhiefte zugleich ein Schreiben an den Magiftrat, das halb drohend, halb 
ſchmeichelnd den Bürgern zuſprach, ſich den Franzoſen anzuſchließen. Der 
Gouverneur berieth ſich zunächſt vertraulich mit dem Statthalter. Cs wurde da, 
wie ein Eingeweihter ſich ausdrückt, „mandes darüber gejagt, manches vorge 
ſchlagen und wieder verworfen.“ Endlich einigte man fid zu dein Entſchluß, 
einen Kriegsrath zu berufen; bei ben Herren von ber Regierung und vom 
Commando war die Uehergabe ſchon eine ftilfjchweigend beſchloſſene Sache. 
Als der Kriegsrath (20. Det.) zufammentrat, begann Gymnich mit der Ver— 
ficherung, c8 fehle an Mannſchaft, an bearbeiteter Munition, a Artillerie, 
an Schanzzeug, kurz an Allem, Hülfe ſei feine zu erwarten, der Feind aber 
ſtehe mit 25—30,000 Mann und zahlreicher Artillerie vor den Thoren der 
Stadt. Nah der Reihe ftimmten nun die anwefenden Generale Hatzfeld, 
Faber, Rüdt u. ſ. w. für die Uebergabe; daß aud die Statthalterſchaft da- 
für ſei, hatte der Gommandant ausdrücklich erklärt. Nur Eickemeyer meinte 
auf Befragen: bie Lage ſei allerdings bedenklich, aber es gebe doch Mittel, 
die Teftung noch ein paar Tage zu behaupten. Aber die Mittel, die er vor- 
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ſchlug, ſchienen den anderen Herren nicht genügend; bie Uebergabe warb be- 
ffoffen. 

Zum Abgefandten ins feindliche Lager ward Eidemeyer beftimmt; er war 
unter den Stabsofficieren ber franzöfiigen Sprade am kundigſten. Gin ver 
fiegelter Brief enthielt das Anerbieten des Gouverneurs: gegen freien Abzug 
bes Heeres, ber Beamten und ber Geiftlichkeit und gegen das Verſprechen, 
das Eigenthum zu jchügen, folle die Feſtung übergeben und die eindfeligkei- 
ten eingeftellt werben. Mündlich erhielt Eickemeyer den Auftrag, bei Cuftine 
wegen eines Neutralitätövertrags für den Kurfürften und freien Abzugs der 
Defterreicher anzufragen. Fand diefer letzte Punkt bei dem franzöfiichen Ge- 
neral nur eine ausweichende Erwieberung, jo war derſelbe um jo Iebhafter 
befriedigt von dem Antrag, den der Brief des Gouverneurs enthielt. Der 
ſichtbare Eindrud der Entmuthigung, unter dem die Belagerten ftanden, 
ipannte feine Sorberungen ſchon höher; die abziehenden Truppen follten ein 
Jahr Tang nicht gegen Frankreich dienen, der franzöfiihen Republik müffe 
vorbehalten bleiben, nad) den Verträgen über die Souveränetätsrechte zu ent» 
ſcheiden. Am frühen Morgen des 21. Det. warb Gidemeyer abermals ins 
franzöfiſche Lager geſchickt, diesmal in Begleitung eines Mainzer Beamten, 
um die Gapitulation vollends abzuſchließen. Sie erfolgte nach den Bebin- 
gungen, welche die vorausgegangene Verhandlung erwarten ließ. Die Mainzer 
und Kreistruppen follten gegen das Verſprechen, ein Jahr lang nicht gegen 
Frankreich zu dienen, freien Abzug erhalten, aud ihr Gepäck und vier 
Feldgeſchũtze mitnehmen. Die Seftungsartillerie, Pläne, Vorräthe, Munition 
verblieben den Franzoſen; das Privateigenthum jollte geſchützt fein, Beamte, 
Geiſtlichkeit und wer fonft wolle, mit ihrem Eigenthum die Stabt verlaffen 
dürfen. Ueber die öfterreichijchen Soldaten war nichts in die Gapitulation 
aufgenommen; fie wählten den klügſten und kürzeſten Ausweg, fie zogen am 
Morgen des 21., während zu Marienborn die Capitulation unterzeichnet 
warb, über die Rheinbrüde und traten den Mari nad Koblenz an.**) 


Velden Eindrud die Mainzer Kataftrophe längs des Rheins hervorrief, 
läßt fi nad den früheren Vorgängen ermeffen. War drei Wochen früher 
durch die Wegnahme zweier offenen Städte, wie Speyer und Worms, die 


*) ©&o berichten, im Ganzen ziemlich übereinſtimmend, bie beiden Gegner Cide- 
meyer und Hatfeld (. Denfwürbigleiten S. 134—138. „Untergang des Churfur- 
ſtenthums Mainz". ©. 182—137). 

**) Das vorgefunbene Kriegsmaterial betrug: 237 Kanonen, 20,983 Bomben, 
27,684 Haubitentugeln, 7757 Granaten, 250,973 Kugeln, 2305 Kartätſchen, 5137 
Flinten und 1772 Musfeten, 138,867 Pfund Blei und 468,000 Pfund Schießpulver. 
Au ward durch die Ungeſchidlichleit des Commandanten ein großer Theil der Kriege- 
taffe von den Franzoſen vertragswibrig zuritdbehalten. 
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ganze Kleinſtaaterei im deuten Welten bis zum Grunde erſchüttert worben, 
hatte ſchon damals der geſammte Kurftaat eilig das Weite geſucht, Darmftadt 
ſich nad) Giegen retirirt, Kurpfalz in demüthiger Unterwürfigkeit um die Gunft 
der Sanseulotten gebuhlt, jo war es jeßt, wo die Grenzfeftung gefallen, wirk- 
lich Ernft geworden mit der drohenden Invafion in Deutſchland. Seit Mitte 
October fühlte fi Teiner mehr von den Hleinen Herren, die ſich vom Breis- 
gau bis nah Weftfalen in die deutſchen Rheinlande theilten, in feiner Refi- 
benz ſicher; Alle zogen rückwärts, ließen zum Theil Land und Leute völlig in 
Stih und waren dann höchft erzürnt, wenn die Unterthanen fi nicht für 
einen Staat und eine Regierung todtihlagen laſſen wollten, die ſich fo muth— 
los jelber aufgab. Am ſchnellſten im Rückzuge waren in der Regel diejeni- 
gen, die einft am Iauteften gedroht und getrogt; ber Biſchof von Speyer, der 
gegen die Bitten feiner Bruchſaler Bürger vordem fo unzugänglih geweſen, 
fuchte jegt im Odenwalde eine Zufluchtsftätte, der Kurfürft von Trier, ber 
einft dem „auswärtigen Fraukreich“ ein Feldlager in feinen Landen einge 
räumt, floh jegt vheinabwärts und ſuchte bei Kurcöln Schuß, jenem Kurcöln, 
das 1790 und 1791 auf dem Reichstage die drohendften Anträge geftellt und 
ſich jegt außer Stand erklärte, ſich felbft, geichweige denn den Nachbar zu 
ſchützen. Aber nicht nur am Rheine war der Schrecken grenzenlos; er übte 
weithin feine anſteckende Macht. Der Biſchof zu Würzburg, der zu Fulda und 
das Reichskammergericht zu Weplar erbaten fih Schugbriefe von dem frän- 
kiſchen General; ja bis nach Thüringen zitterte man vor den Waffen der Re- 
publif. Bon Gaffel — fagt ein Zeitgenofje von entſchieden contrerevolutio- 
närer Farbe*) — hatte ſich bereits die landgräfliche Familie geflüchtet, zu 
Würzburg, Bamberg und fogar jhon zu Regensburg war man mit bem Ein- 
packen beichäftigt. Die Gefandten zu Regensburg mietheten ſchon Schiffe, 
um die Donau hinabzufliehen. „Aber freilich — fügt derſelbe Zeuge hinzu 
— die meijten angrenzenden Reichsfürſten waren in Feiner Verfaffung, ohne 
Geld und Soldaten; ftatt eines gut eingerichteten Militärs war an den mei- 
ften Höfen Pracht und Luxus der Gegenftand, woran Geld und Revenüen 
verſchwendet wurden. 

Nach dieſen Proben durfte man fig über nichts mehr wundern; wenn 
etwa Cuftine jetzt, auf die Gefahr hin freilich, ſpäter abgeſchnitten zu wer 
den, raſch eine Haudvoll Leute den Rhein hinabſchickte, ſo war Faum ein 
Zweifel: die geiftlichen Regierungen in Koblenz und Bonn liefen entweder 
eilig weg oder trugen ben Franzoſen ſchon von Weitem ihre Unterwerfung 
entgegen. Denn im Anfang October, als die Kunde von ben Vorfällen in 
Speyer und Worms nad Koblenz kam, war bes Kurfürften erfter Befehl ge- 





*) Bericht im Rh. Antiq. T. 1. 134. Bgl. die bamit ganz übereinſtimmenden 
Berichte revolutionärer Quellen, 3. B. Moniteur univorsel N. 293. 294. Forſter's 
Schriften VI. 391. 394, 
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wein — einzupadfen. Diejem Beifpiele folgte die ganze Stabt nach; ) alle 
vom Abel, vom geiftlihen und weltlichen Rathftand, alle Klöͤſter und wohl- 
habenden Bürger packten ein und mietheten um fabelhafte Summen Schiffe, 
die fie rheinabwärts bringen follten. Als glaubwürdig wurde erzählt, Guftine 
Tomme mit 40,000 Mann vom Elſaß her und werbe fih auf dem Hunds- 
rüd mit einer andern Armee, die von Sarlouis komme, zum Angriff auf 
Koblenz vereinigen. 

Eine ſehr bemerkenswerthe Erſcheinung war es, wie bei dieſem Anblide 
der Schwähe und Angft überall der alte überlieferte Reſpect der Maſſe vor 
der Herrſchaft anfing zu weichen. Auch unfer Koblenzer Gemwährsmann legt 
mit Unmuth darüber Zeugniß ab, wie unter bem Eindruck ber großartigen 
Defertion der olympiſche Nimbus der alten Autoritäten verſchwand; viele 
„Ihlechtdenkende* Bürger — erzählt er — hätten die „Infolenz fo weit ge- 
trieben, die vornehmen Flüchtlinge anhalten zu wollen, und überaus „vermiej- 
fene* Reden ausgeftogen. Die Haltung der Autoritäten war aber auch wie 
dazu geſchaffen, ſelbſt die ftärkfte deutſche Geduld zu ermüben. Riethen body 
damals, vom Kurfürften befragt, die Regierung und ber Kriegörath offen 
dazu: dem anrüdenden Feinde Deputationen entgegenzufchiden, um „wegen 
einer Brandſchatzung gütlich mit ihm zu contrahiren*, ihn dann in die Stabt 
zu laffen, ihm aud die „darin befindlichen preußiſchen Fruchtmagazine nicht 
zu verhehlen, und falls er Ghrenbreitftein verlange, ihm die Feſtung ſogleich 
einzuräumen.“ Der Kurfürft war nur noch über ben letzten Punkt zweifel - 
haft; bie erften Vorſchläge wollte er genehmigen. Indeffen dauerte die Flucht 
fort, ber leitende Minifter des Kurfürften war zuerft nad Bonn geeilt und 
wollte ohne ftarfe Eskorte nicht mehr nach Koblenz zurückkehren. Und bas 
Alles geſchah zwifchen bem 5. und 8. October, alfo in denfelben Tagen, wo 
Euftine ſelbſt ſchon wieder nach Speyer zurückgegangen war, um dann auf 
das faljche Gerücht vom Anmarſche der Defterreicher ſich unter die Kanonen 
von Landau zu flüchten. 

Wie nun die Nachricht eintraf, die Franzofen feien von Neuem in An- 
marſch, und zwar diesmal auf Mainz, zögerte der Kurfürft keinen Augen- 
blick, mit feinem Hofftaate zunächft nad Bonn zu fliehen. Cr hinterließ, 
wie fein College in Mainz, eine Statthalterſchaft, jebod mit der ausdrück- 
lichen Vollmacht, auch fliehen und andere fubftituiren zu dürfen. Die Statt- 
halterſchaft, aus zwei Domherren beftehend, machte von dieſer Erlaubniß fo- 
fort Gebrauch und übertrug dem Kanzler von Hügel das proviſoriſche Regi- 
ment. Nun kam die Botſchaft, Mainz fei gefallen; es ſchien den Koblenzern 
fortan fein Zweifel mehr, daß die Franzoſen jede Stunde kommen müßten. 
„Jeder — berichtet unfer Gewähremann — war die ganze Naht hindurch 
beſchaäftigt, feine Effecten einzupaden; man hörte die Nacht nichts als Kiften 


*) ©. den ſchon erwähnten Augenzeugen im Rh. Antig. J. 1. 119 ff. 
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und Kaften zufchlagen und Karren durch die Straßen nad) den Schiffen rol« 
Ten. Alle Gavaliers, die meiften Geiſtlichen, kurfürſtlichen Räthe mit Frauen 
und Kindern, fehr viele Bürger und Handwerfeleute, die meijten Mönde und 
Nonnen flüchteten rheinabwärts. Auch der Garbeokrift von Landenberg fuhr 
mit feinen Officierd und Gemeinen in einem großen Schiff nad) Leudesdorfl“ 
In diefer allgemeinen Angft entjchloffen fih denn die Stände des Kurfürften- 
thums eine Deputation nad Mainz zu ſchicken und dem franzöſiſchen Ger 
neral diefelben Bedingungen anzubieten, bie ſchon am Anfang October im 
erften Schreden von ber Regierung felber beantragt waren; ber provifo- 
riſche Statthalter iſt dem Entſchluſſe wahrſcheinlich nicht fremd gewefen. *) 
Die Deputirten, an ihrer Spige ber Synbicus von Laſſaulx, gingen nad 
Mainz, um die Capitulation abzuſchließen — aber inzwiſchen kam in Koblenz 
unerwartete Hülfe. Am 27. Det. rüdten bie erſten Abtheilungen des tapfern 
heſſiſchen Gontingents ein, das ber Landgraf, wie wir und erinnern, auf bie 
erfte Kunde von Cuſtine's Streifzügen von Verdun hatte nad Deutſchland 
zurüdgehen laſſen. Den Heffen folgten Preußen, und in Kurzem war bie 
Stadt, deren Bewohner eben noch in jähem Schreden geflüchtet, mit Trup- 
pen gefüllt, König Friedrich Wilhelm IL. felber ſchlug dort fein Hauptquar- 
tier auf. Unter dem Schuß der vielen Bajonnette fand denn der hohe Kur- 
ftaat von Trier fein ganzes Selbftvertrauen wieber, und wie es zu geſchehen 
pflegt, wandte fid) der heftigfte Groll der Flüchtlinge nun gegen Solche, welche 
nicht fowohl die Urheber ala die Opfer ber großen Defertion geweſen waren. 
An jener Mainzer Deputation, namentlich dem Syndicus Laſſaulx, kühlte ſich 
nachher die Scham und der Unmuth der zurückgekehrten Regierung; er mußte 
auf dem Chrenbreitftein dafür büßen, daß er Anträge an Cuftine überbracht, 
deren erfter Urfprung doch im Schooße der furfürftlihen Behörden felber zu 
ſuchen war. 

Hatte diesmal die Ankunft der deutjchen Truppen am Nieberrhein Kos 
blenz und Ghrenbreitftein vor einem ähnlichen Hanbftreih, wie er Mainz 
traf, bewahrt, fo war doch immer Cuſtine's Stellung am mittleren Rhein 
gefährlich genug für die Heinen Stantengruppen im deutſchen Süden und 
Weſten. Der paniſche Schrei, der von Mannheim bis Regensburg, Wetzlar 
und Göln alle geiftlihen und weltlichen Herren erſchüttert, hatte dem franzd- 
ſiſchen General die ganze heillofe Schwäche diefer weſtlichen Grenzlande ent- 
hüllt; er trug feinen Kopf höher als je, gab fi) den keckſten Entwürfen hin 
und fah ſchon im Geijte dies ganze offene Gebiet Deutſchlands zu Filial- 
vepublifen im franzöfifden Stile umgeftalte. Waren feine Thaten fo kühn 
und gewaltig, wie feine Reden, entſprachen feine Handlungen wirklih dem 
neuen Gyangelium von „Sreiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“, jo entſchied 
ſich dns Schickſal diefer weſtdeutſchen Kleinftanterei vielleicht ſchon, bevor ein 


) . Rh. Antig. I. 1. 129. 138. 
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neuer Feldzug beginnen konnte. Denn ba die Regierungen zum weitaus 
größten Theil nicht im Stande waren, ſich felber zu behaupten, fondern dem 
eriten revolutionären Stoß erliegen mußten, das hatten die Erfahrungen ber 
Tegten Wochen mit unwiderſprechlicher Klarheit erwiefen. Oder wo war etwa 
die Regierung, von der kurfürſtlich pfälziſchen an bis zu ben Tleinen Reichs- 
grafen, Städten und Ritterfhaften herab, die nicht raſch das Weite fuchte, 
fobald ſich etwa jetzt eine revolutionäre Bewegung in der Bevölkerung felber 
Tundgab? Es war im Grunde vor Allem das Verdienſt Cuſtine's und fei- 
ner Helfershelfer, daß dies nicht fo fan, fondern die Revolution raſch bei der 
Maffe des Volkes felber ihren populären Zauber verlor. Die deutſchen Ent- 
huſiaſten zwar Elagten die Unreife des Volkes an; aber je reifer das Volk 
war, befto feinbfeliger mußte es ſich von diefer Art von republifanifcher Srei- 
heit abgeftogen fühlen, deren theatraliſcher Apparat die rauhe Wirklichkeit von 
Willkür, Raub und Gewaltthat nicht verdecken Tonnte. Die „alten Sranzofen 
in Deutſchland, Hinter der neufränkiſchen Maske verſchlimmert“, fo Iautete 
der Zitel einer damals erjchienenen Schrift; es war der rechte Ausdruck für 
die populäre Empfindung, wie fie fi bald allenthalben kundgab. 

Im dem Augenblic, wo Mainz geräumt warb, zog auch ſchon eine Go- 
Tonne Franzoſen unter General Neuwinger auf Srankfurt Io. Am 22. Oct. 
erſchien der General vor ben Thoren der Reichsſtadt, begehrte anfangs nur 
Lebensmittel gegen Bezahlung, ertrogte aber doch ſchon mit Drohungen den 
Eintritt in die Stabt und rüdte dann, ald die Truppen einquartirt waren, 
mit dem Auftrage Cuſtine's heraus: der Rath von Frankfurt müffe binnen 
24 Stunden 2 Millionen Gulden Brandfhagung bezahlen. Der abgenutzte 
Borwand, unter dem vorher ſchon Worms geplündert worden war, „ed fei 
den Emigranten dort Vorſchub geleiftet worden,“ paßte auf Frankfurt durch- 
aus nicht; benn der Magiftrat der Stadt hatte mit ängſtlicher Sorgfalt Alles 
vermieden, was ihm Bejchwerden von franzöfifcher Seite erwecken Tonnte. 
Vergebens fuchte der Rath dur Vorftellungen zu wirken; es ward nichts 
erlangt, als daß Guftine verſprach, den Raub auf anderthalb Millionen zu 
ermäßigen, übrigens aber unerbittlich auf der rafhen Zahlung beftand. Süß- 
liche Proclamationen, worin von der Gerechtigfeitäliebe ber franzöfiichen Na- 
tion, von ihrem Mitgefühl für den armen arbeitfamen Bürger und von dem 
Drude, den die Reichen bisher geübt, die Rebe war, fündigten ben Frankfur- 
tern an: nicht das Volt, fondern nur die reihe und tegierende Claſſe habe 
die Summe beizubringen. Es follte dies die praftifche Anwendung von dem 
Spruche fein: Krieg den Paläften und Friede den Hütten. Cine verdiente 
Zũchtigung für diefe jakobiniſche Heuchelei war es, daß die Zünfte und Hand- 
werfer nachher in einer öffentlichen Eingabe dem General ausdrücklich erflär- 
ten, fie wollten von diefer volföfreundlichen Fürforge nichts wiffen, fie feien 
bisher mit ihrem Regiment leidlich zufrieden gewefen; wenn man aber ihren 
reicheren Mitbürgern das Geld abnehme, jo müſſe natürlih auch ihr Er— 
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werb und Verdienft damit auf's Gmpfinblichfte getroffen werben. Indeſſen 
das Geld mußte herbei; Guftine war ehrlos genug, die Summe wieder auf 
zwei Millionen zu erhöhen und durch perfönliche Drohungen, Wegnahne von 
Geiſeln u. ſ. w. bie raſche Bezahlung des größten Theils zu erzwingen. Die 
Ermäßigung des Reſtes fuchte die Stadt von der franzöſiſchen Regierung zu 
erlangen. *) 

Die ohnmächtigen Regierungen auf bem rechten Rheinufer Tonnten ſich 
in der That bei Guftine bedanken, daß er es auf fi genommen, das Volk 
von revolutionären Anwandlungen zu heilen; denn ber Einbrud ber Räu- 
berei in Frankfurt war zu allgemein, als daß die pomphaften Proclamationen 
von Verbrüberung und Sreiheit, von Abjchüttelung der Despotie und Rüd- 
gabe der unveräußerlichen Rechte ſonderlich hätten verfangen können. Der 
Landgraf Wilhelm von Heffen-Gaffel z. B. mochte fein, wie er wollte, die 
Heffen vergaßen feinen Geiz und feine Härte, Angefihts der Glückſeligkeit, 
welche die fremden Horden brachten. Nichts war darum verfehlter, als daß 
Cuſtine jegt am 28. Det., unter dem frifchen Einbrud ber Frankfurter Dinge, 
eine wüthende Proclamation gegen den „Tiger“ und „Tyrannen“, wie er den 
Landgrafen nannte, erließ und ben braven heffifchen Soldaten „fünfzehn Kreu- 
zer täglich, fünfundvierzig Gulden Penfion, Bürgerrecht, Bruderliebe und 
Sreiheit" anbot — wenn fie zu ihm übergehen wollten!**) Der hartnäcdige 
Widerftand, den ein Häuflein Heſſen Ieiftete, als die Sranzofen in großer Ue— 
bermacht eine Razzia nach der Saline Nauheim machten, ließ erkennen, wie 
wenig Erfolg diefe Propaganda Haben würde; ein kühner und großfinniger 
Fürſt Hätte damals, hei der Erbitterung der Heffen, ohne Mühe eine Infur- 
rection der Maffen gegen das franzöſiſche Weſen hervorrufen können. So 
bauerten freilich die Raubzüge wenigftend gegen die Schwächeren fort; erſt 
gegen bie ſchutzloſen Klöfter in der Wetterau, dann wurde an ber Lahn ger 
plündert, Weilburg namentlich gebrandſchatzt und ausgeraubt, Tauter Helden⸗ 
thaten, die Houchard in Cuſtine's Auftrag vollzog. Militäriſche Mafregen, 
welde das raſche Vorrücken der deutſchen Truppen vom Niederrhein nach dem 
Main hätten erſchweren können, nahm Cuſtine nicht; es fehien ihm genug, 
wenn er die Welt mit feiner abgeſchmackten revolutionären Rhetorik erfüllte 
und daneben, als Anfang einer neuen Gleichheit, die Reihen arm, aber die 
Armen nicht reich machte, 

Indeſſen war Mainz der Mittelpunkt einer revolutionären Propaganda 
geworden, die nicht, wie auf dem reiten Rheinufer, nur etwas äußerlich Auf- 


*) Die Actenftiice über bie Frankfurter Angelegenheit f. bei Naıt, Geh. ber 
Deutigen in Frankreich und ber Franzoſen in Deutſchland 1794. IV. 155 ff. und 
Tagebuch von der Einnahme Frankfurts bis zur Wiebereroberung 1793. Die Mit» 
theifungen bei Girtanner u. A. find daraus entnommen. 

**) Wörtlih aus einem Originalabbrud des Aufrufs; vgl, in dem angef. „Tages 
bug“ ©. 70 f. 
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gedrungenes war, fondern wenigftend in einem Theil der dortigen Bevölke- 
rung felbft ihre Stüße fand. Die alte Biſchofsſtadt Hatte freilich, wie jeder 
Sitz geiftlicher Herrſchaft, an dem müßiggängerifchen Proletariat, das an fol- 
hen Orten wie Unkraut aufwuchert, eine brauchbare Hefe revolutionärer Ber 
wegung; aber Trieb und Leitung fam doch von einer anderen Seite. In— 
dem Kurfürft Friedrich Carl mehr aus Eitelkeit und der Mode zu Gefallen, 
als aus einem tieferen Verftändnig für die damalige deutſche Literatur, eine 
Reihe von literariſchen Perfönligkeiten nah Mainz verpflanzte, in denen das 
proteftantifche, aufgeflärte und weltbürgerliche Streben der Zeit vertreten war, 
überfah er jedenfalls das Eine: daß, wenn ihre Wirkſamkeit irgend eine Frucht 
haben follte, der Boden, auf ben er fie feßte, aud nicht der alte bleiben 
durfte. Oder wa follten dieſe Zierpflanzen mitten in der Umgebung alten 
Schlendrians, hergebrachten Aberglaubens und möndhifcher Erziehung? Ohne 
vechte Thätigkeit, überall gehemmt und von Vielen mit unverhülfter Mißgunſt 
angejehen, jelber natürlich ohne Liebe für ben Staat, in dem fie ſich voll- 
kommen fremd fühlten, hatten fie mehr das Anfehen einer hereingepflanzten 
Golonie, die in einer Zeit revolutionärer Gährung der natürliche Mittelpunkt 
der Bewegung gegen das Alte werden mußte. An biefen Kreis mißvergnüg- 
ter Gelehrten und Schriftfteller ſchloſſen fi dann die Unzufriedenen und Zu- 
rücgefegten aus dem Mainzer Bereich felber an, Männer, wie Eickemeyer, 
ober die Geiftlichen mit Illuminatenmeinungen, wie Blau und Dorf. Der 
Parteigeift jener Tage hat die Meiften von ihnen mit Unrecht beſchuldigt, 
durd eine weitläufig angefponnene Genfpiration den Ueberfall von Mainz her- 
beigeführt zu haben. Wir Haben gefehen, der ganze Gang ber Dctoberereige 
niffe läßt den Gedanken eines abfichtlihen Verraths kaum auffommen, viel- 
mehr füllt die Hauptfhuld auf jene unfreiwillige Verrätherei, wie fie dur 
muthloje und verzagte Menfchen zu jeder Zeit geübt wird, und was von Ein» 
verftändniffen dabei mitwirkte, beſchränkte fih eben auf die Kenntniß der 
troftlofen age der Stadt, über die fi, bis zum Ießten Augenblick, Jeder 
durch die offenen Thore der Feſtung Gewißheit verfhaffen konnte. Perfonen 
zweiten und dritten Ranges, wie der ehrgeizige Arzt Wedekind, damals Hefti- 
ger Zacobiner, fpäter als Freiherr und fürftlicher Leibmedicus verftorben, *) 
der tolle Böhmer, eine Perfönlichfeit, wie fie das Literaten und Journali- 
ftenthum unferer modernen Revolutionen vielfach; aufweift, dann ein gewiffer 
Stamm, Halb Straßburger, halb Mainzer, deſſen Leumund nicht eben ber 


*) Er war perfünfich gegen bie kurfürſtliche Regierung gereizt, bie wie er glaubte 
durch die Intriguen neidiſcher Gegner fih gegen ihm hatten verhegen laſſen und ibm 
in einer Ehrenſache die firenge Gerechtigkeit, um bie er nachſuchte, verweigerte. Webri- 
gens jagt er in einem Schreiben an den „Bilrger-Commifjär” d. d. Mainz 21, Febr. 
1793, ex habe Euftine, als er ſchon bie Stadt berannte, bie nothwendigen Nachrichten 
ſelbſt überbracht, auch Cidemeyer mit vieler Mühe gewonnen. 
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befte- war, das find die Perfonen, die man als die Zwifchenträger des fran- 
aöfifehen Generals betrachten kann. Die Anderen fahen den Dingen, die ſich 
vorbereiteten, mit ber lebhafteſten Spannung, aud) einer unverfenubaren Sym- 
pathie für die Grundfäge ber Revolution im Weften, aber doch noch ohne 
thätige Theilnahme zu; Georg Forſter namentlich geraume Zeit nur mit dem 
höheren Intereſſe des Geſchichtskundigen und Publicijten, ohne Vertrauen auf 
bie Stärke ber alten Zuftände und mit dem rechten politiihen Seherblid in 
bie Macht und Bebeufung der Ideen, die unter allem Schmug wüſter Leir 
denfchaften und demagogifher Künfte verſteckt Ingen. 

Welch tragiſches Geſchick einer politiſchen Natur diefer Art auf dem da 
maligen Boden Deutſchlands nothwendig bereitet werden mußte, ift von einem 
hiſtoriſchen Meifter mit aller Wahrheit feiner pſychologiſcher Charakteri- 
ſtik gezeigt worden; wir können dem nichts hinzufügen und möchten auch 
nichts von dem Intereffe nehmen, das feitdem nad langer Vergeffenheit in 
erhöhten Maße dem Andenken Georg Forſters zu Theil geworden ift. Wohl 
konnte er aud in ber Zeit Bitterfter Verkennung mit eblem Gelbftge- 
fühl von ſich jagen: „ich habe feine Cabale, Feine Intrigue je gekannt, und 
halte den Menſchen für den elendeſten feines Geſchlechts, ber mic, einer ſchlech- 
ten Handlung fähig glaubt; id) bin arm, aber ich habe mein Bewußtſein.“ 
Wie immer haben Diejenigen am voreiligften den Stab* über ihn gebrochen, 
bie nicht werth waren, zu ihm aufzublicten, und felbft die unbefangenere Be- 
artheilung hat nicht felten nur ihn verdammt, wo der allgemeine Zuftand 
Deutſchlands viel Tauter anzuflagen war. Allein es wird doch immer eines 
der traurigften Zeugniffe für die damalige Lage Deutſchlands, wie für die 
weltbürgerliche Heimathloſigkeit feiner literariſchen Größen ſein, daß ein Kopf 
und ein Charakter, wie der Georg Forſters, keine beſſere Stelle im ber Ge- 
ſchichte jener Zeiten gefunden hat, als die Rolle, bie ihm in ber wibrigen 
Eyifode des Mainzer Jakobinerthums zufiel. 

Sein Briefwechfel läßt und den inneren Verlauf der Stimmungen genau 
erkennen, durch die ihn fein Trieb einer praktiſchen öffentlichen Thätigkeit von 
der Ealtblütigen geſchichtlichen Betrachtung zur unmittelbaren Theilnahme an 
den revolutionären Dingen hinführte. Cr fah ben geiftlihen Staat, dem er 
nur als Sremdling angehörte, haltlos auseinander fallen; wie hätte man von 
ihm Eifer und Hingebung für eine Sache erwarten bürfen, die von den Trä- 
gern und Lenkern diefer Stantsordnung ſelber jo muthlos preisgegeben warb? 
Der Eindrud diefer unerhörten Dejertion traf mit ben erften glänzenden 
Erfolgen der vevolutionären Propaganda zufammen; num ſchien auch ihm 
der Zeitpunkt gekommen, in Deutfchland das Joch priefterlicher und feudaler 
Gewalt, das alle befferen Kräfte des Volkes niederhielt, zu zerbrechen. Die 
erften Verſuche des Menſchen, ber jegt eben den Feſſeln der Sklaverei entrinnt 
— fo war dabei feine Betrachtung — mögen noch fo tölpifh und unbehol- 
fen erfcheinen, dennoch erwecken fie eine Hoffnung in der Bruft des Menfchen- 





| 
\ 


422 IL. 4. Die Begebenheiten am Rhein (Oct. —Dec. 1792). 


Freundes, die ihn an der weifen Lenkung der Schickſale feiner Gattung und 
an ihrer moraliſchen Gaufalität nicht verzweifeln läßt. 

Gleih nah Cuſtine's Einzug, am 23. October, hatte fih im Furfürft- 
lichen Schloffe eine Gejellj haft von „Sreunden ber Sreiheit und Gleichheit” 
aufgethan, welder außer Wedekind, Blau, die Profefforen Hoffmann, ‚Met- 
ternich und einige Perfonen angehörten, die theils ihre Sympathie für bie 
Revolution, theils ihre Charakterlofigkeit dem neu aufgehenden Geftirn zu- 
führte, Im kurzer Zeit war aus ber Gejellihaft ein Club geworben, der ſich 
Tein geringeres Ziel als die Republifanificung bes linken Rheinufers vorfegte. 
In dem Verzeichniß der Mitglieder*) finden wir neben den ſchon genannten 
Perfonen eine Anzahl Geiftliche und mehrere ehemalige kurmainziſche Beamte, 
Handwerker und Studenten aufgeführt. Borfter jelber Elagt, daß man neben 
den achtbaren Glementen nur zu rafch einen Schwarm roher Studenten, un- 
bärtiger junger Leute und übelberufener Perjonen ohne Prüfung und Aus- 
wahl aufgenommen habe. Gr fürchtete, „die jugendliche Selbftzufriedenheit 
und Anmafung der Einen, der Eigennutz und die zweibeutigen Abſichten der 
Anderen möchten bald ber guten Sache mehr Schaden bringen, als die Ein- 
fit und das Gefühl der achtungswürdigen Mitglieder zu ihrer Empfehlung 
wirken Zönnten.” Ihm war das Lärmen und Schreien einer unreifen Maffe, 
die revolutionären Zargen und Gaufeljpiele in tiefiter Seele zumider; die 
Revolution ſchien ihm bei unbefangener Betrachtung überhaupt der Weg nicht 
zur beutfchen Freiheit. „Deutſchlands Lage, fagte er damals, der Charakter 
feiner Einwohner, der Grad und die Eigenthümlichkeit feiner Bildung, kurz 
feine phyſiſchen, ſittlichen und politif—en Verhältniffe haben ihm eine Tange 
jame, ftufenweife Vervollkommnung und Reife vorbehalten; es fol durch bie 
Fehler und Leiden feiner Nachbarn Elug werden und vielleiht von oben herab 
eine Sreiheit allmälig nachgelaffen befommen, die Andere von unten gewalt- 
ſam und auf einmal an ſich reigen müffen. Die Uebereilungen der Reforma- 
toren können diefen ruhigen Gang hemmen, die der Negenten ihn bejchleu- 
nigen.“ Aber zugleich fprach doch ber Beruf politiſcher Thätigkeit wieder zu 
Taut in ihm, als daß er es über fich vermocht hätte, in Ealtblütiger Neutra- 
lität zu bleiben. Gr trat in den Club ein, in ber ficheren Hoffnung, man- 
ches Gute fördern, der Ausartung und Unvernunft wirkſam begegnen zu kön— 
nen; er lernte dann zu fpät erfahren, wie wenig ber Einzelne in ſolchen Zei-. 
ten vermag. Das verwegene Beginnen, eine Freiheit zu gründen ohne Nation 
und Vaterland, verlief jehr bald in dem Verluft der Freiheit wie der Natio- 
nalität; jelbft ein Kopf wie Forfter war nicht ftarf genug, auch nur einen 
der Mißgriffe und Ausartungen bed Mainzer Jakobinismus, fo tief er fie 
mißbilligte, hindern zu fönnen, Wohl aber ward fein reiner Name in eine 


*) S. „Getreues Namensverzeichniß ber in Mainz ſich befindenden 452 Klubiſten, 
mit Bemerkung derſelben Charakter. Im Mai 1793." 
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troftlofe Epiſode verflochten, die mit Raub und Plünderung begonnen, mit 
dem Verrath beutjchen Gebietes an das Ausland geendet hat. 

Nur die erften Tage dauerte die Illuſion fort, es handle fih im Ernſte 
um die Herftellung eines Zuftandes wahrer Freiheit. Die ungebuldige Raub- 
ſucht der Fremden hielt fi noch in Schranken, man glaubte noch der Ver— 
ſicherung Guftine’s, daß es nur von ber freien Selbjtbeitimmung des Volkes 
abhängen folle, ſich feine fünftige politiſche Form zu geben. Ich werde, hatte 
der General in einer Proclamation an das deutſche Volk gefagt, alle bejtehen- 
den Gewalten bis dahin beſchützen, wo ein freier Wunſch den Willen der 
Bürger und Bauern in ben Stiftern Mainz, Worms und Speyer, den Wunſch 
eined jeden dieſer Stämme wird fundgegeben haben; felbft wenn ihr die Sfla- 
verei den Wohlthaten der Freiheit vorziehen werdet, bleibt es euch überlaffen, 
zu beftimmen, welcher Despot euch eure Feffeln zurücgeben jolle. Das ver- 
fprad eine aufrichtige Handhabung jener Grundfäge der Volksſouveränetät, 
wie die Revolution fie aufgeftellt. Die zurückgebliebenen Behörden fuhren 
mit gutem Muthe fort, zw verwalten, ber Bevölkerung erſchien dieſer Zu- 
ftand um fo erträglicher, je weniger biefe Mäpigung zu den Greuelſchilde- 
‚rungen paßte, welche die Gmigranten von dem revolutionären Frankreich ent- 
worfen, und bie Ginfitövollen und Weiterblickenden, wie Forſter, hofften, es 
Tieße fih nun friedlih und ohne gewaltfame Uebergänge ber Wuft von Miß- 
bräuchen befeitigen, den das geiftlich-adelige Regiment hinterlaffen. Aber 
ſchon am 30. Oct. ſprach Cuftine in einem Schreiben an die Regierung von 
der „Sroberung des Kurfürftentfums“ und bem „Uebertragen aller Theile 
der Gefeggebung und Verwaltung an die franzöfifhe Republik"; die Behör- 
den, bie in ihrer Ehrlichkeit fortfuhren, fi „Eurfürftlih“ zu nennen, wurden 
mit der ganzen „Schwere des nationalen Unwillens“ bebroht.*) Der Club, 
von dem felbft Sorfter und Eickemeyer mit unverdeckter Geringſchätzung re 


*) Die Actenfiide finden ſich ſammtlich in ber fonft ſehr einfeitig gehaltenen 
„Darftellung der Mainzer Revolution.” Frankf. u. Leipz. 1794. 2 Bde. Dazu 
fommen dann bie Schriften von Böhmer, „Epiftel an bie lieben Bauersfeute.“ 
Mainz 1792; „bie Ariftofaten am Rhein.” Ebend. 1791. Dann von Seiten der 
Kurfürftligen Partei: „Etwas über bie Mainzer Conftitution in einem Sendſchreiben 
des Dr. ©. Teutich.“ Frankf. 1792, wogegen wieber erihien: „Etwas über das 
Eitoas des Dr. ©. Teutih." 1792. Ferner: „Ueber bie Berfaffung von Mainz." 
Deutſchland 1793 (eine Schutzſchrift für den alten Zuftand) und „Die Eonftitutions- 
vorſchlage des Handefoflandes zu Mainz, beantwortet von R. Boofl.“ Mainz 1792. 
Hoffmann „Ueber Fürftenregiment und Lanbftände”. 1792. „Mainz im Genufie 
der Freiheit und Gleichheit.“ Deutſchland 1793, und die ſchon früher gelegentlich 
eitirten Schriften. Wir beſchränken uns dabei auf bie Erwähnung folder Erzeugniſſe, 
in denen fih geſchichtliches Material irgend einer Art vorfindet; eine ganze Neihe 
anberer Brochuren, theils revolutionäre Declamationen, theils contrerevofutionäre 
Schmähungen, Satiren und Schmutzſchriften bleiben wie billig unerwähnt. 
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freundes, die ihn an der weiſen Lenkung der Schiejale feiner Gattung und 
an ihrer meralifhen Gaufalität nicht verzweifeln läßt. 

Gleih nah Cuſtine's Cinzug, am 23, October, hatte ſich im Furfürft- 
Tichen Schloffe eine Gefelljhaft von „Sreunden der Freiheit und Gleichheit" 
aufgethan, welcher außer Wedelind, Blau, bie Profefforen Hoffmann, ‚Met 
ternich und einige Perjonen angehörten, bie theils ihre Sympathie für bie 
Revolution, theils ihre Charakterlofigkeit dem neu aufgehenden Geftirn zu- 
führte. Im kurzer Zeit war aus der Geſellſchaft ein Club geworben, der ſich 
Tein geringeres Ziel als die Republifanifirung des linken Rheinufers vorjegte. 
In dem Verzeichniß ber Mitglieder*) finden wir neben ben ſchon genannten 
Perfonen eine Anzahl Geiftlihe und mehrere ehemalige kurmainziſche Beamte, 
Handwerker und Studenten aufgeführt. Borfter felber Elagt, daß man neben 
den achtbaren Glementen nur zu raſch einen Schwarm roher Studenten, un- 
bärtiger junger Leute und übelberufener Perjonen ohne Prüfung und Aus 
wahl aufgenommen habe. Gr fürdtete, „die jugendliche Selbftzufriedenheit 
und Anmafung der Einen, der Eigennuß und die zweidentigen Abfichten ber 
Anderen möchten bald der guten Sache mehr Schaden bringen, als die Ein- 
fiht und das Gefühl der achtungswürdigen Mitglieder zu ihrer Empfehlung 
wirken könnten.“ Ihm war das Lärmen und Schreien einer unreifen Maſſe, 
die revolutionären Zargen und Gaufelfpiele in tiefiter Seele zuwider; bie 
Revolution ſchien ihm bei unbefangener Betrachtung überhaupt der Weg nicht 
zur beutfchen Freiheit. „Deutſchlands Lage, fagte er damals, der Charakter 
feiner Einwohner, der Grad und die Eigenthümlichkeit feiner Bildung, Furz 
feine phyſiſchen, ſittlichen und politiſchen Verhältniſſe Haben ihm eine Tang- 
jame, ftufenweife Vervollkommnung und Reife vorbehalten; es joll durch die 
Fehler und Leiden feiner Nachbarn klug werden und vielleiht von oben herab 
eine Freiheit allmälig nachgelaffen befommen, die Andere von unten gewalt- 
ſam und auf einmal an fi reißen müffen. Die Mebereilungen der Reforma- 
toren können diefen ruhigen Gang hemmen, bie der Regenten ihn befchleu- 
nigen.“ Aber zugleich ſprach doch ber Beruf politiſcher Thätigkeit wieder zu 
laut in ihm, als daß er es über ſich vermocht hätte, in kaltblütiger Neutra- 
lität zu bleiben. Er trat in den Club ein, in ber ficheren Hoffnung, man- 
ches Gute fördern, der Ausartung und Unvernunft wirkſam begegnen zu Tön- 
nen; er lernte dann zu fpät erfahren, wie wenig der Einzelne in folchen Zei- . 
ten vermag. Das verwegene Beginnen, eine Freiheit zu gründen ohne Nation 
und Vaterland, verlief jehr bald in dem Verluſt der Freiheit wie der Natio- 
nalität; jelbft ein Kopf wie Forſter war nicht ftarf genug, auch nur einen 
ber Mißgriffe und Ausartungen des Mainzer Jakobinismus, fo tief er fie 
mißbilligte, hindern zu fönnen. Wohl aber warb fein reiner Name in eine 


*) ©. „Getreues Namensverzeihniß dev in Mainz fi) befindenden 452 Klubiſten, 
mit Bemerkung derſelben Charakter. Im Mai 1793." 


Die Vorgänge in Mainz; Georg Forſter. 423 


teoftlofe Epifode verflodten, die mit Raub und Plünderung begonnen, mit 
em Verrath deutjchen Gebietes an dad Ausland geendet hat. 

Nur die erften Tage dauerte die Illuſion fort, es handle fih im Ernſte 
um die Herftellung eines Zuftandes wahrer Freiheit. Die ungebuldige Raub- 
ſucht der Fremden hielt fih noch in Schranken, man glaubte noch ber Ber 
ſicherung Cuſtine's, daß es nur von ber freien Selbjtbeftimmung des Volkes 
abhängen folle, ſich feine künftige politifche Sorm zu geben. Ich werde, hatte 
der General in einer Proclamation am das deutſche Volk gefagt, alle hejtehen- 
den Gewalten bis dahin befhügen, wo eim freier Wunſch den Willen der 
Bürger und Bauern in ben Stiftern Mainz, Worms und Speyer, den Wunſch 
eines jeden biefer Stämme wird fundgegeben haben; felbft wenn ihr die Skla- 
verei den Wohlthaten der Freiheit vorziehen werdet, bleibt es euch überlaffen, 
zu beftimmen, welcher Despot euch eure Feffeln zurücgeben folle. Das ver- 
ſprach eine aufrichtige Handhabung jener Grundſätze der Volkeſouveränetät, 
wie die Revolution fie aufgeftellt. Die zurücgebliebenen Behörden fuhren 
mit gutem Muthe fort, zu verwalten, ber Bevölkerung erjehien biefer Zu- 
ftand um fo erträglicher, je weniger biefe Mäpigung zu den Greuelſchilde- 
‚rungen paßte, welche die Gmigranten von dem revolutionären Frankreich ent- 
worfen, und bie Einſichtsvollen und Weiterblickenden, wie Sorfter, hofften, es 
ließe fi nun friedlich und ohne gewaltjame Webergänge der Wuft von Miß- 
bräuchen befeitigen, den das geiftlich-udelige Regiment Yinterlaffen. Aber 
{don am 30. Oct. ſprach Guftine in einem Schreiben an die Regierung von 
der „Sroberung des Kurfürftentjums“ und dem „Uebertragen aller Theile 
der Geſetzgebung und Verwaltung an die franzoͤſiſche Republik“; die Behör- 
den, die in ihrer Ehrlichkeit fortführen, ſich „Eurfürftlih“ zu nennen, wurden 
mit ber ganzen „Schwere des nationalen Unwillens“ bebroht.*) Der Club, 
von bem felbft Sorfter und Eickemeyer mit unverdeckter Geringſchätzung res 


*) Die Aetenftiide finden fih ſämmtlich in ber fonft ſehr einfeitig gehaltenen 
„Darftellung ber Mainzer Revolution.“ Frankf. u. Leipz. 179. 2 Bde. Dazu 
kommen bann bie Schriften von Böhmer, „Epiftel an bie lieben Bauersleute.“ 
Mainz 1792; „die Wriftofraten am Rhein." Cbend. 1791. Dann von Selten ber 
turfürſtlichen Partei: „Etwas iiber bie Mainzer Conftitution in einem Sendſchreiben 
des Dr. ©. Teutſch.“ Frankf. 1792, wogegen twieber erfhien: „Etwas über bas 
Etwas des Dr. G. Teutſch.“ 1792. Ferner: „Ueber die Berfaffung von Mainz.“ 
Deutſchland 1793 (eine Schutzſchrift für den alten Zuftand) und „Die Conſtitutions- 
vorfchläge des Hanbelsftandes zu Mainz, beanttvortet von K. Booſt.“ Mainz 1792. 
Hoffmann „Ueber Fürftenregiment und Landſtände“. 1792. „Mainz im Genuffe 
der Freiheit und Gleichheit.“ Deutſchland 1793, und bie fon früher gelegentlich 
eitirten Schriften. Wir beſchränken ung babei auf die Erwähnung folder Erzeugniſſe, 
im denen ſich geſchichtliches Material irgend einer Art vorfindet; eine ganze Reihe 
anberer Brochuren, theils revolutionäre Declamationen, theils contrerewolutionäre 
Schmähungen, Sativen und Schmußfcriften bleiben wie billig unerwähnt. 
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den,*) und ber in ben erften Tagen Halb mit Gleichgültigkeit, Halb mit Neu- 
gierde betrachtet worden, drängte fi) nun in den Vordergrund und warb das 
rührige Werkzeug der franzöſiſchen Incorporationsgelüſte. Cs begann ein 
ganz unwürbiges Spiel, da8 zu den pomphaft verfündigten Grundjäßen ber 
Volksſouverainetät in fehr bitterem Gegenfage ftand. Erſt verfummelte Gu- 
ftine die Zünfte, um ihre Meinung über die franzöſiſche Verfafſung zu hören. 
Es war fein Zweifel, daß der Kern der Bürgerſchaft bavon nichts wiſſen 
wollte; unter 97 Mitgliedern der Kaufmannsinnung fanden fihnur 13, welche 
die franzöfiiche todtgekorne Gonftitution für Mainz geeignet hielten. Cine 
Eingabe, welche die Innung an Euftine richtete, hob die natürlichen Verhält- 
niffe von Mainz und die Beziehungen zum Reid) hervor, verbarg die Gebre- 
hen der alten Verfaſſung nicht, blieb aber doch dabei ftehen, daß fie allein 
als Grundlage einer neuen dienen könne. ine Repräfentation der Bürger 
haft, die dem Kurfürften zur Seite ftehe, Bejegung der Stellen durch Ein- 
heimifche, Bejeitigung der Privilegien des Adels, des Glerus, das waren die 
weſentlichſten Sorderungen, welche fie durch ihre Fünftige Verfaffung erfüllt 
wiffen wollten.**) Man mag e8 naiv finden, daß die guten Mainzer Kaufe 
Teute eine Reform diefer Art von dem franzöfifchen Jakobinismus erwarteten; in 
jedem Falle beurtheilte aber hier der bürgerliche Inftinet das deutſche und 
mainzifche Bebürfniß viel richtiger, als die Männer, die ſich nachher durch den 
Mainzer Convent und bie Herftellung einer „Republik“ zwiſchen Speyer und 
Kreuznach Tächerlich gemacht haben. J 

Es charakteriſirt allerdings die politiſche Unſchuld unſeres Volkes, daß 
die ehrlichen Mainzer glaubten, mit Gründen und Debatten eine Sache Iei- 
ten zu können, die der jakobiniſche General nöthigenfalls mit der plumpften 
Gewalt im franzöſiſchen Interefe zu entſcheiden entſchloſſen war. Als einer 
von ihnen den Verſuch machte, die gemäßigte Anſicht im Club zu verfechten, 
wurden in die nächte Sigung Soldatenpifets geſchickt, um die unbequeme 
Oppofition zum Schweigen zu bringen. Dann folgten, um die Enttäufhung 
zu vollenden, Requifitionen, Wegnahme der Furfürftlichen Hinterlaffenjchaft und 
der ftrenge Befehl, die Bürger zu entwaffnen. Vergebens copirten nun die 
Clubiſten ihre franzoͤſiſchen Vorbilder aud) darin, daß fie die lächerliche Farce 


*) Forfter, Schriften VI. 402. Gidemeyer, Denkwürd. ©. 152. 

**) Die Eingabe ift abgebrudt in ber Schrift: „Conſtitutionsvorſchläge des 
Handelsſtandes zu Mainz, beantwortet von K. Beoſt, Bürger, Mitglied der Gefell- 
ſchaft ber Freiheit und Gfeichheit in Mainz.“ 1792. Als Gegenfchrift it von Iu— 
terefie bie derb und hanbgreiflih, aber mit populärem Geſchick geſchriebene Rede von 
Profeſſor Andreas Joſ. Hoffmann: „Ueber Fürftenregiment und Landſtände.“ Hoffe 
mann, eines ber wenigen demokratiſchen Originale jener Zeit, ift erft vor wenigen 
Jahren, als neunzigfähriger Greis, zu Winkel im Rheingau geftorben ımb war, wie 
wir uns perfönlih ibergeugten, bis in feine letzten Lebenstage unverändert ber 
Mainzer Clubiſt von 1792 gebfieben. 
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republifanifcher Umzüge, Errichtung von Freiheitsbäumen und bergleichen auf 
führten; das eigentliche Volk ward ſich darüber immer Harer, daß ftatt ber 
verheißenen Freiheit die unwürdigſte Form revolutionärer Despotie in Mainz 
zur Herrſchaft gelangt war. Die pathetifchen Proclamationen, womit der när- 
rifche Böhmer in Cuſtine's Namen das Volk überfehüttete, verfingen gerade 
beim Volke am wenigften; höchſtens machte das auf die Pfaffen, Mönde, 
Profefforen, Literaten und weiland kurfürſtlichen Beamten, die im Club den 
Ton angaben, einigen Eindruck. 

In diefem Augenbli trat Forſter (5. Nov.) in den Club ein; fein 
Sträuben war überwunden, nicht duch bie zubringlichen Vorftellungen eines 
Böhmer, Metternicy oder Wedekind, fondern durch den Glauben, er könne 
weiterem Unverftand wirkſam entgegentreten. Niemand hat wohl Flarer bie 
Fehlgriffe der Clubmänner erkannt, ald er. Ungeſchickte Freiheitsapoſtel, ſchrieb 
ex fpäter, rechtfertigen felbft in den Augen des Volkes, dem fie Freiheit auf- 
dringen wollen, die Strenge der Mafregeln, womit fih einige Fürften den 
Neuerungen wiberfegen. Man hätte, war feine Meinung, jene erften Zufa- 
gen Cuſtine's treu halten und die Stimmung der Bürger für eine Abichaf- 
fung der Mißbräuche, Ungerehtigkeiten und Zwangsmittel der alten Regie- 
rung benügen follen, ftatt durch revolutionären Zwang Jedermann zu em- 
pören. Gr fand dann das Benehmen Cuſtine's ebenjo „planlos und wiber- 
ſinnig“, wie das der Elubiften, tadelte ihre Brandſchatzungen aufs ftrengfte, 
nannte die Grprefjungen in Frankfurt ebenfo ungerecht, wie unpolitiſch, und 
beflagte ed, daß man durd das „unfinnige Manifeft" an die Heffen nur 
die Eigenliebe und das Mitgefühl diejes tapferen und gebuldigen Stam- 
mes für feinen Fürſten rege gemacht habe. Cr jah in der allgemeinen Er— 
regung und Cntfeffelung der Volkskraft nur chen das Mittel, allmälig zu 
einem befferen und freieren Zuftande zu gelangen; fie wird- fommen, ruft er 
aus, die Zeit, wo man ben Werth ber Menſchen weder nad angeborenem, 
noch nach zufälligem Range, weder nad) ihrer Macht, noch nach ihren Reich“ 
thum, fondern allein nah ihrer Tugend und Weisheit ſchätzen wird; die 
Zeit wird fommen, wo das Blut des Bürgers, dem man Schuß verſprach, 
jo heilig fein wird, als jenes des Regenten, dem er um dieſes Schußes willen 
gehorhte.*) 

Gerade bei einer folden Ueberzeugung war es ohne Zweifel ein doppel- 
tes Opfer für einen Mann wie Sorfter, aus feiner unthätigen Betrachtung 
der Dinge ſich zur praktiſchen Theilnahme zu entjchliegen, und nur das reinfte 
Motiv, das einen Mann ins öffentliche Leben führen Tann — der Glaube, 
dem Gemeinwohl nüglih werden zu können — hat ihn dabei geleitet. Daß 


*) Forfters Schriften VI. 404 — 406. 411. Dafı diefe Urtheile ber Zeit nad) 
fpäter fallen, wie Klein a. a. O. 215 glaubt erinnern zu müffen, nimmt ihnen nichts 
von ihrem Werthe für Forſter's Charakterifti. Und um biefe hanhelt es ſich bier. 





426 II. 4. Die Begebenheiten am Rein (Det. —Dec. 1792). 


fein Schritt gleichwohl ein Mißgriff war, bewies jehr bald her peinliche 
Widerſpruch, in ten er mit fi felber und ver eigenen beſſeren Meinung 
gerieth. Am Tage nad jeinem Gintritt in den Club führte Böhmer die 
unwürbige Komöbie auf, ein rothes und ein ſchwarzes Bud, das „Buch des 
Lebens und des Todes“ aufzulegen, in welches fi die Anhänger der Frei- 
heit und die der Knechtſchaft einzeichnen jollten, wir wiſſen aus Forſters 
eigenen Aeußerungen, wie entſchieden er tiefen groben jakobiniſchen Terro⸗ 
rismus verwarf, aber er mußte e3 geſchehen lafſen. Die Umſtände waren 
ftärfer, ala er. Bald prebigte er ſelbſt das franzöſiſche Grangelium von ber 
Rheingrenze, pries bie große Vermiſchung der Völker, zu ber die Franzojen 
den Weg gebahnt, beräucherte eine Nation, die nachher über ven größten Theil 
von Europa ben ſchmachvollſten Despotismus verhängte, mit dem Weihraud 
übertriebenjten Lobes und fand das Loos der Rheinlande beneidenswerth, 
dem „ungerftörkaren Freiſtaate“ einverleikt zu werten.*) Noch mehr; derſelbe 
Mann, der die Plünderung in Frankfurt jo richtig beurtheift, redhtfertigte 
die Cuſtineſche Brandfhagung mit Sophismen, wie fie eines Gent, aber 
nicht eines Forſter würdig waren. Gr fand es „bünfelhaft“, daß Diefer Ma- 
gütrat einer beutjchen Reichsſtadt fih „gegen die Lichtmaffe der Vernunft in 
der gefeßgebenten und vollitredenten Gewalt ber gebiltetiten und aufgeflär- 
teften Nation des Erbrundes* auflehnen wolle, und ſprach die handgreiflichen 
Unwahrheiten über Frankfurt nad), womit Gujtine feinen Raubzug hatte mo- 
tiviren wolfen.**) 

Der Eindrud der Räubereien Guftine's und die plumpe Zudringlichkeit, 
womit man dem Volke einen Zuftand aufnöthigen wollte, für ben es nun 
einmal weder vorkereitet, noch geftimmt war, vertarb den Erfolg ber Re- 
volution auch da, wo ihr eigentliches Terrain war. Litt doch das Landvolk 
unter dem Zehnten, dem Lagergeld, der Kopfiteuer, dem Heerdſchilling, der 
Königöbebe, dem Noth- und Srauengeld u. f. w.; waren doch tie Zinehahnen, 
die Nemigiifchweine, die Martinsgänfe, Die Leibhühner, die Hantlöhne, die 
Blutzehnten und Aehnliches mehr allenthalben verhaßt; gab es doch Faum 
einen Act im bürgerlichen Leben, ven der Wanderjhaft des jungen Hand- 
werfers an bis zur Meiterannahme, zur Verheiratfung und zum Hausbau, 
ben der Fiscus nicht mit feinen Sporteln bedachte! Hier gab es aljo Stoff 
genug zu populärer Unzufriedenheit, und gleihwohl blieb die ſympathetiſche 
Bewegung auch auf dem platten Sande hinter der Erwartung zurück. 

Die zurückgebliebenen Regierungsräthe hatten ſich lange genug zu ber 
undankbaren Rolle gebrauchen Iafjen, dem Namen nad ein Regiment zu 
führen, das in der That von Guftine und dem Club geübt ward; fie wurden 


*) &. die am 15. Mod. gefaltene Rebe „ber das Berhältniß der Mainzer 
gegen bie Sranfen,“ in ben fämmtl. Schriften VI. 413 fi. 
®*) Ehendaf. ©. 482 ff. 
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am 19, Nov. bejeitigt und durch eine Verwaltung erfeßt, in welder, unter 
dem Vorſitze von Dorf, auch Forfter und Blau P lag nahmen. Die neue 
Regierung, als deren Aufgabe e8 Guftine bezeichnete, in ben drei Bisthümern 
Mainz, Worms und Speyer vom Volke die vielfunbertjährigen Laften weg- 
zunehmen, begann zunächſt, die Propaganda auf bem Lande rühriger in die Hand 
zu nehmen. Vor Allem wurden die Gemeinden mit Gremplaren der franzd- 
ſiſchen Verfaffung von 1791, die in Frankreich felbft in ben letzten Zügen 
lag, überſchwemmt, dann Gommiffäre in alle Städte, Dörfer und Flecken 
von Sandau bis Bingen gefandt, um die Stimmen der Bewohner über die 
Beibehaltung der alten Verfaffung oder die Annahme der neuen- zu fammeln, 
Die Commiffäre follten einmal dem Volke begreiflih machen, daß die höchſte 
Gewalt ihm felber zuftehe, und dann dies fonveräne Volk zu einer Erklärung 
veranlaffen, worin der Schuß ber Franken zur Ginführung ber neuen Ver— 
faffung angerufen und der Wunfh ausgebrüct war, fortan mit den franzd- 
ſiſchen Nachbarn „nur eine Familie auszumachen.“ Die Formen waren von 
der Art, daß es nicht gar zu ſchwer fein mußte, eine Kundgebung in biefem 
Sinne als angeblichen Wunſch des Volkes herauszupreffen. Gleihwohl gab 
ſich mehr Widerftand fund, als man hätte erwarten follen. Alles ift ftupid 
und will befohlen haben, fo Elagt Sorfter ſelbſt. Was wird es fein, wenn 
diefe armen, ftumpffinnigen Leute erft wirklich inne werden, daß fie feinen 
anderen Herrn haben, als ihren Willen! Schwerli war es aber die An- 
hänglichkeit an bie feubalen Zuftände, was den Widerftand erweckte; es war 
der ſchlichte Volksinſtinkt, ber fi) gegen Erperimente fträubte, zu denen der 
Boden und die Gemüther nicht vorbereitet waren. 

Ein entjcheidender Vorgang für die Lande links vom Rhein war das 
Decret, welches der Nationalconvent am 15. Dec. erließ. Darnach follten 
bie Generale in allen beſetzten Gebieten bie Souverninetät des Volkes, bie 
Abſchaffung der beftehenden Steuern und Abgaben, der Leibeigenfhaft, der 
Zehnten, Lchenslaften, Zwangrechte, Frohnen, Jagdrechte und überhaupt aller 
Privilegien verkünden und zugleich das Volk in Ur- und Gemeindeverfamm- 
Tungen zufammenberufen, damit es ſich feine proviforifchen Beamten und 
Richter wähle. Alle Autoritäten, die bisher beftanden Hatten, follten aufge- 
hoben, alle alten Beamten, Adeligen und Privilegirten von der Wahl wie 
von ber Wählbarkeit ausgeſchloſſen fein. Alle Güter, die dem Fiscus, den 
alten Regierungen ober ihren „Anhängern und Trabanten gehörten", wurben 
mit Beſchlag belegt, Gontrikutionen auf die jogenannten Reihen ausgefchrie- 
ben und durch Revolutionscommiffäre der neue Zuftand angeblicher Freiheit, 
Gleichheit und Brüberlichkeit terroriftifch ins Werk geſetzt. Denn ber Gon- 
vent erflärte zugleich, daß die franzöſiſche Nation jedes Volk, welches bie ihm 
angebotene Freiheit und Gleichheit nicht annehmen werde, ald feindlich betrach- 
ten, und die Waffen nicht eher nieberlegen werde, als bis das von ben fran- 
söfiihen Truppen beſetzte Gebiet feine Souverginetät und Unabhängkeit er⸗ 
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langt habe. Zu Neujahr trafen dann Rewbel, Merlin und Hausmann ein, 
um im Ginverftäntnig mit den neuen demofratiihen Behörden Die Umge- 
ftaltung zu vollenden. Was weiter folgte, die Umerfammlungen, die Eides- 
Teiftung, die Wahl des Mainzer Convents und deſſen Anſchluß an Frankreich, 
Darauf werden wir unten noch mit einem Werte zurückkommen; dieſe letzten 
entſcheidenden Acte ber Unabhängigkeitserflärung trafen gerade mit dem Zeit- . 
punft zujammen, wo bie beutjchen Heere ernjte Anftalt trafen, Mainz und 
das Gebiet von Landau bis zur Nahe zurüdzuerobern. 

In diefem legten Act der Mainzer Epiſode ift Georg Forfter bejonders 
thätig gewefen; an ber Zeitung ber Urverjammlungen, der Wahlen, ber Eides- 
abnahme hatte er den allernächſten Antheil. Aber er hatte wohl recht, wenn 
er einmal meinte, fein „etwas philoſophiſcher Zufhnitt Habe ihn zum Dema- 
gogen verborben“; wenigftens trieb er dies Handwerk jet ohne innere Be- 
friebigung und faft im Widerſpruch mit feinen eignen Meinungen. Zu ehr- 
lich und zu fharfihtig, um fi über die wahre Stimmung des Volkes II- 
Iufionen zu machen, befeftigte er ſich inmitten diefer Thätigkeit erft Die volle 
Ueberzeugung, dag Deutſchland zur Revolution nicht vorbereitet ſei. Ich bleibe 
dabei, Tautet fein merfwürdiges Bekenntniß,) daß Deutſchland zu Feiner Re- 
volution reif ift, und daß es ſchrecklich fein wird, fie durd das halsftarrige 
Beftehen auf der Fortſetzung des unglüdjeligften aller Kriege unfehlbar vor 
der Zeit herbeizuführen. Ih möchte bittend vor allen Fürften Deutſchlands 
ftehen und fie um ihres eigenen Lebens und um bed Glückes ihrer Völker 
willen Bitten, es bei dem, was geſchehen ift, bewenden zu Iaffen und nicht 
Alles aufs Spiel zu ſetzen. Unfer rohes, armes, ungebildetes Bolt Tann 
nur wüthen, aber nicht conftituiren. Von oben herab Tiefe fih jet in 
Deutſchland fo jhön eine Verkefferung frieblih und fanft verbreiten, man 
könnte fo glüdlich von den Vorgängen in Frankreich Vortheil ziehen, ohne 
das Gute fo thener erfaufen zu müſſen. Der Vulkan Frankreichs Eönnte 
Deutſchland vor dem Erdbeben fihern. 


Wir haben die deutſchen Heere in dem Augenblick verlafjen, wo ber 
Rückzug aus der Champagne vollendet war. Wir erinnern und, erft im 
Luxemburgiſchen fanden die erihöpften Truppen einige Ruhe und Erholung; 
als ſchlimme Wirkung ter unglücklichen Expedition war aber eine mißtrauiſche 
Verftimmtheit zwiſchen Defterreihern und Preußen zurückgeblieben, die fi zu- 
mal in den militärifhen SKreijen unverhohlen genug kundgab. Zum Theil 
der Eindruck diefer Stimmungen, zum Theil freilid die drängende Noth 
war es gewefen, was den öſterreichiſchen Oberfeldherrn in den Niederlanden 
bewog, das Corps Glerfayts von der preugifchen Armee abzurufen und das 


*) VII. 248. 





Shtlacht bei Iemappes (6. Non). 429 


durch diefer Tegteren die Behauptung von Longwy und Verdun unmöglich zu 
machen. Denn es drohte in diefem Augenblick dem öfterreichifchen Corps in 
den Nieberlanden eine ganz unmittelbare Gefahr, die abzumehren auch bie 
Heranziehung von Glerfayt nicht hinreichte; es wandte fi die franzöſiſche 
Invafion mit noch ausgedehnterem Erfolge, als Guftine am Rhein, gegen 
die wunde Stelle der öfterreihif—hen Niederlande. 

Herzog Albert von Sachſen hatte erft mit unzulänglichen Kräften Lille 
bedroht, dann, als ihn die Ereigniffe in ber Champagne dies aufzugeben 
zwangen, fi) auf Mond zurücgewandt und in deffen Umgebung feine Streit- 
Träfte in einer feften Stellung zufammengezogen. Der Ausgang der Dinge 
in der Champagne Hatte den Franzofen Luft gemacht und fie konnten nun 
ihren und Dumouriez's Lieblingsplan, die Invafion in Belgien, mit befferen 
Ausfichten als früher wieder aufnehmen. Cs rächte fich jegt die Furzfichtige 
Sparjamfeit der öſterreichiſchen Kriegerüftung um fo bitterer, je zweifelhafter 
die Stimmung des Sandes und je ſchwächer feine militärifche Lage war. 
Einft hatte die Politif des Gleichgewichts in gerechter Sorge vor der fran- 
zoͤſiſchen Nachbarfhaft in den Barrierefeftungen einen Gürtel von feften 
Plägen aufgerichtet, deren gemeinfame Bewachung Defterreih und der gleich 
lebhaft dabei intereffirten holländiſchen Republik übergeben war. Blieben 
Namur, Tournay, Menin, Furnes, Ypern und andere Städte befeſtigt und 
befegt, jo war den Franzoſen wenigftens nicht bei erften Anlauf der ganze 
burgundiſche Kreis geöffnet. Allein erft hatte man die Pläge zerftören und 
verfallen Iaffen, dann zerriß Joſeph IT, im übermüthigen Vertrauen auf die 
ewige Dauer des öfterreichifch-franzöfif hen Samilienbundes, gewaltfam jenen 
Barriörevertrag, der, mit Einfiht und Kraft gehandhabt, Belgien wie Hol- 
land hätte fügen können. Nun ftanden die Defterreicher, im Ganzen einige 
vierzigtaufend Mann ftark, in einem offenen Lande, gegen das Dumouriez 
eben mit einer doppelt jo ftarfen Armee fi zum Angriff rüftete. Wohl lei- 
fteten die Defterreicher, als in den erften Tagen des Novembers die Tranzo- 
jen von Valenciennes auf Mond losbrängten, in einzelner Vorpoftengefechten . 
tapfern Widerftand, und auch ihre Stellung bei Iemappes, um die fih am 
6. November ber entſcheidende Kampf entfpann, warb von ihnen mit aller 
Anspauer vertheidigt, aber fie vermochten der Uebermacht eines angriffslufti- 
gen Feindes nicht zu wiberftehen. Ganz Slandern, Brabant und Hennegau 
Tag nad) dem Siege bei Semappes ben Sranzofen offen; von Oftende, Brügge 
und Gent an bis Brüffel und Namur waren alle wichtigeren Städte in wer 
nig Tagen von ihnen befegt und die Defterreicher genöthigt, ihren Rückzug 
bis an die Dyle fortzufegen. Nicht zwanzigtaufend Dann mehr war das 
‚Heer ſtark, deſſen Oberbefehl jet um die Mitte November Glerfayt über- 
nahm, und noch ehe der Monat zu Ende war, hatten bie Sranzofen Lüttich 
beſetzt, einzelne Golonnen bis Span und Malmedy vorgejhoben, um die Mitte 
December Aachen genommen, und es war zu beforgen, daß aud) die Roer 
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und Erft, Hinter welchen die Defterreidher ihre Stellung genommen, den deind 
nicht werde aufhalten können. 

Aus dem Briefwechfel, in welchem Tauenzien, der preußiſche Bevollmäch- 
tigte, mit dem königlichen Hauptquartier ftand, erjehen wir, daß auch die 
öfterreichifche Armee, wie die preußiſche in ber Champagne, unter der Ungunft 
bes Feldzuges heftig gelitten hatte und Tauenzien ſich vergeblich bemühte, fie 
vom rafcheren Zurückgehen abzuhalten. Es ftand einen Augenblid jo, daß 
es fo gut wie beſchlofſen war, das linke Ufer des Rheins zu verlaffen, *) und 
wie es ſcheint, gelang es nur ben dringenden Vorftellungen Friedrich Wil- 
helms IL, den übereilten Entſchluß zu hindern. Die pfalzbairiſche Regierung, 
die am Mittelrhein den Sranzofen fo förderlich gewefen, und von ber Euftine 
prahlen konnte, er inne Mannheim von ihr jeden Augenblid haben, wenn 
er ihr dafür eine Million und 200,000 Thaler zahlen wolle, dieſe Regierung 
trat au hier mit ihrer ſchmachvollen Zweibeutigfeit den deutſchen Heeren 
ftörend in den Weg; in Jülich, Tieß der Commandant die kaiſerlichen Trup- 
pen nit durchmarſchiren, und die Regierung in Düffeldorf machte ernſtlich 
Miene, die Anlegung von Magazinen für das deutſche Heer zu unterfagen. 
Man mußte ihr bebeuten, wie die Lage nicht jo beichaffen fei, „daß man viel 
Umſchweife mit ihr machen werde.“ **) 

In diefen wie in ähnlichen Anläfjen bewies König Friedrich Wilhelm IT, 
daß er jeßt fo wenig, wie damald auf bem Rückzug aus ber Champagne, 
von der Verbindung mit Defterreid zu trennen war. Unterhandlungen, die 
noch im Anfang November gepflogen worden, hatten ſich dadurch zerfchlagen, 
daß der König weder einen Separatfrieden eingehen noch eine andere Bebin- 
gung bed Friedens zulaffen wollte, als die Freigebung des Königs und ben 
Verzicht auf revolutionäre Eroberung. Indeſſen das Verhältnig bes Kam- - 
pfes war für ihn doch ein anderes geworden; im Sommer 1792 war er zu 
einer ritterlichen Heerfahrt für das bedrohte Königthum ausgezogen, hatte 
unter ben bamald am Kriege Theilnehmenden die größten Anftrengungen 
gemacht, hatte feine eigene Perfon gleihfam dafür eingejegt, Ludwig XVI. 
die Sreiheit und die königliche Macht zurückzugeben. Ein ſolches Ziel ſchien 
nun freilich nit mehr erreichbar; ſchon hing über Ludwigs Haupt das Da- 
moklesſchwert eines revolutionären Schreefenstribunals; das Aeuferfte, was 


*) Am 12. Dec, ſchreibt Tauenzien: Je suis d6sesper6 de ce qu'arrivo — — 
‘il n’y a pas moyen d’op6rer autre chose si non que tout le monde est d’accord 
de passer le Rhin. Gleich naher traf ein Schreiben des Königs von Preußen 
(a. d. 13. Dec.) ein, das dringend vom Webergang über ben Ahein abmahnte; am 
17. meldet dann Tauenzien, ber Plan ſei aufgegeben. 

*r) Am 15. Dec. ſchreibt Tauenzien: „Comme il parait qu’ils ont ordre de 
repousser la force par la force, j’ni fortement insist6 de faire des requisitions " 
& dagir en meme tems. me somblo quil ne sagit pas de Diaiser dans co 
moment, au cas qu’on puisse avoir besoin des &tats electoraux palatins. 
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in diefer Richtung zu erreichen ſchien, war bie Herftellung einer moberirten 
Regierung und vielleicht die Erhaltung der wiederhergeftellten Krone bei dem 
Haufe Bourbon. Dagegen machte die glückliche Invaſion der Franzoſen am 
Rhein und in Belgien die Fortdauer des Krieges aus anderen Gründen un- 
vermeidlich; ein viel näheres Gebot der Ehre und der Selbiterhaltung als 
jene royaliſtiſche Solidarität, die zum Kriege gegen Frankreich gedrängt, Iegte 
den kämpfenden Mächten die Pflicht an's Herz, die Reichsfeſtung Mainz wie 
der zu erobern, Belgien von den Franzoſen zu reinigen. Zu dieſem Ziele 
war denn aud ber König von Preußen vollkommen bereit die Hülfe zu ftel- 
Ien, die dad Bunbesverhältnig zu Defterreih von ihm forderte, aber mehr 
nicht. Weder an die Spitze zu treten, nod in einen weit ausjehenden Krieg 
der Reprefjalien und Groberungen ſich einzulaffen, war feine Meinung, und 
hätte er ganz ungehemmt feiner Neigung folgen können, fo war wohl die 
MWiedereroberung von Mainz, die Vertreibung der Franzoſen aus den Rhein 
landen und aus Belgien das Ziel des Kampfes, wobei er ſich beruhigte. Die 
ungeduldige Kriegäluft des Jahres 1792 war durch die Erfahrungen in der 
Champagne abgekühlt; Preußen war nun zufrieden, wenn e8 nur an Ehre 
und Befig ungekränkt fih des Yäftigen Kampfes entledigen konnte. Die bi» | 
plomatifchen Rathgeber des Könige, fo verſchieden fie jonft waren, ftimmten 
doch darin vollfommen überein, daß diefer Krieg eine Laft fei, die Preußen 
ſo bald wie möglich abſchütteln müſſe; Feiner von ihnen wagte zwar damals 
no. mit dem offenen Vorſchlag des Friedens vor Friedrich Wilhelm zu tre- 
ten, aber ihre vertrauten Aeußerungen verhehlten nicht, wie unbequem ihnen 
die Fortdauer dieſes Krieges in feinem fo ganz unerwarteten Verlaufe gewor- 
den war. Luchefini hielt zunächft ftreng den Geſichtspunkt feft, daß Defter- 
rei) die Leitung des Kampfes auf fich nehmen, Preußen nur in zweiter Linie 
als Hülfsmacht wirken folle; die beiden Mächte follten aljo im nächſten 
Feldzuge die Rollen geradezu taufchen.”) Eine ähnliche Anficht Hatte Man- 
ftein, ber auf des Königs perſönliche Meinung vielleicht mehr Einfluß als irgend 
Jemand fonft ausübte. Als im November Cuftine, getreu der früheren Taktik 
ber franzöfiihen Feldherren, fih Preußen zu nähern, durch den Landgrafen 
von Heffen-Homburg feine Bereitwilligkeit zum Sieden Tundgab, meinte ber 
Dberft, man folle dies nicht von der Hand weifen, wenn es vielleicht zunächft 
auch nur eine Kriegalift fei.**) „Webrigens wünſche ich ſehnlich, fügt er 
hinzu, daß diefer in fo vielem Betracht uns ſchwer fortzufegende und viel- 


*) Schon am 3. Det. ſchrieb Luccheſini nach Berlin: Pai suppli6 le Roi, de 
permettre que les ministres autrichiens s’expliquent les premiers sur leur fagon 
de penser sur P’&tat actuel des choses et sur le parti à prendre apr&s V’abolition 
de la royautd en France, pour finir Ia guerre lo plutöt possible. Je sens com- 
bien il est important, que nous n’allions pas en avant en tout ceci, et je mettrai 
tous mes soins & Pemp£cher. 

**) Schreiben an Rulchel, d. d, Koblenz 23. Nov. 1792, 
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leicht felbft von mancher Seite nachtheilige Krieg bald geendet werten möge; 
id bin auch überzengt, daß umfer Minifterium ebenjo wie ich denkt; was alſo 
immer zum Frieden beitragen Tann, das werke ich ſicherlich nicht verabfän- 
men.“ Zu diefer Anfiht der Dinge trug aber nichts jo entſcheidend bei, wie 
die gleichzeitige Wendung in Polen. Dort war bie feit lange ſchwebende 
Verhandlung über bie preußiſche Entſchädigung jetzt eben dem Abſchluß nahe; 
lam es dort zur Theilung, jo gab es gewiß in Preußen feinen Feldherrn und 
feinen Staatsmann, der nicht die Vergrößerung Preußens am der öftlichen 
Grenze für wichtiger gehalten hätte, als die möglichen Groberungen auf Koften 
Frankreichs. Dann war aber auch die ganze preußiſche Staatskunſt und 
vielleicht ein Theil der Heeresmacht dert in Anfprudh genommen, um ruffi- 
ſcher Schlauheit und Gewaltthat mit Erfolg das Gleihgewidht zu halten. 
Allerdings war diefe Ausfiht auf die längft erfehnte Arrondirung an der 
Weichſel eines der weientlihen Mittel, die preußiſche Politik fefter mit den 
Intereſſen der Coalition gegen Frankreich zu verknüpfen; aber in dem Maße, 
als fi dort die Entſcheidung verzögerte, wuchs aud bie Abneigung gegen 
die Fortdauer des Krieges im Weiten. 

Jetzt, in den legten Wochen des Jahres 1792, tritt dieſe Spaltung der 
Intereffen noch nicht fo offen zu Tage; vielmehr drängte Friedrich Wil- 
helm IT. lebhafter als alle anderen auf eine rüftige Gegenwehr gegen das 
Vorbringen der Franzoſen. Nachdem die Truppen die nöthige Ruhe genof- 
fen, traf man die Anftalten, fie von Koblenz gegen die Lahn Hin in Bewe- 
gung zu fegen. Bor Allem follten die Franzoſen vom rechten Rheinufer ver- 
jagt und dann die Belngerung von Mainz vorbereitet werben; die Preußen 
zogen die Lahn herauf, ſetzten fi mit den heſſiſchen Truppen bei Marburg, 
mit den Darmftäbtern bei Gießen in Verbindung, und rücten, ohne daß 
außer Heineren Gefechten etwas Bedeutendes geſchah, in den legten Tagen 
bes Novemberd gegen den Main bin vor. Cuftine ftand damals bei Hödft, 
Houchard bei Oberurjel. Frankfurt war von vier Bataillonen unter van Hel- 
den bejegt. Frankfurt war kein fefter Platz, vielmehr befanden fi die alten 
Wälle in ziemlich verfallenem Zuftande, die Wallgräben waren leicht zu paf- 
firen und bie zahlreichen Shore der Stabt waren von einer Heinen Befagung 
ſchwer zu vertheidigen. Gleihwohl galt, wie es ſcheint, nad) der methodiſchen 
Kriegführung jener Zeit, ein rafcher Sturmangriff auf bie Stabt wie eine 
Verwegenheit, und es ſcheint nicht zweifelhaft, daß der Herzog von Braun. 
ſchweig nur mit Wiberftreben dazu feine Ginwilligung gab. Zur Leitung des 
Sturmes war Major Rüchel auserjehen, einer von den Zöglingen Friedrichs 
des Großen aus der legten Zeit und ein Officier von Talent und Raſchheit, 
dem, wie es ſcheint, fpäter nur der Lenker und Meifter feiner Jugend fehlte, 
um bie Auszeichnung, deren ihn ber große König gewürdigt, völlig zu recht- 

“ fertigen. Diefem entſchloſſenen, feurigen Führer war das Heine aber tapfere 
Sontingent des Kaffeler Landgrafen anvertraut, eine Truppe, die wie fie un⸗ 
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ter allen Heinftantlichen Armeen jener Zeit faft die einzige war, bie Friegeri- 
fen Geift, Uebung und militärifche Traditionen befaß, jo auch, ſelbſt nad 
der Verſicherung preußiſcher Officiere, in dem unglücklichen Champagne-Feld- 
zuge es allen anderen Truppen an Kriegstüchtigkeit und unverdroffener Aus- 
dauer zuvorgethan hatte. Sie waren, wie wir und erinnern, in Märfchen, 
die damals für ungewöhnlich ſchnell galten, nad Koblenz zurüdgekehrt und 
gaben dort dem bedrohten und flüchtigen Trierer Kurftaat Leben und Athen 
wieber; jet wurden fie dazu beftimnt, Frankfurt zu erftürmen. 

Der Sturm war auf den 2. Der. feitgefeßt. Während preußiſche Co— 
Tonnen, in Verbindung mit dem darmſtädtiſchen Gontingent, am Taunus von 
Dberurfel und Homburg bis gegen Vilbel hin aufgeftellt, die Bewegungen 
der Sranzojen beobachteten, follten die Heffen, durch darmſtädter Chevauxle— 
gers und preußiſche leichte Reiterei verftärkt, am Morgen die Stadt angrei- 
fen, und ein- zweites preußijches Corps, bei welchem ſich ber König und der 
Herzog ſelbſt befanden, theils den Angriff unterftügen, theils gegen Höchſt 
hin Euftine im Schach halten. Die heſſiſche Sturmeolonne ſollte zugleich 
an vier Stellen, am Allerheiligen- und am Sriebbergerthor, von Sachſenhau⸗ 
jen und zu Schiffe von der Mainfeite her den Angriff beginnen; doch ent- 
fpann fi) der Kampf nur an den beiden Thoren der Stadt, da von der 
Mainfeite nicht beizufommen war und bie Golonne, die für Sachſenhauſen 
beftimmt war, die Dinge ſchon entjchieden fand. Der Angriff auf die bei» 
den Thore ward mit der Lebhaftigfeit und Energie, die man an ben Heffen 
gewohnt war, unternommen; ber Verluft an Leuten war nicht unbedeutend, 
aber man Fam raſch zum Ziele. Die Bevölkerung in der Stadt ward unru— 
big, ald man einige Bomben hineinfandte; fie drängte in der Verwirrung des 
verhaßten Feindes am die Thore und Tief die Zugbrücken herunter. Raſch 
warfen fi die ftürmenden Heſſen in die Stadt hinein, indeß gleichzeitig das 
preußiſche Corps, unter dem König jelbft, bereits gegen Bodenheim vorge 
rückt war und jede Unterftügung des Feiudes von biefer Geite abwehrte. *) 
Der Kampf, jo Furz er gedauert, war doch nicht unblutig gewejen; die Heſ⸗ 
fen zählten über dreißig Todte, darunter mehrere Officiere, und 130 Ver— 
wundete. Die Franzoſen hatten ungefähr 70 Todte und Verwundete, aber 
der größte Theil der feindlichen Befagung, gegen 1500 Mann, mit dem Com- 
mandanten und vielen Officieren waren gefangen. Mehr als diefe Trophäen 


*) Der Antheil, den bie Vitrgerfhaft an dem Kampfe nahm, gab nachher den 
Franzoſen Gelegenheit, das Mähren zu erfinnen, als hätten bie guten Frankfurter 
mit ber Beſatzung eine Art ſicilianiſcher Vesper aufgeführt. Das Aeuferfie der Art, 
ein rechtes Mufterftitk feproiifftiger jakobiniſcher Liige, leiftete eine Darftellung, bie 
Stamm, Cuſtine's Adjutant, in bie Mainzer Zeitung einrliden ließ; die Frankfurter 
fiegen dagegen eine Erflärung erſcheinen, bie den abgejhmadten Vorwurf tückiſchen 
Meuchelmords nad dem Zeugniß ber franzöſiſchen Officiere felbft zur Genüge 
wiberlegte. 
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des Tages, mehr felbft als Die Befreiung der wohlhäbigen und wichtigen 
Handelsftadt war der Sieg jelber werth; er war, wie ein Zeitgenoffe jagt, 
die einzige Fräftige Waffenthat im ganzen Feldzuge, und nachdem die metho- 
diſche Sangjamkeit die beften Gelegenheiten verjäumt und das kriegeriſche 
Selbftvertrauen herabgeftimmt, machte es einen fehr erfrijchenden Eindruck, 
wieber einmal Zu fehen, wie die alte folbatifche Keckheit und der zugreifende 
unberbroffene Muth früherer Tage über die Methode den Sieg davon trug. 

Cuſtine ſah fih nun genöthigt, feine Truppen zwiſchen Hochheim und 
Wiesbaden zu vereinigen und an Mainz anzulehnen; er Hatte auf dem rech— 
ten Rheinufer einen feften Punkt mehr, als bie Heine Feſtung Königftein, 
die jet von den Preußen blofirt und im März 1793 zur Webergabe genö- 
thigt ward, und den Brückenkopf von Mainz, Gaftel, deffen Befeftigung jo 
ziemlich die einzige militäriſche Vorforge von Bedeutung war, zu welcher ſich 
Guftine während feiner revolutionären Raubzüge Zeit genommen hatte. Seit 
Mitte December war er auf Gaftel zurückgeſchoben, in der Nacht vom 13. 
auf den 14. war ber Reſt feiner Leute, die er noch in Hochheim gelaffen, 
binausgedrängt worden, und es begann nun, als erfter Schritt zur Belage- 
tung von Mainz, die engere Einſchließung von Caſtel. In den Tegten 
Wochen des Jahres ftanden die deutjchen Truppen vom Rheingau, an den 
Taunus angelehnt, bis gegen Hochheim und Frankfurt in einem Bogen um 
Caſtel vereinigt, und trafen die Vorbereitungen, um das im October fo ſchmach- 
voll verſcherzte Mainz den Franzoſen wieder abzunehmen, 





Sünfter Abfgnitt. 


Der Kampf um Mainz und Belgien (bis Iuli 1793), 


In den Tagen, wo die Franzoſen vom rechten Rheinufer verdrängt wur- 
ben und man die Belagerung von Mainz vorbereitete, war zwiſchen Preußen 
und Defterreich die noch ſchwebende Entſchädigungsfrage vorläufig erledigt 
worden. 

Wir erinnern und, noch auf dem Rüdzug ‘aus der Champagne hatte 
Preußen in der Note von Merle feinen Geſichtspunkt unumwunden dargelegt; 
es verlangte die alsbaldige Befigergreifung ber polniſchen Gebiete, war aber 
im Mebrigen bereit, auch zu einer Vergrößerung oder Abrundung Oeſterreichs 
mitzuwirken. Als Spielmann mit diefer Erklärung nah Wien am, regten 
fich dort die Tebhafteften Bedenken. An fi war eine namhafte Vergrößerung 
Preußens den Defterreihern natürlich nicht erwänfcht; galt doch ſelbſt das 
Lieblingöproject, der bairiſche Ländertauſch, wie die früheren Begehren zeig- 
ten, dafür keineswegs als volles Aequivalent. Nun ftand aber die Erfüllung 
dieſes Wunfches ‚immer nur erft in einer noch ungewiffen Ausſicht, indeß Preu- 
Ben verlangte, ungefäumt den Befit feiner Entſchädigungen anzutreten. *) 

Während Defterreidh ſich beſann, fuhr Rußland fort, Elug zu zögern. 
Sein Verhältniß zu Preußen hörte nicht auf, freundſchaftlich zu fein, aber 
es war doch auch nicht vertraulich; die ruſſiſchen Staatsmänner zeigten ſich 
ſchweigſam und ausweihend, fobald man auf den Inhalt der Frage ernftlicdh 
eingehen wollte. Aus Allem ſprach nur bie pofitive Erklärung Rußlands 
heraus: daß es bei einer neuen Theilung Polens Oeſterreich nicht zugezogen 
wünfchte. Ich hätte nichts dagegen, fhrieb darum am 10. Nov. der König, 
daß auch Oeſterreich fih in Polen vergrößerte; da aber Rußland das nicht 
will, jo bleibt es bei dem bairifhen Tauſche. 

So befand ſich Preußen in einer unbehaglichen Schwebe; der neue Feld» 
zug ftand bevor und noch hatte ed weder von Defterreih noch von Rußland 


*) Das Folgende nach den Acten bes geh. Staatsarchivs. 
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irgend einen beftimmten Bejcheid über die Bebingung, von welcher es feine 
Teilnahme an dem Kriege abhängig machte. Denn das galt im preußiſchen 
Lager als ganz ausgemacht, daf man von dem Stanbpunft ber Note von 
Merle nicht abweichen werde. Haugwig wie Luccheſini rühmen ſich in ihren 
vertraulichen Aeußerungen, fie hätten ben König feft gemacht in bem Ent- 
ſchluſſe, einen Mann marſchiren zu Yaffen, ehe die polnifhe Forderung er- 
füllt war; auch ſchrieb der König jelbft (12. Nov.) an Haugwig: in Wien 
muß man fihher fein, daß es dabei fein Bewenden hat. Aber man war über 
Rußland faft mehr in Sorge als über Oeſterreich; ob daſſelbe nicht plöglich 
zurückziehen werde, wenn es die nun erweiterte preußifche Forderung vernahm, 
dagegen fühlte ſich Preußen noch keineswegs ficher. Bei der Haltung Oeſterreichs 
entftand daraus naturgemäß eine gewiffe Abhängigkeit von Rußland. Schrieb 
doch damals das preußifhe Minifterium felber (22. Nov.): wir liegen ganz in 
der Hand der Czarin; wie es auch ausfallen möge, ganz gewiß wird diefe 
Sache der preußiſchen Monarchie noch vielfache Verlegenheit bereiten. 
Ungeachtet der wiederholt gegebenen kategoriſchen Erklärung, dag ohne 
fofortige Befigergreifung der polnifhen Landestheile eine weitere Theilnahme 
Preußens am Kriege nicht zu erwarten fei, verharrte do der Wiener Hof 
in feinem ablehnenden Schweigen. Bald trug ſich berjelbe mit dem Gedanken 
einer polnifhen Entſchädigung, bald ſchlug Spielmann vor, bei ber bekannten 
politifhen Haltung des Kurfürften von Pfalzbaiern kurzen Proceß zu machen, 
40,000 Mann in Baiern einmarſchiren zu laſſen und den Tauſch gewaltiam 
zu vollziehen; aber eine beftimmte Erklärung über die Note von Merle kam 
nit. So wartete Preußen auf Rußland wie auf Oeſterreich; beides mit 
Ungebuld und beides erfolglos. Seit Ende November hatte Goltz Vollmacht, 
den Vertrag zu fhliegen, die Truppen waren marjchfertig, Alles zur Be— 
jegung bereit, jobald Katharina das entfcheidende Wort ſprach; aber je drin- 
gender Preußen die Sache betrieb, defto Fühler ward Rußland, defto uner- 
[Höpflicher war Oftermann in immer neuen Ausflücten. Während gerade 
er es geweſen, ber früher in ber polniſchen Sache die Preußen gedrängt, hieß 
es jeßt, die Kaiferin liebe es nicht, ſich zu übereilen; während bie ruſſiſchen 
Aenferungen vorher nur Feindſeligkeit gegen Polen athmeten, meinte Djter- 
mann jeßt: es fei ſchwer für Rußland, die Verheigungen, die es Polen frü- 
her gemacht, zuerft zu brechen! Wenn der preußiſche Gejandte auf eine Ent- 
ſcheidung trieb, fo fagte der Ruſſe: ehe man die Antwort von Wien Tenne, 
ließe fih nichts thun; und wenn Golg den Einmarſch in Polen als noth- 
wendig bezeichnete, meinte Oftermann: „Iſt das fo eilig? Welchen Vor- 
wand foll man denn nehmen, was foll die Kaiferin auf die Klagen der Po— 
Ien antworten? Und was wird England dazu fagen?”*) Der König warb 


*) Aus ben Depeſchen von Goltz vom 26. Oft, 13., 16., 28. November und 
6. December. 
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unmuthig: wenn, biefe Tergiverfationen nicht aufhören, erffärte er am 1. Dec, 
fo werde ih aus dem franzöfifhen Kriege zurüctreten; an Alopeus ließ vr 
gleichzeitig noch) einmal die beftimmtefte Erflärung geben, daß die Löſung ber 
Entjhädigungsfrage die abfolute und unerläßliche Bedingung fei für jede 
fernere Mitwirkung zum Kriege. 

In Wien rückte aber die Sache nicht von der Stelle. Schien es zu 
Anfang December einen Augenblid, ald werde der Beſcheid Oeſterreichs in. 
erwünfchter Weife folgen, jo hörte man gleich nachher wieder, daß der Kaiſer 
entweder die augenblicliche Vollziehung des bairiſchen Tauſches oder, wenn 
das nicht thunlich fei, ein Stüd Polen als einftweilige Entjhädigung be- 
gehre. Der bairiſche Tauſch war allerdings jegt ſchwerer als vorher in’s 
Werk zu ſetzen, da eben no durch die Räumung Belgiens das Entſchädi- 
gungsobject verloren gegangen war; bas führte denn von jelber zu dem Be— 
gehren Oeſterreichs, in Polen Erſatz zu finden — einem Begehren, das frei« 
lich nad den Erklärungen der ruſſiſchen Politik kaum irgend eine Ausficht 
der Erfüllung bot. 

So waren die legten Wochen des Jahres herangefommen und über Preu- 
Gens Theilnahme am Kriege immer noch nichts entſchieden, als endlich von 
Petersburg aus den Dingen ein raſcherer Impuls gegeben ward. Am 16. Der 
cember meldete Golg, die Ezarin fei jegt einverftanden mit dem Einmarſch 
in Polen und mit ber von Preußen begehrten Grenze; aber freilich habe 
Dftermann ihm auf eine Landkarte vorgelegt, worauf die enormen Forde- 
rungen Rußlands verzeichnet waren.*) Als Golg feine Ueberrafhung über 
die Größe ber Forderung nicht verhehlte, bemerkte Oftermann: der innere 
Werth der beiden Erwerbungen fei gleih und die Gzarin erwarte eine runde 

" Zuftimmung. Der Einmarſch müffe gleich erfolgen, dad Einzelne durch eine 
geheime Uebereinkunft geregelt werben. Bei dem bevenklichen Verhältniß zu 
Schweden und der Pforte, der Beforgniß vor britifcher Einmiſchung und dem 
Zögern Defterreichs, ſei nichts Anderes zu thun, als eine rajche Grledigung 
der Sache. Es ward dem preußiſchen Gefandten ganz klar, daß Katharina 
nur mit den poluiſchen Dingen befhäftigt fei und daß fie auch dem Kriege 
im Weften nur eben foweit ihre Theilnahme zuwende, ala er mit den polni- 
ſchen Dingen zufammenhing. Indeſſen er konnte es doch nicht verwinden, 
daß der Preis, ben Rußland forderte, jo gar groß fei und er Fam nochmals 
Darauf zurück, aber wie er fih bald überzeugte, ohne alle Ausſicht auf 
Erfolg. 

In Berlin war die Freude über den endlich erfolgten Ausſpruch größer, 


*) „quelle consentait pleinement à Pacquisition d’apr&s la ligne de demar- 
cation tracde de Czenstochau par Raya & Soldau y compris Danzig ct Thorn, 
il me prösente la ei-jointe carte ou 1a ligne tirde do Semigalle jusqu’ & Ia 
Gallizie annonce ses enormes prötensione.“ 
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als die Sorge über Ruflands Anſprüche; ) der König, hieß es, fühle feine 
Eiferfucht über den ruffifchen Antheil, und die Entſcheidung Rußlands habe 
nicht gelegener kommen können. In Wien erhoben fi eben neue Schwierig. 
Teiten: man kam wieder beftimmter auf bie Forderung eines polnifhen Ge- 


biets zurüd und wollte Preußen nur eine eventuelle Befigergreifung zugefte- 


hen. So faßte fih denn die Stimmung bes preußiſchen Gabinets in die 
Worte zufammen, die ein minifterielles Actenſtück vom 27. Dec. ausſprach: 
Es ift freilih Grund da, zu erſchrecken über die Forderungen Rußlands, 
aber dagegen opponiren, das hieße in biefem Augenblicke Alles verderben. 

In dem Moment, wo man fo nicht ohne Bebenken, aber doch Kurz be- 
fonnen "die auögeftredte Hand Rußlands ergriff, ſchien denn au in Wien 
die Sache ins Reine zu kommen. Wenige Tage nach ber Meldung aus Pe- 
teröburg Tam eine Depefche von Haugwig, die im Tone höchſter Befriedigung 
ben glücklichen Abſchluß meldete „Es ift mir gelungen, ſchrieb er, endlich 
alle Hinderniſſe zu befiegen; ich habe vom Taiferlihen Minifterium die förm- 
liche Verfierung erhalten, daß der Kaifer bei Rußland fi für eine fofor- 
tige Befignahme der preußifchen Entjhäbigung verwenden wird, ohne daran 
eine andere Bedingung zu fnüpfen als den Wunſch, da Preußen und Ruß - 
land ihre Zuftimmung zu dem bairiſchen Tauſch verbürgten.*) Der Courier 
nach Peteröburg wird unverweilt abgehen.“ 

Die Vorgänge, unter denen endlich dieſe Einwilligung erlangt warb, 
machten nicht den Eindrud, daß nun alle Schwierigkeiten befeitigt feien. Und 
war benn dieſe Einwilligung felbft fo ar und unzweibeutig, daß nicht etwa 
neue Bedenken erwachen Tonnten? Die ganze Erflärung war ja nur münd- 
lich gegeben und ftimmte nicht völlig zu den Gröffnungen, die Cobenzl in 
Petersburg machte. Da war zwar von einer momentanen Theilnahme De- 
fterreih8 an dem Einmarſch und der Theilung in Polen nicht mehr die Rede, 
aber für den möglichen Fall, daß der bairifche Tauſch nicht gelinge, warb 
doch ausbrüdlih auf einen Erfag in Polen hingewieſen. Nur auf die in- 
terimiftifche Befigergreifung ward alſo verzichtet, nicht aber auf die polniſchen 
Anfprühe überhaupt. Auch weckte ber zweideutige Ausdruck, die Garantie 
einer Zuftimmung zum bairifchen Tauſch, einigen Verdacht; Preußen hatte 
immer erflärt, zwar feine guten Dienfte dafür anwenden zu wollen, aber nie» 
mals Zwang. Der Ausbrud, hieß es darum damals, ift harmlos genug; 
aber vielleicht denkt man in Wien dod daran, nicht nur Verwendung, fon- 
dern thatjächlichen Beiftand zu fordern. ” 

So war die Sorge faft größer als die Befriedigung; aber man beru ⸗ 


*) Je n’ai pas besoin de vous dire jusqu’ à quel point j'ai bien d’ötre 
charm& de son contenu satisfaisant, hieß e8 in ber Note vom 26. Dec. 

**) „que TImperatrice veuille conjointement avec V. M. garantir son consen- 
tement % l’6change de 1a Bavitre,“ 
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higte fi) durch die Zuftimmung Rußlands. Die günftige Wendung in Per- 
teröburg, hieß e8,*) entſcheidet Alles. 


Der Krieg von 1793 begann alfo umter ganz anderen Aufpicien, als 
der frühere Feldzug. Der Gedanke einer monarchiſchen Kreuzfahrt gegen die 
Revolution, um die Wieberherftellung des Thrones oder ſelbſt nur die per- 
fönliche Rettung des Königs, war völlig in den Hintergrund getreten; es han- 
delte fi) um die Grreihung von Zielen eines jo nadten Egoismus, wie fie 
jemals eine Groberungspolitit fich worgeftedt hat. Nur darüber Hatten ſich 
die alten Rivalen und Gegner, Defterreih und Preußen, jet verftändigt, 
nicht mehr über ben Kampf gegen bie revolutionäre Demokratie. Ob dieſe 
Verftändigung dauern würbe, war vorerſt nichts weniger als gewiß; wie nahe 
Ing bie Möglichkeit, daß die Selbftjuht und der Argwohn das von der 
Selbſtſucht geſchloſſene Bündniß zerreigen und ber alte Gegenfag bann in 
erhöhter Schärfe und Bitterkeit heruorbrehen würde! Aber auch wenn fie 
einig blieben, der Kampf, wie er 1792 begonnen und angefünbigt worden, 
war doch bereits in einen ganz andern umgewandelt. Die europäifche Soli- 
barität für die alte Ordnung und das alte Recht, die man damals procla- 
mirt, war durch den egoiſtiſchen Galcul aller Einzelnen verbrängt; ftatt die 
Revolution und ihre Werke im Intereffe gemeinfamer Sicherheit zu bekäm ⸗ 
pfen, rüftete man fi) zu gleichen Thaten. Und gerade in einem Moment, 
wo die Revolution vieleicht erft anfing ihre ganze dämonifche Macht zu ent- 
falten, theilte man feine Kräfte auf zwei verſchiedene Kriegsfchaupläge, um 
wahrſcheinlich an einer ber Beiden Stellen Lorbeeren zu erringen, bielleicht 
aber im Weiten Srankreih, im Often Rußland den Weg zu bahnen zu einer 
leitenden Rolle in Europa. 

Im Hauptquartier zu Frankfurt erwartete man indeffen einen militäri- 
ſchen Abgeſandten aus Wien, um den Plan des Tünftigen Feldzuges feitzu- 
fielen. BVorerft galt als ausgemacht, daß Defterreih den Hauptangriff füh- 
ven, Preußen als Hülfsmacht die Deckung bed Reiches übernehmen und den 
öfterreihijhen Angriff wirkfam unterftügen folle. Der Herzog von Braun- 
ſchweig, aufgefordert, feine Meinung abzugeben, Hatte in ben letzten Tagen 
bes Jahres 1792 geäußert: er halte eine Unternehmung auf die Niederlande 
immer nod für den leichteſten Angriffspunkt; Clerfayt jolle nach erhaltener 
Verſtärkung gegen Lüttich, Hohenlohe ⸗-Kirchberg durch das Luxemburgiſche ge- 
gen Namur vorgehen. Wir würden dann — fügte er Hinzu — ganz oder 
zum Theil über den Hundsrück ind Trierfhe zu agiren haben, um bie öfter- 
reichiſchen Operationen zu unterftägen; die Heffendarmftädter und das Corps 


*) Depeſchen vom 29. und 31. Dec. 1792, 
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von Golloredo würden theild Mainz beobachten, theils das Reid) decken und 
nad Umftänden dem Feinde Abbruch thun.*) 

In den nächſten Tagen (30. Dec.) trat der Herzog mit Manftein und 
dem öſterreichiſchen Feldmarſchalllieutenant, Graf von Wartensleben in Srant- 
furt zufammen, um vorläufig die Hauptpunkte des Kriegsplanes feftzuftellen.**) 
In diefen Verabrebungen trat noch deutlicher heraus, wie fi) der Herzog die 
Ausführung feines oben angedeuteten Planes dachte. Da die Wiebererobe- 
rung ber Niederlande ald der erfte und wichtigfte Gegenftand angeſehen ward, 
follte ſich eine Taiferlihe Armee von 70— 75,000 Mann am’ Niederrhein ver 
fammeln, dur ein combinirtes Corps aus preußifchen, hannoverjhen und 
kurcölniſchen Truppen verftärft werden und den Angriff auf Belgien über- 
nehmen; Beaulieu mit etwa achtzehn Bataillonen follte ſich bei Trier con» 
centriren und die Gommunicationen der Mofel fefthalten, Chrenbreitftein 
warb von bem Trierſchen Contingent befegt. Gin brittes öſterreichiſches 
Corps unter Wallis, deſſen Verftärfung erwartet wurbe und dem ſich die 
Sontingente der fränkiſchen, ſchwäbiſchen und oberrheiniſchen Kreife anſchlie- 
Ben follten, hätte dann die Aufgabe gehabt, den Oberrhein von Heidelberg 
an bis in den Breisgau zu decken, den Feind im Oberelſaß im Schad zu 
halten, unter Umftänden gegen eine und die andere Feſtung etwas zu un« 
ternehmen, ober auch bie Operationen des preußiſchen Armeecorps zu unter- 
ftügen. Dieſes preußiſche Armeecorps felbft, dem bie Contingente von 
Kurfachfen und von beiden Hefjen fih anzuſchließen Hatten, war endlich 
dazu beftimmt, durch den Uebergang über den Rhein oberhalb oder unter- 
halb Mainz diefe Stadt vom Elſaß abzuſchneiden, ungefähr 14,000 Mann 
dort zurüczulaffen und mit einer Maſſe von 55,000 Kämpfern angriffs- 
weife vorzugehen. Es follten dann Stellungen gegen das Unterelfaß und 
die Saar genommen werben, „wobei fi) dann zeigen würde, wie weit es 
möglich wäre, eine ober die andere feindlihe Armee anzugreifen um nach 
dem glüdlihen Erfolge einer Schlacht eine oder die andere Belagerung vor- 
nehmen zu Fönnen.* 

In einem fpätern Gutachten***) führt der Herzog dieſen Plan, bie 
Hauptoffenfive gegen die Niederlande zu richten und bavon die andern Bewe— 
gungen abhängig zu machen, noch genauer aus. Sämmtliche Armeen, jo ift 
fein Rath, follten zugleid ins Feld rücken, um die Aufmerkſamkeit und Macht 
des Feindes zu theilen, und wegen des Weberganges über die Mans und den 


*) Aus einem Schreiben bes Herzogs d. d. 24. Dec. 1792. 

**) Aus dem handſchriftl. Protokoll der Conferenz. Ueber die fpäteren Berab- 
rebungen von Februar hat bereits Wagner, „ber Feldzug der k. preuß. Armee am 
Rhein im Jahre 1793. Berlin 1831," das Bedeutendſte aus den Protofollen mit- 
getheilt. 

***) d. d. 30. San. 1793. 
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Rhein eine gemeinfame und gleichzeitige Verabredung treffen. War der Rhein 
überfchritten, fo jollte Mainz zunächft nur Klofirt und die Belagerung erft 
dann unternommen werben, wenn ein glüdlicher Vorgang dazu den Weg ger 
bahnt und die Eaiferlihe Armee in den Niederlanden Erfolge erfochten habe. 
Denn das Gelingen einer Belagerung am Oberrhein hänge bejonderd von 
der völlig fihern Verbindung mit ben unteren Gegenden ab, „ohne welche 
jene Unternehmungen nur ald eine unverantwortlihe Unvorfichtigkeit“ zu be- 
traten wären. 

Es ift in biefen Aeußerungen des Herzogs fein urfprünglicher Plan 
enthalten, deſſen leitende Gedanken auch auf ben fpätern Verlauf des Feld» 
zuges nicht ohne Wirkung geblieben find; allein e8 gelang ihm nicht, dieſen 
Entwurf, fo wie er war, unverändert zur Annahme zu bringen. Wenige 
Tage nad dem angeführten Gutachten war der neuernannte Oberfeldherr 
der Taiferlichen Armee in ben Niederlanden, Prinz Friedrich Joſias von Co- 
burg, in Frankfurt angelangt, und es fanden nun (6. bis 14. Februar) neue 
Conferenzen ftatt, denen, außer dem Herzog und den Oberften Manftein 
und Grawert, diesmal der König jelbft, der Prinz mit feinen Abjutanten, 
den Oberften Mad und Fiſcher, und der Feldmarfchalllientenent Wartend- 
Ieben beimohnten. Hier wurden denn bie Entwürfe des Herzogs nicht un. 
wefentlich modificirt. Man kam dahin überein, daß vor Allem der Feind 
vom rechten Ufer der Mans zu vertreiben und Maſtricht zu entfegen fei; 
das combinirte Armeecorps am Niederrhein, welches der Prinz Friedrich von 
Braunſchweig, der Bruder des Herzogs, commanbirte, follte dazu mitwirken. 
Mit den weitern Unternehmungen gegen die Niederlande follte aber — und 
hierin war der urſprüngliche Plan des Herzogs verlaffen — gewartet wer- 
ben, bis Mainz wiedererobert ſei; denn es ſcheine bedenklich, jo lange dieſe 
Beftung in Feindes Hand fei, die Mans zu überſchreiten. Einmal glaubte 
man zur Verpflegung der Armee der ungehinderten Verbindung auf bem 
Rheine zu bebürfen; dann Hatte man die Bejorgnig wor Augen, es könne 
der Feind, durch Zuzug aus den Niederlanden verftärkt, fih auf die um Mainz 
und am linken Rheinufer aufgeftellte Armee werfen und ihr mit überlegenen 
Kräften eine Schlacht liefern, deren Verluſt duch die Schwierigkeit des 
Rückzuges hoͤchſt bedenklich werden müfje Drum zog man es vor, fohald 
die Maas frei jei, mit aller Energie die Operationen am Mittelrhein aufzu- 
nehmen; es follten zu biefem Zwede auch noch 15—20,000 Mann von ber 
Taiferlihen Armee dahin abgegeben werden, um die Operationen ber Preußen 
zu unterftügen. War dann Mainz gefallen, fo erfchien es am räthlichften, 
mit ganzer Macht die Maas zu paſſiren und die Eroberung der Niederlande 
dadurch zu bewirken, daß man zugleih auf Landau, Saarlouis und Thionville 
Tosgehe und ein Armeecorps gegen den Feind in den Nieberlanden aufitelle 
— eine Operation, die wegen ber zwiſchen allen einzelnen Heeren beſtehenden 
Verbindung als die ficherfte und zur Erreichung eines ehrenvollen Friedens als 
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hie zweckmäßigſte erſchien. Doch war dabei vorausgeſetzt, daß man der Un- 
terftügung Hollands verſichert war. 

Zur Ausführung diefer Entwürfe rechnete man im Ganzen auf eine 
Truppenmacht von ungefähr 216,000 Mann*), eine Zahl, die allerdings ein 
Jahr früher wahrſcheinlich hingereicht hätte, die Invafion in Frankreich und 
die Herftellung der Monarchie durchzuſetzen. Ob fie jetzt vollkommen zu⸗ 
reichte, war ſchon zweifelhaft. Man Hoffte mit 66,000 Mann die Mans zu 
befreien, mit 33,000 Mann die wichtige Verbindungslinie von Koblenz über 
Trier und Luxemburg zu decken, mit einem Corps von 30—40,000 Mann follte 
Mainz belagert und mit einem Heere von 50,000 Mann fowohl dieje Bela- 
gerung gedeckt als der Angriff des Feinde von Landau und vom Elſaß her 
abgeſchlagen werben. Es fällt in die Augen und ift auch in jenen Gonferenzen 
zur Sprache gefommen, daß, wenn auf dieſe Weife 180—190,000 Mann 
vollftändig beſchäftigt waren, eine nur verhältnigmägig geringe Macht zur 
Dedung des ganzen Oberrheins übrig blieb. Denn felbft, wenn jene kleinen 
Contingente, die für jegt nur auf dem Papiere ftanden, in ber That mobil 
wurben, fo blieben nicht einmal 20,000 Mann übrig, um die Strede von 
Mannheim bis an die Schweizergrenze zu beſetzen. Man Half fi, als der 
König von Preußen dies Bedenken anregte, auf eine eigenthümliche Weije; 
das Corps, das fi) ungefähr in ber Stärke von 29,000 M. Kaiferlichen und 
4000 M. ſchwäbiſcher Kreistruppen in ber Pfalz unter General Wurmſer 
fanmelte, und deffen eine Aufgabe bie Unterftügung ber preußiſchen Opera- 
tionen war, wurbe zugleich ald ausreichend zur Dedung des Oberrheins be 
zeichnet. Damit war denn wieder die Stärke der preußifchen Operationen 
um Mainz und auf dem linken Rheinufer verringert**) und die linke Flanke 
dieſer Armeen einer feindlichen Diverfion blosgeſtellt. 


*) Diefe Zahl war fo vertheilt, daß 1) am Nieberrhein 54,843 Defterreicher 
and 11,400 Preußen und Hannoveraner umter Prinz Friedrich won Braunſchweig, 
2) zwiſchen der Mofel und Maas 33,441 Mann und 3) am Oberrhein 99,091 M. 
(86,618 Preußen, 23,973 Oefterreicher, 6000 Heffen, 5500 Sadhfen, 3000 Darm- 
Käbter und 4000 ſchwäbiſche Kreistruppen) operiven follten. Da bies zufammen erſt 
198,775 M. ausmachte, fo hoffte mar doch an Contingenten ber Heineren Fürften 
ettoa 17,200 M. in Solb zu nehmen und dadurch ben Stand von nahezu 216,000 M. 
zu erreichen. 

**) Nach biefem Calciil blieben nämlich nur die 56,618 Mann Preußen und 
14,500 Sachſen, Heffen und Darmftäbter, alfo im Ganzen 71,118 Mann; e8 waren 
aber zur Belagerung von Mainz mindeftens 33,000 M. als nothwendig angenommen 
und 50,000 zur Dedung und Bejegung bes linken Rheinufers berechnet. Drum 
heißt e8 aud in bem Protofoll vom 14. Febr.: „Jedoch erhelfe aus dem ganzen 
Cafcüil, daß das auf dem linken Flügel der fan. pr. Armee unumgänglich erforber- 
liche Corps von 18,000 Marm auf dem compfetten Stande gänzlich abgängig fein 
wurde.“ 
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Es wäre, um biefe Lücke auszufüllen, als ber natürlicfte Weg erſchie- 
nen, während bie Oeſterreicher und die Kreiötruppen ben Oberrhein ſchützten, 
noch ein Corps von 48—20,000 Mann bei Mannheim aufzuftellen, das bie 
Tinte Flanke der preußiſchen Operationen gedeckt und im günftigen Falle de- 
ven weiteren Fortgang auf dem jenfeitigen Rheinufer wirkſam unterftügt hätte, 

" Man wählte aber einen andern Ausweg, ber für den Gang bed Feldzuges 
verhängnißvoll geworben ift. Das Corps der Defterreiher und Kreistruppen 
unter Wurmſer follte die doppelte Aufgabe Iöfen: den Oberrhein von Mann- 
heim bis an die Schweizergrenze zu decken und zugleih mit einem Theil 
dieſes Corps die Operationen der Preußen zwiſchen Mainz und Landau zu - 
unterftügen. Es leuchtet ein, baß bei diefer combinirten Aufgabe eines dem 
anderen ſchaden mußte; ließ fih Wurmfer tiefer in bie Operationen ber 
Preußen verflechten, jo ſchien die Deutung des Oberrheins gefährdet: wandte 
er feine Stärke nad) diefer Seite, fo fehlte den Preußen die Unterftügung 
zur Linken, bie fie felber in ben Gonferenzen als unumgänglich bezeichnet 
hatten. Diefe Doppelfeitigfeit bes militäriſchen Zieles mußte aber naturge- 
mäß auch auf die Stellung des Feldherrn, dem dies Corps übergeben war, 
zurückwirken; er hatte einerfeits die Aufgabe, unter Leitung der Preußen mit- 
zuwirken, und anbererfeits follte er als eigener Anführer ſelbſtändige Aufgaben 
Iöfen; dieſe unvereinbare Gombination zweier Stellungen ift auch in der In- 
ftruetion Wurmferd umverföhnt ausgefproden. Wurmfer fol, ſobald es das 
Vorrücken der preußiſchen Truppen jenfeits bes Rheins erlauben wird, dieſen 
Fluß paffiren und in Verbindung mit ber preußifchen Armee operiren. „Ohne 
im eigentlichen Verftand — heißt es dann wörtlich — zur koͤniglich preußi- 
{hen Armee angewiefen zu fein, hat Graf Wurmfer dennoch in allen 
Stüden fih nad ber Direction und Dispofition, welche Se. Maj. der Kd- 
nig ober der unter Höchſtdemſelben commandirende Herr Herzog von Braun- 
ſchweig Durchl. mit diefem Corps Truppen zu veranlaffen, für gut und moth« 
wendig befinden werbe, zu benehmen. Nur in bem Fall, wenn eine 
feindlide Uebermaht ben Oberrhein bedrohen, ober wirklich 
überfegen follte, wäre von dem operirenden Corps ein kleinerer ober größerer 
‚Theil, wie ed notwendig fein Tönnte, zu detadjiren und wohl aud das ganze 
Corps über den Rhein zurüchzuziehen, wenn eine gar große ober augenfchein 
liche Gefahr foldes erfordern ſollte.“ 

Es Tag in dieſer Anorbnung ein Widerſpruch, den nur eine fehr ge- 
ſchickte und geſchmeidige Hand ohne Nachtheile zu löſen vermochte; gerade 
die Perfönlichkeit Wurmſers Tieß aber eher eine fehärfere Betonung als eine 
Milderung des Zwiefpaltes erwarten. Als er anfangs, wie es bie Natur ber 
Sache mit ſich brachte, dem preußiſchen Commando unterftellt werben follte, 
weigerte er ſich geradezu, und in Wien war fein Einfluß größer als der des 
Prinzen von Coburg. So war benn jenes Zwitterverhältnig geichaffen, in 
welchem er, wie wir ſehen werden, bie Unabhängigkeit feiner Stellung noch 
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über die Grenzen jener Inftruction hinaus erweiterte; ohne daß der Noth- 
fall, das rechte Rheinufer zu decken, eintrat, benahm er fi) dod wie der 
Führer einer jelbftändig operirenden Armee. Freilich litt der ganze Opera- 
tionsplan des Tünftigen Feldzuges an dem Uebel eines vielfach getheilten 
und unzufammenhängenden Commandos; denn nicht nur die Armee in den 
Niederlanden und die bei Mainz waren, ftatt unter einer höheren gemein- 
famen Leitung, zwei getrennten, gleihgeftellten Seldherren unterworfen, ſondern 
das combinirte Corps unter Friedrich von Braunſchweig Hatte wieder, gegen- 
über dem Prinzen von Coburg, ein ähnliches Verhältni halber Selbftändig- 
keit anzuſprechen, wie der öfterreichifche Feldherr gegenüber dem Herzog, und 
es ſchien eine Zeitlang, ald follte and der Prinz Coburg an ihm feinen 
Wurmfer finden; indefjen ift doch nichts von fo entjcheidender Wirkung für 
den Feldzug gewefen, wie die Doppelftellung Wurmſers. 

Eine ſolche Verlegenheit hätte freilich nimmer entftehen können, wenn die 
Reichs- und die Wehrverfaffung Deutſchlands nod eine innere Lebenskraft 
gehabt hätte. Was wollten denn die 20,000 Mann heißen, deren man bei 
Mannheim jebt bedurfte? War nicht, um vom Reiche zu ſchweigen, ſchon 
der eine Kurfürft von Pfalzbaiern, auf beffen Gebiete der Kampf jegt vor- 
bereitet ward, mächtig genug, jene Zahl aufzubringen? War jene Schaar 
mittlerer und kleiner Herren, die in den Jahren 1791 und 1792 auf dem 
Reichstage fo trogige Reden geführt, nicht wenigftens, wenn man ihre terri- 
toriale Macht jummirte, im Stande, eine Heereöfraft von 20,000 Mann auf 
zuftellen, oder die Mittel dazu an die Hand zu geben? Aber jo tief war 
das Regiment in diefen Gebieten verfallen, Gelbmittel und Heereskräfte fo 
gründlich verwahrloft, oder, wo die Schwäche nicht die Schuld trug, Verrath 
und Treulofigkeit dem Reichsfeind ein jo wirfjamer DVerbündeter, daß auch 
diefe beſcheidene Erwartung nicht zu erfüllen war. 

Es liegt und ein Schreiben vor*), welches der preußifche Oberft Rüchel 
im Sanuar 1793 an die pfälziſche Regierung in Mannheim richtete; daraus 
ift das ganze Elend dieſer Reichszuſtände charakteriſtiſch zu erkennen. Cr be 
ſchwert ſich darüber, daß franzöfiiche Offiziere ungehindert in ber Feſtung 
Mannheim aud- und eingehen, daß ein Adjutant und ein Secretär Cuſtine's 
fi) dort ungefheut ald Spione und Emiffäre der revolutionären Propaganda 
herumtreiben. Gr fragt an, ob ed wirklich wahr ſei, daß in den über- 
rheiniſchen Aemtern Verhandlungen gepflogen würden über Getreide, das man 
den Franzoſen gegen Ajfignaten liefern wolle; und ob es mit Genehmigung 
der Regierung gejchehe, daß wian dem Reichsfeind Früchte und Vieh fchaffe, 
ja fogar in Mannheim felbft Lieferungsvertrige zu Gunften der feindlichen 
Armee abjäliege?! Auch in den Gonferenzen zu Srankfurt kam dieſe Politik 


*) Bromemoria an ben Grafen Obernborff, d. d. 22. Ian. 1793 (in der ange 
führten Correfponbenz). 
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bes pfalzbairiſchen Gabinets zur Sprache; e8 ward auch von bort aus buch 
den Grafen Lehrbach in München der Regierung „auf die ernfthaftefte und 
dringendfte Weiſe“ vorgeftellt, daß der Kurfürft doch den thätigften Antheil 
am ber Reichävertheidigung nehmen möge. Mit welchem Erfolge, werden wir 
fpäter fehen. 

Dies Benehmen einer Regierung, die zwei deutſche Kurfürftenthümer 
vereinigte, die klägliche Schwäche ber geiftlihen Staaten am Rhein, ber 
tragikomiſche Schred, der alle Regierungen vom Bodenſee bis nach Weit 
falen ergriff, als Guftine am Rhein erfhien, dies Alles ließ ungefähr er- 
warten, was ed mit der kriegeriſchen Rüftung des Reiches felbft auf fi 
haben werde. 


Wir haben bis jetzt des Reichötages und feiner Thätigkeit feit dem Aus- 
bruch des Krieges nicht gedenken müffen: denn fo lagen einmal die Verhält- 
niffe, daß im biefer ganzen Krifis das, was zu Regensburg geſchah, faft am 
wenigften in Frage fgm.*) Man war am Reichstage gerade beſchäftigt, den 
franzöfifchen Friedensbruch zu verhandeln, als in der erften Woche des Deto- 
bers die Nachricht vom Einfall der Franzoſen in Speyer und Worms, ihre 
Bedrohung der Reichsfeftung dazwiſchen fiel. Der Turmainzifhe Gefandte 
fhilverte die Lage der Stadt in den bedenklichſten Farben; es fei ſchleunige 
Hülfe nöthig, wenn die Grenzfefte nicht verloren gehen ſolle. Spät am 
Abend fuhr noch ber öfterreichijhe Directorialgefandte, als die Nachricht an- 
gefommen, bei den fürftlihen Botjhaftern umher, ihnen die äußerſte Noth 
echt dringend ans Herz zu legen. Würzburg brachte einen ſchleunigen An- 
trag ein, daß zunächſt ber oberrheinifche und fränfifche Kreis zur raſcheſten 
Hülfe veranlagt werben follten. Auf den Vorſchlag von Mainz wurde eine 
Note an die hohen und höchſten Höfe erlaffen und eine ſchleunige Vorkehr 
gegen ben Ueberfall des Feindes „zu einer Zeit, wo nicht einmal ein Reiche 
krieg erklärt fei“, dringend nachgeſucht. Man ſetzte fi fogar diesmal über 
die pebantifche Weitläufigkeit der Tormen etwas hinweg, da in einem Aus 
genblick, ‚wo größere Gefahr auf einem jeden Verzug hafte, bie ſonſt bei 
Erforderung ber gefeglichen Kreishülfe gewöhnlihen Vorſchriften und Stu 
fen eben nicht jo genau eingehalten werben könnten“; man beſchloß Staf- 
fetten auszufenden nach allen Seiten hin, „um denjenigen, fo vergewaltigt 
oder mit Gefahr bedroht find, unverzüglich bie reichsverfaſſungsmaͤßige Hülfe 
zu Teiften und die bereits aufgeftellten Reichscontingente unverweilt vorrücken 
zu laſſen.“ 

Ein Taiferliches Refeript vom 14. October unterftügte dieſe dringenden 


* Das Folgende iſt ber angeführten Reichstagscorreſpondenz von 1792 ent« 
nommen. 
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Schritte Es erinnerte daran, wie der Zaiferlihe Hof noch unlängft an die 
vorderen Reichskreiſe auf raſche Zurüftung gedrungen habe, „Auch wäre es 
hoͤchſt wahrſcheinlich gelungen, dem Eindringen des Feindes einen feften Damm 
entgegenzufegen, wenn nur bie nachdrücklich aufgerufene Hülfe mit eben ber 
reichspatriotiſchen Bereitwilligkeit geleiftet worben wäre, als die Gefahr und 
Hülfe dringend war. Indeſſen hat hierüber das deutſche Publikum ein un- 
befangenes Urtheil gefähet." Nun wachje die Gefahr mit jedem Tage, Mainz 
fei fon bedroht, und noch ließe fi nicht beftimmen, wie weit bes Feindes 
Abfihten gingen, noch jehe man keine tröftliche Ausfiht zur entſcheidenden 
Hülfe. Eine fo außerordentliche Lage erheiſche auch außerordentliche Mittel; 
der bedächtige Gang ber deutſchen Reichsſatzungen reihe nicht hin, dem ge 
genwärtigen Uebel und ber noch brohenden weiteren Gefahr zu ſteuern. „Wir 
erlaffen daher, jo ſchloß das Refcript, mit umgehender Poft die bringendften 
Beifungen an die Faiferlichen Minifter im Reiche, alle bewaffneten Reiche- 
ftände zur Gegenwehr reichsväterlichſt aufzumuntern, und halten uns hiezu 
durch das erfte Grundgejeg aller Stantenverbindungen für bie allgemeine 
Sicherheit der vereinigten Glieder vollklommen verpflichtet. Wir verſprechen 
und aud) von unferen oberhauptlihen Bemühungen und den patriotiſchen Ge- 
finnungen der Reichsſtände die möglichft ſchleunige und thätige Hülfe, oder 
die Nachwelt würde erftaunend Iefen, daß am Ende bes achtzehnten Jahr 
hunderts fein Gemeingeift mehr die Nation der Deutſchen beſeelte und daß 
ein nachbarlicher Feind es wagen durfte, ihr mitten in ihrem Gebiete unge- 
ftraft Trotz zu Bieten.” 

Welchen Erfolg diefe Bemühungen gehabt, wiſſen wir; Mainz ging ver- 
Toren, bevor bie Taiferlihe Mahnung irgend eine Wirkung üben konnte. Recht 
bezeichnend traf faft gleichzeitig mit dem Taiferlichen Schreiben ein pfalzbai- 
riſches Refeript (vom 11. Oct.) ein, worin gegen die Ausrüftung bes Gon- 
tingents alle möglichen Bebenklichkeiten geltend gemacht ‘und von ben vielen 
Rückſichten“ geredet war, welche der Kurfürft von der Pfalz für feine Per- 
fon gegen Brankreih zu nehmen Habe. Auch Kurtrier trug Bedenken; es 
hatte offenbar der panifche Schreck von Cuſtine's Einfall bie beſcheidene 
Thatkraft ber weſtdeutſchen Regierungen vollends gelähmt. Nur von Defter- 
reich, Preußen und Hannover Tamen Crflärungen, daß Truppen zufam- 
mengezogen und die Feinde in Kurzem von weiterem Vordringen würden ab- 
gehalten werben. 

War Mainz nicht mehr zu retten gewefen, fo mußten. wenigftens alle 
Mittel ergriffen werben, um nun den Reichskrieg mit größter Energie vorzu« 
bereiten. Schon hatte ein Faiferliches Hofderret vom 1. Sept. den An« 
trag auf die Betheiligung bes Reihe am Kampfe eingebradt, und die bran- 
denburgiſche Stimme war in einem ausführlichen Votum glei anfangs 
dem Vorſchlage beigetreten; inbefjen waren durch den Angriff, der auf das 
Reich geſchehen, die letzten Bedenken zum Schweigen gebracht worden. Man 


Der Reichstag und bie franzöfiige Invaſion. 447 


nahm daher am 16. November die Berathung wieder auf, bie ber Kriegd- 
lärm vom Rheine bis dahin unterbrochen hatte. Das Gutachten des Reiche, 
am 23. Nov. dem kaiſerlichen Principaleommiffarius übergeben, ging in ber 
Hauptjahe dahin: „weil die vor Augen liegende und täglich zunehmende 
Gefahr des Reiches Teinen Verzug geftatte, einftweilen und mit Vorbehalt 
umſtändlicher Begutachtung des kaiſerlichen Hofbecrets, zur ſchleunigen Be 
freiung ber bebrängten Reichskreiſe, das Triplum auf das unverzüglichſte 
ins Feld zu ftellen." Das Gutachten erhielt am 22. Dec. die kaiſerliche 
Beftätigung. 

Die Thätigkeit der Reichsverſammlung in den nächſten Monaten bewegt 
ſich faft ausſchließlich um die Trage des Reichskrieges gegen die Revolution. 
Im Januar 1793 ward die Bildung einer Reichsoperationskaſſe beſchloſſen 
und einftweilen die Erhebung von dreißig Römermonaten angeordnet. Im 
Februar kam, offenbar durch die Vorgänge am Tinten Rheinufer angeregt, die 
Trage zur Beiprehung: wie den beforglichen Volksverführungen Einhalt zu 
thun fei. Bei diefem Anlaffe gab die kurböhmiſche Stimme im Kurfürften- 
rathe die Erklärung ab: „man müfle auf den ſchon erlaffenen kaiſerlichen 
Abmahnungsfchreiben um fo mehr beftehen, als inzwijchen durch manche Zei- 

‚tung ſowohl bla durch Drudjcriften ſich ergebe, daß unglückliche und brod- 
loſe fogenannte Philofophen ihre elenden Träumereien und geſetzwidrigen Ber 
lehrungen gegen Suborbination, Sitten und Religion dreift dem Publicum 
vorgelegt haben. Da demnach der fo groß angewachſene Mißbrauch der 
Preßfreiheit notwendig alle wahre und gegründete Gelehrjamfeit erftiden, 
aud Unordnung und Empörung verbreiten müffe, zudem der friebliebende 
Unterthan feine Zeit und fein Geld unnüß und ſchädlich anwende: fo erſcheine 
es nothwendig, die alten Gefege gegen den Mißbrauch noch anwendbarer zu 
machen, damit der unferer deutſchen Nation angeborene und ererbte Geift 
unferer tugendhaften Voreltern nicht dur fremden Unfinn geſchwächt und 
untergraben werde.“ Im Sürftenrath äußerte ſich die hannoverſche Stimme 
in ähnlichem Geifte; fie trug aud darauf an, daß bei Unruhen ſogleich die 
Kreishülfe beigezogen und die Schuldigen beftraft werben follten. Es war 
dies die allgemeine Anficht der Verfammlung; denn es wird in dem Reichs- 
tagöbericht, der und vorliegt, als etwas Abſonderliches angemerkt, daß ein 
Votum des Fürftbifhofs von Würzburg-Bamberg den Standpunkt fefthalte: 
„ein weifer Regent, der zugleich Sreund und Vater feiner Unterthanen fei, 
habe nie Aufwieglung und Empörung in feinem Sande zu fürdten, aller 
Verſuche von Außen ungeachtet.“ Der erzherzoglih öſterreichiſche Gejandte, 
dem die Führung der Stimme anvertraut, habe denn auch Bedenken getragen, 
fol ein Votum abzugeben. 

Am 18. Februar kam dann ein Reichsgutachten zu Stande, wonach die 
deutſchen Unterthauen an ihre Treue und Pflicht zu erinnern, vor ben Volks⸗ 
verführern zu warnen, auch reichsväterlich zu ermahnen fein, an Unruhen 
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und Aufwieglungen nicht Theil zu nehmen, namentli fi nicht zu Abände- 
rung ber herfömmlichen Berfaffungen, Verbreitung ber thörichten Freiheits- und 
Gleichheitsgrundſätze, Errichtung von Clubs, Aufftellung neuer Municipali- 
täten, Repräfentanten und Abminijtrationen verleiten zu laſſen. Was in bie- 
fer Richtung während der franzöſiſchen Kriegeunruhen verfucht werbe, ſei als 
nichtig und unftatthaft anzufehen; alle Schuldigen würden aber von ben an- 
gebrohten Strafen getroffen werben. 

Noch ftand Eines bevor: die Berathung der noch unerledigten Punkte 
jenes kaiſerlichen Hofdecrets vom September, weldes die förmliche Kriege- 

. erflärung des Reiche an die franzöfifche Republit beantragte. Man hatte 
damals in dem erften Drange der Noth ( Nov., Dec.) zunächſt nur einen 
Punkt, die Ausrüftung des Triplums und die Einziehung der Römermonate, 
befchloffen; noch immer war aber ber förmliche Abbruch friedlicher Beziehun- 
gen nicht erfofgt. Es dauerte Wochen lang, bis die am 4. März begonnene, 
jehr umftändlihe Abftimmung zu Ende war; erft am 22. März war das 
Reichsgutachten fertig. Der Reichstag war darüber einig geworben, daß der 
von Frankreich durch Gewaltſchritte angefangene und dem Reiche aufgedrun. 
gene Krieg für einen allgemeinen Reichskrieg zu erflären und als folder zu 
verfünden fei; bie früher gejchloffenen Verträge mit Frankreich, feit dem Mün- 
ſterſchen, und die darin gemachten Abtretungen, feien demnach nit mehr 
verbindlich. In Betreff der Volksverführer und Nuheftörer, fo wie ber auf 
wiegleriſchen Schriften, blieb man bei ben bereits angeordneten Mafregeln; 
auch follte auf den Briefwechſel, jo weit er dem Feinde Vorſchub Teiften 
Tönne, geachtet, der Haudelsverkehr, wenigftens mit Kriegebedürfniffen, einge 
ftellt*) und der Umlauf der Affignaten gehindert werben. Endlich ſolle allen 
Reichsangehoöͤrigen jede Neutralität, möge fie offen oder verdedt fein, unter- 
jagt und in feinem Falle geftattet werden. 

Am 30, April erfolgte das kaiſerliche Ratificationsdecret, weldes alle 
dieſe Anträge des Reichsgutachtens beſtätigte. Es waren in dieſem ausführ- 
lichen Altenſtück nit nur alle die Beeinträchtigungen aufgezählt, welde das 
Reich feit 1789 von Frankreich erfahren Hatte, fondern namentlich der- tiefe 
principielle Gegenfag nachdrücklich betont, welcher die alte feudale Ordnung 
von den Neuerungen im Weiten ſchied. Von diefer Seite angejehen, bot 
das Ratificationsdecret ein beſonderes Intereffe; ed war das bebeutendfte po— 


*) Der dahin bezügliche Beſchluß lautete: „das Commerz wäre mit wohlbedächt - 
Tier Ausnahme aller in den Faiferlichen allerhöchſten Inhibitorien bereits verbotenen 
und namentlich ausgebritcten Artikel ber Kriegsbebürfniffe auch noch mährend bes 
Krieges, wenigftens in jo lang als bafjelbe nicht von Frankreich unterbrochen und zer- 
ftört wilrbe, aufrecht und in feinem Gange zu erhalten; doch unabbrüchig derjenigen 
Vorkehre, welche beffalls und überhaupt in Nildfipt ber franzöſiſchen Waaren eim 
jeder Landesherr nad der Lage und Eonvenienz feiner Lande auch im Einzelnen für 
ſich und zu allen Zeiten zu verfügen befugt iſt.“ 
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litiſche Manifeft, welches in jener Zeit als officielle Kundgebung gegen die 
Revolution von deutſcher Seite ausgegangen it. Cs ift darin zuerſt die re- 
ligiöſe und politiſche Intoleranz, die Jeden mit dem Untergang bedrohe, ber 
anderen Grundfägen und Gefinnungen huldige, dann die verwegene und un- 
heilvolle Profelytenjucht hervorgehoben, die durch Schriften, geheime Verbin- 
dungen und Sendboten die revolutionären Ideen zu verbreiten ſuche. Es 
werden die Aeußerungen des Gonvents und feine bedenklichſten Bejchlüffe 
durchgegangen, von dem bekannten Wort an: „Krieg den Paläften und Friede 
den Hütten“, bis zu dem jüngften Beſchluſſe vom 15. Dec., welcher in ben 
befegten Gebieten die Einführung des revolutionären Zuftandes anorbne. 
Nun müffe es aber jede gefellichaftliche Ordnung gefährden, wenn man, wie 
die Revolution thue, „abftracte philoſophiſche Gemeinpläge und fpeculative 
Staatstheorien mit eigenfinniger Zurückſtoßung aller Vortheile der Meisheit 
und Erfahrungen voriger Zeitalter, ohne Rückſicht auf phyſiſche und mora- 
liſche Verhältniſſe“, durchzuführen ſuche. Auch. fei es völlig wider die Na- 
tur, „ben ganzen Menfchengefchlechte über die Auswahl biefer Mittel und 
Wege’ zu. feiner bürgerlichen Glüdjeligkeit nur einen Sinn aufbringen zu 
wollen.” Eine Sreiheit, welche nur für den Naturmenfchen paffe, müffe noth- 
wendig den Endzweck jeder Staatöverbindung vernichten, und wenn fie nicht 
der individuellen Lage der Menfchen angepaßt fei, zwar der Einbildungskraft 
des großen Haufens ſchmeicheln, aber früher oder fpäter doch nur gewaltjame 
Erſchütterungen hervorrufen und alle erfprieglihen Folgen einer allmälig wir- 
Tenden wohlthätigen Aufklärung und der darauf gegründeten Cultur_ zerftö- 
en. Eine vernünftige Gleihheit, die fih auf gleichen Schu, Sicherheit 
und Gerechtigkeit erftrede, fei unter jeber Regierungsform denkbar; es ſei 
aber der rüdjichtölofefte Despotismus, wenn man die Gleichheit darin fuche, 
den Völkern die unbedingte Ausübung philofophifcher Machtſprüche aufdrin- 
gen zu wollen. 

Wir hielten es der Mühe werth, dieſe einzelnen Vorgänge genauer zu 
verfolgen, die dem Kampfe bes deutſchen Reiches mit der Revolution voran- 
gehen, einem Kampfe, bem das Rei) ſammt feiner Verfaffung erlegen ift- 
& konnte von diefem tragiſchen Ausgange ſchon jegt eine Ahnung auftaus 
hen, wenn man mit den großen Worten und drohenden Beſchlüſſen, die zu 
Regensburg gehört wurden, den unmittelbaren praktiſchen Erfolg verglich. 
Da während diefer Vorbereitungen, zu Ende des Jahres 1792, Mainz ver- 
Toren ging, Srankfurt gebrandſchatzt, das rechte Rheinufer ausgeplündert warb, 
haben wir bereits erfahren; no im Frühjahr 1793, nachdem ber Krieg er- 
Hirt war, beftand aber. bie Reichsarmee eben nur in den Bejchlüffen der Re— 
genshurger Verfammlung. Im einer Erklärung vom 31. März verkündet 
Hannover, ed habe fein Gontingent zur Reichsarmee ftellen wollen; „nach- 
bem jedoch wider Vermuthen es zur Bildung einer folhen Armee bis jegt 
nod nit gefommen, jo habe man das Contingent nah Holland gefchict, 
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wo ein eigene hannoverjche Armeecorps aufgeftellt werten felle.* Berge 
bens mahnte tan der neue Reichsgeneral, ter Prinz ven Ceburg, ihm das 
Gentingent nad) den Nieberlanten zu ſchicken; man fei, jo Tautete die Han- 
noverſche Antwort, allerbings bereit, jein Gontingent zur Reichsarmee, aber 
auch nur zur Reichsarmee zu ſchicken; ba bieje nicht eriftire, würden die Trup- 
pen nad Helland gehen. 

Bie viele Reichsſtände liegen fih aber anführen, tie nicht einmal ein 
Gontingent aufjtelten! Gin Theil benahm fi, wie wenn jene Beſchlüſſe 
dom November und März gar nicht exiſtirten; andere, zumal die Schwäche 
en, waren ehrlich genug, um förmliche Neutralität zu bitten. Die Reichs- 
ſtadt Göln erklärte ſchon im Dec. 1792, daß fie zu dem Reichskriege nicht 
concurriren Tönne und deshalb die Neutralität ergreife, „Die aud anderen 
Ständen in berlei Fällen zugeſtanden ſei.“ Hamburg war fehr ungehalten, 
daß man ihm verbieten wolle, ben Franzoſen Kriegebebürfnijfe zuzuführen; 
es gingen denn auch ganze Schiffsladungen Getreide nad Frankreich, um den 
Reichsfeind mit Lebensmitteln zu verforgen. Und ein Mann, wie Büſch, 
focht ganz eifrig den Sag durch, diefe verrätheriſche Neutralität ſei Die einzig 
richtige Politit ter Reichsſtädte! Die hannoverſche Regierung, die tem 
Reichsfeldherrn gegenüber ſelber das Beifpiel der Widerſpenſtigkeit gegeben, 
war tarüber mißvergnügt, brachte ein Hamburger Schiff, das mit einer gro- 
Gen Weizenladung nad) Bordeaur beftimmt war, bei Stade auf und erhob 
Beichwerde bei dem Reichstage. Wir hören aber nicht, da der Unfug auf- 
gehört Habe.*) Dder ein anderes Beifpiel! Der Kurfürft von Cöln, der 
einft auf dem Reichstage fo trogige Reben geführt, follte im Februar 1793 
fein Gontingent zu dem gemifchten Corps des Herzogs Friedrich von Braun- 
ſchweig ftellen. Da wurben denn alle denkbaren Vorwände hervorgefudt, um 
dem zu entgehen, und ala ber Herzog gar das Städtchen Rheinberg beſetzte 
und es zu befeftigen Miene machte, erhob der geiftlihe Herr einen Lärm, 
als wenn ihm das Bitterfte Unrecht gefchehen.**) 

Was wollte aber diefe jelbftfüchtige Abfonderung der Kleinen und Ohn- 
mächtigen bedeuten gegenüber dem ärgerlichen Beifpiel, das einer ber erften 
Neidjeftände, der Kurfürft von Pfahbaiern, gab? Erſt hatte die pfalzbai- 
riſche Regierung es mit ber Bedrängniß durch die Srangofen entſchuldigt, 
daß fie fi ‚leidend verhalten" und fih, „zur Befriedigung bes grenzenlofen 
Patriotismus St. kurfürſtlichen Durchlaucht“, darauf habe beſchränken müf- 
fen, durch das pfälziſche Gontingent Mannheim zu been; dann, wie bie 


*) In einer fpäteren hannoverſchen Beſchwerde heißt e8, ber Handel werbe, „zwar 
nicht mehr umter ber hamburgiſchen Flagge, ſondern umter ber Flagge auswärtiger Na- 
tionen, jedoch, wie allgemein befannt if, won der eingefefenen Hamburger Kaufmann“ 
haft zum größten Anſtoß fortgefegt. Der Magiftvat ſei dariiber ganz und gar im 
teiner Unwiſſenheit und könne es auch nicht fein, geftatte es aber gefliffentlic." 

**) Aus ber Correfponbenz Friedrichs von Braunſchweig. 
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Angft vor Guftine nicht mehr vorgefchügt werben konnte, trat fie mit dem 
naiven Anerbieten auf, ihr Contingent „gegen annehmliche Bedingniffe, wo- 
rüber vorberfamft bie nöthige Webereinkunft zu treffen“, dem Kaifer überlaffen 
zu wollen. *) Das brachte denn doc) jelbft in dem phlegmatifchen Kreiſe des 
officiellen Reichs einige Bewegung hervor; ſchon früher Hatte Preußen ſich 
über die Einverftändniffe bitter ausgelaffen, die ein Reichsfürſt mit einer 
„bloßen Räuberbande, nit einmal einem ordentlichen Kriegsheer“ gepflogen; 
jetzt ſprach auch der Kaijer (30. April) fein Tebhaftes Mißfallen darüber aus, 
daß man ſich vom allgemeinen Beſten abjondern wolle, und „ftatt die eigene 
Sicherheit in tapferen Wehrftand zu fegen, fie lieber auf verfafjungsmibrige - 
Politik, Infinuationen und Neutralitätsgelüfte bauen möge.“ Der Kaijer 
verwies auf bie gefaßten Reichstagsſchlüſſe und auf die unumgängliche Pflicht 
‚Jedes Reichsſtandes, ihnen zu folgen; aber ſolche Gründe verfingen freilich 
bei dem Münchener Hofe nicht viel. Man Hatte dort fogar noch den Muth, 
über bie „Hintanfegung aller geziemenden Schonung und ben Mangel der 
gebührenden Achtung“, womit ſich einzelne Reihaftände geäußert, beim Reichs- 
tag Beſchwerde zu führen! Der ärgerlihe Handel zog ſich bis, zur Eröffnung 
der Zeindfeligkeiten fort. Als dann im Frühjahr der Kampf am Mittelchein 
begann, wollte natürlich Preußen fi bie pfälziſche Neutralität nicht gefallen 
Iaffen, und der Herzog von Braunſchweig drang auf eine Aenderung. Es 
iſt erftaunlich, fpottete damals Luchhefini,**) daß ein fo aufgeflärter Reichs- 
fürft, wie ber Herzog, nicht weiß oder vergeffen hat, daß ja nad; ber gofhi- 
ſchen Verfaſſung des heil. röm. Reiche ein Staat mit feinem Contingent den 
Reichsfeind befriegen und mit dem Reft vollfommen neutral bleiben Tann. 
Luccheſini ſelber mußte nachher alle feine diplomatiſchen Künfte viele Wochen 
lang in Bewegung jegen (Mai), Bis es ihm gelang, von der pfälziſchen Re- 
gierung die Zufage zu erhalten, daß fie ihr Gontingent in Bewegung fegen 
und dem preußiſchen Oberbefehl unterordnen wolle. Aber von ber Zuſage 
war weit bis zur Erfüllung, und es mußten nod im legten Moment bie 
ftärfften Drohungen angewendet werben, damit die pfälzifche Armada endlich 
in Bewegung gerieth.***) 
Es Täßt fi darnach ungefähr ermeffen, welche zahlloje Pladereien die 
verſchiedenen kleinen Gontingente verurjachten, wie die Ausrüftung und Be- 


*) Piahbair, Promemoria, d. d. 18. April 1793. (In ber Reihstagscorre- 
ſpondenz.) 

**) Schreiben vom 6. Mai. 

*“) „Je n’stais pas d’humeur —' ſchreibt Luccheſini am 19. Mai — & me laisser 
manquer de parole par qui que ce soit, et quo j'arais tout lien de croire, que 
justement indign6 de tant de tergiversations vous prendriez onfin vötre parti, Sire, 
vis-M-vis de Monseigneur ’Electeur Palatin et vous laisseriez que les autres pris« 
sent les leurs aussi ce qui pourroit bien ne point &tre & l’avantage des dtats de 
Monseigneur l’Eleeteur.“ (Aus der Lſchen Correfponbenz.) 
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waffnung mander Truppenabtheilungen beſchaffen war! Erklärte doch der 
Landgraf von Hefjen, der unter allen kleineren Herren die befte Armee beſaß, 
er habe feine Materialien zur Herjtellung eines Feldlagers, Fein Fuhrweſen 
und feine Feldbäckerei und könne das Alles auch nicht ftellen, jo lange ihm 
der kaiſerliche Hof bie 40,000 Thaler nicht bezahle, die ihm für feine jüngfte 
Mobilmahung aus ber Reichskriegskaſſe verfprodhen waren. Wir werden die- 
jen 40,000 Thalern, die in ber diplomatiſchen Gorrefpondenz jener Zeit bis 
zum Sommer 1793 eine bebeutende Stelle einnehmen, fpäter noch einmal be— 
gegen. Luccheſini Hatte nicht Unrecht, wenn er damals fhrieh:*) „die Hülfe 
des heil, röm. Reiche ift allerdings fo viel wie Null. Diefer berühmte Für- 
ftenbund war nichts als eine politiſche Vogelſcheuche; er hat einen Augen- 
blick die Leute erfchreckt, aber je näher man ihm kam, defto mehr überzeugte 
man fi, daß er weder Körper noch Bewegung hatte.“ 

Ueberblickte man alle diefe Verhältniffe, die unzulänglihe Kriegsrüftung 
felbft Defterreihs und Preußens, den Mangel an Einheit in der Führung, 
die Verfallenheit des Reichs und feiner Wehrverfaffung, den Egoismus der 
einzelnen Stände, jo durfte man bie Erwärtungen von den Erfolgen des be» 
vorftehenden Feldzugs ficher nicht zu hoch fpannen; ja man hätte auf neue 
Unglücksfälle gefaßt fein dürfen, wäre nicht die grenzenlofe Zerrüttung in Frank- 
reich felber der befte Verbündete der deutſchen Kriegführung gewejen. Eine 
Aeußerung des Herzogs von Braunſchweig aus jener Zeit**) ſpricht dies Miß- 
trauen in ben Gang des Tünftigen Feldzugs ſehr nachdrücklich aus. „Wird 
dies Chaos von politifhen und militärifhen Gombinationen, fagt er, ohne 
die Gunft des Zufalls zu irgend einem gebeihlihen Ziele führen, jo will ich 
den Führern an der Spige Glüd wünfhen. Wenn man nicht Meifter der 
nöthigen Mittel ift, wenn man bitten muß, ftatt zu befehlen, wenn man erft 
um Truppen unterhandeln muß, ftatt fie gegen den Feind zu führen, wenn 
endlich jede der verbündeten Mächte ihre Hintergebanfen Hat und der Teitende. 
Faden nicht in einer Hand Yiegt, da muß man entweber die Augen verjchlie- 
Ben oder annehmen, daß die nämliche zufammenhanglofe Politif nicht auch 
die nämlichen Nachtheile hervorruft, die einft im fiebenfährigen Kriege unfer 
Glück gewefen find.“ 


Die erfte Aufgabe des neuen Feldzugs follte nach den Frankfurter Ber- 
abredungen der Entfag von Maſtricht fein; auf dem niederländifchen Kriegs- 
THauplage begann alſo der Kampf. Die politifhe Verknüpfung Belgiens mit 
Defterreih brachte ed mit ſich, daß das öfterreichifche Hauptheer den Krieg in 
„ben Niederlanden zu führen Hatte, während die geographiſche Lage die preu- 


*) Schreiben an Tauenzien, d. d. 9. Juni. 
**) Aus einem Briefe des Herzogs, d. d. Frankfurt, 20. Febr. 1793. 
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hiſche Armee nad) Belgien, die öfterreichijche nach dem Mittel- und Oberrhein 
hingewieſen hätte. Statt deffen hatte bie ſüdlichſte Macht ihre bedeutendſten 
Streitkräfte auf dem nörblichften Kriegsſchauplatze, und die natürlihen Hülfs- 
quellen eines Heeres, das am ber Maas, Schelde und Sambre den Krieg 
führen follte, Tagen in Böhmen und an der Donau. Die Miüitäriice Lage 
Belgiens war zumal feit der Schleifung der Barrierepläge nicht beſonders 
günftig; das Land Hatte Feine Teftungen, nicht einmal einen guten Waffen 
plag, wie ihn bie öfterreihifhe Armee beburfte. Gegenüber dem Gürtel 
franzoͤſiſcher Seftungen, der von Maubeuge und Balenciennes bis Lille und 
Dünkichen die Nordoftgrenze Frankreichs ſchirmte und der Vertheidigung bes 
Landes es fehr leicht machte, große. Truppenmaſſen zu concentriren, waren 
die oͤſterreichiſchen Niederlande ein offenes Gebiet, das durch eine verlorene 
Schlacht dem Feind preisgegeben werden konnte. Ein ſolches Terrain feit- 
zuhalten, war an ſich feine leichte Sache, zumal mit einer Goalitionsarmee, 
die aus verſchiedenen Beftandtheilen zufammengefegt und deren. Leitung viel- 
fach von ganz wiberftrebenden politijchen und territorialen Intereſſen be» 
ftimmt war.*) 

Die Folgen diefer Nachtheile find in diefem und noch mehr im folgenden 
Sabre fehr ſprechend hervorgetreten; jeßt freilich, im der erften Hälfte von 
1793, Tagen die Verhältniffe noch entſchieden zu Gunften ber verbündeten 
Kriegführung. Die innere Zerrüttung Frankreichs, der Mangel einer ausrei- 
enden Kriegsrüftung, die Noth und Entbehrung der Tiuppen, der Zwiefpalt 
der Parteimänner und der Felbheren wog allerdings die meiften Schwierig. 
keiten auf, die in ber militäriſchen Lage Belgiens und der Stärke der fran- 
zoͤſiſchen Dftgrenze gelegen waren. Getroft Tonnte man noch wor Ablauf des 
Winters den Angriff an der Maas eröffnen und zum Entſatz von Maftriht 
reiten, das feit dem 6. Sehr. blofirt war. Während der Beiprechungen 
in Frankfurt fandte der Prinz von Coburg feinen erften Generaladjutanten, 
den Oberften Mack, mit dem Auftrag an Clerfayt, es fei der Plan, noch die- 
fen Winter den Feind über die Mans zu treiben; er folle darum das rechte 
Ufer der Roer freimachen, feine Quartiere vorſchieben und die Verpflegungs- 
anftalfen treffen, um „die Möglichkeit und Behendigfeit einer Unternehmung 
auf den zwiſchen Mans und Roer befindlichen Feind vorzubereiten.” Es ſollte 
Alles jo befchleunigt werden, dab der Angriff zu Anfang März ftattfinden 
Tönne.**) Lebhaft drängte zu dem Angriff auch Tauenzien, der militärifche 


*) Hier wie im Folgenden, wo in bie Darftellung auch militäriſche Raifonnements 
verflochten find, haben wir eine handſchriftliche Arbeit über ben Feldzug von 1793 be- 
mußt, bie uns ber Herr Verfaffer, ein hochgeſtellter preußiſcher Militär, mit derſelben 
Bereitwilligfeit zu Gebote geftellt hat, deren wir ums auch fonft zur Förderung biefer 
Arbeit in dankenswertheſter Weife von ihm zu erfreuen hatten. 

**) Nach handſchr. Aufzeihnungen von Mad, batirt von „Ein am Rhein, 
17, Gebr. 1793.” 
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Bevollmächtigte Preußens; er hatte von der Widerſtandskraft der franzöfifchen 
Truppen, wie fie in biefem Augenblick waren, eine fehr geringe Meinung und 
war voll der beiten Erwartungen vom Feldzug. „Ich kenne ben Prinzen 
Coburg int ghri er,*) ift es ein becibirter Herr, jo wird Alles gut ge- 
hen.“ Gr drücte damit nur bie Stimmung feines Königs aus; auch biefer 
drängte auf raſches Vorgehen und mahnte auf's Angelegentlichfte, durch den 
Berluft von Maftricht nicht die ganze Lage des Tünftigen Feldzugs verder- 
ben zu laſſen. Man war im preußiſchen Hauptquartier zu Frankfurt nicht 
ohne Sorge, Maftriht möchte verloren werden, ſei es durch Glerfayts Zö- 
gern, der noch etwas unter der Nachwirkung des Rückzugs vom November 
und December zu leiden ſchien, fei e8, weil, wie man nicht ohne Grund ver- 
muthete, bie öfterreichijche Stärke auf dem Papier wieder größer war, als in 
Wirklichkeit.) 

Do ward diesmal der Plan, wie ihn Coburg durch Mad hatte über- 
bringen laſſen, glücklich ausgeführt. In der Naht zum 1. März erfolgte 
bei Züli und Dühren der Uebergang über die Roer, die Franzoſen wurben 
am 4. und 2. aus allen ihren Pofitionen zwifchen Roer und Maas heraus- 
gedrängt, am Tage darauf Maftricht von dem Belagerungscorps verlaffen. 
So raſch wie die Franzoſen im December diefe Gebiete beſetzt Hatten, fo 
ſchnell wurden fie nun geräumt; fie ließen die Maaslinie im Stih, wichen 
nad St. Iron und Tirlemont zurück und ftanden ſchon am 9. an der Dyle 
bei Löwen, während die Bewegungen bes preußifchen Corps unter Friedrich von 
Braunſchweig, unterftügt von einigen holländiſchen und englijchen Abtheilun- 
gen, fie zugleih nöthigten, das holländiſche Gebiet von Herzogenbuſch bis 
Dortrecht und Willemftadt zu verlaffen. Möglich, daß hier nur die fyftema- 
tiſche Bebächtigkeit des Prinzen Coburg, ber über acht Tage Iang an der 
Maas ftehen blieb, von den Franzoſen bie völlige Auflöfung abgewendet hat; 
wenigftend war ihr Rüdzug verworren genug geweſen. Man rechnete, da 
fie an Gefangenen und Deferteuren gegen 12,000 Mann und über 100 Ka- 
nonen auf diefer Flucht verloren, und es feheint Faum zweifelhaft, daß ein 
energijcher Angriff fie damals raſch auseinandergeworfen hätte, zumal da die 
Erbitterung des Volkes über die räuberifhe Brutalität und Tyrannei ber re- 
volutionären Regierung nur eines Anlaffes wartete, um gewaltfam gegen bie 
Franzoſen loszubrechen. Das Zögern des Prinzen, wohl veranlaßt durch feru- 
pulöfe Rückſicht auf den Frankfurter Kriegsplan, der erft den Fall von Mainz 
abwarten wollte, ließ dem Feinde Zeit, ſich bei Löwen zu fammeln und zu 
erholen. Am 13. traf dann Dumouriez, der ſich bis jegt mit den Bewegun- 


*) Aus einem Berichte Tauenzien’s, d. d. 18. Febr. 


**) Nach ber Correſpondenz Tauenzien’s mit bem König; namentlich gehören hie- - 


ber ein konigliches Schreiben, d. d. 15. Febr., ein Brief Manftein’s vom 16. Febr. 
und ein Bericht Tauenzien's vom 17. Febr. 
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gen gegen Holland bejchäftigt, bei der Arniee ein; mit einer Truppe, beren 
Disciplin durch die letzten Vorgänge vollends erſchüttert war, dünkte es ihm 
unmöglie, Brabant und Flandern vertheidigungäweife zu behaupten. Eher 
ſchien ihn, bei dem frangöfifcden Naturell, eine Schlaht zu wagen, deren 
glücklicher Ausgang vieleiht- den Truppen ihre Haltung wiedergab. 

Judeſſen war Coburg mit dem Gros der faiferlihen Armee, deren Stärke 
zwiſchen 36,000 und 42,000 Mann angegeben wird, von der Maas gegen 
Tongern und St. Tron aufgebrochen und hatte Tirlemont genommen 
(15. März). Auch für ihn war eine Schlacht der befte Entſchluß. In den 
Frankfurter Verabredungen war zwar das weitere Vorgehen über die Maas 
und die Eroberung von Belgien als bedenklich erſchienen, ſo lange Mainz 
nicht gefallen war; aber die Erfahrungen der Tegten Lage hatten die Anficht 
der Dinge verändert. Der raſche Rückzug der Franzoſen, ihre ſichtbare Auf 
Töfung lie die Eroberung der Niederlande als Fein fo großes Wageftüd mehr 
betrachten. Eine Schlacht auf dem Wege nad Brüffel, felbft wenn fie ver- 
Ioren warb, ließ den Defterreichern den Rückzug auf Maftricht frei; wenn fie 
gewonnen warb, war Holland vor dem franzöſiſchen Angriff gedeckt, Belgien 
befreit. 

Am 16. ging Dumouriez vor, an Zahl ben Defterreihern ungefähr 
gleich, beſetzte Tirlemont wieder und entwicelte feine Truppen in den nächft- 
gelegenen Orten auf der Straße nad) Lüttich. Um das Dorf Goidzenhoven, 
das hochgelegen die ganze Gegend zwifchen der Chauffee und ben Beiden 
Flüßchen, der großen und Eleinen Geete, beherrjchte, entfpann fi ein Iehhaf- 
tes Gefecht; bie öfterreichifche Avantgarde griff an, wurde aber, hei aller 
Tapferkeit, von der Uebermacht zurücgebrängt, und das Hauptheer rückte nicht 
nad, z0g vielmehr über die kleine Geete, die bereitd überjhritten war, wieder 
zurück, ohne fi in den Kampf einzulaffen. Das glückliche Gefecht bes Ta- 
ges Hatte für Dumouriez den Werth, daß es feinen Truppen, die ber Ießte 
Rückzug demoralifirt, ihr Selbftvertrauen wiebergab; er entſchloß ſich nun ge- 
troft zur Schlacht. Die Defterreicher hatten fi) auf dem Terrain hinter der 
Heinen Geete, von Racour über Oberwinden und Neerwinden, über die Lüt- 
ticher Strafe hinaus bis gegen Léau hin, ausgebreitet; dort ftanb mit dem 
rechten Flügel der Erzherzog Karl. Der zweiundzwanzigjährige Prinz, beffen 
Talent zuerft in diefem Feldzug größere Erwartungen wedte, hatte fih ſchon 
bei den Kimpfen zwiſchen der Roer und Maas, namentlich am 1. März bei 
Aldenhoven, ausgezeichnet; unter feiner Führung geſchah jegt auch das Ent- 
ſcheidende in der Schlacht, die Belgien den Taiferlichen Waffen wieder un- 
terwarf. , 

Am Morgen des 18. März ließ Dumouriez ben Angriff gegen bie weit 
ausgedehnte Linie ber Defterreiher beginnen; ungefähr jwei Drittheile feines 
Heeres, gegen 30,000 Mann, griffen unter Valence und dem jungen Herzog 
von Chartres (Louis Philippe) dad Centrum und ben linken Flügel der De- 
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fterreiher an; der Reft, etwa 14,000 Mann, unter Miranda, wandte fidh 
gegen den Graherzog. . Gin Iebhaftes Gefecht entipann fih um die Dörfer 
Racour und Oberwinden, wo fi die Franzoſen feftgejeßt; zweimal wurben 
die Ortfchaften von den Defterreichern genommen und zweimal wieber verlo- 
ven; zum britten Male behaupteten fie fih, durch einen glücklichen Angriff 
ber Reiterei unterftügt. Auch Neerwinden warb num vom Feinde preisgege- 
ben, und ohne Thouvenots Feſtigkeit hätte jetzt die überlegene öſterreichiſche 
Gavallerie dem franzöfifhen Corps eine völlige Niederlage beigebracht. Am 
Abend waren die Franzofen zwar nicht über die Geete zurückgeworfen, aber 
doch aus den Stellungen, deren fie fih am Morgen bemächtigt, herausge- 
drängt. Während ſich hier die Defterreicher gegen einen überlegenen Angriff, 
in einem Gefechte yon fieben Stunden, glücklich behauptet Hatten, war auf 
dem rechten Flügel die Entfheibung des Tages erfolgt. Dort war am an- 
dern Morgen Miranda gegen Dormael und Eau vorgegangen und ed warb 
um Dormael heftig gefochten, bis am Nachmittag ber Erzherzog die feind- 
liche Infanterie in Verwirrung zurüchvarf und ein nachdrüͤcklicher Angriff der 
Neiterei die Niederlage der Franzoſen vollendete; in wilder Flucht, mit Ver- 
luſt des Gefchüges, eilten fie bis hinter Zirlemont. Am andern Morgen - 
traten denn auch bie anderen franzöfijchen Colonnen den Rüdzug gegen Tirle- 
mont an. J 

Der Verluſt der Oeſterreicher — 97 Officiere und 2747 Gemeine — 
war nicht unbebeutend; aber die Entſcheidung war folgenteicher, als die 
mancher blutigeren Schlacht. Zu der Einbuße von minbeftens viertaufend 
Mann und dreigig Kanonen Fam auf franzöfiicher Seite die völlige Demo- 
ralifation bes Heeres; eine viel größere Zahl, als die Schlacht gefoftet, Tief 
in bunter Verwirrung heim, und nad) wenigen Tagen hatte Dumourieg nur 
nod ungefähr 20,000 Mann in feinem Lager. Hatte er vorher mit ber dop⸗ 
pelten Zahl die Niederlande nicht geglaubt vertheidigen zu Fönnen, fo war 
nun, nad) einer verlorenen Schlacht, der Rückzug unvermeidlich geworben. 
In der Stimmung der Belgier war zudem eine ähnliche Enttäuſchung einge 
treten, wie in ber deutſchen Bevölkerung am Mittelrhein. 

Die Lage im Innern von Frankreich hatte ſich fo geftaltet, da Du- 
mouriez kaum hoffen konnte, die in vollem Fortſchritt begriffene Schredens- 
partei werde ihm fein Mißgeſchick bei Neerwinden verzeihen. Sein gefchmei- 
biges Talent war durch Feine politiſche Ueberzeugung beftimmt; er war ja 
jeberzeit ein Mann der Umftände und Gelegenheiten gewejen. Hatte er früher 
die Sahne der Gemäfigten mit der republifanifchen vertauscht, jo ſchien ihm 
jeßt der Moment gefonmen, eine Schwenkung zum Royalismus vorzunehmen. 
Durd ein Einverftändnig mit den Verbündeten fi den Rücken zu decken, 
die Niederlande zu räumen und die Schredenspartei im Innern. mit einem 
militärif pen Staatöftreih zu überraſchen, das Ing jetzt ebenfo jehr in ber 
äußern Conftellation, wie diefe ihn im September 1792 vermocht, mit den 
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Jakobinern fi gegen den König zu wenden. Zwar hatte er nach dem 
Schlage von Neerwinden eine emergijche Verfolgung nicht zu beforgen; der 
Prinz von Coburg, ein Zögling ber bedächtigen Kriegführung, hielt die 
feindliche Armee mit allen den zerftreuten Corps, die fie raſch heranziehen 
Tonnte, immer noch für 50,000 M. ftark, er felber hatte nur dreigigtaufend.*) 
Allein die Auflöfung der franzöfifchen Armee nahm zu, und die Gedanken 
des Beldheren waren mehr nach Paris als nad dem feindlichen Lager ge 
richtet. So warb am 23. März Löwen geräumt, wie Dumouriez behaup- 
tet, in Folge einer mündlichen. Verabredung mit Oberft Mad, der im Na- 
men der Kaiferlichen verſprochen, den Rückzug nicht durch Iebhafte Angriffe 
zu beunruhigen. Der Abmarſch von Löwen artete ſchon in volle Flucht 
aus, auch Brüffel war nit zu halten; am 27. war das franzöſiſche Haupt- 
quartier ſchon in Ath. 

Indeffen hatte Dumouriez den Oberft Montjoie an den Prinzen ge 
fandt und ihm erklären laſſen: ex wolle dem Elend in Frankreich ein Ende 
machen und das conftitutionelle Königthum wieberherftellen; man folle ihm 
eine vertraute Perfon ſchicken, um das Weitere zu beſprechen. Mad ging 
nad Ah, wo Dumouriez in Gegenwart von Valence, Thouvenot und ait- 
deren Dfficieren ihn empfing. Dumouriez erflärte, er werde ben Convent 
fprengen, die königliche Familie befreien und Ludwig XVII. mit der Gon- 
ftitution von 1791 als König ausrufen; zur Vollführung dieſer Aufgabe 
fei es aber nöthig, da man ihn in feiner Stellung hinter der Dender nicht 
nur nicht beunruhige, fondern wo möglich unterftüge. Mad machte als Be- 
dingung eines jeden Abkommens die Räumung der Niederlande geltend, und 
nad) einigen Verhandlungen darüber verſprach es Dumouriez gegen bie Zu- 
fage: daß die Defterreiher ihm nur bis zur Grenze folgen und erft dann 
weiter gehen würben, wenn Dumouriez felber fie zu feiner Hülfe herbeirufe. 
Sobald er feinen Marſch auf Paris antrete, folle die Teftung Condé, als 
Pfand der Uebereinkunft, von ihnen beſetzt werden. Es geſchah, wie verab- 
redet; in,ben letzten Tagen bes März bewegten ſich die verſchiedenen franzö- 
ſiſchen Colonnen im Rüdzug auf Mond, Tournay und Gourtray. 

Aber freilich, der franzöſiſche Feldherr erfuhr dieſelbe Enttäuſchung, ber 
fein Vorgänger, Lafayette, erlegen war; die Truppen gehorchten ihm nur zum 
Heinen Theil, und es blieb ihm Fein Ausweg, als mit feinen Getreuen am 
Morgen des 5. April eine Zuffucht im öſterreichiſchen Lager zu ſuchen. Noch 


*) „Aprös les derniers avantages remportes par le Prince de Cobourg sur 
le general frangais Yarmde autrichienne n’&tait que de 30000 hommes et celle 
de Dumouriez de 50000 —“ fo lautet die Erffärung, bie nachher Mad bei ven 
Antwerpener Eonferenzen im Namen des Prinzen gibt. (Aus ben handſchriftlichen 
Mittheifungen und Protofollen über die Conferenzen, welde ber folgenden Darftellung 
zu Grunde liegen.) 
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in ber letzten Nacht vor der Kataftrophe Hatte Dumouriez, durch Mack's 
Vermittlung, den Prinzen vermocht, eine Proclamation zu erlaffen, worin er 
ben Franzoſen ankünbigte, er wolle nur im Verein mit Dumouriez die ver- 
faffungsmäßige Ordnung herſtellen und verfpreche feierlich: Feine Eroberun- 
gen zu machen und die ihm eingeräumten Pläge nur als „ein Heiliges, ihm 
anvertrauted Pfand“ bis zum Frieden zu bewahren.*) Bis der Aufruf ins 
franzöſiſche Lager kam, hatte Dumouriez ſchon fliehen müffen. Der Plan 
ber Gontrerevolution war damit vereitelt, aber die Ießten Vorgänge, na 
mentli der Aufruf des Faiferlichen Seldheren, Hatten noch auf Seiten ber 
Verbündeten eine Nachwirkung, die zu bezeichnend ift, als daß wir darüber 
ſchweigen dürften. 

Der erfte Eindrud von Dumouriez's Eröffnungen war verſchieden ger 
wejen. Das preufifche Minifterium, dem Tauenzien am 28. März darüber 
Bericht gegeben, hegte Fein rechtes Vertrauen zu dem „beniofratijchen Gene- 
ral“ und Hatte ihm auch, wie es zu erwähnen nicht unterlie, feine Taktik 
in ber Champagne noch nicht vergeffen. Jedenfalls müſſe man diesmal mit 
äußerfter Vorficht zu Werke gehen, fih nur gegen folide Bürgſchaften, z. B. 
die Räumung von Lille und Valenciennes, mit ihm einlafen.**) Lebhafter 
nahm Friedrich Wilhelm II. die Sache auf; er dachte nur an Eines: bie 
mögliche Befreiung ber königlichen Familie. Voll Freude hörte er, daf Du- 
mouriez durch die Verhaftung der Gonventscommifjarien fi den Rückweg 
abgeſchnitten hatte und nun den „Gefangenen im Tempel“ vielleicht bald 
ihr Kerker erjchloffen werde. Im jedem Falle räth er (und biefer Rath 
war ber befte), wenn auch Dumouriez in feinem Beginnen untergehe, ſolle 
Goburg raſch vorſchreiten und bie gebotene Gelegenheit fih nicht ent- 
ſchlüpfen laſſen. Und wie dann die Sache wirklich gefcheitert war, trieb 
er wiederholt den Prinzen an, wenigftens die Verwirrung der Franzoſen 


*) Die beiden Proclamationen finden ſich bei Dumouriez IV. 287—296. In 
ber handſchriftlichen Mittheitung über die Erklärungen in ben Antwverpener Conferen- 
zen ift fie in folgender Weiſe motivirt: La declaration ne ponrrait avoir qu’un bon 
efiet pour la cause des souverains, si Dumouriez reussissait, Si au contraire 
il &chouait, on y gagnerait toujours Yavantage du d6sordre que son entreprise 
devait causer dans les armées frangaises. Le general autrichien n’ayant pas une 
seule pitce @’artillerio de sibge ni un nombre suffisant de troupes, ni m&me 
Vesp@rance d’avoir ’un ou l’autre avant six semaines, crut ne rien risquer en 
donnant cette declaration qui pourrait toujours tourner au profit de ses operations 
futures. Si aprds avoir regu en depöt Y’une ou P’autre place forte Ia Cour de 
Vienne ou les autres cours desavouaient sa declaration, il tiendrait sa parole en 
les restituant, mais’ aurait gagnE une connoissance exacte de leur interieur et 
@antres facilit&s pour en faire Yattaque. 

**) Aus einer Depeſche des Minifteriums des Auswärtigen an Tauenzien, d. d. 
Berlin, 5. April. . 
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nad Kräften zn benugen und der Armee ohne Führer ſcharf auf den Leib 
au geben. *) 

Ganz andere Empfindungen wurden in dem großen Kriegsrath laut, 
der wenige Tage nach Dumouriez's Flucht zu Antwerpen ftattfand. Der 
Herzog von York, der Erbftatthalter und ber Erbprinz von Dranien, der 
Prinz von Coburg, dann von Diplomaten Graf Metternich, Lord Auckland, 
die Grafen Starhemberg und Keller, von Officieren Murray, Knobelsdorf, 
Mad und Tauenzien wohnten ihm bei. Außer den Grörterungen über die 
laufenden militärtjchen Fragen war es beſonders die Proclamation des Prin- 
zen, welde die Verſammlung beſchäftigte. Man war harüber allgemein un- 
gehalten, und der Oberft Mad ſah ſich zu einer ausführlichen Rechtfertigung 
genöthigt. Aber das genügte nit; der Prinz mußte (9. April) eine zweite 
Proclamation erlaffen, worin er feinen erften Aufruf förmlich zurücknahm. 
Der ritterlihe Standpunkt, von dem aus der Krieg im vorigen Sahre be 
gonnen — die uneigennügige Herftellung der Monarchie ohne jede Erobe- 
rung — war alfo nun aufgegeben. Man ſprach fi) darüber jo unumwun- 
den aus, daß jeder Zweifel ſchwand. Auf die Frage, ob Vork die Stellung 
zwiſchen Menin und Dftende einnehmen Fönne, erklärte Auckland, das ent-- 
fpreche ganz dem britiſchen Plane, „ben Niederlanden eine gute Barriere 
zu erwerben;“ auch verhehlte er night, daß feine Regierung an ſehr be 
trächtliche Entſchädigungen denke. Der Erbftatthalter meinte: da alle 
Mächte an Eutſchädigungen dächten, jo werde Hoffentlich Holland nicht Teer 
ausgehen. Der anweſende preugifhe Bevollmächtigte ſchwieg, da Preußens 
Entjhädigungen anderwärts lagen; in feinem Berichte ſpricht er aber die 
Dermuthung aus, daß für Defterreih das franzöfiihe Slandern als Ent 
ſchãädigungsobject auserfehen ſei.“) Auf allen Seiten regt fi alſo nur die 
nadte Selbftfucht; ein allgemeineres Intereffe vermag nicht mehr burchzu- 
dringen. Wie weit man bamit der Revolution gegenüber Tam, das mußte 
fi bald offenbaren. 


Auch am Mittelrhein. hatten indeffen die militärifhen Bewegungen be- 
gonnen. Es Iagerten dort am rechten Ufer, vom Main bis zur Lahn, 50,000 
Mann Preußen mit den Contingenten von Sachſen, Hefjen-Gafjel und Darm- 
ftadt, die zufammen etwa 14,000 Mann betrugen; zur Deckung des linken 
Flügels Hatte Wurmjer mit einem Theile bes öͤſterreichiſchen Corps am 


*) Schreiben an Tauenzien vom 7. April und vom 11. April, 

**) Die Mittheilungen bariiber finden ſich theils in bem ſchon oben benutzten Ac« 
tenſtuck (aus der Correſpondenz des Herzogs Friedrich von Braunſchweig), theils in 
dem Briefiwechfel Tauenziens. Ueber bie empfinbfice Behandlung, bie Coburg wegen 
der Verhandlungen mit Dumourieg von Wien aus erfuhr, ſ. Witzleben, Prinz rie- 
drich Jofias von Coburg-Saaffeld IL. 172. ff. 
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Oberrhein fein Hauptquartier in Heidelberg aufgefchlagen. Gegenüber ftand, 
von Worms bis zur Nahe ausgedehnt, die Rheinarmee unter Cuftine, bie 
immer noch gegen 40,000 Mann zählte; Hinter der Saar Iagerte bie Mo- 
felarmee, ungefähr 25,000 Mann ftark; die Garnifonen ber feften Pläße 
waren in diefen Zahlen nicht einbegriffen. Nach dem Entjag von Maſtricht 
— fo lautete die Srankfurter Verabredung — follte vor Allem die Belage- 
rung von Mainz begonnen werben; jet war nicht nur die Maas frei ge- 
worden, fonbern es ward bald mit unerwarteter Raſchheit durch einen glüd- 
lichen Schlachttag die Eroberung der Niederlande vollendet, die man nach 
jener Verabredung erft nad der Einnahme von Mainz hatte unternehmen 
wollen. Es war alfo fein Grund, mit dem Uebergang über den Rhein und 
der Einfehliegung der Feſtung zu zögern. Seit Mitte März begannen Meine 
Plänfeleien ber leichteren Truppenſchwärme, bie vorausgefandt waren; am 
24. ward eine Brüde bei Bacharach gefhlagen, in ben folgenden Tagen 
ging ein Theil der preußiſchen Armee hinüber und rückte gegen die Nahe. 
Am 27. März ward dann Neuwinger vom Erbprinzen von Hohenlohe kei 
Waldalgesheim gefhlagen und. gefangen, indefjen Kalkreuth von der Mofel 
ber, buch die franzöſiſche Mofelarmee nicht gehindert, nach der Pfalz vor- 
ging und Cuſtine nöthigte, feine Stellung bei Kreuznach ſchnell zu verlaffen. 
Während ber franzöfifche General am 28. und 29. März über Alzei den 
Rückzug gegen Worms antrat, drängten die Preujen nach, ſchoben (30. März) 
den Feind immer weiter zurüct unb lieferten ihm bei Oberflörsheim und 
Rheintürfheim glüdliche Scharmügel, die ihn nöthigten, auch die Umgebung 
von Pfedderöheim und Worms preiszugeben und ſich bis in die Nähe von 
Landau zurücdzuziehen. Am 31. ging dann auch Wurmfer, nachdem er 
Wochen lang vergebli mit der pfälzijhen Regierung wegen des Uebergangs 
kei Mannheim unterhandelt,*) bei Ketſch über den Rhein und ſchob feine 


*) Es liegt uns darüber eine Correfponbenz wor. Wurmſer hatte am 15. März 
eine Eftafette am den Grafen Lehrbach nach Münden geſchict; beffen Antwort (d. d. 19.) 
fautete aber nicht befonbers tröſtlich. „Es wäre zu wilnſchen, daß Ew. pc. mit fo 
vielen Truppen verfehen wären, damit ohne fernere Rilcſſicht und Schonung dasjenige 
gebieterifch ausgeführt werben Könnte, was das allgemeine Wohl und bie Lage ber 
Sache erheiſche. Ohne thätige Vorkehrungen wird man in biefen franzöfifhen Ange 
legenheiten mit dem kurpfälziſchen Hofe nicht fertig; der Herr Minifter Obernborff ift 
dabei in mehrfältigem Betracht auch wegen Gitter in ber Pfalz intereffirt; ber Herr 
Kurfürft hat 18—20 Mill. in Frankreich angelegt, die der zu Mannheim wohnende 
geh. Rath H. Martin beforget; dieſes find Haupttriebfebern des allerfeitigen kurpfälzi- 
hen Benehmens, welche nad ber von mir gemachten Erfahrung durch bie thätigften 
Negotiationen nicht gehoben werben können, ſondern one alle Rüdficht und Schomung 
mit der Gewalt durchgeſetzt werden müffen.” Dazu mochte fi) denn Wurmſer nicht 
ſtark genug fühlen; er wandte ſich daher mit einer ähnlichen Beſchwerde (d. d. 22. 
März) an ben König von Preußen. Er folle — rieth ihm biefer — warten, bis bie 
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BVorpoften bis Germerdheim vor. Die Sranzofen ftanden demnach ſeit An» 
fang Aptil zwiſchen Landau, Weiffenburg und Lauterburg vereinigt und hiel- 
ten ihre Verbindung mit der Mofelarmee gefiert; das verbündete Heer, 
das fie beobachten follte, während Mainz. belagert ward, war theils zwifchen 
Oppenheim und- Worms aufgeftellt, theils auf der ausgebehnten Linie von 
Landſtuhl, Kaiferslautern über Neuftadt bis nach Germersheim hin ausge 
breitet. Es ſcheint, dieſe weite Ausdehnung hatte zum großen Theil eine 
politiſche Urſache: man wollte die Gebiete links vom Rhein, namentlich bie 
zweibrückiſchen, vor jeder franzöfiichen Decupation bewahren, und breitete fi 
darum weiter aus, als es fonft die vorfichtige Kriegführung jener Zeiten und 
der natürliche Werth concentrirterer Stellungen rathſam machte. 

Sp war alfo Mainz im April eingeſchloſſen und bie in Frankfurt ver- 
abrebete Belagerung konnte beginnen. Freilich war nicht Alles jo geworden, 
wie es jene Gonferenzen im ‚Februar -beftimmt hatten; vor Allem blieb die 
Zahl der Truppen wieder unter dem Anſchlag. Es war eine leidige Praris 
der damaligen öfterreichifhen Kriegführung, deren Folgen auf Oeſterreich 
jelbft meiftene am ſchwerſten zurüdfielen: die Streitfräfte, die man ins 
Geld ftellte, viel höher anzugeben, als fie in ber That waren. Welche 
Früchte das im Jahr 1792 getragen, haben wir früher wahrgenommen; 
auch diesmal war es eine der peinlichften Störungen, daß bei den wid. 
tigften Unternehmungen wegen ber fehlenden Truppen hin und her que 
rulirt werden mußte. So verftimmte es gleich jetzt (April) auf preußiſcher 
Seite, daß, wie man bie verfprochenen 15,000 Mann Defterreicher, von 
denen erft 6000 von Trier her geftellt waren, durch Coburg vervollftändigt 
wünſchte, diefer ſich außer Stand erklärte, diefe fehlenden 9000 M. feiner 
ſeits zu entbehren. Es war allerdings nur zu wahrſcheinlich, daß feine 
Verfiherungen allen Glauben verdienten; aber es verdroß auf preußiſcher 
Seite fihtbar, daß man getäufht war und der Prinz den Preußen kei- 
nen andern Rath wußte, als fid) durch darmſtädtiſche, pfälziſche und öfter- 
reihifhe Truppen von Wurmſers Corps die fehlenden 9000 Mann zufam- 
menzubetteln.*) 


Preußen bie Nahe überjchritten hätten, und bann ben Uebergang oberhalb Mannheim 
vornehmen. So geſchah e8 denn auch. 

*) Es ift darliber eine fehr Iebhafte Correſpondenz geführt worden, an welcher, 
außer dem König, namentlich Tauenzien, Manftein und das Miniſterium des Aus- 
wärtigen in Berlin Teil hatten. Richtig ift die Bemerkung, bie Tauenzien damals 
machte. Malgr6 les pretendus efforts de la Cour de Vienne, ſchreibt er, pour 
mettre ‚une armde formidable en campagne, nommement dans les Pays bas, il 
parait cependant quelle a d’abord suivi sa malheureuso maxime, d’etre du 
double plus fort sur le papier qu’elle ne l’est effeotivement, maxime funeste 
par laquelle elle se trompe ainsi que ses allies. Mad, einem anbern 
Briefe deſſelben ftanden in ben Tabellen, bie ihm ber Prinz einmal zeigte, 69,000 M.; 
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Diefer Zwiſchenfall war beſonders aus dem Grunde unglüdlich, weil er 
die methodifhe Kriegführung in ihrem Miptrauen gegen Fühnes und raſches 
Vorgehen noch beſtärkte. Bon ben 86,000 Mann, die damals um Mainz 
vereinigt waren, mußte nach ihrer Rechnung etwa die Hälfte zur Belagerung 
verwendet werden; es blieben alſo für das Beobachtungsheer, das von Oppen- 
heim bis Worms und von Homburg bis Germeröheim ausgebreitet war, nur 
ungefähr 40,000 Mann übrig. Was dagegen die franzöfiichen Nhein- und 
Mofelarmeen zu bieten hatten, jhlug man auf 40—50,000 Mann an, ohne 
die Feftungsgarnijonen und die Verftärkungen, die man nod) erwartete, mit» 
auzählen. Gegen diefe Rechnung wäre nichts einzuwenden gewejen, wenn die 
Verhältniffe der gegenfeitigen Kräfte fo geweſen wären, wie fie es in gauöhn- 
lichen Lagen find. Aber die Iegten, wenn auch unbedeutenden Gefechte hatten 
gezeigt, welche Ueberlegenheit die deutſchen Truppen vor den revolutionären 
voraus hatten. Um 40 Füfiliere vom Bataillon Wedel, die fi unter dem 
tapfern Lieutenant Gauvain in der Burg Stromberg bis auf den letzten 
Mann vertheidigten, zu überwältigen (20. März), hatten die Franzoſen 
12 Bataillone und 20 Escadronen verwandt, und fie ſchienen ſich auf den 
Erfolg noch befonders viel zu Gute zu thun. Bei dem Rückzug am 30. 
hatten die braunen Hufaren mit ben baireuther Dragonern bei Alsheim un- 
gefähr 3 franzöſiſche Bataillone (vierzehnhundert Mann mit 3 Kanonen) ge- 
fangen genommen. Am nämlichen Tage erſchien eine franzoͤſiſche Colonne 
von 8000 M. von Mainz her, die den Weg zu. Guftine ſuchte; der Erbprinz 
von Hohenlohe jagte fie mit drei Bataillonen nah Mainz zurück. Nach 
diefen Proben, deren auch die folgende Zeit noch ähnliche aufweiſen wird, 
war dad Verhältniß beider Armeen damals zu beurtheilen. „Man muß fi 
— fagt ein preußiſcher Officier, der mitgefochten hat”) — die franzöſiſche 
Armee jener Zeit nicht fo denken, wie wir fie fpäter in ihren glänzenbften 
Perioden haben Tennen lernen. Die zerlumpten Carmagnolen, ohne wahren 
militäriſchen Geift und Haltung, die uns Schimpfreben und matte Kugeln 
(unerwiedert) täglich über den breiten Rhein zufenbeten, flößten auf Feine 
Weiſe Reſpect ein. Cs war aud nicht ein Soldat in der Armee, ber ſich 
nicht feiner inneren Ueberlegenheit bewußt und des Erfolgs ficher gefühlt Hätte, 
wenn es dazu kommen würde, fi ernftlih mit ihnen zu meſſen.“ Allerdings 
beweift bie Geſchichte bes Feldzuges bis in den Spätherbft, daß, mit einziger 
Ausnahme ber Beſatzung von Mainz, dies ftrenge Urtheil auf bie große 
Mehrzahl der Truppen Bei der Rhein und Mofelarmee feine Anwen- 
dung fand. 


in der That waren es nur 32,000. Die Manipulation war bie, daß man bie fimmt- 
lichen halbcompletten Regimenter fir vollzählig rechnete, Taufende von Kranken dazu 
zaͤhlte u. dgl. m. 

*) Balentini, Erinner. ©. 26. 
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Wpz lag darım näher, als diefe moraliſche Weberlegenheit der Truppen, 
den poffphaften Zahlen ber Gegner zum Trotz, raſch und energiſch zu ger 
brauchen? Wenigftens finden wir fehr verjchieden denkende militärifche Auto» 
titäten darüber einverftanden, daß jetzt eine kecke Kriegführung, welde die 
gewöhnlichen Regeln der Methode einmal bei Seite ſetzte, des glänzendften 
Erfolges fiher gewefen wäre. Gleichwohl ließ fi erwarten, daf im preußi« 
ſchen Hauptquartiere, foweit bie Entjheibung vom Herzog von Braunſchweig 
abhing, die Iangfame und methodiſche Art des Krieges nicht verlaſſen warb. 
Bor Allem war in den Verabredungen zu Frankfurt von etwas Anderem, als 
der Belagerung von Mainz und deren Dedung durch die Beobachtungsarmee, 
gar nicht die Rebe gewejen; was weiter zu thun, die Frage hatte man ſich 
dort nicht aufgeworfen. Es fehlte demnach, nach dem techniſchen Ausbrud, 
kei einem Angriff auf die beiden franzöſiſchen Heere, an „einem ſtrategiſchen 
Object.“ Selbſtändig zu agiren, Tag ja ganz außer dem Plane, da Preußen 
diesmal nur als Hülfsmacht am Feldzuge Theil nahm und die Leitung der 
Bewegungen dem Wiener Hofe überlaffen war. Kühn anzugreifen ſchien 
aber aud darum bedenklich, weil man Landau, die Weifjenburger Linien, 
Bitſch und Saarlouis vor fi hatte, und die Sranzofen, ſelbſt gefchlagen, 
ihre fiheren Nüczugslinien behielten; das Mißlingen einer Schlacht übte 
vielleicht felbit auf die Belagerung die entſcheidendſten Folgen, während ein 
Sieg nichts in bie Hände gab, „ald einige Dunbratmeilen Terrain.”*) Das 
waren ungefähr die Betrachtungen, die im Kreife der methodiſchen Kriegfüh- 
rung ben Ausſchlag gaben; die Bedenken gegen eine ungewohnte und regel- 
Iofe Art des Angriffs Hatten ſich feit.den Erfahrungen in ber Champagne 
eher gemehrt als vermindert, Namentlich Fam noch ein Moment hinzu, das 
früher nicht mitgewirkt; die politifche Betrachtung der Diplomatie im Lager, 
daß fi Preußen in weitläufige Groberungspläne nicht einlaffen, vielmehr, 
foweit es die Ehre und Sicherheit des Reiches geftatte, aus biefem unfrucht- 
baren Kriege herauswiceln müffe, um fih nad Oſten zu wenden, wo feine 
dringendften Intereſſen der Entjheidung nahten. Darauf werben wir unten 
noch ausführlicher zurückkommen. 

Anders ald der Herzog jah Wurmſer die Kriegführung an. Bon Haus 
aus ein tüchtiger Führer Teichter Truppencorps, geſchickt in raſchen Bewe- 
gungen und Weberfällen, hätte er ben Krieg am Tiebften fo geführt, wie es 
ſeine angeborne Neigung und Begabung mit fi brachte. Streifzüge ins 
Elſaß machen, dort contrerevolutionäre Bewegungen hervorrufen, Straßburg 
einfhüchtern und vieleicht durch Ueberraſchung zur Uebergabe zwingen, das 
waren feine Lieblingsgedanken. Da babei fein Verhältnig als Mitglied der 
Ortenauer Ritterſchaft, feine elſaſſiſche Abftammung und Verwandtſchaft wer 
ſentlich mitwirfte, war unverkennbar. Fühlte fi der Herzog durch bie po- 


*) ©. Bagtıer, Felbzug von 1798, ©. 18. 14. 
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litiſche Gonjunctur bei Mainz feftgehalten, fe ſah fih Wurmſer eine 
entgegengefeßte politiiche Berechnung nad dem Elſaß hingezegen; kefdränkte 
fich Die Tätigkeit des Einen auf bewunderte Gomkinationen in ber Auf- 
ftellung bes Truppencordons und in ber wiffenihaftlihen Benugung tes 
Terrains, jo Iöfte fi) bei dem Andern der Krieg nur zw fehr im zahllofe 
Dlänteleien auf, die man im Hauptquartier als Huſarenſtreiche betrachtete 
und fpöttifd als eine nnplofe „Sranzofenjagd“ anfah. So war von Anfang 
an ein Zwiefpalt vorhauben, ten Wurmſers perjöniiche Hartköpfigkeit mit der 
Zeit eher ſchärfen als mildern mußte, zumal er bie Uuklarheit feiner In- 
ftruction in ganz ungehöriger Weije dahin austehnte, ſich ter preußiſchen 
Oberleitung immer wiberfpenftiger zu entziehen. Das ift denn bie eigentliche 
Galamität des Feldzuges am Rhein geworden: ein allzu vorfihtiger Ober- 
befehl, der vielleicht in einer Reihe von Fällen es verjäumt Bat, die vom 
Glüd gebotene Gelegenheit raſch beim Schopfe zu ergreifen, deſſen wirklich 
gute Gombinationen aber durch den Ungeherjam eines Gorpsführers vereitelt 
worden find. 

Schon jegt im April, gleih nad Wurmſers Rheinübergange, beginnt 
dieſe Fronde innerhalb bes verbünbeten Lagers, durch die ſchüeßlich alle 
Vortheile des Seldzuges verloren gingen.”) Im preußiſchen Hauptquartiere wie 
in dem des Prinzen Coburg war man ſchon damals unzufrieden, daß Wurmjer 
eine eigene Strategie zu verfolgen geneigt ſchien, und fagte ihm nad, er 
Yaffe fih von dem Emigranten Klinglin in feinen militäriſchen Entſchlüſſen 
keftimmen.**) Allerdings Tiegt eine Denkjchrift diefes Klinglin ums vor, Die 
in wefentlihen Punkten mit Wurmſers fpäterer Kriegführung zufammen- 
trifft.) Die Preußen follten fih der Vogefenübergänge bemädhtigen und 


*) Bon welchen Gefinnumgen W. von vornherein erfüllt war, hat er felber 
in ber fpäteren Bertheibigumgsigrift: „Kurze Geſchichte bes Feldzugs von 1793" 
(f. Wagner, der Feldzug am Rhein im Jahre 1793. ©. 272 fi.) zur Genüge bar- 
gelegt, und an Proben der peinlicften Art fehlte es gleich anfangs nicht. Als er z. B. 
im März den Befehl erhielt, bei Oppenheim über ben Rhein zu gehen, fo erflärte er 
bies für eine von ben Preußen ihm gelegte „Mausfalle" und ging an einer andern 
Stelle über. 

**) Tauenzien ſchreibt d. d. Onievrain, 23. April: On est mecontent du ge- 
ndral Wurmser, il est tr&s inquiet et veut suivre un plan d’operation qu'il s’est 
form sans vouloir agir de concert avec l’armde de V. M. On le dit entiöre- 
ment dirig6 par le general Klinglin: — — le feldmar6chal 'm’a dit qu’il venoit 
de lui 6erire d’une manitre tr&s verte et qu’il supplioit V.M. de Vaitirer & Elle 
et de Venvisager uniquement que comme un corps entitrement d&pendant de ses 
ordres, Daß biefe legte Bemerkung gegrünbet war, erfefen wir aus ber übrigen 
Correfponbenz. Der Prinz von Coburg fieht durchgängig auf Seiten bes Herzogs 
gegen Wurmfer. 

***) Sie findet ſich umter derſelben Correſpondenz unter ber Ueberfhrift: „Der 
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dad Untereljaß bejegen, bie öfterreihijhe Armee am Oberrhein von Hünin- 
gen aus das Oberelfaß angreifen, beide fi) der Eleineren Pläge dort ver- 
fihern, um dann die beiden ijolirten Seftungen, Landau und Straßburg, 
zu überwältigen. Dergleichen Entwürfe waren aber weder in ben früheren“ 
Conferenzen auch nur zur Sprache gefommen, noch ftimmten fie mit ben 
militärifchen und politifchen Anſichten des preußiſchen Hauptquartiers. Dar 
über gab ed denn gleich, im erjten Augenblict des Zuſammenwirkens, wider- 
wärtige Grörterungen, ja der Prinz von Coburg mußte ſchon gegen Ende 
April dazwifchen treten und dem öſterreichiſchen General erklären, „er habe 
ſich den Befehlen des preußiſchen Monarchen zu fügen und nicht etwa 
durch eigene gewagte und zu weit entfernte Operationen fih in die Lage 
zu bringen, daß er zu dem großen Ganzen nicht mitwirken könne.“ Aber 
Wurmſer war eine vom ben Perfönlichkeiten, die mit ungemeiner Zähheit 
die einmal gefaßte eigene Meinung fefthalten; er fügte fih ſolchen Mah- 
nungen äußerlich und nahm die Miene bes Gehorjams an, allein er behielt 
die Verfolgung feiner perfönlichen Anſichten nichts defto weniger unverrüdt 
im Auge Wohin das fhlieglih führen mußte, wirb der Verlauf dieſes 
Feldzuges zeigen. 

Die Belagerung von Mainz hatte indefjen begonnen; ein anfehnliches 
Armeecorps ward jegt Monate lang gegen biefelbe Stadt verwendet, die ein 
halbes Jahr vorher ohne Schwertitreih war überliefert worden. Che wir 
zur Geſchichte diefer Belagerung kommen, müffen wir noch in Kürze berid- 
ten, welchen Ausgang der Mainzer Republikanismus genommen hatte. Unfere 
frühere Erzählung hat da algebroden, wo in dem Decret vom 15. Der. 
1792 den Gebieten links vom Rheine ihre Revolutionirung im franzöſiſchen 
Stile angekündigt ward. Seitdem begannen die gewaltjamen Experimente 
mit einem Volke, das für bie vorgejchriebene Freiheit weder Anlage noch 
Neigung beſaß. Ein Decret vom 18. Febr. berief die Urverfammlungen zu 
den Wahlen ein und machte ben Geijtlichen, Beamten und Privilegirten bie 
Auflage, ſich durch eine eidliche Verpflichtung aller ihrer Vorrechte zu entle- 
digen; aud die Mähler in ben Umerfammlungen follten vorher den Eid auf 
die „Freiheit und Gleichheit“ leiſten. In der Stadt jelbjt wie auf dem 
platten Lande war bie Neigung gleich gering, den Eid zu ſchwören; bie Glub- 
männer hatten nur die Wahl, ihre Schwäde vor aller Welt bloszuſtellen, 
oder den Eid durch unwürdige Mittel der Gewalt zu erzwingen. Seit Ende 
Bebrnar befanden fi) denn die Mainzer Republifaner auf der Rundreife, um 
den Eid zu erlangen. In den Ortſchaften am Donneröberg finden wir 
Hoffmann und Bleßmann, in Begleitung des Conventsmitgliedes Merlin, 


moire des Emigranten Klinglin, woraus fih die Wurmſer'ſchen Operationen ableiten 
laſſen.“ 
1. 30 
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beſchãftigt, dem wiberfpenftigen Bolfe ben Eid aufzuzwingen.) Im Amte 
Alſenz quälte ſich ein ehemaliger Bonner Theolog, Pape aus Weftfalen, und 
ein Student aus Walldürn vergeblich ab, den Schwur zu erlangen. Wohl 
war an mandyen Orten mit Erfolg vorgearbeitet. In Saarwerben und der 
Umgegend, die von franzöſiſchem Gebiet rings eingejhloffen war, hatte mau 
ſchon im October die Beamten verjagt, Freiheitsbäume aufgepflanzt, die Zoll- 
ftöde umgeworfen, Jagd und Waldungen geöffnet und natürlich aud bie 
Zeuballaften befeitigt; aber weiter öſtlich, z. B. im Kirchheim -unb in den 
meiften Orten am Donneröberg, mußte der Eid mit militärifher Erecution 
erzwungen werben. In bem kleinen Gebiete ber Grafen von Leiningen 
war wieder Grünjtabt der Sig einer revolutionären Partei, die mit den 
Mainzern in Verbindung ftand; da rüdten denn am 21. Februar Forſter 
und Blejmann an ber Spike franzöfif—her Gpecutionstruppen ein und be 
fahlen den drei Leininger Grafen fammt ihrer Dienerſchaft den Eid zu 
Teiften, mit der Drohung, wenn fie fi weigerten, fie über die Grenze zu 
bringen und ihre Güter zu confisciren. Die Drohung wurde wirklid, voll- 
zogen und die drei Herren wurden in ben legten Tagen des Monats ge 
fangen nad Paris geführt. Ungeachtet diefer Gewaltkuren wollte der neu 
fränkiſche Republifanismus bei der Bevölkerung nicht recht anſchlagen; For⸗ 
fter jelbft klagt über den Ariſtokratismus, der in der Stadt wie auf dem 
platten Sande um fich greife. „Hier hat — jreibt er aus Mainz (Mitte 
März) — der Fanatismus und die Ummiffenheit eine Verſtockung unter die 
Einwohner gebracht, die man nur bedauern kann, aber zugleich auch mit der 
unerbittlihften Strenge behandeln muß. Täglich ſchickt man Leute, die nicht 
huldigen wollen, zu dreißig und vierzig über den Rhein, und man wird 
bis zur Entvölkerung der Stadt damit fortfahren, wenn fie 
ſich nicht rathen laſſen!“ 

Unter dieſen Vorgängen fand die Bildung der neuen Municipalitäten 
und die Wahl der Abgeordneten zum „rheiniſch-deutſchen Nationaleonvent* 
ftatt, welder über das Schickſal der oecupirten Sande links vom Rhein entjchei- 
den follte. Am 17. März ward die VBerfammlung, deren Vorfig Hoffmann 
und Forſter führten, eröffnet, am 18. ber Beſchluß gefaßt, den ganzen Land» 
ftrih von Landau bis Bingen zu einem Sreiftant umzugeſtalten, allen Zu- 
ſammenhang mit dem deutſchen Reiche zu Iöjen und die landesherrlichen 
Rechte der geiftlichen Fürften von Mainz, Worms und Speyer, der Fürften 
von Naffau, von Baden, von Salm, von Leiningen, fowie der Grafen, Ritter 


*) Es fehlte nicht an fomifhen Zügen. Als in Sarmsheim verkündet ward, das 
Volt jei frei, erflärten die Bauern: „Sieben Jahre lang haben wir bei ber 5. Meſſe 
deutſch gelungen; weil wir aber frei find, fo wollen wir wieder lateiniſch fingen.“ 
Gegen dieſe Interpretation ber freiheit ſchrieb dann Böhmer eine eigene Brochlire: 
„Epiftel an die lieben Bauersleute zu Sarmsheim.“ 
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und Reichaftäbte, die jenes Gebiet umſchloß, für „ewig erloſchen“ zu erflä- 
ren. Daß biefe rheiniſche Republik nicht für ſich eriftiren konnte, jondern der 
Protection eined mächtigeren Staates beburfte, war klar; anders war auch 
vom franzöftihen Gonvent die Republifanifirung des linken Rheinufers nicht 
verftanden worben.*) So erfolgte benn am 21. März der unvermeibliche 
Beſchluß: „daß das rheiniſch⸗deutſche freie Volk die Einverleibung in die 
fränkiſche Republik wolle und eine Deputation abgefandt werben folle, um 
dieſen Wunfch dem fränkifchen Nationalconvent vorzutragen.“ Außer eini- 
gen Droh- und Strafdecreten gegen die Nichtbeeidigten und Geflüchteten, 
außer einer fervilen Adreffe, worin fi das freie Volk der rheinifch-beutjchen 
Republik den Franzofen mit würdelofer Unterwürfigkeit an den Hals warf, 
außer diefem fjt von dem Mainzer Gonvent nichts Nennenswerthes mehr 
geſchehen; er jeßte am 30. März feine Sigungen bis auf Weiteres aus, 
um natürlich nie wieber zufammenzutreten. Ein paar Tage früher war be 
reits bie Deputation des rheiniſch-deutſchen Convents, Georg Forfter, Adam 
ur und ber Kaufmann Potodi, nad Paris abgereift, um dort den Wunſch 
um Ginverfeibung den Repräfentanten der franzöfiihen Nation zu Füßen 
zu legen. 

Die erften und letzten Athemzüge ber rheiniſch ⸗deutſchen Republik trafen 
faft zuſammen mit den Eriegerifchen Vorgängen links vom Rheine, welche die 
Einſchließung der Stadt vorbereiteten; auf dem rechten Ufer war Caftel bes 
reits eingejchloffen, ‘als Forſter nad) Paris reijte, um ber franzöfifchen Nation 
Mainz anzubieten. Auf diefer Seite wurden tm Laufe der Belagerung gegen 
14,000 Mann, theils Preufen, theild Sachen, Hefien und Pfälzer, zur Blo- 
Tabe verwendet; auf dem linken Ufer, wo bie Einfchliegung im April begann, 
waren einige zwanzigtaufend Mann, Preußen, Defterreicher, und Abtheilungen 
der Eleineren Gontingente zufammengezogen. Graf Kalkreuth Teitete die Ope- 
tationen bet Belagerung.**) 


*) Auch bie Mainzer „Patrioten” haben ſich barliber wohl kaum getäuſcht. Mer 
nigftens Hatte M. Metternich ſchon vorher in einer Schrift („Rebe von ben Bebent- 
lichkeiten, welche den Mainzern gemacht wutden, fi eine neue Conflitution zu geben." 
Mainz 1792) den Einwand, daß eine Mainzer Repubfif ein Unbing fei, mit ber 
aufrkhtigen Erllärung zu entkräften geſucht: „Der Gedanke müßte von einem Ra- 
fenden gebapt werden, daß fih bier ein Flectchen Land ifofirt von ber bie Menfchen- 
rechte beſchützenden Fraulennation, umgeben aber won ben eiferfüctigften deutſchen Für- 
fen, und feftgehalten von ben Ketten ber Neichebespotie, daß ſich fo ein Fledchen Land 
eine haltbare Conftitution geben könne; dieß ward noch nicht vorgeſchlagen. Es ift 
mehreren befannt, daß man ſich unterrebet hatte, ehe man zu einer dauerhaft glücbrin- 
genden Staatsummwälzung ſchreiten könne, vorher mit ber Nation ber Neufran- 
ten in Unterhandlung treten wolle und müffe, ob und wie wir in 
ihren Armen Schuß finden wärben.” 

**) Bei der folgenden Darftellung find außer ben gebrudten mititärifcen Onellen 
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Die Dauer ber Belagerung bewies in beſchämender Weife, wie unver- 
antwortli der Leihtfinn und die Kopflofigkeit derer geweſen, welche bie 
Stadt im October ohne Schwertftreih übergaben. Allerdings Hatten die 
Franzoſen die fünf Monate nit unbenußt verſtreichen laſſen; die Werke 
wurden ausgebeffert, Schanzen angelegt, Caſtel namentlih aus einem Brüc- 
kenkopf ohne Bebeutung durch die befannten franzöſiſchen Ingenieure Gle- 
ment und Gay de Vernon in eine tüchtige Befeftigung umgewandelt. Eine 
zahlreiche Bejagung, die aus ben beften Truppen der damaligen Armeen am 
Rhein und der Mofel beitand, deckte nicht nur die Stadt, fondern dehnte 
fih aud auf verſchiedene vortheilhaft gelegene Poften außerhalb der Feſtung 
aus. Außer Gaftel waren die Rheininjeln, die Petersau und die Ingelheie 
mer Au befeftigt, die Orte Weißenau, Koftheim und Zahlbach gut beſetzt 
worden. Seit dem 10. und 11. April erfolgte auch auf dem linken Rhein- 
ufer die engere Einfchliegung, zu gleicher Zeit machten die Franzoſen einen 
Ausfall gegen Mosbach hin, der den Heffen einigen Schaben that. Indeſſen 
warb die Einſchließung vollendet und die erſten Schangen aufgeworfen, ohne 
daß die Kanonade von den Wällen die meift nächtlich unternommenen Ar- 
beiten ftören konnte. Gefochten wurbe in diefen Tagen nur um Weißenau; 
dort hatten die Sranzofen (am 16. April) nad einem lebhaften Angriff ſich 
behauptet, wurden aber am Lage darauf durch preußiſche Schügenabtheilun- 
gen, die Prinz Louis Ferdinand mit gewohnter Energie und Todesverachtung 
anführte, aus dem Dorfe Hinausgeworfen. Do gab man den Ort wieder 
preis, da er, ganz unter den feindlihen Kanonen gelegen, vor Eröffnung ber 
Trancheen nicht gut zu behaupten ſchien. Eine nicht unbedeutende Acqui - 
fition ward am 18. April gemacht; die faft verfallene Schanze, die Guſtavs - 
burg, die einft der Schwedenkönig auf der Mainfpite angelegt, warb von 
den Belngerern auf dem rechten Ufer bejegt und damit eine Stellung ge- 
wonnen, von der fowohl der Main gegen Kofthein als der Rhein gegen 
Weißenau und Gaftel hin beftrihen werben konnte. Die Beſatzung ſuchte 
vergebens die dort errichteten Batterien durch ein Iebhaftes euer außer Thä- 
tigkeit zu fegen; der Poften blieb den Belagerern. _ Außer Heinen Vorpoften- 
gefechten und Fouragirungen der Franzoſen verliefen die nächften zehn Tage 
ziemlich ruhig; erft in der Nacht vom 27. zum 28; April landete eine Ab- 
theilung Feinde an der Mainſpitze, überfiel die Batterie und führte das Ge- 
ſchütz weg, ohne freilich hindern zu können, daß die Belagerer ſich in den 
nächſten Tagen von Neuen feftfeßten und gegen ähnliche Ueberraſchungen 
beffere Vorſorge trafen. Glüclicher waren bie Sranzofen bei Koftheim; ſchon 
am 4. Mai Hatten die Sranzofen den Ort überfallen, waren aber wieder 
hinausgeworfen worden, und wiederholten in ber Nacht zum 3. ihren Angriff 
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mit befferem Erfolge. Das preußifche Grenadierbataillon von Bord drang 
in den Ort hinein, warf den Seind tapfer zurüc, wagte fih aber zu weit 
vor und wurde durch eine überlegene Macht "der Sranzofen mit Verluſt ge 
worfen. Am 8. Mai ward der Kampf erneuert; namentlich aus ben Bat 
terien ber Guſtavsburg ward ber Feind heftig beſchofſſen und ihm ein tapfer 
res, nicht unblutiges Gefecht geliefert, aber Koftheim lieb in feinen Händen. 
Fruchtlos waren dagegen. die Verſuche der Franzoſen, auf dem linken Ufer 
ſich bei Zahlbach und Bregenheim zu verfchanzen; ein glücklicher Ueberfall 
des Prinzen Louis trieb fie heraus. Der Heftigfte Kanıpf in dieſem ganzen 
Zeitraume ber Belagerung entfpann ſich aber in ter Nacht zum 31. Mai; 
die Franzoſen Hatten, von einem Bauer geführt, mit einer Golonne von 
mehreren taufend Mann einen Ausfall gegen die Einſchließungslinie auf 
dem linken Ufer unternonmen, und es fehlte nicht viel, jo wäre es ihnen 
gelungen, bie überrafchten Belagerer aus ihren Verſchanzungen herauszubrän- 
gen und die Arbeit von ſechs Wochen zu vereiteln. 

Erſt jeßt, feit Anfang Iuni, kamen almälig die Mittel, die man zu 
einer ernften und wirfjamen Belagerung beburfte; aus Wefel, Ehrenbreitftein, 
ja zum Theil aus Magdeburg, mußten das Geſchütz und die Munition, bie 
man zur Belagerung brauchte, herbeigeſchafft werden. Nun erft Iegte man 
rüftig Hand ans Werk. Im der Nacht vom 18. auf ben 19. Juni entftand 
die große Arriöreparallele, bie gegen jeden ftarfen Ausfall eine ausreichend 
fefte Stellung ſchaffen follte; in den folgenden Tagen wurden ähnliche Ar- 
beiten, trog lebhafter, feindlicher Ausfälle, glücklich zum Ende geführt, die 
Murfbatterien hergeftellt und in ber Nacht vom 27—28. Juni burd eine 
Öfterreichifche Abtheilung eine wichtige feindliche Redoute bei Weißenau weg- 
genonmen. Daffelbe Schickſal hatten in der Nacht vom 5—6. Juli einige 
Feldſchanzen auf der Höhe bei Zahlbach; die zweite Parallele ging ihrer Boll- 
endung entgegen. 

Dies war der Augenblid, wo bie Sranzofen vom Elſaß und ber Mofel 
her einen ſchwachen Verſuch bes Entſatzes machten. Es Hatte ſich auf dem 
Kriegsihauplag, auf dem fich ‚die Beobachtungsarmee ausbreitete, bis jeßt 
nichts Bedeutendes ereignet; nur war bie Unverträglichfeit zwiſchen dem preu- 
Bifchen Obercommando und dem öfterreihifhen General immer unheilbarer 
hervorgetreten. Der größte Theil des Monats Mai verging in kleinem Zank. 
Wurmfer war, im Widerſpruch mit den Anordnungen des Obercommandos, 
über bie Queich vorgegangen; wieberholt warb ihm die Weifung, ſich auf 
das linke Ufer des Slüßchens zurückzuziehen, er blieb eigenfinnig ftehen, und 
es bedurfte eines aus den Niederlanden vom Prinzen Coburg erwirkten Be- 
fehls, bis er Anftalten traf, feine vorgeſchobene Stellung zu verlaffen. Da- 
zwifchen kam es denn auch vor, daß er plöglich die Beſorgniß, es möchten 
die Franzofen auf's rechte Rheinufer gehen, ernftlih ober ſcheinbar vorhielt, 
damit er fi, gemäß ber Elaufel, die in feiner Inftruction-ftand, über ben 
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Rhein zurüdziehen und die Beziehung zu der preußiſchen Kriegeleitung 
ganz auflöfen Tonnte. Die Correſpondenz, die barüber geführt warb, hinter- 
läßt den peinlichen Eindruck: daß, wie man aud won bes Herzogs metho- 
diſchem Cordonkrieg denken mag, es eim unleidliches Verhältnig war, mit 
dem Eigenfinn eines Führers zu ringen, der untergeorbnet fein ſollte und 
fich doch wie felbftändig benahm, ihn freundlich bitten zu müffen, wo man 
Hätte befehlen follen, oder gar auf dem Umweg über Belgien ihn zu Bewe - 
gungen zu veranlaffen, die im Hauptquartier zu Gunterblum pder Eden ⸗ 
Toben befcloffen waren. So pamiyfirten fi beide Führer gegenfeitig; bes 
Herzogs vorſichtige Methodik war Urſache. dag Wurmfer, weun ex feiner 
Kampfesungebuld nachgab, ununterftügt blieb und dann in nutzloſen Plinte- 
Teien bie Zeit verdarb; Wurmfers Angriffsluſt, die, wie ein Kenner fagt, 
mehr „inftinctartigen Rauffinn, ald geregelte Gombinationen verrieth,“ war 
dann wieder Schuld, daß die Früchte der vorfichtigen Kriegfüßrung zum Theil 
verloren gingen. So wie es im Lager der Franzoſen ausſah, wäre allerdings 
etwas weniger Methode und etwas. mehr zugreifende Raſchheit auf beutjcher 
Seite des Sieges ohne Zweifel ſicher geweſen. Noch Hatten fie ſich von den 
Schlägen im März und April nicht erholt; wenn aud BVerftärkungen aus 
dem Innern eintrafen, jo wuchs dadurch doch nur ihre Zahl, nicht ihre mili- 
tärifhe Brauchbarkeit, und die Führung war über alle Beſchreibung klaͤglich. 
Ein Angriff, der am 17. Mai von der Rhein und Mofelarmee zugleich un- 
ternommen warb, enthüllte diefen Zuftand in ganz troftlofer Weife; mit einem 
Aufwand von 25,000 Mann, die freilich überall zur unrechten Zeit erſchie - 
nen, ſich gegenfeitig den Weg verfperrten und im Hin» und Hermarſch ermü- 
beten, waren die Franzoſen nicht im Stande, drei öſterreichiſche Bataillone und 
acht Schwahronen, bie rechts von ber Queich fanden, über den Haufen zu 
werfen. Bei folchen Zuftänden, deren ganze Rathlofigkeit im andern Lager 
kaum geahnt ward, hätte allerdings die zugreifende Hufarenart Wurmſers, 
den Krieg zu führen, ziemlich gewiffen Erfolg gehabt. So aber, wie jet 
das Schickſal beide Feldherrn, den Herzog und den öſterreichiſchen Führer, an 
einander gefettet, Tonnte nur jeder von beiden die Brauchbarkeit des andern 
hemmen. 

Es gewährt Fein allgemeines Intereffe, den einzelnen Debatten’ zu fol- 
gen, die während dieſer ganzen Zeit zwifchen beiden Führern ftattgefunden 
haben: der Erfolg war, daß auf Feiner Geite etwas Bedeutendes geſchah, mur 
ward das gegenfeitige Vertrauen und Ginverftändniß vollends zerrüttet.“) 


*) Na einer längeren Eorrefponbenz äußert ber Herzog in einem Schreiben an 
Oberſt Grawert, d. d. 3. Juli: „Ih Bin um feinen Schritt mit ihm weiter und 
erſehe vielmehr aus feiner Antwort, wie er, ftatt ber von uns ihm übergebenen, nach 
jorgfältiger Unterſuchung gewählten Poſttion, eine andere, dem Terrain gar nit an⸗ 
gemeſſene nehmen will. Ich habe ihm biefes in meiner Antwort nur ganz Kürzlich 
bemerklich gemacht.” 
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Da ward es in ben letzten Tagen des Juni auf franzöfifcher Seite Tebendig; 
& follte dem Entfag von Mainz gelten. Die Bewegungen ter Branzofen 
begannen vom Elfaß Ber mit Meinen Plänkeleien gegen Wurmſer, den Bor- 
‚boten des allgemeinen Angriffs, den die Franzoſen am 19—21. Juli unter- 
nehmen wollten. Die Mofelarmee, unter Houchard, follte ſich gegen Kufel 
und 2uuteretfen in Bewegung fegen, ein zweites Corps, unter Moreaux, in 
ber Richtung von Pirmafens gegen Kaiferslautern die Höhen überjäreiten, 
während Beauharnais mit der Rheinatmee vom Untereljaß durch das Nhein- 
thal nad) dem Haardtgebirge vorgehen wollte. So wie bie Leitung und Kriegs- 
tüchtigleit der Armee damals beftellt war, griff feine ber Bewegungen recht 
in bie andere ein, bie eine Golonne war zu früh, die andere zu ſpät vor dem 
Feinde. Wie die Kriegstüchtigkeit der Truppen befchaffen war, bewiefen die 
einzelnen Gefechte. Das franzöſiſche Corps, das über bie Höhen des Weft- 
tich gegen Lautern vorbringen follte, ward (19. 20. Zuli) durch eine preu- 
hiſche Vorpoftenabteilung von 400 Mann und 2 Kanonen zum eiligen 
Rüczug auf Pirmafens gedrängt; weiter öftlih, wo Beauharnais das Gros 
ter Rheinarmee gegen die Aktheilungen Wurmfers und eine preußiſche Bri- 
gabe aufbot, hielten ebenfalls ein paar Hundert Preufen und Kroaten die 
anſehnliche franzöfifhe Eolonne Tage lang im Gebirge auf und Benuhar- 
nais ſchlug fi vom 21—24. Juli herum, bis er nur von der Dueich bis 
Edesheim und Roth, alfo wenig Stunden weit vorgedrungen war. Gfeich- 
wohl gab ber Mangel an Zufammenhang in der Führung der beutfchen 
Truppen ben Franzoſen einen Vortheil in die Hand, ben ein fähiger Feldherr 
trefflich hätte zu benutzen wiffen. Durch ein Verfehen, an dem Wurmſers 
Eigenwilligkeit einige Schuld trug, war Edenkoben am 25. unbeſetzt, Neu- 
ftabt dadurch entblößt und die Verbindung zwifchen ben Preußen und Wurm- 
fer faft zerriffen worben; wel ein Glück, daß nicht Bonaparte die Franzo- 
fen führte! Denn eben in dem Augenblick, wo es fih erwarten lich, daß 
biefer Fehler benugt warb, gingen plöglih alle franzöfifchen Corps zurüd 
(26. Juli); fie Hatten das Schiejal von Mainz erfahren und braden ihre 
Unternehmungen nun eben fo eilig ab, wie fie ohne Geſchick und Zufanımen- 
hang begonnen waren. 

Mainz war indeſſen immer heftiger bebrängt worden. Die zweite Pa- 
rallele war vollendet, die dritte begonnen, und in ber Nacht rem 16—17. 
Juli einige franzöfifche Vorwerke, deren Beſitz die weiteren Arbeiten bedingte, 
weggenommen. Die Batterien ber Belagerer Hatten fon feit Ende Juni 
ein wirkſames Feuer begonnen; faft täglich brannte es in der Stadt, und die 
Haubigen ber Belagerer richteten mit jeder Stunde größere Verwüftungen 
an. Die Lebensmittel waren jelten geworben, die Truppen ermüdet und ohne 
rechte Kampfluft, die äußeren Werke ftark beſchädigt. Dod; wäre die Feſtung 
immerhin noch zu halten gewefen, wenn nicht die eingeſchloſſenen Convents- 
commifjäre, Merlin und Rewbel, aus Sorge um ihre perfönliche Sicherheit, 
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& gern vermieden hätten, bie Dinge zum Aeußerſten zu treiben.’) Sie fa- 
hen «8 nicht ungern, daß auch die Meinung bes Commandanten, d’Oyre, 
und bee angefehenften Dfficiere, wie Aubert Dubayet und Kfeber, dahin neigte, 
Unterhandlungen anzufnüpfen. Der Commandant ſchickte daher am 18. Juli 
ins preußische Lager den Vorſchlag: Rewbel ſolle freies Geleit erhalten, um 
fi in einem franzöfifchen Hauptquartier oder in Paris über die Lage der 
Zeftung volle Gewißheit zu ſchaffen. Da dies abgelehnt ward, fo erbot ſich 
d Oyro zu einer Gapitulation und ſchickte (20. Juli) an den preußiſchen Gene- 
ral einen Entwurf, der ebenfalls keine Billigung erhielt. Kalkreuth verlangte 
im Namen des Königs: die Belagerten müßten vor Allem auf den Geban- 
Ten verziehten, Länger als 48 Stunden nad) der Capitulation in Mainz zu 
bleiben, auch die Gefuhe um Sicherheit von Perfonen auf ſolche befchränfen, 
die zur franzöſiſchen Nation gehörten, endlich nicht nergeffen, daß die Gtel- 
Tung der deutſchen Heere Feine Bedingungen zulaffe, bie der Garnifon von 
Mainz Mittel an die Hand gäben, alsbald wieder den Belagerern zu ſchaden. 
Der franzöfifhe Kriegsrath wollte, in Betreff des erften Punktes, nachgeben, 
auch über den legten erwarte man Vorſchläge; nur die Preisgebung der Per- 
fonen, welde fi an der-Revolution betheiligt, ſchien mit den Pflichten ber 
Ehre und Menfälichfeit unvereinbar. Es ward darüber verhandelt, ohne 
daß es den Franzoſen gelang, einen Sat zu Gunften der Clubiſten durch- 
zuſetzen. Indeſſen gaben die Geifeln, melde die Franzoſen aus Mainz und 
den Rheinlanden weggeführt, eine gemiffe Bürgſchaft dafür, daß man bie 
Mainzer Republitaner nicht zu ftreng behandeln werde — eine Anficht, bie 
auch Kalkreuth in einem Schreiben an dOyré unverblümt durchblicken Tief. 
Am 23. Juli ward zu Marienborn die Gapitulation abgeſchloſſen; die Feftung 
ſollte fofort den Preußen übergeben werben, die Belagerten fie längftens 
binnen drei Tagen verlaffen; die franzöfiſche Beſatzung erhielt freien Abzug 
mit allen militärifchen Ehren, Waffen und Gepäcd und verfprad nur, ein 
Jahr lang gegen die verbündeten Mächte nicht zu dienen. Diefe Bebingun- 
gen waren vortheilhaft genug -für bie Branzofen; noch im legten Moment 
war ihnen bie früher verweigerte Forderung zugeftanden worben, ihre Waffen 
zu behalten.**) Dem Verfprechen aber, ein Jahr Yang nicht gegen die Ver- 


*) In ber Deulſchrift des Commanbanten, M&moire sur la defense de Mayence 
et sur sa reddition 1793, S. 16, ift außer ber Erſchöpfung und Unluſt der Truppen, 
dem Mangel an Lebensmitteln, namentlich hervorgehoben: & ces considerations se 
jeignoit celle du sort des commissaires de la convention nationale et du pou- 
voir exccutif etc. Der Commanbant ſelbſt ſcheint freilich dur Zufagen und Geld- 
ſendungen von den Belagerern genommen worden zu fein. 

**) Luccheſini beſchwert fi} dariiber in einem Schreiben am Tauenzien, d. d. 
23. Juli. C’est contre ma conviction et malgre les plus grands eforts que 
faits pour P’empecher qu’on a accord6 & la garnison selon moi bien mal-h propos 
le droit de conserver ses armes. 





Reaction in Folge der Mainzer Vorgänge. 413 


bünbeten zu bienen, ward dadurch feine Bebeutung genommen, daß die Gar- 
nifon nad) der Vendée gefandt wurde und dort den Aufſtand mit einem Er- 
folge bekämpfte, der allerdings auf den Gang ber Kriegdereigniffe an ben 
Grenzen eine ſehr fühlbare Wirkung übte, 


Das wiebereingefegte geiftliche Regiment in Mainz benahm fi, wie 
alle Gmigrantenregierungen. Je raſcher die Flucht der großen Herren geine- 
fen, befto unerbittli—her war nun ihre Rachſucht. Während ber kopfloſe Com- 
mandant, ber die Feftung übergeben, nicht etwa vor ein Kriegägericht ge 
ftellt, fondern mit einem Dant- und Belobungsichreiben bes Kurfürften ge 
ehrt ward,) traf Mißtrauen oder Ahndung zunächſt die Schwachen und 
Verlaffenen, die ber revolutionären Strömung nachgegeben, dann überhaupt 
alle Diejenigen, die nicht fehleunigft dem großen Zuge der Flüchtlinge über 
die Rheinbrüce gefolgt waren. Yon ben Clubiften gelang es Einigen, im 
Strom der außgiehenden franzöſiſchen Befagung zu entfonmen; wer aber zu- 
rücblieb oder unter dem Haufen der fremden Soldaten erkannt ward, ver- 
fiel der Rache der zurücgefehrten Regierung. So unvernünftig und wüft 
das Treiben der Mainzer Demokratie gewefen, fo roh und zügellos waren 
bie Anfänge ber wiedereingefegten Iegitimen Gewalt. Mißhandlungen und 
Gorfiscatienen, Einkerferungen und brutale Gewaltthaten, auch gegen Solche, 
die ihre Alter ober ihr Geſchlecht hätte ſchützen fellen, waren an der Tages - 
ordnung. Der hohe Stiftsadel, ber feinen Staat fo ſchmachvoll preiögege- 
ten, weibete fih nun mit niedrigem Hohne an ben Opfern ber fiegreichen 
Reaction. Die ſchalen Komödien des demofratifchen Clubs, feine Umzüge, 
Sreiheitsbäume und Brüderlichkeitsfefte wurden num durch ebenſo abge- 
ſchmackte Schauftellungen der Gegner parodirt; eine Verorbnung vom 31. 
Suli z. B. beſtimmte, die Refte des Freiheitsbaumes feien dergeftalt zu ver- 
brennen, „daß Hierbei die Schinderäfnechte abhibirt, ein etwas erhöhtes Ge- 
rüft verfertigt, eine rothe Kappe darauf geſetzt, Durch Zuziehung einiger Mur 
fitanten mehr Zufchauer herbeigelodt und die verhafteten Hauptelubiften, un ⸗ 
ter Bedeckung preußiſcher Soldaten, mit auf den Platz geführt würden.“ 
Die fteife Jurisprudenz des Heil. römifhen Reiches jchrieb weitläufige Ab- 
Handlungen, nad) welchen Gefegen und Strafen die Mainzer Revolutionäre 
zu behandeln feien;**) an die Wurzeln des Webelt, an ben Mangel eines ge- 


) ©. die angef. Hatzfeld'ſche Schrift S. 149. 

**) S. bie Schriften: „Etwas über die Clubs und Clubiſten.“ 1793. „Etwas 
über Verbrechen und Strafen.“ 1793. Dagegen verfuchte ber ſpäter als Naturdich- 
ter belannt getvorbene Bauer, Iſaal Maus, in dem „Berfuch einer Apologie.” 1794., 
ben mifberen Anfihten Geltung zu verfchaffen. 


414 IT. 5. Der Kampf um Mainz und- Belgien (bis Juli 1793). 


funden politifchen Dafeins, an die geiftliche Kfeinftanterei und ihre feudalen 
Mipbränge ward, wie immer in biefer Bethörung eines ephemeren Sieges, 
am wenigften gedacht. 

Vielmehr war ber Rückſchlag, den bie Entartung der franzöfiihen Re- 
volution und die Mainzer Epifode übten, aud in weiteren Kreifen fühlkar. 
Wir haben fen früher auf dem Reichstag wahrgenommen, wie dort die 
erften Eindrücke der bemokratifhen Erſchütterung im Weiten fih in dem 
Berlangen nad einer fchärferen Ueberwachung der Preffe und ftrengeren 
Polizeimaßregeln bezeichnend kundgaben; feit den Anfängen bewaffneter revo ⸗ 
Intionärer Propaganda, ſeit den Tode Ludwigs XVI. und dem Siege ber 
wilden demokratiſchen Zactionen war natürlich die Rückwirkung im biefer 
Richtung, auch in den Heinften Kreifen, noch ftärker geworden. Man fing 
jegt an, bie literariſche Bewegung ber füngften Generation genauer ind Auge 
zu faſſen und in ihr verwandte Berührungspunkte mit ber Revolution zu 
entdecken. Die Humanitätsrihtung des Jahrhunderts, die Anſteckung der 
amerikaniſchen Grundfäge, die Dichter des Hainbundes, tie Kraftgenies ber 
Sturm- und Drangperiode erſchienen nun verbädtig, „ein ſehr unbeſtimmtes, 
aber defto lebhafteres Gefühl für Freiheit und Haß gegen die Fürſten“ ver- 
breitet zu haben. Durch ten Einfluß des Rouſſeau'ſchen contrat social, 
die Lectüre britifcher Hiftorifer, die Wirkſamkeit von Sournalen, wie Schlö- 
zer's Staatsanzeigen, ja felbft durch das Studium ber Alten follte der 
Glaube an. die alte Autorität der hergebrachten monarchiſchen Gewalten 
erichüttert worden fein. Man fand nun, daß fi der Menſchen ein Trieb 
nad größeren Lebensgenuffe bemächtigt Habe, daß die „Abneigung gegen 
Alles, was deffen Befriedigung Zügel anlege, ein becidirter Zug ber Ge- 
finnungen bes Zeitalters ſei.“ Man mufterte die Literatur durch und ent- 
deckte, daß die Zahl ber deutſchen Schriftfteller „eine Armee von 7000 Mann 
ausınade,“ deren überwiegende Mehrzahl den Lieblingsmeinungen des Jahr - 
hunderts huldige. 

Wir erwähnen dieſer Klagen eines Publiciſten ber alten Richtung, *) 
weil fie unter dem Gindrud jener Revolutionsjahre gejchrieben find und uns 
in den Gedankenkreis einführen, ber die regierenden Schichten der beutfchen 
Nation feit 1792 und 1793 beherrſchte. Unzweifelhafi beftanden zwiſchen 
der literariſchen Aufklärung bed achtzehnten Jahrhunderts und den Ideen von 
1789 fehr Fennbare Berührungen; aber ihre politiſche Gefährlichkeit wurde 
damals offenbar von der Angft ber Regierungsmänner überjhägt: Denn wer 
die Ansbreitung überſchaut, die heutzutage die demokratiſchen Gedanken von 
1789 in unferer Nation erlangt haben, dem mülfen die Erſcheinuugen von 
1792 und 1793 vielmehr den Eindrud erwecken, daß die Maffe unferes Vol- 


*) S. Brandes, über einige bisherige Folgen ber franzöſ. Revolution. Sanno- 
ver 1793. 
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tes damals ber weftlihen Revolution noch ebenfo unteif, wie unzugänglich 
gegemüberftand. Wie wenig bedeutete ed, daß won ber „Armee ber 7000 
Schriftſteller· ungefähr fieben in Mainz das Banner ber Revolution aufge 
richtet hatten! Wie viel bemerkengwerther war bie Thatſache, daß die Maffe 
der Bevölkerung, jelbft am linken Rheinufer, ſich nue hoͤchſt widermillig der 
Republikanifirung durch den Mainzer Club gefügt hat! - Und welch ein Um- 
ſchlag war. in dem-großen. Kreife der literariſchen Generation num eingetre- 
ten! Gewiß, ed mochte der Humanismus und die Philanthropie des Jahr 
Hunderts ſich noch fo lebhaft durch die Anfänge ber Revolution angeregt füh- 
Ien, tief ging biefes rein literariſche Intereffe nicht. Vielmehr, jo naiv ‚und 
ungeftüm der exfte Enthufinsmus ber Gelehrten und Poeten gewejen war, fo 
raſch war er nun abgefühlt; je kindlicher während ber Flitterwochen ber Re- 
volntion der Glaube gewefen, es ließe ſich eine Erſchütterung vielhundertjäh- 
tiger Mißbräuche in frieblicher Begeifterung durchjubeln, deſto erfchrodener 
war man jeßt, feit die Bemegung zu ihren blutigen Folgerungen vorferitt. 
Wie loyal war nun ber mürriſche Scplöger geworben, welch erzürnte Oben 
dichtete jegt der nordiſche Barde, deſſen Jubelhymnen einft die Revolution 
am Iauteften begrüßten! Derſelbe Dichter aber, der zwei Iahrzehnte vorher 
dem wilden Traftgenialen Geſchlecht trogig die Bahn gebrochen, Goethe, 
ex beicäftigte fih in den Jahren 1792—93 mit der Farbenlehre, ſchrieb 
Feſtprologe und wußte der großen Erſchütterung im Welten. offenbar 
keine andere pikante Seite abzufehen, als die er in dem „Bürgergeneral“ 
zum. bleibenden Gedächtniß der Titerarifhen Stimmungen jener Tage ver- 
ewigt hat! 

Wir müffen den Darftellern der Literargeſchichte den genaueren Nachweis 
überlaffen, welcher Art die Reflere der Revolution in den poetiſchen und künſt ⸗ 
leriſchen Kreifen damals geweſen find; politifhe Gefahren, wie fie bie offi- 
cielle Publiciftit zu beforgen ſchien, konnten daraus in jedem dalle noch nicht 
erwachfen. Auch jehen wir in ber Preffe jener Zeit, zumal feit: Ende 1792, 
alles Andere eher, als jacobiniſche Unklänge, vertreten. Die Reaction der 
Zeit ift vielmehr an wenig Stellen greller wahrgımehmen, als eben in ber 
öffentlichen Befprehung der Tagesereigniffe; während die Begakteren ſchwie- 
gen ober ſcheu der herrſchenden Strömung folgten, gehörte daß große Wort 
mehr als je den literariſchen Taglöhnern und jener feilen Schaar, bie im 
Denundiren und Verdäachtigen alles deffen, was hoch über ihrem Geſichtskreiſe 
liegt, die rechte Feuerprobe Ioyaler Gefinnung erblidt. Unter ben dentichen 
Schriftſtellern jener Jahre aber kennen wir nur eine hervorragende Perfän- 
Tichkeit, die auch in biefer Zeit den Muth bewahrt hat, ben Meinungen, die 
oben die gültigen waren und unten gedanfenlos nachgebetet wurben, mit ber 
ganzen Schärfe geiftiger Neberlegenheit und durchgebildeter Grundſätze entge- 
genzutreten. Es war Johann Gottlieb Fichte in feinem „Beitrag zur Be- 
richtigung bed Urtheils des Publikums über bie franzöfifche Revolution“ ; aber 
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eben das Schickſal diefer Schrift beweift ſchon zur Genüge, wie unpopulär 
damals folhe Meinungen geworben waren. Dies anonym erfchienene Bud, 
das; vecht bezeichnend für unfere Nation, mit ben Waffen fhulphilofophifcher 
Dialektik die Berechtigung der Revolution darthut, tft damals, bis auf den 
engeren Kreis von Fichtes Freunden und Anhängern, faft unbemerkt vor- 
übergegangen und hat (eine einzige ausgenommen) in Feiner der zahlreichen 
Zeitſchriften Deutſchlands auch nur eine vorübergehende Grwähnung ge- 
fanden. 

* Bei diefen herrſchenden Stimmungen war denn allerdings nicht zu er- 
warten, das ſich ber Wunſch, ben Georg Forfter einft ausgeſprochen, es möchte 
die Revolntion für uns ber Anftoß zu friedlichen Reformen werben, in die- 
fer Zeit erfüllte. DVielmehe wurden allenthalben die Zügel ftraffer gefaßt, 
und aud das beſcheidenſte Verlangen um Aenderung bes Beftehenden wie ja- 
kobiniſche Wühlerei angefehen. Selbſt confervative Pubficiften beflagen «8, 
daß die Erleichterung des Jagdunfugs in einigen Gegenden bis jegt der ein - 
sige wohlthätige Rückſchlag der Revolution gewefen fei, dagegen Spionage, 
Gefinnungsinquifition und Verlegung bes Briefgeheimniffes in unerfreulich- 
fter Weife überhand nehme.) in unbebeutender Vorfall, bisweilen auch ein 
ganz grundlofer Verdacht war hinreichend, um mißliebigen Perfonen eine Ver- 
folgung wegen angeblich revolutionärer Gefinnung zuzuziehen; die frühere po- 
litiſche Harmlofigkeit war verloren, und felbft eine ungewohnte Art der Tracht 
oder ber Kopfbedeckung vermochte jegt die Regierungen in ihrem Gefühl ber 
Sicherheit und Allmacht aufzuſchrecken. Wenigftens gab es Verordnungen ge 
nug, worin bie Pantalons, die runden Hüte, bie abgeſchnittenen Haare als 
gemeingefährliche Abzeichen ernſtlich verpönt werben. 

Ueberhaupt war es unverkennbar, daß bie patriarchale Despotie der Mei« 
nen Regierungen, bie zu Friedrichs und Joſephs Zeiten etwas an ſich hielt, 
unter ben Eindrücken ber Revolution fi wieber mehr gehen ließ. Wenn ſich 
etwa, wie im Stift Hildesheim, der Mittelftand gegen unberechtigte Korbe- 
rungen der Privilegirten fträubte, ober, wie im Hannöverſchen, die ſtädtiſchen 
Bertreter die Art ber Steuervertheilung unbillig fanden, da genügte es jeßt, 
die unbequemen Bittfteller ald Revolutionäre, „de vom Schwindelgeiſt der 
Reuerungsſucht angeſteckt feien“, kurzweg abzufertigen. Oder wenn, wie es 
in ben Landen bes Fürften von Hohenlohe-Schillingsfürſt geſchah, ein Juſtiz - 
beamter durch Uebernahme einer anfehnlihen Teftamentövollftredung den Neid 
der gelbgierigen Regierung herausforberte, fo ward die Annahme dieſes Auf 
trags als „eines der frechften und dümmſten Unternehmen“ bezeichnet und 
dem Beamten mit Abfegung gedroht, wenn er in feiner Ignoranz es wage, 
eine „dergleichen äußerſt freche und die größte Stupidität verrathente Hand- 
lung“ vorzunehmen. Mie dann der Unglückliche nicht ſchwieg, ſo ward er 


*) Brandes a. a. O. S. 4 f. 
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wirklich fuspendirt und ihm zugleich bebeutet: „fein Bericht fei voll ber bidl- 
ften Dummheit und Iege die äußerſte Ignoranz in Zuftiz- amd Autirungs- 
ſachen Bar zu Lage“ Im dieſem beglückten Lande der Humanität war ed 
nämlih Brauch, daß die Regierung mit Teſtamentsvollſtreckungen ein einträg- 
liches Geſchaft trieb und darum in jeber Goncurrenz einen Eingriff in ihre 
Rechte ſah. Ebendaſelbſt war es auch Praris, wegen angeblicher oder wirk- 
licher Ehebrüche Gelbftrafen zu verhängen und damit dem Fiscus aufzuhel- 
fen. Kam aber eine Pfändung von Liegenſchaften vor, fo erftand der Hof 
jude Falck das ausgebotene Object um eine Kleinigkeit und theilte dann fei- 
nen Gewinn mit der fürftlichen Hofkammer. Alle diefe Dinge waren fo no ⸗ 
toriſch, daß felbft das Reichskammergericht fih ermannte; ob das freilih Er 
folg gehabt Hat, ift nicht zu fagen.*) 

Wenn von einer revolutionären Gefahr die Rebe fein konnte, fo Ing fie 
vor Allen in diefem nichtswürdigen Treiben ber Kleinftanterei; ſelbſt eine 
fremde Gewalt, die hier Luft und Raum ſchaffte, fand wahrjcheinlich bereit« 
willige Stimmungen. Die großen Vorbilder ber worangegangenen Epoche 
von Friedrih an bis auf Iofeph, die ſelbſt das Mittelmäßige.gehoben hatten, 
fehlten jegt und es war Feine Heine Calamität für Deutſchland, daß die bei⸗ 
den Großſtaaten, zu deren Regenten man feit einen balben Jahrhundert ber 
wundernd aufzublicten gewohnt war, num felber Feine beſſeren Mufter auf 
wiefen, ald Franz und Friedrich Wilhelm IT. In folder. Atinofphäre konnte 
die Revolution nicht die mahnende und warnende Wirkung üben, bie fie zum 
Heil der Könige haben follte; fie machte nur noch verbitterter und werjtod- 
ter. Das galt von den Regierenden felber, wie von ben ihnen zunächſt Ste- 
henden, den beuorredhteten Claſſen ber Gefellihaft. Gemäßigte und feite 
Männer — Hagt ein ftreng confervativer Publicift — die keinen gewaltfar 
men Unfturz, die das Gute für das Voll, aber nichts durch das Volk, die 
eine dem Zeitgeift gemäße, ausgleichende Annäherung ohne Schwäche wollten, 
wurden wie gewöhnlich verfannt. Der Abel wie bie Großen thaten nichts 
von dem, was bie Zeitumftände geboten; man wollte Prätenfionen mit Präs 
tenfionen erhalten. 

Ein allmäliger Umſchwung war aber in ben Maffen der Bevölkerung doch 
eingetreten; nicht durch die Revolution, fondern durd ben Iangfawen Proceß 
geiftiger Entwicklung, ben das Jahrhundert durchgemacht hatte Die Macht 
des Alten und Herkömmlichen war in Stant und Kirche, in Lebensſitte und 
Erziehung gewaltig erſchüttert; allenthalben regte ſich, zum Theil noch unklar, 
der Drang nad) einer neuen Zeit, auf allen Gebieten Hatte man ſich Iosge- 
riſſen von ber Herrſchaft des Weberlieferten und Conventionellen. Die Reno 
Tution war in ihrem erften Abſchnitt diefer Richtung bes Jahrhunderts mäd« 
tig zu Hülfe gefommen, und wenn man fi) auch in ihrem weiteren Gang 


*) S. Häberlin, Staatsarchiv III. 102 ff. 
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erſchreckt von ihr abwanbte, der Eindrud, daß der Zauber der alten Autori - 
täten und Mächte dieſer Welt einen furchtbaren Stoß erlitten, blieb dech un« 
auslöſchlich in den Gemüthern zurüd. 

Für eine weiſe Staatskunſt gab es hier Stoff genug zur Arbeit. Allein 
der Mechanismus der Regierung, wie ihn felbft Friedrich handhabte und er- 
hielt, zog wohl routinirte Gefchäftsleute, aber feine Staatsmänner groß. Das 
tritt in ber erſchreckenden Armuth der folgenden Zeit grell genug zu Tage. 
Ein gefunder und Fräftiger öffentlicher Geift in der Nation felber Hatte fi 
nicht entwideln können. Die Rihtung des ganzen Volkes war überwiegend 
Viterarifch und dem Abftracten zugewendet; unfere Gelehrſamkeit und or- 
{gung ftand kaum in Beziehung mit dem concreten Leben ber Welt und des 
Staates. Wohl war in der zweiten Hälfte bes Jahrhunderts eine etwas leb⸗ 
baftere Erörterung politiſcher Sragen und ein größerer Aufſchwung ber Preffe 
zu bemerfen, aber e8 waren doch nur beſcheidene Anfänge gewejen. Die wun- 
beften Stellen unferer öffentlichen Zuftände blieben hoch meift unberührt; die 
feeifinnige Preſſe ſchonte die Großen und flug auf die Kleinen, fie ſeigte 
nicht felten Müden, um baneben unbemerkt Kameele zu verſchlucken. Ein 
jelbftändiger politifher Geift war nirgends vorhanden; das zeigten eben jeht 
die Anfänge der Revolutiongzeit jhon frappant genug. 

Wie tief die Reichdordnung im Großen und Ganzen verfallen war, da 
von hatten doch die Wenigften eine recht Mare Anſchauung. Selbſt eifrige 
Anhänger des Alten klagten nachher darüber, daß tie Sorglofigfeit und ber 
bequeme Glaube an die Gwigfeit diefer Formen die herrſchende Stimmung 
gewefen fei. Für die Anficht, welche die ſchärferen Beobachter vom heil. rö- 
mifchen Reiche hatten, war aber nichts Kezeichnender, ald die Aengſtlichkeit, 
womit fie baffelbe vor jeder Berührung mit ben großen Hänbeln ber Welt 
abzufperren ſuchten. Die Klugheit rieth peremptorifh, fagt 3. B. Brandes, 
das Reichsgebãude vor der Gefahr eines Stoßes von Außen oder von Innen 
forgfältig zu bewahren. Inſtitute, fügt er naiv hinzu, die nicht recht wirk- 
ſam fein können und deren Aeuferungen fogar dem Sinne ber Zeit nicht zu- 
fagen, hält man am beften aufrecht, wenn man nicht zu viel von ihnen hört. *) 
Indeſſen war freilich ſchon der entfcheidende Schritt gefchehen, der die Erfül- 
Tung dieſes frommen Wunſches unmögli machte. 

Noch hatte zwar die Revolution im Weften fi nicht fo ſehr gefammelt 
und geräftet, um mit einem gewaltigen Stoße biefe alte Ordnung des 
Reiches zu zertrümmern; allein warnende Zeichen Ingen doch genug in ben 
Vorgängen vom Spätjahr 1792, Wie ſchwach unfere Grenzen gerade dort 
waren, wo bie nächte Berührung mit der Revolution ftattfand, daß es uns 
an hervorragenden Fürften und tüchtigen Stantsmännern fehlte, daß die fitt- 


*) ©. die Betrachtungen über ben Zeitgeift in Deutſchland S. TO f. 
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Tichen Hebel, welche die frühere Zeit gehoben, jest gelähmt waren, daß ein 
räftiger öffentlicher Geift nicht eriftirte, wohl aber Thatlofigkeit, Selbſtſucht 
und weltbürgerliche Zerfahrenheit die Nation entneruten, diefe Thatſachen wa- 
en ſchon jegt offenbar geworden, als die Gefahr erft in halber Stärke heran- 
kam. Was aber werben würde, fobald die Revolution in ihrer vollen Kraft 
fi nad Außen wandte und Eriegerifh gewappnet ſich auf Deutſchland warf, 
das ließen die Begebenheiten vom Herbſt 1792 und das, was gefolgt war, 
ar genug ahnen. 


Sechster Abſchnitt. 


Der Feldzug von 1793, 


Mit dem Falle von Mainz war der deutſche Boden. von den Franzofen 
wieder befreit; es fragte fi) nun, wie weit man ben Angriff gegen fie aus- 
dehnen würde, Nach dem Zuftande des franzöſiſchen Heeres und nach den 
legten Kämpfen vom Zuli ſchien es Fein verwegenes Beginnen, mit den num 
vereinigten Streitkräften von Mainz aus der Mofelarmee auf dem Fuße zu 
folgen, fie über die Saar zurüczudrängen und allenfalls durch das Lothrin- 
giſche nad) dem Unterelfag in den Rüden der Rheinarmee vorzubringen, um 
fie zum Berlaffen der Linien bei Weiffenburg zu nöthigen. Zwar war in 
den frankfurter Verabredungen eine ſolche Offenſive noch nicht vorgefehen und 
nur die Wiedereinnahne von Mainz als nächftes Ziel ter preußiſchen Krieg- 
führung betrachtet worden; allein die Verhäftniffe hatten fih im Ganzen viel 
günftiger geftaftet, als man zur Zeit der Beratung über den Kriegaplan hatte 
annehmen können. Wenn die Politik nicht ftörend dazwifchentrat — militä- 
riſche Grwägungen konnten in dieſem Augenbli nicht von einer raſchen Ac- 
tion abmahnen; vielmehr forderte Alles dringend dazu auf, die Verwirrung 
und Rathloſigkeit tm feindlichen Lager, die gerade jegt ben Höhepuntt erreichte, 
fo gut zu nügen ald e& immer möglich war. 

Eines freilich war die erſte Bedingung bes Gelingens: daß die friegfüh- 
enden Mächte über das ‚Ziel und die Mittel des Kampfes unter fih einig 
blieben. Nach ben Verabredungen, die in ben letzten Wochen- bes verflöffenen 
Jahres ftattgefunden, ſchien das vorerft noch zu erwarten; Oeſterreich ‚Hatte 
darin den Preußen die polnifche Beute, Preußen den Defterreihern Beiern 
preisgegeben. Zugleich hatte Rußland zwar ſich jelber reichlich bedacht, aber 
doch au ben preußiſchen Begehren zugeftimmt. Man euipfand darüber im 
Berlin die größte Befriedigung; man glaubte, nun glüdlic über alle Schwie- 
rigfeiten hinweg zu fein. So ift denn, Gott fei Dank; endlich unſer großes 
Biel erreicht, fhrieb Friedrich Wilhelm IL. am 34. Dec. 1792 eigenhändig 
unter eine Depeſche an Gold; es waren freilich große Anftrengungen noth- 
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wendig, aber wer nichts wagt, gewinnt auch nicht. Die Sorgen, die Ihnen 
Ihr Patriotismus eingab, find nun befeitigt und wir genießen bie Befriedi- 
gung, unfere Arbeiten vom glücklichſten Erfolge gekrönt zu fehen. 

Ob diefe fröhliche Zuverficht ganz berechtigt war, daran ließ fi freilih 
zweifeln. Die Nachrichten, die von Wien kamen, beuteten wenigftend nicht 
darauf hin, daß dort das letzte Wort ſchon geſprochen fei; fie ließen eher 
fürdten, daß man die jüngfte Ginwilligung ſchon bereue. Auch war es un- 
verfennbar, daß feitdem die Ungebuld nad) der bairiſchen Erwerkung mit je 
dent Tage wuchs und daß die Defterreicher unruhig abwogen, wie viel näher 
Preußen feiner Beute ftand, ald fie der ihrigen. Raum hielt man fid zu⸗ 
rüd, die franzofenfreundliche Haltung des pfalzbairiichen Hofes ald einen VBor- 
wand zum offenen Angriff zu benügen; wenigitens äußerte Gobenzl unun- 
wunden: wenn es zum Bruch mit Pfalzbaiern komme, um fo beffer; dann 
werde der Einmarſch ins Sand fi von jelber rechtfertigen. Weberhaupt breh- 
ten ſich alle Gedanken ber öfterreichifchen Politik mehr ald je um ben bairi« 
ſchen Tauſch.) 

Indeſſen unterhandelte Preußen in Petersburg über den Theilungsver- 
trag, und zwar ganz im Geheimen; jo hatte es Katharina gewollt. Ver- 
drießlich über Oeſterreichs Schritte in London, verlangte fie, daß der Wiener 
Hof erft nach dem Abflug von dem Inhalt des Bertrags erfahre. Bei die 
fer Verhandlung waren es beſonders zwei Punkte, auf bie Preußen feine 
Thätigkeit wandte: einmal bemühte es fi, Angeſichts ber fo großen Erwer- 
bung Rußlands, eine noch befiere Grenze zu erlangen, etwa die Bezirke von 
Rawa und Ploczk oder einen Zuwachs in Samogitien; dann ſuchte es in 
Bezug auf den franzöfifchen Krieg und deffen Dauer fih jeder Verbindlich- 
keit zu entſchlagen, die allzuläftige Folgen haben Eonnte.) Man war aber 
in beiden Sällen nicht glüdlich; jede weitere Vergrößerung ward von ben Rufe 
fen rund abgelehnt und der Sat über Frankreich in den Vertrag aufgenom« 
men. Einige Sorge weckte außerdem die Beitimmung über ben bairiſchen 
Tauſch, zu welchen die beiden Mächte dem Kaifer verhelfen follten; wie weit 
fi die Verpflichtung Bier ausdehnte, war nicht fo klar begrenzt, daß jebe 
Zweideutigkeit wegfiel. Indeſſen blieb der König bei feiner früheren Anficht, 
zwar durch bewaffnete Hülfe zur Eroberung Belgiens mitzuwirken, aber ger 
gen Baiern keinerlei Zwang anzuwenden; au das Minifterium betonte das 
Gleiche mit allen Nachdruck und fügte hinzu: anders fei die Sache nie mit 
Defterreich verabredet worden.“) 

Doc waren alle biefe Bedenken nicht mächtig genug, um die Vortheile 
aufzuwiegen, die ber Vertrag nad preußiſcher Auffaffung gewährte; gern war 


®) Aus Caeſar's Depeſchen vom 3., 10., 12. und 26. Januar. 
*®) Berichte von Goltz vom 4. und 18. Ian. 
***) Der König d. d. 22. Ian. und das Miniſterium am 3. Febr. 
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man darum in Berlin bereit, zu unterzeichnen und nad dem Berlangen ber 
Gzarin aud dad Geheimnig bis Ende März zu bewahren; „felbft gegen den 
Biener Hof, wie dad Minifterium fi ausbrüdte, obwohl derſelbe voraus · 
fihtlih großen Anftog an ber zweimonatlichen Verheimlihung nehmen wird.“ 

So erfolgte denn in Polen die Entſcheidung. Am 6. Ian. erſchien das 
berüchtigte Manifeft, worin Preußen den beabſichtigten Gewaltjtreih mit ber 
angeblichen Gefahr revolutionäre Umtriebe zu rechtfertigen fuchte; acht Tage 
jpäter rüdten die preußiſchen Truppen ein. Am 23. Jan. warb zu Peters- 
burg der Theilungövertrag unterzeichnet. Außer den Bejtiumungen über die 
Beute, die ben Theilungsmächten zufiel, waren beſonders die Artikel über den 
franzoſiſchen Krieg und über den bairiſchen Ländertauſch von Bedeutung. 
Rußland verſprach, fo Lange die Unruhen in Frankreich und der Krieg mit 
ben deutſchen Mächten dauerten, feine Arınee auf dem gegemwärtigen Fuß zu 
erhalten, nad den beftehenden Verträgen Hülfe zu leiften und auf die erfte 
Requifition jeden Aufftand in Polen oder den preußiſchen und öfterreidhifchen 
Provinzen niederzufehlagen. Preußen fagte zu, wie bisher gemeine Sache mit 
Defterreich gegen die frangöfiihen Rebellen zu machen und feinen Separat- 
frieben zu ſchließen, bevor die durch ihre Declarationen angelündigten Zwecke 
erreicht und die Gegner gezwungen feien, fowohl ihre feindlichen Unterneh- 
mungen nad Außen, als ihre Rubejtörungen im Innern aufzugeben. Beide 
Mächte verpfliteten fid, ihre guten Dienfte und andere wirkſame Mittel an- 
zuwenden, um ben Kaifer den bairiſchen Ländertauſch zu verſchaffen, fo wie 
andere Vortheile, tie ſich mit ber allgemeinen Gonvenienz vertrügen.‘) Der 
Vertrag blieb bis in die legte Woche März geheim; dann ward er dem Kai« 
fer vorgelegt, damit er beitrete und die Erwerbungen der beiden Mächte ga- 
tantire, fo wie diefe ihm den Tauſch, ſobald er vollzogen war, ſicherſtellen 
follten. 

Man fieht, worin für Defterreih das Beunrubigende Ing. Die beiden 
Nachbarmãchte Hatten ihre Beute bereits in Händen, während Oeſtereich auf 
die feine noch wartete und nur die „guten Dienfte“ Rußland und Preußens 
dafür anzufpreen Hatte. Denn unter den preußiſchen Staatsmännern war 
wenigitens Feiner, der glaubte, Preußen dürfe oder ſolle mit Waffengewalt 
den Landertauſch für Defterreich durchſetzen. Vielmehr riethen die Einfluß- 
reichten, nur vorfichtig vorzugehen und die Linie der Hülfomacht in keinem 
Falle zu überſchreiten. „Wenn das Haus Defterreih, ſchrieb Haugwig da - 
mals,‘*) bie Niederlande wieder erobern ann, defto beffer für Defterreih und 
für und; wir wünſchen es aufrichtig, aber ob es mit unferer Hülfe ober mit 


*) „De n’omettre, hieß es im 7, Artifel, lorsqu'il en sera tems et qu’elles em 
seront regnises, aucun de leurs bons offices ni autres moyens efficases, qui sont 
en leur pouvoir.“ (Aus ben Acten bes Staatsarchivs.) 

**) Aus Frankfurt am 9. März. (In der Tauenzien'ſchen Correſpoudenz.) 
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den eigenen öoͤſterreichiſchen Kräften geſchieht, das iſt uns politiſch ganz gleich- 
gültig. Indeſſen dürfen Sie ficher fein, daß wir feine Sache nicht verlaf- 
jen; nur dürfen wir nicht vergeffen, daß es nicht an und ift, voranzugehen. 
Unfere Entſchädigungen find allerdings geſichert und hängen nicht von den 
Chancen: des Krieged ab; allein ich wiederhole es, wir werden die Sache un ⸗ 
jeres- Berbündeten nicht verlaffen,; ihm unfere Hülfe leiften, aber forgfältig 
vermeiden, die erfte Rolle zu ſpielen.“ 

Seit dem Vorfreiten in Polen konnte man in Wien nit mehr 
daran zweifeln, daß eine Verabredung zwifchen Rußland und Preußen ſchon 
getroffen war oder nahe bevorftand. Man war daher in zunehmender Auf- 
zegung und jebe Depefche des preußiſchen Geſandten meldete von dem DBer- 
druß, den diefe Wendung in Wien errege, von ben Vorwürfen gegen Co- 
benzl, von den Gerüchten einer Minifterfrifis.”) Da erfolgte am Nachmit - 
tag des 22, März eine erſte authentiſche Mittheilung über den vor zwei Mo- 
naten gefälofjenen Vertrag. Cobenzl und Spielmann zeigten die größte 
Betroffenheit; Cobenzl meinte, das fei-eine Sache, fiber bie er ſich nicht ein- 
mal erlaube, eine Meinung zu Haben; fie jei fo groß, fo enticheibend, von 
allen früheren Verhandlungen fo unabhängig, daß er die Angelegenheit in ihrem 
ganzen Umfange vorerft gar nicht‘ erfaffen könne. Als dann Caefar an bie 
Beiprehungen, die Haugwig im December gepflogen, erinnerte, wich Co- 
benzl aus. Er Bönne jet gar nichts Offictelles erklären, aber alle jene frü- 
heren Verhandlungen feien nar eine Bagatele im Bergleih mit biefer im- 
menfen Erwerbung. Als in denfelben Tagen Raſumowoki, der ruſſiſche Ge- 
jandte, eine Audienz beim Kaiſer hatte, fuchte derſelbe jede Erörterung zu 
meiden; noch habe er feine Zeit gehabt, den Vertrag zu lefen, werde aber 
mit feinen Miniſtern darüber berathen. Auf Raſumowski's Bemerkung, daß 
ihm doch wohl der Hauptinhalt bekannt fein werde und daß die Gzarin, bei 
ber brängenben Nähe bed Bollzugs, auf eine raſche und günftige Entſchlie- 
Bung ‚des Kaiſers Hoffe, erwiederte Sranz in kühlem Tone: er fei eben ſehr 
beihäftigt und bie Bebingungen- bes Vertrages von ber Art, daß fie eine 
reife Meberlegung- verdienten; ſobald er ſich entfchloffen, werde er die Entfchei- 
dung ber Czarin mittheilen· Aber Kaifer Sranz hatte feinen Entſchluß be 
veits gefaßt und zögerte wicht, ihn auf bezeichnende Weife fund zu geben. 

An :27. März erfolgte unerwartet-ein Miniſterwechſel, der den Grafen 
Philipp Gobenzl auf daB italieniſche Departement beſchräänkte, Spielmann 
dur) eine‘ bipfomatifche Sendung befeitigte und die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten an Baron Franz Thugut übertrug. Damit trat eine Per- 
fönlichkeit an’ Ruder, der an ben traurigen Gejchichten der folgenden Jahre, 
an ber herrſchenden Verwirrung. und Auflöfung ihr reicher. Antheil zufällt. 
Ein Mann von Geift und Talent, aber ohne ſittliche und politiſche Grund- 


*) Namentlich find Caeſar's Depeſchen vom 16. und 21. Därg davon erflt. 
31* 
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füge, cyniſch in ber Schägung der Menſchen wie in ber Wahl feiner Mittel, 
in der dipfomatifchen Schule der osmaniſchen Verhältmiffe gebildet und fp&- 
ter in den Unterhandfungen mit den Häuptern ber Revolution gebraucht, ver- 
band der neue Lenker ber öfterreihtfchen Politik die Neigungen eines orienta- 
liſchen Vezierz mit ber jakobiniſchen Rückſichtsloſigkeit eines plebejifien Em- 
portöimmlingse. Die Neigung zur Gewaltthätigkeit bis ‘m bie Grenze des 
Frevels und Verbrechens, die unverhülktefte Selbſtſucht und- ein "unmiberfteh- 
licher Hang zur Intrigne, eine Art von Leidenſchaft für Hünftlihe DBer- 
ſtrickung ber Verbäftniffe, das Alles war zugleich in dieſem Manne repräfen- 
tirt und brängte ſich auf eine Reihe von Jahten Im bie öfterreichifge Politik 
ein, bis Diefe Staatskunſt Kataftrophen herauffũhrte, welche die Eriſten des 
Staates ſelbſt in Frage ſtellten. 

Berhängnißvoll war darum dieſer Miniſterwechfel ſchon des Mannes we · 
gen, der ans Ruder trat; er war es aber auch um her Motive willen, die 
man ibm unterlegte. Es galt als ausgemacht, daß ber Abſchluß in den pol- 
niſchen Dingen, zu dem Preußen und Rußland gelangt waren, den Kaiſer 
Franz tief verftimmt und ihn zur plöglichen Öntlaffung feiner bisherigen 
Rathgeber bewogen Habe.”) Die wieder ſchärfer betonte Rivalitaͤt gegen 
Preußen und das Aufgeben der Verftändigung vom December war alfo der 
Sinn des Minifterwehfels. - So jah man es wenigftens gleich Anfangs’ im 
Berlin an und Thugut felber ließ kaum eine Täuſchung darüber auflommen, 
daß diefe Anficht die richtige jet. Erſt zeigte er ſich miißgeftinmmt über hie 
preußtfch-ruffifche Verftändigung, die bod völlig zu den Bisherigen Verhaud 
lungen auch Oeſterreichs paßte, dann ward allmältg eine - beftlnmte Gegen 
wirkung in Polen fihtkar, deren Spitze fi vorzugsweiſe gegen Preußen rich⸗ 
tete, und nad) Furzer Zeit war ed kein Geheimniß mehr, daß das Wiener 
Gabinet der Thellung entgegen fei und bie national-pelnifde Partei am ihm 
einen Rüdhalt habe.) Es waren bie erften Anfänge einer Staatskmft, bie 
wahrfcheinlich damit endete: daß Defterreich jwar bie polntfche Theilung nicht 
hindern konnte, dafür aber die Angrifföfraft gegen Frankreich laähmte und ns 
felber die ungebulbig erftrebten Vergroͤßerungen verſcherzte. 


®) In einer Depeſche des ausw. Miniſt. d. d. Berlin 5. April heißt es: Je venx 
vous confier pour votre instruction partieuliere que oette r&volusion ministerielle 
doit &tre attribude & la communication qui a &i6 faite & la Cour de Vienne. pew 
de jours auparavant de la convention secrtte que jai conclue avec ’Impfratrioe 
de Russie sur les affaires de Pologne, et qui parait avoir donne heancoup d’hu- 
menr & l’Empereur relativoment aux avantages qui en resultent pour son ancien 
allid. (Aus der Tauenzien’fKen Correfpondenz.) Aehnlich Caeſar am 3. April: Les 
ministres ont &t6 renvoyds avec une humeur marquee de la part de l’Empereur, 
pour n’avoir pas prevenu les negociations separdes entre V. M. et l’Imperstrice 
de Russie sur les affaires de Pologne. 

*®) Die einzelnen Momente biefer "Wendung ſchildert @ybel IL. 268 ff. 
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Zunãchſt ſchwand darüber jeder Zweifel, ob Defterreich dem Peteröbur- 
ger Vertrag beitreten würde ober nicht. Durch Fürft Reuf. ließ es in Frank 
furt erklären: daß man feit der Gonferenz von Pillnig in allen fpäteren Be- 
ſprechungen ſtets den Grundſatz vollkommener Gleichheit der Entihätigungen 
aufgeftellt und feftnehalten habe; auch Haugwig habe bei ber Wiener Ver 
handlung -im jüngften December dieſem Princip zugeftimmt. Jetzt erwerbe 
Preußen ohne Opfer ein Gebiet mit anderthalb Millionen Bewohnern, wäh · 
rend Oeſterreich, ſelbſt wenn es den bairiſchen Tauſchplan durchſetze, ſich hödh- 
ſtens durch eine beſſere Abrundung verſtärke. Auch ſei es jederzeit Marine 
Oeſterreichs geweſen, die unmittelbare Nachbarſchaft mit Rußland zu vermei⸗ 
ben, durch den Petersburger Vertrag werbe das geändert. Dejterreih Tönne 
deßhalb demfelben nicht beitreten. Wenn man fi auf eine angeblihe Ein- 
willigung ‚vom December 1792 berufe, jo ſei bas ein Irrthum; damals jeien 
nur vage Erklärungen gefallen und man habe in Wien wohl eine weitere 
Verhandlung, nicht. aber die fofortige Decupatien Polens erwartet. 

Es entſpann fi darüber ein weitläufigen Schriftenwechfel. Haugwig, der 
Unterhänbler von Merle und von Wien, beftritt die Richtigkeit ber öfterrei» 
chiſchen Darftellung durchaus. Der Grundfag ber Parität fei von Defter- 
reich allerdings begehrt, aber von ihm niemald zugeftanden worben. Dage 
gen -Tünne. nach ber Erklärung yon Merle und den Beiprehungen in Wien 
kein Zweifel über bie wahre Lage der Dinge beftehen. Dort fei ausdrücklich 
bie Beſitznahme der Gntihätigungen von Preußen gefosdert und, wiewohl 
nicht ohne Mühe; von Defterreich zugeftanden worden. Haugwitz berief ſich 
auf: die ausdrückliche Grflärung, die ihm damals Spielmann gegeben, und auf 
andere unzweibentige Aeußerungen. Bei ber Abſchiedsaudienz am 23. Dec, 
babe ihm z. B. der Kaiſer geſagt: ich habe der preußiſchen Erwerbung zuge- 
ſtimmt, fürchte aber, die Czarin wird es nicht thun. Und noch Wochen lang 
ſpaͤter (29. San.) habe ihm Cohenzl geſchrieben: Ihr könnt zufrieden fein 
mit und, da wir Alles zugeftanden haben, was Ihr verlangt habt.*) 

Der Eindruck diefer Wendung ließ ſich bald wahrnehmen, in ber Diplo- 
matie der Verbündeten wie in ihrer Kriegführung. Defterreich erneuerte ba- 
mals feine Bemühungen bei Pfalzbaiern und den Zweibrüder Prinzen, um 
ber Idee des: Tauſches Eingang zu verſchaffen; die Zweibrücker machten aus 
ihrer Abneigung Zeinen Hehl und-wanbten fih wie früher an Preußen um 
Unterftügung. Preußen ermuthigte fie nicht zum Wiberftand, aber es ſprach 
ihnen auch nicht zu, nachzugeben. Als der Herzog von Zweibrücken im April 
Luccheſini nach Mannheim zu fi einlud, ging diefer alte Gegner des Tauſch- 
projects bereitwillig Hin, wie er felber fchrieb: um ihn anzuhören, nicht um 
ihm über den Kern der Frage eine präcife Antwort zu geben. Die Neigung 
Preußens, fi für das Tauſchproject thätig zu beweifen, war aber unter dem 


*) Aus Wctenfäcen- vom 6. und 7, Mei. (Im Staatsarchiv.) 
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Eindruck der letzten Verhandlungen fen fehr gering geworben. Wie ber 
Herzog von Zweibrüden dem genannten preußifchen Diplomaten anvertraute, 
er wolle auch die Unterftügung Englands anrufen und ſich deßhalb mit Lord 
Elgin in Benehmen fegen, da rieth ibm Luccheſini wenigftens nicht ab. Das 
preußiſche Miniſterium bifligte diefe Haltung, nur wünſchte es Alles. vermie- 
den zu fehen, was den Vorwurf eines doppelten Spielö. herausfordern konnte; 
benn, hieß es in eimer Depeſche von 24. April, trotz unferer Abneigung ge» 
gen dieſes unfelige Project bleiben wir doch bei ber Anſicht, daß der König 
die Miene annehmen muß, ed zu fördern, ſowohl wegen der Berabredungen 
mit Defterreih, ald in Folge des Petersburger Dertings.”) B 

Nicht minder fühlbar wirkte dies Alles auf die Führung bed Krieges 
zurück. Je mehr feit Thuguts Erhebung das Verhäftnig zu-Defterreih an 
Vertrauen abnahm und mit jedem Tage argwöhniſcher und / hinierhaltiger 
ward, deſto raſcher ſchwand auch im prempiichen Lager. jede Neigung, ſich zu 
großen und weitreichenden Operationen oder: gar zu Eroberungeplanen, die 
Defterreich zu Gute kamen, gebrauchen zu. laſſen; warum, hieß ed, preußiſches 
Blut für Oeſterreich vergießen, das ſich doch überall ald der verſteckta Gegner 
preußifcher Intereſſen erweift? Wir finden ſchon in miniſteriellen Correſpon 
benzen vom Mat 1793 den entſchiedenen Ausſpruch, daß Preugen an einen 
weiteren Feldzug nicht mehr denken könne; Luccheſini machte offen Propa- 
ganda für den Gedanken, man müffe am Schluß dieſes Feldzugs den Kopf 
aus der Schlinge ziehen! Drum fehlte ed auch keineswegs an Leuten, die 
Thon jet im Stillen zum Frieden mit Frankreich neigten. War doch da- 
mals (Mai 1793) auf franzöſiſcher Seite aus dem Kreife der gemäßigteren 
Parteien der Gedanke aufgetaucht, man folle fi Preußen und Baiern zu 
Sreunden zu machen fuchen, indem man bie brei geifttichen Kurſtaaten am 
Rhein zu ihren Gunften jäcularifirte und die ganze Kraft des Krieges gegen 
Belgien wendete. Zwar ift die Kataſtrophe ‘der Gemäßigten mid gefolgt 
und Bat diefen Gedanken mit zu Grabe getragen; ohne dieſen Umſchwung 
war e& aber durchaus nicht unwahrfcheinlich, daß wie für Baiern fo aud für 
Preußen ein folcher Vorſchlag etwas mächtig Verlockendes gehabt hätte. 

Eines war in jedem Falle ausgemacht: Preußen beobachtete den Ber- 


*) „— — doit avoir l’air de le favoriser.“ Dazu gehört noch bie Aeußerung 
in einer fpäteren Depeſche: il faut nous imposer de toute necessite les plus grands 
menagemens pour &carter & Vienne et & Petersbourg jusqu’au moindre soupgon 
que nons serions capables de contrecarrer un plan en faveur duquel nous avons 
pris des engagemens formels avec les deux Cours Imperinles. Ces menagemens 
nous paraissent d’autant plus essentiels que le Duc de Deuxponts est dans I’ha- 
bitude d’initior le Prince Maximilien dans touts ses secreta, et que l’indiscretion 
connue de celui-ei pourrait aisement nous compromettre. (Aus ber Luccheſtmi ſchen 
Correſpondenz vom Ian. bis April 1793 im Staatsarchiv, die fir dies Eerhammi das 
meiſte Material bietet.) 
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bünbeten an feiner Seite fo ſcharf wie nur immer ben Gegner. Sich auf das 
Nothwendigſte beſchränken und nit vom Schauplatz und vom Hauptziele 
preußlſcher Politi zu fehr ablenken Iaffen, diefer Grunbton geht durch alle 
die Aeußerungen preußiſcher Staatömänner und Diplomaten hindurch, bie 
und aus jenen Tagen vor Augen Tiegen. Der Herzog von Braunſchweig, 
ald man ihn im Mai über die weiteren Operationen berieth, äußerte: man 
folfe das von dem Gang ber Mainzer Belagerung abhängig machen. Sei 
diefe Feftung gefallen, fo habe der König auf biefer Seite fein Object der 
Eroberung vor fid; man könne dann nur für Defterreich arbeiten und beffen 
beabſichtigte Vergrößerungen im Elſaß unterjtügen. Preußen könne das wohl 
begünftigen, aber es dürfe doch feine Armee inmitten feindficher Feftungen nicht 
aufs Spiel fegen.‘) Man follte daher, meinte der Herzog weiter, den De» 
ſterreichern erklären: wenn fie eine Unternehmung gegen das obere Elfaß bei 
abfichtigten, fo werde man mit einem Theil der Preußen unb den Fleineren 
Contingenten bie Dueich Beobachten, mit ber Armee die Vogeſen zu umgehen 
fuchen, auch Alles aufbieten, beim Feinde allen möglichen Abbruch zu thun. 
Solch ein Anerbieten, fchließt der Herzog, werde dem König freie Hand laſſen, 
fo zu verfahren, wie es die Intereffen Preußens geböten.**) 

Ein Schreiben Manfteins, das die Vorſchläge (24. Mai) beantwortet, 
laßt die Unficht des einflugreichen Generalatfutanten erkennen. „Der König, 
ſchrelbt er, hat es noch nicht an ber Zeit gehalten, fi über die Fünftigen 
Operationen auszuſprechen, bevor der Kaifer, für weldhen man den Kampf 
führt und dem man einige Entſchädigungen verfchaffen will, ſich ſowohl über 
bie Natur und ben Umfang biefer Gntfhädigungen, als über die Mittel, die 
er anmenben will, ausgefprochen hat. Der König, der nur Hülfsmacht  ift, 
will und darf nicht den Feldzugsplan auf ſich nehmen; er erwartet benfelben 
vom Wiener Hofe und wirb feine Mitwirkung theils von den Verhältniſſen, 
theils von den Kräften und Stellungen des Feindes, ſowie von ber Stärke 
ber Truppen abhängig machen, welche ber Kaifer verwenden will.“ Die 
Gleichgültigkeit an einem Kampfe, der nad; der Wiebereinnahme von Mainz 
Preußen feinen Reiz und Vortheil mehr gewährte, bie finanzielle Bebräng- 
niß, die eben durch die Koften der Mainzer Belagerung mit jedem Tage ge- 
iteigert warb, die umruhige Sorge, welche die politiſche Wendung in Polen 
erweckte, dies Alles ſchwächte von Stunde zu Stunde die Luft an der Fort« 
dauer bed Krieges. Als fih damals Tauenzien befremdet darüber ausließ, 
daß Preußen nicht eine jelbftändige und rajche kriegeriſche Thätigkeit entwickle, 


*) 8. M. le Roi pourra les faroriser infiniment, sans compromettre son armee 
dans des sitges ou entre ce nombre de places fortes qui bordent les frontidres de 
1a France.“ us einem Schreiben bes Herzogs, d. d. Ebenfoben, 21. Mai. 

=) „— — parcequelle laisse de Ia marge aux circonstances et les mains 
libres A S. M. d’sgir selon ce quelle jugera tre le plus de ses inter6ts, lorsque 
le moment de I’execntion arrivera.“ 
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verwies ihn Manftein eben auf dieſe politiſchen Gründe „Wir Lönnen, jagt 
er, dürfen und müffen gerade nicht mehr und nicht weniger thun, als wir 
tun. Diefe Art zu handeln gefällt uns Militärs nicht und. am :allermenig- 
ften dem König, weldem es wohl am Herzen liegt, einige Glorie gu erwer- 
ben; allein wenn denn doch zugegeben werben muß, daß ber’ König nicht 
allein als General, fondern als König, ber außer bem militäriſchen Gefichts- 
punkte auch andere zum Wohl feines eigenen Staates zu nehmende Rückfich- 
ten nöthig hat, Handeln muß, fo Tann und bieje gene zwar nicht anders. ala 
wehe thun: aber man muß ſich berfelben trog Allem unterwerfen. Nun 
ift es von äußerfter Wichtigkeit, daß wir unfererfeits ben Krieg nicht Tänger 
als bis zu Ende diefer Sampagne führen (das heißt auf unfere Koften); 
denn wir Tönnen es auf keinerlei Weiſe thun, ohne uns in großes Riſico zu 
verfegen. Das zwingt uns, und in nichts einzulaffen, was uns- zur. weit füh« 
ven könnte; drum bürfen auch nicht wir biefenigen fein,: welche Vorſchläge 
thun ober Operationen anfangen, die wir nicht vor bem Schlaf. diejer Gam- 
pagne beendigen könnten. Wir müſſen uns vielmehr platterbings in der Lage 
erhalten, daß, fowie der letzte December da ift, wir nirgends gebunden find, 
fondern unfer Buch zumachen können.“ 

Die Haltung des öͤſterreichiſchen Cabinets und Thuguts Reigung zum 
doppelten Spiel kam dem Allem jehr zu Hülfe. In London wirkte. feine 
Diplomatie für den bairifchen Tauſch; den Ruſſen und Preußen gegenüber 
ſchien fie darauf zu verzichten und am eine Entſchädigung in Frankreich ober 
Polen zu denken. Im preußtfchen Lager, wo man dem Grundſatz einer Ber- 
größerung Oeſterreichs zugeftimmt, erweckte dies neue Sorgen; man wußte 
nicht mehr, wo ber Kaifer eigentlich feine Beute fuche, in Baiern oder an 
der Weftgrenge ober in Polen? Die preußiſchen Diplomaten gaben fih alle 
Mühe, darüber Gewiffes zu erfahren. Luccheſini bat z. B. Tauenzten,*) doch 
genau auf dad Verfahren Defterreichd in Belgien Acht zu haben, damit dar- 
aus ewtnommen werben könne, ob man in Wien geneigter fei, die Rieberlaube 
zu behalten oder Baiern einzutauſchen? Wie dann ber Prinz vom Coburg 
Miene machte, im franzöſiſchen Flandern Befig zw ergreifen, warb ihm aus 
dem preußijchen Hauptquartier bebentet, man ſei gern bereit, Erwerbungen, 
die der Verbündete Preußens machen wolle, zu fördern, aber man warte bis 
jetzt noch vergebens auf eine Erklärung von Wien, welches das künftige Schick- 
ſal der beſetzten Gebiete fein folle und wie man ſich in Bezug auf die Nieber- 
Yande zu verhalten gebente. **) 

Das Eine war aber klar, daß bie Ieifefte Verwicklung in Polen bie 
ganze Situation der Friegführenden Mächte verſchob, vielleicht die Coalition 
auflöfte. Preußen vor Allem war dann in die peinfiche Lage gedrängt, ent« 


®) Soreiben d. d. 12. Immi. 
">, Aus einem Tnigl. Schreiben au Tauenzien, d. d. 28: Jun 
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weben durch eine doppelte Kriegführung am Rhein und an ber Weichſel den 
ſchon erfchütterten Staatshaushalt vollends zu zerrütten, ober fi von bem 
Kriege am Rhein: auf jede Weife lotzumachen, damit es feinen Jutereſſen an 
der öftlichen Grenze nachgehen könne. Die Laft eines doppelten Krieges zu 
tragen, galt ſchon jegt bei allen Staatömännern und Diplomaten,. die damals 
Einfluß übten, für etwas auf die Dauer Unausführbares; die Wahl ftand 
alfo nur fo: ſollte man am Rhein die. ganze Kraft aufwenden, um Defter- 
reich Vergrößerungen zu ſchaffen, indeß Rußland ſich in Polen feſtſetzte, oder 
ſollte man ſeine Kraft gegen Oſten wenden und am Rhein nur eben ſo viel 
Thaãtigkeit entwickeln, als ohne große Opfer an Gelb und Soldaten thunlich 
war? Aus ben erwähnten Aeußerungen hat ſich ergeben, daß bie einfluß- 
reichſten Rathgeber bes Königs, der Herzog von Braunſchweig fo gut wie 
Haugwig, Luchefini und Mauftein, nicht im geringften verſchieden darüber 
dachten, welcher. der beiden Wege einzufchlagen ſei. Noch war die Verwid- 
dung in Polen ſo drohend nicht geworden, daß fie die Gedanken, an bie 
man fi im preußiſchen Lager zu gewöhnen anfing, ſchon zu Entſchlüſſen ge 
zeift. Hätte; aber ſchon im Laufe ‚der. nächſten Monate, feit Auguft nament- 
lich, trat dort bie Fritiihe Wendung ein, die raſch und augenblidlic auf die 
Dinge am Rhein herüberwirkte. Wir werben feiner Zeit davon zu berichten 
Haben. 


Niht am Mittelrhein nur lähmte die Verfehiebenheit der politifchen In- 
tereffen bie raſche, kriegeriſche Thätigkeit der Goalition, aud in den Nieder- 
landen tritt.den Erfolgen, die mit den Waffen errungen waren oder noch er · 
zungen: werben Tonnten, ein ähnlicher Wiberftreit hemmenb entgegen. War 
auch die Kataftrophe von Dumouriez's Abfall und Sucht nicht jo durchgrei- 
fend benutzt worben, wie es bei ber Auflöfung der franzöſiſchen Truppen ba- 
mals hätte geſchehen können, jo war doch das Uebergewicht der Verbündeten 
entſchieden. Die öfterreihijchen Niederlande waren wieder gewonnen, die noch 
erwarteten Verftärkungen, namentlich der. Holländer und bie von den Eng- 
Tändern gemietheten beutjchen Gontingente kamen allmälig an und es ftand, 
zumal bei ber moraliſchen Beſchaffenheit der Gegner, dem Vorbringen auf's 
franzöfiihe Gebiet nun fein Bedenken mehr im Wege. Der Prinz von Co- 
burg begann mit ber Blokade der Feſtung Condé. Vergebens ſuchten die 
Franzofen (Mai), die in Dampierre einen tapferen Führer erhalten, durch 
eine Reihe von Gefechten ben Pla zu entjegen; dieſe Kämpfe hatten für fie 
hoͤchfteus ben Werth, bie faft aufgelöfte Armee wieder and Feuer zu gewöh- 
nen; fie enbigten, ald Coburg ihre Stellungen bei Famars mit Macht an- 
geiff, mit dem Siege der Verbündeten. Auch Valenciennes ward jetzt einge- 
ſchloſſen und bombarbirt; Entjag zu bringen, vermochten die Franzoſen hier 
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jo wenig, wie bei Condé. Am 10. Juli ergab fich Gonde, durch Hunger 
zur Uebergabe gegwungen; am 28. fiel auch Valenciennes. 

Ernſter war zu keiner Zeit die Lage der franzöfifhen Republik geweſen, 
als in diefem Augenblid. Im Weiten Frankreichs war der Bürgerkrieg in 
vollem Sortgang begriffen und bis jegt faft überall ſiegreich über die republi · 
Tanifchen Waffen, das Innere zerrifjen von Factionen, die Hauptftaht den 
Jalobinern, die Provinzen den Girondiften zugethan, bie erften Städte des 
Landes, Lyon, Bordeaux, Marfeille u. |. w., entweder bereit, fi gegen Paris 
zu erheben oder ſchon in offenem Anfitande, die Armee zum großen Theile 
ohne Führer, überall geſchlagen und entmuthigt, Gelb keines in den Kaſſen 
und ber Preis ſelbſt der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe im fteten Steigen 
— das war das allgemeine Bild franzöfifcher Zuftände in einen Moment, 
wo eine feindliche Heereskraft von mehr als 250,000 Mann an den Grenzen 
des Landes ftand und die erften Feſtungen im Norboften ihre Thore bem 
Feinde geöffnet hatten. Es ift eine verbreitete Meinung: es fei mur bie uns 
überteoffene Energie der Jakobiner geweſen, bie in diefer Mrifis Frankreich 
gerettet habe; und gewiß, was fi) mit berzweifelten Mitteln des Schreckens 
und ber revolutionären Erhitzung erreichen Vieh, ift damals geſchehen. Aber 
ehe bie Hunberttaufende im Felde ftanden, bie jetzt dad Geheiß bes Convents 
in die Selblager trieb, ehe bie Waffen geſchmiedet, die Geſchütze gegoffen, die 
Munition gefhaffen war, ehe Carnot's organiſatoriſcher Geift diefe ungeübten 
Haufen anfing zu Soldaten zu bilden, ehe fid in den Armeen felber bie 
natürlichen Talente Bahn brachen und bie Leitung ber Heere errangen, bevor 
alfo die Früchte unerhörter Energie gereift waren (und bies war erft im 
Jahre 1794 der Fall), konnte das entjcheibente Loos über Frankreich Tängft 
gefallen fein! Oder wiberjpräche es etwa menſchlicher Wahrſcheinlichkeit, daß 
im dieſem Augenblicke äußerſter Bedrängniß eine Macht von zweimalhunbert- 
tauſend Mann, welche die Saar und Schelde überſchritt und auf die Haupt · 
ftabt Iosbrängte, ftarf genug war, im Bunde mit den Aufitänden im Weſten, 
die jafobinifhe Macht zu überwältigen? Daß auch niht einmal ber kühne 
Verſuch gemacht ward, war nicht das Verdienſt jakobiniſcher Energie, fondern 
Tebigli der Coalition felbft, die vom März bis Auguft 1793 überall ver- 
mocht hatte zu fiegen, aber nirgends ben Sieg entfceidend zu ‚benugen. Und 
wäre es nur die Pebanterie einer hergebrachten Methode geweſen, die in ums 
gewöhnlicher Lage, gegenüber einem ſchlecht geübten und gerüfteten Gegner, 
die alten Regeln fo fteif fefthielt, wie wenn es der Befiegung eines ebenbür- 
tigen Heeres galt, auch diefe Methode hätte im entjcheidenden Moment fih 
von der jeltenen Gunft der Verhältnifje zu einem rajcheren Tempo fortreißen 
laſſen! Aber die Coalition war in ſich jelber gejpalten; denn jeder der Ver- 
bündeten folgte einem anderen politifhen Ziele. Die Idee eines Kampfes 
für das Königthum war überall zurückgebrängt durch die Macht der Sonder 
interefjen. Wie ed am Rhein im preußiichen Lager ausjah, haben wir oben 
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wahrgenommen; gern hätte Friedrich Wilhelm IT. feine Ehrenſchuld gegen 
das franzöfif—e Königthum gelöft, aber ebenfo gern dieſen wiberwärtigen 
Kampf beendet, befjen Laſt und Koften ihm im Often die Ruffen vor bie 
Thore der preußiſchen Monarchie zu führen broßten. Wenn im öfterreichte 
ſchen Lager in ben Niederlanden ber Kriegseifer größer ſchien, ſo war ber 
Grund nur eben der, daß Defterreich feine Vergrößerungen nicht im Often 
“auf Koften Polens, jondern im Weiten auf. Koften Frankrelchs ſuchte. Enge 
land Hatte ſchon im April mit dürren Worten erflärt: daß ihm nur eine 
Sache am Herzen liege — die Einnahme von Dünkirchen.“) Jetzt eben 
ward vor aller Welt enthält, wie Hohl es mit bem angeblichen Kampfe für 
den Iegitimen Thron beftellt war; ber Prinz von Coburg nahm von Conds 
wie von erubertem Gebiete Beſitz und errirhtete eine öfterreichifche Regierungs ⸗ 
commiffton, die ſich dort haͤuslich einrihtete, wie wenn bie Behauptung bes 
franzoͤſiſchen Flanderns ſchon eine ausgemachte Suche ſei. Die Anfragen 
Preußens, die Proteftationen des bombontichen Kronprätendenten ſtellten dann 
nur dem inneren Widerſpruch eines Kampfes bloß, ber für das Princip ber 
öffentlichen Ordnung begonnen jein ſollte und doch in einen Groberungätrieg 
für ganz wiberftreitende Interefien nusichlug. 

Wie hätte es unter diefen Verhältniffen dazu kommen jollen, mit einer 
gemeinſamen Kraftanftrengung bie ganze Heeresinacht nach Frankreich zu 
werfen und bie Revolution in ihrem gefähtdetften Augenblick mit einem 
Schlage zu überwältigen? Am Mittelrhein erwartete man bie Weifungen 
von Wien, um nicht durch ein Zeichen von Gelbitthätigkeit aus ber Rolle 
einer Hůlfsmacht herauszutreten; im den Niederlanden Hatte ber Prinz Co⸗ 
burg einen höheren Wunfch, als ben Reit des Jahres ſich um Lille feitzu- 
ſetzen,“) und die Engländer drängten mit Ungebuld barauf Bin, daß 
man ihnen Dünkirchen erobere. Der kaiſerliche Feldherr war dem Plane zwar 
feineswegs geneigt, aber er mußte feine beſſere Ueberzeugung den Der- 
Bältniffen unterordnen.““) Am 3. Auguft fanden Gonferenzen zu Herin 


*) Le Colonel de Mack a &t6 trouver le duc de York ponr le sollieiter à 
se porter sur Tournay: tout ce qu’il en a pu obtenir, c’est que cela seroit jusques 
aus tems que Cond6 pourroit se rendre, n’ayant d’autre but que de s’emparer 
de Dunkerque. Le ministere anglais y tient absolument et le Co- 
lonel Murray a deolar6 que o’6tait le grand motif qui eut decide le 
parlement & consentir dans la guerre du Continent.“ (Aus einem Be- 
richte Tauenzien’s, d. d. 23. April.) 

**) Nach einer handſchr. Aufzeichnung: geheime Betrachtungen über bie künftigen 
Operationen ber combinirten Armee d. d. Rombies 9. Mai 1795. 

“) „Ich muß, ſchrieb er am 1. Mai dem Kaifer, dieſes Opfer ben Engländern 
bringen ımb mich ſchließlich noch glücklich ſchätzen, daß ich unter biefen Verheißungen 
ihre Armee bei mir behalte” u. |. ww. Wibleben, Prinz Friedrich Joſias von Coburg. 
U. 241 und 270. Im Wien billigte man aber den Plan, um ſich England gefällig 
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ſtatt;) der Herzog von York erklärte ba auf Befragen: er müſſe nad ben 
von London erhaltenen Befehlen Dünfirchen belagern, und fein Wunſch ſei 
es daher, ben Feind ſogleich mit vereinigter Macht anzugreifen, dann fig 
nach Dünkirchen zu begeben, wozu er bie Unterftägung von 15,000 Kaifer 
lichen verlange. 

So geſchah es. Vom 6. bis 8, Auguft -erfolgte auf die franzöſiſchen 
Stellungen ein Angriff, der den Feind nöthigte, feine Pofition faft ohne 
Kampf zu verlaffen und fi auf die Linie von Arras, Bapaume uud Pe- 
zonne zurüdzuziehen. Der leichte Erfolg bewies am ſchlagendſten, wie: wid- 
tig es gerade jet war, bie verbündeten Kräfte, denen die Franzoſen offen- 
bar nit widerftehen Eonnten, ungetrennt zufaumenzußalten. Auch ward da 
mals allgemein erwartet, Die vereinigte Arınee werde dem natürlichen Au- 
triebe der Verhaͤltniſſe nachgeben, ſich des Ueberganges über die Somme be 
mächtigen: und Direct gegen bie fraugöfiiche Hauptſtadt worgehen, von ber 
fie dann nur nod ein Zwiſchenraum von einigen zwanzig Meilen ſchied. 
Als ſich das verbünbete Heer mit einem Male trennte, York mit den Eng- 
Ländern, Hannoveranern, Heſſen und 15,000 Defterreichern nah Dunkirchen 
ging, das preußifhe Corps gemäß früherer Verabredung nad dem Rhein 
aufbrach, Prinz Coburg mit dem Reit Anftalten machte, Lequesnoy zu be- 
Ingern, ba war bie Ueberraſchung denn auch fo allgemein, daß man es fir 
nöthig hielt, in öffentlien Blättern die Auſicht zu bekämpfen, melde für 
ein raſches Vorgehen auf Paris war. Die Armee, hieß es, fer nicht: ftark 
genug für ein ſolches Wageftüd, und man bürfe die Erfahrungen bes Feld⸗ 
zuges in die Champagne nicht vergefjen. Aber eben tiefer Feldzug war ja 
nur deshalb gefcheitert, weil man niemals im rechten Augenblid entſchloſſen 
zum Angriff vorgegangen war. 

In dem Augenblic, wo die überlegene Macht der Verbündeten ihre 
Streitkräfte weit auseinanderzettelte ‚und fi) zur Belagerung non Dün- 
kirchen und Lequesnoy vertheilte, waren ſchon dreißigtaufend Mann gebien- 
ter Truppen unterwegs, um dad franzoͤſiſche Heer an der Gonime zu ver- 
ftärfen, und jeder Tag fteigerte dort bie Kräfte bes Wiberftandes.‘) Die 
thatkräftige Partei der Revolution Hatte fi „ihrer Gegner. entfebigt und 
ſchuf jegt eine concentrirte;, allmaͤchtige Regierungsgewalt, die fie. jelber 
die „Drganifation des Schreckens“ naunte. Das Anfgebot in Maffe, bie 
unbeſchraͤnkte Requifition aller Hülfsmittel tes Krieges, koloſfale Rüftun. 


zu beweifen, beffen politiſche Unterſtützung man ſuchte. S. bie Briefe des Kaiſers bei 
Witzleben IL. 248 u. 294. J 

*) S. Graf Dohna, ber Feldzug der Preußen in ben Niederlanden im Jahr 
1793 III. 155 ff. Die innere Zerfallenheit ber Coalition ergibt fih aud aus ber 
hollãndiſchen diplomatiſchen Correſpondenz, welche Poffelts Annalen 1810 IV. 101 fi. 
mittheilen. 

**) ©. Geſchichte ber Kriege in Europa jeit 1792, 9b. IL ©. 68. 
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gen an Waffen und Munition, gezwungene Anleihen, Einſchüchterung aller 
Läffigen und Widerftrebenden durch die Guillotine gaben der herrſchenden 
Partei eine Gewalt, wie ſie niemals eine Regierung ſo unbeſchränkt beſeſſen 
und fo erbarmungelos geübt bat. Der blutige Schrecken im Inner wandte 
zudem die Thätigkeit aller ebleren Elemente nad Außen, wo Kalb bie zu- 
fammenſtroͤmende Fülle "vortrefflicher Kräfte in Carnot ihren Leiter und Orga 
nifator fand. 

Während der Herzog von York fih im bedachtigen Schritt gegen Dün- 
kirchen bewegte (er brauchte 9 Lage, um vierzehn Meilen zurädzulegen!) 
und bie Ginfchliegung biefes Platzes unter ziemtih ungünftigen Auſpicien 
begonnen warb, hatten die Franzoſen ſich 'verftärft und rüfteten fi, ben 
ſchwãcheren Theil des um Dünkirchen ansgebreiteten Heeres mit überlegener 
Macht anzugreifen. - Am 6. September warb ber hannoverſche Feldmarſchall 
Freitag von ben Franzoſen angeptiffen und auf Hondfeote zurückgedtängt. 
Am 7. banerten bie Gefechte fort und geftalteten fih am 8. zu einem leb · 
Baften Treffen, ‘in dem. fich die Hannoveraner und Heffen zwar, troß ber 
ſtarken Ueberzahl bes Feindes umd der Ungunft des Terrains, auf weldem 
ihre Reiterei ſich nicht entfalten konnte, vier Stunden aufs tapferfte ſchlugen, 
aber gulegt mit einem Verlufte von Aber viertauſend Mann dad- Geld räu- 
men mußten. Noch in der Nacht ward die Blokade von Duͤnkirchen aufge 
hoben und das Belngerungsgefhüt in den Händen des Feindes gelaffen. 
Ein Glück noch für die Verbündeten, daß Houchard beffer mit überlegener 
Macht zu flegen, ald den Sieg zu verfolgen verftand. Wohl gelang es ihm 
nod (42. 13. Sept.), ben Holländern eine Schlappe beizubringen, aber zwei 
Tage baranf wurden die nämlichen Truppen von Beaulien mit geringeren 
Streitkräften bei Courtray geſchlagen, Menin überrumpelt und der Feind 
bis unter die Mauern von Lille zuräcgeworfen. Auch war indeſſen Leques- 
noy gefallen. Damit waren bie ſchlimmen Folgen ber Gefechte bei Hond» 
feote abgewendet, aber es blieben doch unwiederbringliche Momente verloren 
und ſtatt einer raſchen Gntfiheidung war bie Ausficht auf einen langwierigen 
Kampf eröffnet. 

Zunähft ward im Kriegsrath der Verbündeten die Belagerung von 
Manbeuge beichloffen; von Natur ſtark und durch ein verſchanztes Lager ger 
deckt, bildete dieſer Plag den Hauptverbindungspunkt zwiſchen der Nordarmee 
der Sranzofen und ben heilen des Ardennenheeres, die fih ‘bei Givet und 
Philippeville ſammelten. In ben letzten Tagen, tes Septembers ward bie 
Sambre überfgritten und die Blofade von Maubeuge begonnen, Noch immer 
war bie Ueberlegenheit ber Verbündeten unzweifelhaft; fie Tag nicht in den 
Zahlen, aber in der Kriegätüchtigkeit der Truppen. Wohl ſchlugen fi bie 
neuen Aufgebote der Sranzofen mit Muth; der paniſche Schrecken der erften 
Zeit war gewichen, der revolutionäre Fanatitmus und die Energie des Regi- 
ments fingen an ihre Wirkungen zu üben, bie Führung war nicht pedantiſch, 
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langſam und uneinig, fondern kühn, raſch zugreifend und durch einen ent- 
ſchloſſenen Willen beftimmt, die Feldherren felber von einer Verantwortlichkeit 
belaftet, die ihnen nur bie Wahl zwiſchen dem Siege und der Guillotine 
ließ. Dies Alles hätte indefjen nicht hingereicht, bie taktiſche Meberlegenheit 
der alltitten Truppen, ihre Nriegsübung, die Vortrefflichkeit einzelner Waffen- 
gattungen, namentlich der Reiterei, aufzuwiegen, wäre nit durch die Unſicher - 
heit und ten Mangel an Eintracht in der oberiten Leitung die Frucht aller 
diefer Vorzüge verſcherzt worden. 

Die revolutionäre Regierung hatte in Houchard ein bezeichnendes Erem · 
pel aufgeftellt, wie fie die Verautwortlichkeit ihrer Feldherren verftand. Weil 
er den Sieg von Honbfeote nicht glücklicher benugt und fein Heer bei Cour - 
tray hatte zurücbrängen Iaffen, war er abgefeßt und guillotinirt - werben. 
Der Oberbefehl über alle die Truppen, bie von der Maas und den Ardennen 
an bis zur Meeresküſte zerftreut waren, ging nun an Jourdan über, einen 
Feldherrn, der, wie fi) fpäter zeigte, damals allerdings ſehr überſchätzt wor- 
den ift, aber an Raſchheit und kühnem Entſchluß dem Prinzen von Coburg 
jedenfalls überlegen war. Jourdan folkte Maubeuge entſetzen. Das war 
nicht leicht, wenn fi) der Prinz dazu entſchloß, einen Theil feines Heeres 
bei ber Zeitung zurüdzulafien und mit dem Gros den Franzoſen entgegen- 
zugeben; koſtete es biefen doch Anftrengung genug, in ben Kämpfen der fol- 
genden Tage bei ftärferer Zahl über bie gegen Avesnes Hin vorgeihobene 
Obfervationdarmee der Defterreicher einige Bortheile zu erringen. Am 15. 
Det. ftand man fi) bei Wattignied gegenüber; e8 gelang ben Sranzofen aber 
nicht, die Defterreicher aus ihren Stellungen zu verdrängen. Am 16. ward 
der Kampf mit Lebhaftigkeit erneuert. Wattignied, auf welches die Franzo- 
fen unter Carnot's Leitung die ganze Stärke ihres Angriff richteten, ward 
genommen, verloren und wieder genommen. Aber in ber Flanke der Sran- 
zoſen waren die Defterreicher entſchieden im Vortheil, hatten den. Feind gu- 
rüdgeworfen, ibm Gefangene und Geihät abgenommen. Gleichwohl erſchien 
es dem Prinzen nicht räthlich, den Kampf fortzufegen. Sein Begehren, das 
hollaͤndiſche Gontingent ſolle heranfomnen, um die Oeſterreicher abzulöfen, 
die den Pla einfchloffen, warb von dem Grbpringen von Oranien abgelehnt; 
Coburg hielt fih nun nicht mehr für ſtark genug, das Gefecht zu erneuern. 
Wie günftig im Ganzen der Kampf verlaufen war, davon war er durch ver- 
fpätete Meldungen nur unvollkommen unterrichtet. So erklärt ſich fein Entſchluß, 
das Gefecht abzubrechen. Die Armee, die ſich gegen die Ueberzahl tapfer und 
mit Erfolg geihlagen, fein einziges Gefhüg eingebüßt, aber gegen 30 feinb- 
liche Kanonen genommen hatte, mußte den Rüdzug antreten. Es wird ver- 
ficgert, im franzöfifchen Lager habe man am Abend felber an den Rüdzug 
gedacht und fei am andern Tage ziemlich überrafcht gewefen, als der Feind 
feine Stellungen verlaffen und die Belagerung von Maubenge aufgegeben 
hatte. In der That lautete Jourdans Schlachtberiht vom Abend des 16, 
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noch beſcheiden genug, und erft der Anbliet des unverhofften Erfolges hat, 
ſcheint e8, ihn den triumphirenden Ton des Siegers anſchlagen laſſen. Da- 
mit neigte ber Feldzug des Jahres feinem Ende zu; es gelang ben Sranzojen 
nicht mehr, weitere Vortheile zu erfechten, viel’ mehr Iernten fie, namentlich 
bei dem Weberfall von Marchiennes (30. Oct.), wo Kray feinen Ruf als 
General begründete, die militäriſche Ueberlegenheit der Verbündeten zu ihrem 
Schaden Tennen. Die revolutionäre Regierung gab ihren Plan auf, den 
Feldzug bis in den Winter fortzufegen und die Verbündeten ganz vom fran- 
zoͤſiſchen Gebiete zu verdrängen; die Ießteren nahmen, als fie im Anfang No- 
veınber die Winterquartiere bezogen, ihre alten Linien im Hennegan und 
Weſtflandern ein und ftüßten fih wie früher auf den Gürtel von Pläßen, 
der fi von Charleroi bis Nienport ausbehnt. 

Der Feldzug in den Niederlanden, wie er im Jahre 1793 geführt 
ward, ift dur Feine einzige größere Schlacht zum Nachtheil der deutſchen 
Waffen bezeichnet, aber ex befteht fat von Anfang bis zu Ende aus verlorenen 
günftigen Gelegenheiten. Die ganze Sage war fortan eine andere geworden; 
während bie Verbündeten ben Moment ihrer Weberlegenheit nicht benutt hat · 
ten, fondern an Macht und. Eintraht verloren, war durd. die Erfolge bei 
Hondfcote und Wattignies das Selbftvertrauen der Franzoſen außerordentlich 
geſteigert; zugleich trugen die revolutionären Maßregeln ihre Früchte, Men- 
{chen und Kriegsmaterial ftrömten nun von allen Seiten zufammen, die Sol. 
daten erlernten praftif das Kriegshandwerk, indeffen junge Beldherrntalente 
bie verbrängten Generale der alten Schule erjegten. Waren im Jahr 1793 
die Verbündeten noch entſchieden im Uebergewicht gewefen, und ungeachtet 
der Mißgriffe, die.man begangen, ihnen nirgends eine Nieberlage bereitet 
worben, fo ließ fih fat mit Gewißheit vorausſehen, daß das nächſte Jahr 
eine unzweifelhafte Ueberlegenheit der revolutionären Armeen und Führer 
beraußftellen werde. Die Erdrückung ber wiberftrebenden Sactionen im In« 
nern, namentlich das furdtbare Schicfal, welches den Befiegten zu yon 
und Toulon bereitet. ward, gab jet ſchon den Beweis, daß die Gewalt ber 
Revolution anfing, die Angrifföfräfte der großen monarchiſchen Allianz zu 
überflügeln. " 


Am Mittelrhein war jenes Uebergewicht der deutſchen Waffen noch ent- 
ſchiedener als in den Niederlanden. Die brauchbarſten franzoͤſiſchen Truppen 
waren von dort zur Norbarmee abgeſchickt worden; was übrig blieb und 
durch die neuen Aufgebote ergänzt ward, war ben deutſchen Heeren in Feiner 
Weife gewachjen. Eine .anerfannte militärifhe Autorität, Gouvion St. Cyr, 
hat uns mit der Treue eines Augenzeugen den Zuſtand ber neuen Aufgebote, 
den Mangel aller fähigen Leitung unb die grengenlofe Verworrenheit ge» 
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ſchildert, wie fie bei der Rheinarmee in dieſem Augenblick herrſchend war.*) 
Seine Mittheilungen ftinmen in dem Ergebniß vollfommen mit bem Urtheil 
überein, dad von ſachkundiger bdeutjcher Seite gefühlt worben ift: daB aller 
tevolutionäre Aufſchwung und ale patriotiſche Begeifterung, die zudem vor- 
erſt nur in mäßigem Grade vorhanden war, nicht hingereicht hätte, ‘vor einem 
energijchen Angriff der im jeder Hinfiht überlegenen Gegner Stand zu hal ⸗ 
ten. Wenn jemals, jo war uns hier die Gelegenheit gegeben, alte Scharten 
auszuwetzen und bie troftlofe Lage Frankreichs mit ähnlichem Erfolge zu be» 
nugen, wie einft Ludwig XIV. die Agonien Deutſchlands ausgebeutet. hatte. 
Aber um dies zu erreichen, hätte Deutſchland ſelbſt anders geftaltet ſein 
müffen, ald e5 war. Durch den Dualismus zweier Großmächte anseinander 
gehalten, deren jede die Vergrößerung ber anderen mit Biferjucht wahrnahm, 
von zwei unvereinbaren politiihen Syftemen geleitet, deren eines am Rhein, 
Das andere an ber Weichſel feine Eroberungen ſuchte, von dem Egoismus, 
der Zweibentigkeit und Ohnmacht ‘der Mittleren und Kleineren vollends zer» 
rüttet, war das deutſche Reich allerdings nicht dazu angethan, Erfolge zu .er- 
ringen, die nur dur einen feiten Willen und durch raſche Action erfochten 
werben koͤnnen. 

Nach der Einnahme von Mainz war zunähft eine Paufe in den Friege- 
riſchen Bewegungen eingetreten. Gs entiprang dieſer Stillſtand wohl zum 
Theil aus der natürlichen Nothwendigkeit, eine neue Aufftellung aufzuſuchen, 
Magazine und Depots anzulegen, bie Zufuhren zu organifiren — Anftalten, 
die nad) der Kriegsart der alten Schule ganz beſonders weitläufiger Natur 
waren — aber die politif—hen Beweggründe des Zaubernd waren doch bie 
entſcheidenden. Preußens Aufmerkamkeit Hatte fi vollends ben poluiſchen 
Dingen zugewandt, feine Abneigung, ſich nod tiefer in ben Krieg am Rhein 
zu verwideln, war ebenfo unverkennbar, wie feine Unruhe über die Thugut’jche 
Politik, die hartnädig darüber ſchwieg, was fie als Entſchädigung für Defter- 
reich ſuche: ob die Niederlande, ob den bairiſchen Ländertauſch, ob Eroberun ⸗ 
gen im Elſaß, ober dies Alles zufammengenommen? Cine hochſinnige oder 
auch nur eine kühne und aus Klugheit aufrichtige Politik in Wien hätte auch 
jegt noch fein allzuſchweres Spiel mit Preußen gehabt; gerade die Perjön- 
lichkeit des Königs war am erften dazu angelegt, fih über die Grenze ängft- 
licher Rüdfichten fortreigen zu Yaffen. ber Thnuguts ſchlecht verhehlter 
Preußenhaß, fein abfichtliches Schweigen über das, was Defterseiih wollte, 
feine zweideutigen Gänge in Polen - gaben auch: im preußiſchen Hauptquar- 
tiere ber Politit das Uebergewicht, welche die Fortſetzung bed Krieges als 
äuferfte Unflugheit, als nublofe Aufopferung für Defterreih, ala den Ruin 
des preußifhen Staatshaushaltes anfah. So war benn zunächſt vorfihtige 
Zurückhaltung die Marime, von ber man ausging; nicht jelbftthätig vorgehen, 


®) Mdmoires I. 80 ff. &gl. auch Soult, Memoires I, 68 f. 
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mir als Hülfomacht agiren, den weiteren Kriegsplan von Defterreich, den Lehr- 
bach bringen follte, abwarten — das war, wie wir aus den früheren Mitthei- 
lungen. entnahmen, die. ſchon jeit Monaten von Manſtein und Luccheſini, ja 
ſelbſt dem Herzog auögegebene Parole. Auch jest, gleich nach dem Falle von. 
Mainz, ſchrieb Manftein: „In Anfehung ber ferneren Operationen kann vor 
Ankuuft des. Freiherrn von Lehrbach nichts feitgejeßt werden."*) So ganz 
unbefttitten war freilich dieſer Orakelſpruch des einflugreichen Generaladjutan« 
ten noch nicht. Vielmehr trieb den König jein natürlicher Kriegaeifer auch 
jest dazu, wentgftens etwas zu unternehmen; er dachte an eine Bewegung 
gegen die Saar und an bie Blofade von Saarlouis. Cs unterftügte ihn 
darin bie Meinung. bes. Prinzen von Coburg, der jhon, bevor ihm der Fall 
von Mainz bekannt war,. dies anriet; und buch das Vorgehen gegen die 
Saar und Mojel feine eigenen Bewegungen am bejten unterftügt ſah. Nach 
des Prinzen Anfiht gemügte das für dieſes Jahr; erft im folgenten brang 
mon dann ins Innere vor. Gelang ihm jelbit noch die Einnahme von 
Maubeuge und Philippeville, den Preufen die Eroberung von Saarlouis, 
jo: wäre dies, meinte er, „border ganzen Welt eine ſchöne Gampagne, denn 
man habe die Niederlande und das Reichsgebiet zurüderobert, einige Erwer- 
bungen in: Seindes Sand gemacht und .fih fihere Winterquartiere ermorben.* 
Eifeig griff der König den Plan gegen Saarlouis auf, aber ehe es zur Aus- 
ffrung ying, ward officiell die Ankunft eines öfterreihifhen Generals, des 
Prinzen Waldeck (Anf. Auguft) angekündigt, der die Mittheilungen über. ben 
Öfterreichifchen Kriegsplan bringen follte.**) 

SImdeffen hatte ſich Wurmſer auf eigere Hand mit dem Franzoſen zu 
ſchaffen gemacht. Es fanden jegt von kaiſerlichen Truppen, bie franzöfifchen 
&migrantencotps, mit eingerechnet, über 32,000 Mann auf dem linken Rhein: 
ufer; mit ihnen, begann Würmfer einen Geparatfeieg gegen die Weiffenburger 
Linien Die Reihe von Verſchanzungen, die man jo nannte, behnte fi vom 
Rhein big nach Welffenburg hin aus; zum Schug ihrer linken Flanke, bie 
am: zugänglichften wir, Hatte ein Theil der Mofelarmee ſich in die Vogefen 





) S. Wagner ©. 60. Uebet bie Vorgänge bis zur Schlacht bei Pirmaſens vers 
weifen: wir:anf bie bort ©. -60—108 abgedruckten Briefe. Außer biefen und ben’ bei 
Raſfenbach I. 188-—-192 abgebruckten Attenfteden haben wir noch eine Anzahl anderer 
beuuäte wersuf- teir.umg an den geeigneten Stellen beziehen werben. 

„**) In-einer Depeſche Luccheſini's d. d. 30. Sept. heißt «8 darüber: Le jaur 
de la marche des troupes &tait fix quand S. M. fut officiellement avertie de 
Yarrivde. prochaine de Mgr. le prince de Waldeck qui fit m&me expressement 
requerir le Roi de suspendre tout mouvement sur la droite, parceque les inten- 
tions de 8. M. I. dont il Etait d6positaire dirigenient ailleurs Ies operations de 
guerre pour le reste de la’campagne. Le Roi se pröta avec peine & prolonger 
Tinaction de son armee pour en compasser les mouvements d’apr&s les voeux de 
-son auguste allie. 
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vorgeſchoben und am mehreren Stellen, bei St. Ingbert, Bliesfaftel, Neu- 
hornbach und auf dem Ketterich verfchangte Lager bezogen. Dieje Linien zu 
nehmen war nicht allzuſchwer, wenn man fie zugleich in der Front angriff und 
in ber linken Flanke umging. Landau mußte Dann zugleich beobachtet, die 
Mojelarmee beſchäftigt, aljo in jedem Kalle Wurmfers Angriff durch eine 
zufammenhängende Bewegung der preußiſchen Armee unterftügt werben. In- 
dei dies abzuwarten dauerte Wurmfer zu lange; er zögerte wicht, gleich jetzt 
das zu beginnen, was er dann Monate lang fortießte; er griff nämlih nem 
Bienwald ans den Feind in der Fronte am und Fieferte ihm eine Reihe von 
nußlojen Meinen Gefechten; er ging, wie Maſſenbach ſpoͤttelte, „täglich im 
Bienwalde auf die Franzoſenjagd.“ Allerdings war biefer kleine Krieg an 
der Lauter gerade fo erfolglos, wie das unthätige Abtonrten der Preußen am 
Haardtgebirge. 

Nun kam der Prinz von Walde: (6. Auguſt); es war ber Augenblick, 
wo ter König bie Abficht gehabt, gegen bie Saar vorzugehen. Der Prinz 
brachte zwar nicht den officiellen Kriegsplar des Wiener Hofes mit, aber 
feine Mittheilungen berußten auf fpecielen Weiſungen Thugut's. Darnach 
ſchien es am vortheilhafteften, bie Einnahme von Landau ind Auge zu faflen. 
Wurmſer — rieth der Prinz von Waldeck — folle bie Welffenburger Linien 
bon born angreifen, die Preugen fie in ber Flanke umgehen, auch Landau 
decken helfen, vielleicht felbft eine Demonftration gegen die Saar machen. 
Indeſſen würde ein öſterreichiſches Corps am Oberrhein ben Fluß über- 
ſchreiten und im Oberelja wirkfam in diefe Bewegungen eingreifen. Das 
war freilich das Gegenteil von dem, was ber König von Preußen bis- 
ber mit Coburg verabredet; ftatt nad der Saar jollten ſich die Opera 
tionen nun doch gegen das Elſaß richten, Gleichwohl gingen bie Preu- 
dem in der Hauptjache darauf ein; nur wollten fie ihre Aufftelung jo 
einrichten, daß fie gegen die feindliche Rhein- umd Mofelarmee zugleich voll- 
kommen gedeckt waren. Der Prinz von Waldeck ſchien mit Allem einver- 
ftanden, die Preußen braden ungefiumt auf, um bie neuen Gtellungen zu 
beziehen. Was bisher am Haardtgebirge geſtanden, beſetzte bei Edenkoben 
das linke Ufer der Queich, um Landau zu beobachten; bie Corps bed Herzogs, 
Kalkreuths und Hohenlohes gingen nad ben Vogeſen vor (11. Aug.), dräng- 
ten die Abtheilungen ber Mofelarmee aus ihren verſchanzten Pofitionen. zu- 
rück (17. Aug.) und nahmen bie ſtarke Stellung bei Pirmajens ein, von wo 
man zugleich die Rhein- und die Mofelarmee des Feindes im Schach halten 
konnte. 

Das war für Wurmſer ermuthigend genug, um wieder auf ſeine Fauſt 
der Franzoſenjagd nachzugehen. Am 19. Auguſt griff er vom Bienwalde 
aus den Feind an und ſchlug ſich an dieſem und dem folgenden Tage tapfer 
mit ihm herum, ohne damit freilich einen dauernden Erfolg zu erringen. 
Dazu reichten weder feine Stellung noch feine Kräfte hin; die Schlägereien 
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Tofteten ihn einige hundert Mann und im Uebrigen blieb Alles beim Alten, 
Im preugifhen Lager erregte aber. diefe Eigenmächtigkeit lebhaften Verdruß; 
in dem Briefwechſel, der ſich darüber entipann, verbarg der König feinen Un- 
muth · über Wurmſers Verfahren nicht, auch wenn er ber tapferen Kampfes 
Luft bed Generale Gerechtigkeit widerfahren ließ. Aud auf öſterreichiſcher 
Seite fühlte man, daß dieſe ungebundene Weiſe Wurmſers fih nicht paſſe; 
der Prinz von Waldeck entſchuldigte ſich beim König mit der Verſicherung, 
er ſei des feſten Glaubens geweſen, das Alles ſei zwiſchen dem General und 
dem preußiſchen Monarchen fa verabredet. „Glauben Ew. Majeſtät, ſchrieb 
er, einem alten Soldaten; wie ich hin, und laſſen Sie die gerechte Ungnade 
weder auf mic, no auf.die-Eniferliche Armee fallen.” Auch Wurmier er- 
Härte, Alles aufbieten zuß wellen, „um: die , allerhöchſte Gnade wieder zu er- 
Tangen.**) 

, Man wäre: auch-wehl: darüber weggefommen und hätte fi über einen 
kräftigen Angriffoplan geeinigt. Rieth doch ſelbſt der vorfichtige Herzog von 
Braunſchweig zum Angriff. und verlangte (27. Aug.) für den Fall, day ein 
ſolcher nicht beliebt wärbe, wenigſtens eine oſtenſible Ordre des Könige, die 
ihm die Unthätigfeit. vorſchriebz „deun.. biefes allein, ſagte er, kann mid 
außer Verantwortung fegen; ſonſt jehe ih mich im Voraus der beigenditen 
Kritik ausgeſetzt.“ Allein. eben in dem Augenblick waren neue Verwickelun ⸗ 
gen eingetreten,. die wicht aus militäriſcher, ſondern wieder aus politiſcher 
Duelle entfprangen. 

Das-Verhältnig. zu Defterreich war noch fo wenig geklärt wie im März; 
noch wußte man nicht, wie fich daſſelbe zu dem preugiich-ruffiichen Theilungs · 
vertrag ftellen und wo es feine eigne Entſchädigung fuchen würde Ruß ⸗ 
land hatte wiederholt den Beitritt zu jenem Vertrage verlangt, Thugut nur 
bedingte. und ausweichende Erklärungen gegeben. In den diplomatijdhen 
Kreiſen zu Wien erzählte man fich, die Partei Colloredo wolle den Kaifer 
beftimmen, daß er auf das’ bairifche Tauſchproject verzichte, während Thugut 
baran feithalte. - Wenigftens- äuferte einer der Erjteren gegen Raſumoweki, 
der Plan ſei aufgegeben, indeß fait zur mämlichen Zeit Thugut dem preußi« 
jheu Geſchäftsträger bemerkte, ber bairiſche Tauſch jei einer der Gegenftände, 
worüber Lehrbach verhandeln folle.**) In der That hatte Thugut feiner Nei- 
gung zu inftigantem und zweideutigem Gpiel völlig nachgegeben. Während 
ex England insgeheim die Zufage gab, has. bairifhe Project fallen zu laſ⸗ 
jen und lieber in Slandern und im Elſaß die Entihäbigungen für Oeſterreich 
zu ſuchen, "ließ er fih von Rußland die Unterftügung des Tauſchprojects 


*) Beide Schreiben find vom 26. Augnſt. 
**) Aus einer Depeſche Lucchefin’s vom 21. Juni und den Berichten Caeſars vom 
12. 18. 20. 26. Juni und 31. Juli. 
32* 
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verfprechen und begann von Neuem, den Münchener Hof zu brängen.*) 
Mit folder Taktik mochte er Hoffen, nad) allen Seiten hin gedeckt zu fein. 
Entweder erlangte er mit Rußlands und Preußens Hülfe doch noch das er« 
fehnte Baiern, unbefümmert um Englands Abneigung. und den Widerftand 
der Wittelsbacher, oder er machte wenigftens Preußen für andere Gonceffionen 
mürbe und brachte es dahin, daß zm den Vergröherungen im Flandern und 
im Elſaß noch ein Stüd von Polen am. Die trivinle Geſchichte non dem 
Thier in der Babel, das zugleich die fichere Beute im Mund und ben Schat- 
ten im Bad erhafchen möchte und darüber Beides verliert, hat felten auf 
eine große politiſche Situation fo treffende Anwendung gefunden, wie auf 
diefe Taktik Thuguts. Die raffinirten Künfte, wodurch er ulle denkbaren 
Vortheile zugleich zu erlangen hoffte, haben lediglich dazu gedient, die ſelbft · 
ſüchtige Verworrenheit auf allen Seiten zu fteigern und nur dem Feind zn 
nützen, mit defjen Spolien man fich bereihern wollte. 

Auf die preußiſche Politik übten biefe Botſchaften, zufamttengenommen 
mit ber zweifelhaften Haltung Rußlands in dem polnifgen Thellungsge - 
ſchäft,“) vollends eine lähmende Wirkung. “Die Neigung zum Frieden wuchs 
mit jeder Stunde. Es galt in den einflußreichen Kreijen bes Minifteriums, 
Luchefinis, Manfteins als eine ganz ausgemachte Sache, da man den Krieg 
nicht fortjegen könne und dürfe, und daß am Schluß dieſes Feldzugs ber 
König den Kampfplat verlaffen müſſe. In dieſem Sinne ward Friedrich 
Wilhelm II. tagtäglich bearbeitet und ihm vorgeftelft, daß fede zu raſche 
Action ihn nur tiefer mit dem Krieg verfledhte, und jedes zu willige Ein- 
gehen auf Angriffspläne e8 ihm erſchwere, mit der Wiener Politik ins Reine 
zu kommen. „Ich wünſchte, ſchrieb damals Luchefini, daß der öſterreichiſche 
Unterhändler uns in einem Zuftand militäriſcher Unthätigkeit fände, aus 
welcher nur der einfache Beitritt zum Petersburger Vertrag und heraus 
möthigen könnte.“ Des Könige Willigeit, auf die Angeiffspläne ber Defter- 
reicher einzugehen, drohte das freilich zu vereiteln. „Ich Habe es darum für 
meine Pflicht gehalten, fügte Luchefini hinzu, dem König ebenfo ehrfurchts · 
voll wie freimüthig vorzuftellen, daß, wenn er ſich in irgend einen Opera» 
tionsplan hereintreiben läßt, ehe er bie Anfihten bes Wiener Hofes über 
die Entſchädigungen kennt, ich außer Stande bin, die preußiäche MRenavchi 
vor ben Gefahren eines dritten Feldzugs zu bewahren.“*) 

Inmitten diefer gründlich verworrenen Situation traf denn in der guei- 


*) Aus Berichten von Golg d. d. 6, 20. Auguft und ben Depeſchen des Minifter. 
vom 23. Aug. und 2. Sept. Luccheſini's vom 26. Aug. 
**) Dariiber finden ſich lebhafte Klagen in Goltz Berichten vom 5. und 30, Fufi 
und ben Depeſchen des Minift. vom 23. Juli und 20. Auguft. 
*"*) Luccheſini am 28, Juli, 5. 8. Auguft. Eben darum mar and von biefer 
Seite der Angriffepfen auf Saarlouis eifrig bekämpft worben. 
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ten Hälfte des Auguſt Graf Lehrbach, der Vertraute Thuguts, im preußifchen 
Hanptquartier ein.. Gr kam von Münden, wo er erft eifrig für den Tauſch- 
plan gewirkt, dann als der Widerſpruch Englands und die Oppofition det 
zweibrũcler Agnaten auf-ben alten- Kurfürften einftürmte, das ganze Project 
wie ein aufgegebenes bezeichnet hatte. Getreu diefer Taktik jollte er auch 
jetzt zuerft von Preußen begehreit, daß es in den bairiſchen Tauſch willige, jelbft 
wenn die Wittelsbacher ſich wiberfegten; blieb Preußen feft, jo follte er eine 
Vergrößerung Oeſterreichs in Polen vorſchlagen. 

Im preußifhen Hauptquartier zu Edenkoben bereiteten Lehrbachs Cr- 
Öffnungen die unangenehmfte Ueberraſchung. Man Hatte vor acht Monaten 
zögernb in den bairiſchen Ländertauſch gewilligt, vorausgejegt, daß die pol 
nifche Beute ganz fiher war und das Haus Wittelsbach feine freie Zuftim- 
mung zu dem Taufche gab; ſeitdem Hatten aber die Erfahrungen, die man 
an der Thugutſchen Politit in Polen gemacht, merklich abgekühlt und weniger 
als je war Preußen Willens, im öͤſterreichiſchen Intereſſe die Wittelsbacher 
zur Abtretung ihrer Stammländer zu zwingen. Zum Ueberfluß Tam benn 
auch noch in den nächſten Tagen aus England die Nachricht ins Hauptquar- 
tier, daß Oeſterreich dort ſchon vor drei Monaten verſprochen hatte, auf das 
bairiſche Project zu verzichten; entweder. trieb alſo Thugut ein Spiel von 
arger Doppelzüngigkeit ober er ſuchte mit der drohenden bairifhen Forderung 
Preußen für andere Begehren narhgiebig zu machen. Die Wahrſcheinlichkeit 
ſprach zunächft für das Letztere; denn Lehrbach rüdte nun allmälig mit dem 
heraus, was man bis jet forgfältig verborgen: er forderte für Defterreich 
eine Vergrößerung in Polen. Das war benm freilich nicht geeignet, den 
preuhiſchen Monarchen zu beruhigen; alle Sorgen um bie polniſche Sade, 
womit man fi) feit Monaten getragen, erhielten dadurch eine neue Bekräfti- 
gung. Wenn nit fofort eine herbe Ablehnung erfolgte, fo geihah es 
wohl ‚nur in der Hoffnung, daß ſchon die nächſten Tage den erwünjdh- 
ten Abſchluß im Polen bringen würden. Wenn freilih auch dieſe Aus- 
ſicht täuſchte, jo hinderte wahrſcheinlich nichts mehr den offenen Bruch ber 
Eoalition. 

Borerft hatten diefe Vorgänge die unmittelbare Wirkung, daß der von 
Wurmſer gewünſchte energifche Angriff nad) dem Elſaß, den auch der Herzog 
von Braunſchweig "für zeitgemäß hielt, unterblieb; man wollte in diefem Aus 
geubli ſich in Teine ‚weitere Unternehmung einlaffen, die vorzugsweife im 
öfterreichifchen Intereffe jhien. Um aber doch etwas zu thun, warb ber frü- 
her aufgegebene Entwurf, eine Bewegung nad ber Saar zu: machen und 
Saarlouis zu bombarbiren,'von Nenem vorgenommen; bie Kaiferlihen foll- 
ten bie Linie vom Haardtgebirge zum Rhein hin decken, aud durch ein Corps 
von 8000 Mann die Preußen verjtärken, beren Hauptmacht ſich dann gegen 
Saarlouis in Bewegung ſetzen und durch eine lebhafte Beſchießung die Feſtung 
zur Mebergabe zwingen ſollte. Es wurde darüber mit Prinz Coburg verhan- 
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delt; noch immer, äußerte der König, fei der von Wien erwartete Felbzugs- 
plan nicht eingetroffen und es gehe bie ſchoöͤne Jahreszeit ungenützt verloren. 
Coburg war natürlich mit biefem Vorſchlage, der von Anfang an zur feinen 
Anfihten geftimmt, volltommen einverftanden; aber der Plan bfieb, wie das 
erfte Mal, ein unvollendeter Entwurf.*) 

Wurmfer fegte indefjen feinen Meinen Krieg gegen die Franzoſen fort, 
obwohl ihm der König abermals feine Gigenmächtigfeit verwies und ihm um- 
muthig erffärte, er folle thun, „was er für gut fände”, aber auch bie Ver- 
antwortlichkeit dafür tragen.**) 

BVielleicht in ber Hoffnung, wenn er felber einmal im Beuer fei, bie 
Preußen mit fortzureißen, entſchloß fi nun ber öfterreichifche General, auf 
eigene Hand die Umgehung der feinblichen Linien zu verfuchen, obwohl ihm 
die preußiſche Hülfe ausdrücklich verfagt war. Am 6. u. 7. Sept. ging eine 
Golonne don 4000 Mann unter General Pejaczewich durch das Dahner 
Thal gegen ben erften franzöfifhen Gebirgspoften (bei Bondenthal) vor, wel« 
her den Zugang zum Lauterthal und zur linken Flanke ber Weiſſenburger 
Linien beherrichte; dem König und dem Herzog von Braunfchweig begnügte 
ſich Wurmfer fein Vorrücken zu melben, ohne über Plan und Biel eine Mit- 
theilung zu machen.**) Erſt wie bie Truppen im Dahner Thale ftanden, 
ſchickte man zum Herzog nad Pirmafens und verlangte deſſen Mitwirkung 
(10. September). Sie ward vom Herzog verfagt; hei dem König war aber 
der ritterliche Eifer, jeinen Werkündeten nicht im Stiche zu Iaffen, doch flär- 
ter ald der Unmuth über Wurmſer und die Einflüfterungen ber bipfomati« 
ſchen Kriegführung. „Ungeachtet das Benehmen des Grafen Wurmfer — 
ſchreibt er — unverantwortlich geweſen und jetzt noch iſt, fo wirb mid) die» 
ſes doch nicht bewegen, das allgemeine Beſte aus den Augen zu ſetzen.“ Er 
ſelber werde, falls der öſterreichiſche Angriff gelinge, nach Pitmaſens kommen, 
um die Moſelarmee aus ihren Stellungen zu drängen und ins Unterelſaß 
vorgehen; ſchlage der Angriff fehl, ſo ſolle der Herzog wenigſtens Sorge 


*) In einem Briefe Danfleins an Tauenzien aus dieſen Tagen iſt dariiber ge- 
Hagt, daß man ben Plan auf Saarlouis auszuführen ſich früher durch bie Waldeck ſchen 
Windbeuteleien“ habe‘ abhalten laſſen und Wurmſer inbeffen feine vergeblichen umb 
verluſtvollen Verſuche auf bie Linien unternommen habe. Drum, bamit doch etwas 
geichehe, wolle man Tieber jet noch den Plan auf Saarlouis wieder aufnehmen. „In 
eine förmliche Belagerung Täßt fih ber König auf feinen Fall jet mehr ein, fondern 
ſchlechterdings nur auf ein Bombardement" — — „In ber That kann man’ es dem 
König night verargen, nicht in ein wDiehreres entriren zu wollen, benn nach ber Art, 
wie man zu Werke gegangen (und wie man fid) in andern Dingen betragen), ift es 
im ber That viel und muß einem bie Sache fo wie ihm am Herzen liegen, um ein⸗ 
mal noch bies zu thun.“ 

**) Screiben des Königs d. d. 29. Auguſt. 

) ©. die Actenſtüde bei Wagner. S. 94—107. 











Treffen bei Pirmafeng (14. Sept.). 503 


tragen, den Rückzug der Kaiferlihen zu decken. Mit dem Angriff ging es 
freilich nicht befjer, als es bei einer jo wunberlich zwiefpältigen Kriegführung 
zu erwarten war. Pejaczewich ſchlug am Morgen des 11. Sept. die Fran- 
zoſen aus Bondenthal heraus, ſah fih aber am nächſten Tage mit Ueber 
macht angegriffen, und faum gelang es ihm, mit der Aufopferung von 
1000 Mann Todten und Verwundeten fih zu behaupten. Eilig ſandte er nun 
nah Pirmaſens um Hülfe und der Herzog ſchickte ihm auch (13. Septem- 
ber) einige Tauſend Mann entgegen;*) ehe fie aber zur Stelle waren, fand 
fi) ber faiferliche General mit feiner Handvoll Leute am frühen Morgen 
des 14. von Neuem mit Uebermacht angegriffen, ſchlug fih tapfer herum, 
bis ſich feine Leute verſchoſſen hatten und ihm feine andere Wahl als der 
NRüdzug blieb. Bis gegen Dahn hin verfolgt, wandte er fi zum Haupt» 
corps zurüc, nach feinem eigenen Cingeftändnig mit beträchtlichem Verluſte. 
Nicht im Gebirge allein hatten die Franzoſen angegriffen; auch im Bien- 
walbe, bei Bergzabern und Otterbach ward gefochten (12. September); eine 
Entjheidung war nirgends gefallen, ‚wohl aber hatte Wurmſers Kampf- 
Inft ben Kaiferlihen einige taufend Mann gekoftet, ohne irgend eine Frucht 
zu bringen. 

Indeſſen war es auch bei Zweibrücden und Pirmafens lebendig gewor- 
den. Schon am 12. war ed zu einen Plänfeleien gefommen; auf ben 14. 
Hatten bie Sranzofen einen Angriff gegen die Preußen feftgefegt. Aus ihren 
Berjhanzungen in den Vogeſen, namentlih aus ben Lagern bei Hornbach 
und Gt. Ingbert, wollten fie aufbrechen, den Erbprinzen von Hohenlohe, der 
bei Zweibrücen, und das Kalkreuth'ſche Corps, das weiter weſtlich ftand, 
durch Demonftrationen beſchäftigen und mit einem rajchen Ueberfall ſich bei 
Pirmafens auf den Herzog werfen. Es mochten ungefähr 15,000 Mann 
fein, die Moreaux am Morgen des 14. Septemberd_gegen Pirmajens führte, 
und allerdings, wie die Gegner der bamaligen Kriegätheorie nicht unterlaffen 
anzumerfen, war bei allen möglichen Vorfihtsmaßregeln gerade bie außer 
Auge gelaffen, bie ben Ueberfall bes Feindes abwehren konnte. Aber ſobald 
die Gefahr. einmal da war, wurbe der Herzog ein anderer; raſch formirte er 
feine Schlachtliuie, hielt die feindliche Kanonade ruhig aus und warf, als der 
Feind feine Sturmeolonnen entwicelte, fie mit dem entjchiedenften Grfolge 
zurück, Vergebens fuchten fich die Weichenden von Neuem zu fammeln; ein 
letzter Stoß teidhte hin, ihre Flucht zu vollenden. Das glänzende Treffen, 
in welchem die Franzoſen viertaufend Mann (darunter die Hälfte Gefangene) 


*) Daß, wie Valentini ©. 42 rügt, bie Hillfsbemonftration nicht ftärfer war, 
entfprang wohl baraus, baf ber Herzog in Pirmaſens felbft angegriffen war; bie Bor- 
ſicht der Kriegführung jener Zeit verbot eine ſtärkere Tpeilung ber Kräfte. Im Uebrigen 
machte dem Herzog bie Tage Pejaczewich's ernſtliche Sorge, wie der Brief a. a. O. 
©. 105 beweift. 
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und zwanzig Geſchütze, die Preußen ungefähr 150 Mann verloren, bewies 
ſprechender als alles Andere, wie überlegen die deutſchen Truppen ben Fran- 
zofen, wie unfructbar die Kriegstünfteleien der gelehrten Strategen waren. 
Bon allen den Vorbereitungen, Abſteckungen u. |. w., bie man ſeit Wochen 
auögellügelt, hatte am Tage ber Schlacht keine zum Grfolg etwas bei ⸗ 
getragen; überrajcht, beinahe überfallen, hatten fi bie Preußen raſch zur 
Schlacht formirt, und etwa drei Bataillone, unterftügt durch die Reiterei 
(mehr. Tamen nicht ins Gefecht), hatten hingereiht, Die Franzoſen bis. Neu⸗ 
hornbach, ja bis nah Bitſch und Pfalzburg vor fih her zu jagen. Diejel- 
ben methobifchen Bebenklichleiten waren es denn auch, welche die erfolgreiche 
Benugung bed Gieges bei Pirmafens hinderten. Es ſcheint ganz unzweifel- 
haft, daß eine kühne Verfolgung bes gejchlagenen Feindes ihn. vollends ver- 
nichten mußte; aud der König ſchien es nicht anders anzufehen, Gr hatte 
ja ſchon am 10., für den Fall, daß ſich Pejaczewich im Gebirge feftfege, einen 
Angriff auf alle die Lager in den Bogejen vorgejhlagen, wie.viel mehr jet, 
wo ber’ Feind in wilder Flucht nad) jenen Lagern hinrannte. Aber feine 
Mahnung war. vergeblid); der Herzog blieb ruhig und ſchien einen neuen An- 
griff abzuwarten. 

An demfelben Tage, wo fi) die Preußen bei Pirmafens jo rühmlich 
ſchlugen, war im koͤniglichen Hauptquartier der Vicepräfident des Wiener 
Hofkriegsraths, Feldzeugmeifter Graf Serraris, eingetroffen und hatte endlich 
— im Herbft — ben fo lange erwarteten Kriegsplan mitgebradt. Die 
Wünſche des öfterreihifchen Cabinets gingen dahin, daß ein Angriff auf 
das Unterelfaß unternommen, übrigens die Operationen auf das Terrain, auf 
dem fi) die Armeen auöbreiteten, beſchränkt werden jollten. Die Blokade 
von Sandau verftand ſich dabei von jelber. Der Angriff auf das Elſaß 
jollte mit einem Sturm auf die Weiffenburger Linien beginnen, während zu 
gleicher Zeit die Preußen dur ein Vorgehen gegen das Lager von Hornbach 
den Feind in feiner Linken Flanke fafjen würden. Zu Wurmjers Angriff 
follte ein Theil der Defterreicher vom rechten Rheinufer herübergezogen wer- 
den; die Preußen erwarteten noch das Knobelsdorff ſche Corps aus den Nie- 
derlanden, das in diefem Augenbli bei Trier angelangt war. Im Haupt 
quartier jelbft ſchien eine regere Kriegsluſt angefacht; außer dem öſterreichiſchen 
Feldzeugmeiſter war auch ein britiſcher Diplomat, Lord. Yarmouth, dort ein 
getroffen, der eben mit Heffen-Gafjel einen neuen Subfibienvertrag (23. Au- 
guft) abgeſchloſſen und im Begriff war, ein Gleiches in Darmftadt zu thun. 
Der Landgraf von Hefjen-Gafjel, der einen großen Theil bes Sommers um 
feine 40,000 Thaler vergeblich angeflopft, hatte geradezu gebroft, ſich aus 
einem Kriege zurüczuziehen, bei dem er feine Rechnung nicht fand; drum 
war es hohe Zeit, daß England etwas für ihn that.” 


*) In einer Depeſche vom 28. Juli berichtet Lucchefini: Le baron de Waitz 





‚Zweite Tpeilung von Polen. 505 


Der König felbft wer jederzeit für bie raſche militäriſche Action und 
hatte eben noch vor wenig Tagen einen Plan entworfen, ber nach Anficht 
der Sachverſtaͤndigen allen Erfolg verhieß. Darnach hätte die preußiſche 
Armee bie Lager in ben’ Vogeſen weggenommen und fi) fo zwifchen die bei» 
den franzöfifchen Heete, die Rhein- und Mofelarmee, in die Mitte gedrängt. 
Der Weg, den min jet wählte, war vorfichtiger, aber minder wirffam. Die 
franzöfifhen Colonnen, die in den Vogefenlagern, bei St. Ingbert, Blied- 
Taftel, Neuhornbach ftanden, follten von ihrem linken Flügel aus angegriffen 
und fo nad) einander aufgerollt werben; im anderen Falle, fürdhtete man, 
Unne die Mofelarmee plöglih fi gegen Mainz wenden und dem verkünde- 
ten Heere feine Verbindungen abjchneiden! “Der verabrebete Plan ward am 
26. Sept. und ben folgenden Tagen auögeführt. Ein Angriff Kalkreuths 
auf das Lager bei Blieskaſtel Hatte deſſen Räumung zur Folge (26.), am 
nächiten Morgen erfehien Hohenlohe im Rücken des Hornbacher Lagers, das 
num ebenfalls verlaffen ward. Der Feind warb in ben nächſten Tagen gegen 
Saargemünd verfolgt, indeffen er auch weiter nördlich (28. Sept.) aus ber 
Stellung bei St. Ingbert herausgeſchoben und nad) einigen vergeblichen Ge- 
fechten über die Saar zurüdgedrängt warb. 

Der König hatte biefen letzten Gefechten noch beigewohnt; er war hei 
ben Kämpfen um das Lager bei Neuhornbach fo weit vorgegangen, daß man 
einen Augenblick um feine perfönlihe Sicherheit beforgt war. Jetzt, am 
Mittag des 29. Sept., verließ er die Armee, um fi) in den öftlichen Theil 
feiner Monarchie zurüdzubegeben; feit dem 18. Sept. war das beſchlofſene 
Sache, in deren Geheimniß freilich nur jehr Wenige eingeweiht waren. Der 
Schlüſſel dazu Iag in ben polnifchen Angelegenheiten. 


Die Einmiſchung in Polen galt, wie wir und erinnern, ſeit Herbft 1792 
als eine abgemachte Sache und es waren gleih auf dem Rüdzug aus ber 
Champagne die Befehle nad Dften gegangen, Truppen mobil zu machen, 
„zur Herftellung des Cordons in Polen.“ *) Seit Anfang bes Jahres fand 
Marſchall Möllendorf an ber weſtlichen Grenze ber Republik, bereit um bie 
Mitte des Januar einzumarjchiren, der ruffifhe General Igelſtröm näherte 
fi) Grodno, umd die Beſetzung des Landes war für beibe Feldherrn nur 
noch eine Frage ber Zeit. Es war Fein Zweifel mehr, das tragifhe Schid- 


ajonta que son maitre ayant perdu jusqu’ & Nespoir Ie plus &loignd d’obtenir Io 
bonnet £lectoral et eroyant voir dans les procädes de la Cour de Vienne et 
des trois Electeurs ecelesiastigues pen de disposition & Il procurer & la paix 
de justes indemnites, il etait fermement resolu & mettre des bornes à ses pro- 
oddes genereux etc. 

*) Königliche Cabinetsorbre, d. d. Koblenz 8. November. Aus bem handſchr. 
Nachlaſſe des Felbmarſchalls v. Mollendorf. : 
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fal Polens war feiner Erfüllung nahe; bie Politi der auswärtigen Inter 
vention und ihrer Werkzeuge, der Targomiczer Verſchworenen ließ die. Maske 
allmälig fallen. Cine Declaration Preußens vom 6. Ian. 1793*) gab eine 
benfwürdige Probe ber Staatökunft jener Tage, deren Thaten ſchon ſchlimm 
genug, deren Scheingründe der Rechtfertigung aber noch viel ſchlimmer wa- 
ven. Die Targowiczer Verſchworenen waren barin ald bie Mehrheit der Na- 
tion behandelt, die Verfaſſung von 1791, um die Preußen einft die Polen 
beglückwuͤnſcht, war nun verdammt, die Polen angeklagt, „ben heilfamen Ab- 
ſichten des ruffijchen Hofes hartnädigen Widerftand entgegengefett zu haben“, 
ihre Verfafjung und deren Anhänger waren mit dem franzöfifchen Jakobinis - 
mus und deſſen Gmiffären in einen Topf geworfen. Zu feiner Sicherheit 
allein laſſe Preußen jegt den General Möllendorf in mehrere Diftricte von 
Großpolen einrüden; dieſe Vorſichtsmaßregel habe nur die Abſicht, bie an- 
grenzenben preußiſchen Länder zu beden, bie übelgefinnten Aufwiegler und 
Ruheftörer zu unterdrücken, Ordnung und Ruhe wieberherzuftellen und ben 
wohlgefinnten Ginwohnern einen wirfjamen Schutz zu verleihen. Am 16. 
ward diefe Erklärung in Warſchau übergeben; acht Tage fpäter rüdten aus 
Weftpreußen, der Neumark und Schlefien die preußiſchen Truppen in Polen 
ein. Die Proteftationen der Polen verhallten wirkungslos; die Preußen breis 
teten fih in den Woiwodſchaften Pofen, Gneſen und Kaliſch ungehindert 
aus, befeßten die wichtigften Pläge ohne Wiberftand; nur Danzig wollte fi 
nicht unbedingt dem neuen Herrn hingeben, und als die äußern Werke ber 
Stadt befeßt wurden, wagte ein Theil der Bevölkerung ſich zu widerſetzen. 
Der blutige Auftritt Hatte aber Feine andere Folge, als daß die Stadt am 
3. April doch in preußtfche Hände überging, Mit den Ruffen hatte man 
fi verftändigt. Am 23. Januar war zu Petersburg der Theilungsvertrag 
unterzeichnet**) und in Warſchau zwifchen Buchholz, dem preußifhen Ge- 
ſchäftsträger und zwiſchen Sgelftröm die nöthigen Verabrebungen getroffen 
worden. Es war ausgemacht, daß die Preußen ihren Gordon von Ezenftochau 
über Rawa, Sochaczew, ‘gegen Zafroscyn und Willenberg zogen, und bie 
Ruffen ihnen dieſes Terrain einräumten. Zwei Patente, ein preußiſches vom 
25. März, ein ruffijhes vom 7. April, Iöiten denn jeden Zweifel; fie wie- 
derholten die alten Anklagen und kündigten die förmliche Befignahme der 
oecupirten Landſchaften ald ein Gebot der eigenen Giderheit an. Die 
preußiſche Verfündigung wandte fi an alle Stände und Einwohner der 
Woiwodſchaften Poſen, Gnejen, Kaliſch, Sieradien, ber Stadt und des Klo— 
fterd Gzenftohau, des Landes Wielun, der Woiwodſchaft Lentihig, der Land- 
ſchaft Kufavien, des Landes Dobrzyn, der Woiwodſchaft Rawa und Plozk, 





*) Abgebrudt im polit. Journal 1798. ©. 76 fi. 
**) S. Milintin, Krieg Rußlands im Jahr 1799. Urberſ. von Chr. Schmitt. 
Münden 1856. I. 292 ff. Man vgl. die oben ©. 482 gegebene urkundliche Mittkeifung. 
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fowie der Städte Danzig und Thorn, erklärte ihnen, daß biefe Gebiete der 
preußiſchen Monarchie einverleibt feien, und gebot ben neuen Unterthanen, 
ſich in der feitgefegten Friſt zur Ablegung des Huldigungseides zu ftellen. 
Am Jahrestag der Verfaſſung von 1791 nahın Rußland die Huldigung ein; 
vier Tage fpäter Preußen. Die Gewaltthat gutzuheigen, follte ein Reichstag 
zu Grodno zufammentreten, in welchem natürlich nur bie noch nicht beſetzten 
Gebiete vertreten und alle Elemente, die an der Verfaſſung von 1791 hin 
gen, planmäßig ansgefhloffen waren. Auf den 17. Mai war biefer Rumpf 
reichstag einberufen, aber man hatte fi) getäufcht, wenn man eine fo 
leichte Zuftimmung erwartete. Selbſt im diejer Verjammlung überwog ber 
Widerftand gegen die nene Theilung, ber Haß namentlich gegen Preußen, 
und das Beftreben, fi ber Unterjtügung des Auslandes gegen bie beiden 
Theifungsmächte zu verfihern. Es vergingen viele Moden, ohne daß bie 
preußijch-ruffifhe Diplomatie ihrem Ziele auch nur näher am; mit Preußen 
wollte bie Verſammlung gar nicht, höchſtens mit Rußland verhandeln; im 
Anfang Juli vertagte dann die Verſammlung ihre Berathungen, unverkennbar 
in ber Erwartung, daß vielleicht eine günftige Wendung von außen erfolge. 
Die Erwartung war fo eitel, wie das Bemühen, den ruffiichen Unterhändler 
zur Nachgiebigkeit zu ftimmen. Derfelbe legte am 13. Juli einen Vertrags- 
entwurf vor, der die Abtretungen enthielt, und erklärte zugleich, er werde jede 
Weigerung und felbft jedes Zögern der Annahme, wie eine Kriegserflärung 
Betrachten. Das wirkte; „uns ſelbſt überlaffen, erflärte der Reichstag, alles 
auswärtigen Beiftandes beraubt, haben wir feine andere Unterftügung, als 
eine fehr Heine Anzahl Truppen und geſchwächte Schäße; von allen Selten 
mit ſchrecklichen Gefahren umlagert, die mit jedem Tage wachſen, ſcheint uns 
die Menfchlichkeit felbft einen Krieg zu unterfagen, ben. wir nicht würben 
führen Zönnen.” Am 22. Juli warb der Abtretungsvertrag mit Rußland 
unterzeichnet. 

Wir haben diefe bekannten Vorgänge in gedrängter Kinze zuſammenge- 
faßt und wollen nun aus unferen diplomatiſchen Quellen ihre Rückwirkung 
Auf die kriegeriſchen Begebenheiten am Rhein nachweiſen. Die erften Mo- 
nate des Jahres 1793 zeigten ein völlig ungetrübtes Einverftändniß zwiſchen 
ber premfifchen und ruffifchen Politik, und die Stantsmänner und Diploma- 
ten Preußens ziweifelten damals nicht am einer rafchen umd glüdfichen Löſung 
ber polnischen Wirren. Grit wie ber jogenannte Reichstag. zu Grodno zu⸗ 
jammentrat und die Polen zwar gegen Rupland, aber nicht gegen Preußen 
ſich nachgiebig bewiejen, da erwachten die erſten Bedenken. Wohl war es 
nicht auffallend, daß die polnifche Grbitterung gegen Preugen, den Verbün- 
beten von 1790, viel größer war als gegen Rußland; auch ließ fi) ohne 
Mühe durchſchauen, dag es Taktik der-Polen war, den Ruffen eher nachzu- 
geben, um an ihnen eine Hülfe gegen die Preußen zu finden, aber die Letzteren 
waren auch ber Haltung von Rußland jelber nicht völlig verfihert. Ließ doch 
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ber ruſſiſche Bevollmächtigte es öffentlich geſchehen, daß in den Verhanblun- 
gen ber Polen Preußen aufs Heftigfte angegriffen, die preußiſche Forderung 
von ber ruffifcgen getrennt und die letztere für fid allein am 22. Iuli ger 
währt ward. Was er im Geheimen that, beutete eher auf eine Ermunte. 
rung bed polniſchen Widerftandes, als ein Unterftügen der preußiſchen For- 
derungen. 

Noch ehe fo die erften Keime des Mißtrauens gegen ben moskowitiſchen 
Berbimbeten erwachten, war Preußen auch ſchon über feinen andern Alliirten 
beforgt geworden, über Defterreih. Man Hatte in Berlin gehofft, Kaifer 
Sranz werde ſich ben Declarationen der Theilungsmächte anſchließen; es ge- 
ſchah nicht. „Statt deſſen — jo berichtet Buchholz") — Hat ih der Tatfer- 
liche Gefhäftöträger in Warſchau leichter Reben bedient und gefagt, daß ber 
Kaifer zu einer andern Zeit die Theilung nicht geftatten würde, ſich aber ge 
gemwärtig der Sache nicht wiberfegen könne. Der General Igelſtröm Hat 
dieſes ſehr relevirt und mit bem Geſchäftsträger eine ziemlich heftige Erpli- 
eation gehabt.“ Das ſchien von Wirkung; benn es verlautete bald, es ſei 
von Wien die Weifung an den Gefandten ergangen, ſich in gleichem Sinne 
mit den theilenden Mächten zu äußern. In perſönlichen Schreiben, - bie 
Kaifer Kranz an Katharina und Friedrich Wilhelm richtete, beſtand der Kaiſer 
barauf, „daß er fi in nichts einlaffen Fönne, bevor man fich in Anfehung 
feiner Indemnitäten näher erflärt haben würbe.“ Chen über dieſen Punkt, 
die Entihädigung, erwartete aber Preußen die Erklärung Oeſterreichs; wir 
wiffen, daß der bairiſche Ländertauſch von Neuem. zur Sprache. gebracht 
war, und es hatte jegt allen Anſchein, daß er den Widerſtand nicht finden 
würbe, wie acht Jahre vorher. Einzelne wenigftens ſahen Oeſterreich lieber 
in Baiern vergrößert, ala am ber Beute in Polen Theil nehmen. „Das 
bairifche Project — ſchreibt Buchholz — werden die Höfe Immer dem 
polnifchen vorziehen, erftens, weil es einmal verſprochen umb halb abgeredet 
ift; . zweitens, . weil eine Einmiſchung einer dritten Macht in die poluiſche 
Theilung unferen: ganzen Plan und’ unfere bisherigen Declarationen umftoßen 
würbe; drittens, weil bie nahe Grenze und Nachbarſchaft des. Kaiſers ‚genkren 
würde: * 

Das. Schweigen Defterreihs fteigerte das Mißtrauen der preuhiſchen 
Staatsmũnner. Der Miniſter Schulenburg hielt es z. B. für ausgemacht, 
daß Oeſterreich ſelber in Polen Vergrößerungen ſuche und daher die Pläne 
Rußlands und Preußens mit größter Unruhe betrachte;**) ber Geſandte 
Buchholz wies feinerjeits darauf hin, daß die polnifche Gmigration, aljo ber 
Anhang der Verfaffung von 1791, immer noch jeine Hauptjtüge im Wiener 
Hofe finde. Seit Thuguts Gintritt war es vollends fein Zweifel mehr, wie 


*) Wortlich aus einer Depeſche an Mölfendorf d. d. Grodno 8. Mai. 
**) Schreiben an Möllenborf d. d. 16. Mai, 
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Defterreich ſich zu den polniſchen Dingen fellte; in Geſandiſchaftsberichten 
und Minifterialdepefchen wirb denn auch von der „umterirbijchen" Thätigkeit 
der öͤſterreichiſchen Politik wie von einer befannten Sache geſprochen. Und 
man Eonnte dieſe Thätigfeit kaum mehr unterirdiſch nennen. Nachdem bas 
Wiener Gabinet erft jein Mißbehagen über bie Dinge in Polen Tundgegeben, 
dann den Widerftand gegen die Theilungsentwürfe ermuthigt, trat es allmälig 
offenherzig mit dem Berlangen hervor (April), felbft ein anſehnliches Stück 
der Bente zu erlangen, und zwar follte, damit dies möglich warb, der Antheil 
Preußens verringert werben. 

Je offener dieſe Feindſeligkeit ber öfterreichiichen Politik gegen bie preu- 
hiſchen Forderungen hervortrat, deſto mehr war Preußen auf ben guten Willem 
Rußlands angewiefen. Aber auch hier war das herzliche Einverjtändni von 
ehedem geſchwunden; die jelkjtfüdhtige Sorge für ben eignen Bortheil trat 
unverhüllt hervor, Der Abſchluß des Vertrags vom 22. Iuli, ohne Gin. 
ſchluß Preußens, erregte bei dem König bie erfte ſichtbare Verſtimmung; doch 
bie e8 noch: „man muß die Eitelkeit einer Frau fhonen und Gebuld har 
ben.* Ein leifer Zweifel an dem guten Willen Rußlands ftieg freilich ſchon 
in ihm auf und er wünfchte recht dringend, daß die Umſtände feine ernft- 
haften Schritte erfordern möchten.) Dem preußiſchen Diplomaten aber, 
der in Grodno faß, erihien die Geſinnung Rußland, ſoweit deſſen Benoll- 
mächtigter fie vertrat, mit jedem Tage bedenklicher; er Hagt immer Lauter 
über den. nachthelligen Einflug, den feine Haltung auf die Verhandlungen 
übe, „Es iſt ſchwer zu beitimmen — jagte er — ob er dieſe Gefinnung 
immer gehegt oder nur erſt ſeit Kurzem angenommen Hat.) Rußland 
habe fi in Polen foviel Einfluß wie möglich zu verſchaffen gewußt, ihn 
aber niemals mit Preußen theilen wollen.“ „Ich bin hier — klagt Bud- 
holz — ohne ruſſiſchen Beiftand ifolirt und habe aljo Alles mit dem raffi- 
ſchen Gefandten und durch ihn bewirken mäfjen, denn der Name „Preuge“ 
ift bier äußerſt verhaßt, weil man und die vorige und bie jehige Thei- 
fung Polens zur Saft legt.” Im Petersburg aber habe man geradezu gegen 
Graf Goltz geäußert: „ed fei eben ein Spiel, Rußland Habe bas große 
2008 erhalten, die Andern müßten nun auch für fih forgen.“***) Aus allen 
diefen Sorgen ſpricht zugleich der vielleicht ungegründete Verdacht Heraus, 
Defterreich fei es, weldem man bie „Umftimmmg" Rußlands zu verdan- 
ten habe, 

Vergegenwärtigen wir und, daß dies die große Angelegenheit war, bie 
den König in feinem Seldlager am Rhein beſchäftigte, und daß alle biefe 


*) Könige. Cabinetsorbre d. d. Dirkgeim 1. Ang, welche eine Depeſche von 
Buchholz d. d. 22, Juli beantwortete. 
) Depefhe von Buchholz d. d. 29. Auguſt. 
see) Sqhreiben Schulenburg's d. a. 24 Kuguf. 
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Allarmbotſchaften dort in die Berathungen bes Kriegsraths hereinfielen, fo wirb 
die vorfichtige und abwartende Kriegführung Feiner weiteren Erklaͤrung bebür- 
fen. „Wir jtehen hier — ſchrieb Manjtein in diejer Zeit*) — nad gang 
rubig, dürften aber wohl nun Landau etwas näher rüden, ohne indeſſen zu 
weit vorzugehen, indem wir vor allen Dingen die Ankunft des Grafen Lehr- 
bad) abwarten und fehen wollen, wie fih der öjterreichiihe Hof in Anjehung 
ber polnijhen Angelegenheiten nehmen wird, als weldes uns allein beitim- 
men wird, mit mehr oder weniger Thätigkeit zu agiren.“ Nach dem Berichte 
eines andern Gingemeihten**) hatte der König, erzürmt über das Innge Aus- 
bleiben Lehrbachs, geradezu erflärt, feinen Schritt weiter zu gehen, bevor fich 
Deſterreich über feine Eutſchädigungsabſichten ausgeſprochen und den Dingen 
in Polen feine Zujtimmung gegeben habe. 

So war dur dieje Vorgänge jhon im Sommer 1793 die Coalition 
in ihrem Innerjten erjchüttert und das Bündniß mit Deiterreich ſo ſehr ger 
Iodert, daß es fein Wunder war, wenn all das biplomatijche Flickwerk, wo⸗ 
mit man fie nachher von Neuem zu Eitten juchte, kaum bis zum Frühjahr 
41:95 vorhielt. Die Sachen. jtanden im Angujt 1793 jo, daß prengifhe 
Staatsmanner die Möglicpfeit eines Krieges mit Polen, dem Rußland um. 
tHätig zujchaute, in Erwägung ziehen mujten. „Wenn dann auh — fagt 
einer — der rujfiſche Hof: Beweggründe genug hat, ſich nicht gegen. uns zu 
erflären und. gegen uus zu agiten, fo wird es. ihm hoch nicht an Mitteln feh- 
len, ung indirect.zu ſchaden.“ ***)- Eine ſolche Möglichkeit, mit erihöpften Hi- 
uanzen einen Krieg an ber Weichjel und einen am Rhein führen zu müſſen, 
Tonnte einem denn allerdings, wie fi derſelbe Staatsmann ausdrückt, „bie 
Haare jträuben machen.” Natürlich, dag der Krieg am Rhein immer Läfti- 
ger erihien; Schulenburg ſpricht es einmal ſchon offen aus, was manche An- 
dere im Stillen dahten.}) „Dinge es von mir ab — fagt er — den Plan 
zu entwerfen, wie Preußen fih in ber gegenwärtigen Lage zu verhalten hätte, 
fo würde die Armee die frauzöliihen Grenzen den Augenblick verlafjen, um 
ſich gegen Jedermann, der uns zu attakiren Luft hätte, in Pofitur zu ſetzen. 
Auf dieje Weije zögen wir uns auf der einen Seite aus einem verderblichen 
Spiel zurück, verbefjerten vielleicht noch die Lage unjerer polniſchen Angele- 
genheiten und retteten unfere politiſche Gonfideration in Europa. Ein Schritt 
don der Art würde die benachbarten Höfe zum Nachdenken bringen und man 
würde jo bald nicht wieder juchen uns hinter's Licht führen zu wollen.” Aber 
nicht in den diplomatiſchen Kreijen allein, wo man des Krieges im Weften 
Iange fatt war, gibt fih dieſe tiefe Mißſtimmung fund; es kommen von jehr 





*) Schreiben am Buchholz d. d. 12. Auguſt. 

*) Schreiben Schulenburg's an Möllendorf d. d. 18. und 22. Aug. 
>) Schreiben Schulenburg's d. d. 28. Aug. 

+) Schreiben an Möllendorf d. d. 1. Sept. 
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umverbächtigen Seiten ähnliche Neuerungen. Ein Mann, wie Tauenzien 
3 B., der ohne diplomatiſche Seitengedanken die Dinge einfach ald Soldat 
und Patriot anfah, der den Gedanken eines Separatfriedens rund abwies,*) 
iſt doch fehr ärgerlich über den Gang der Dinge, über die Unthätigleit bes 
preußiſchen Heeres und ihre geheimen politijchen Urſachen. „Die Welt weiß 
das nicht — fhreibt er am5. Sept. — und urtheilt nad dem Schein; jeber 
fragt fih und mit Recht, was macht der König von Preußen mit feiner gro- 
gen Armee? Und Niemand weiß, ans welcher Urſache fie nichts macht.“ Ueber 
die Politit Thuguts hat er ganz die gleiche Meinung wie Luchefini, Man- 
ftein und Schulenburg. 

Indeflen waren die Dinge in Grodno während bes Juli und Auguft 
ziemlich auf demjelben Punkte ftehen geblieben und erjt zu Ende Auguſt 
ſchien ſich Rußland. aus feiner Rolle des ruhigen Beobachters aufrichten zu 
wollen. Aber die Art, wie es geihah, enthüflte erſt die tieferen Gründe ber 
ruſſiſchen Taktik und ihrer ſchlau berechneten Unthätigkeit. Preußen hatte beim 
Einmarſch der Truppen jeine Forderungen an Gebiet etwas weiter ausgedehnt, 
als ed der Petersburger Vertrag fejtießte, und die Demarcationslinie, bie 
Möflendorf zog, entſprach diefer befjeren Abrundung. Man glaubte der ftill- 
ſchweigenden Zuftimmung Rußlands fiher zu jein und verwies an bie gro- 
Ben Erwerbungen an Land, die Rußland felber zufielen. Gleihwohl Hatte 
die Zurückhaltung bes ruffijchen Unterhändlers zunächſt den Zweck, dieje For- 
derung auf ein beſcheideneres Mai herakzujtimmen, und wenn er durch fein 
Schweigen die Verſammlung zu Grodno in ihrem Wiberjtand bejtärkte, fo 
geſchah es eben in der Hoffnung, Preußen in feinen Bedingungen nachgiebie 
ger zu machen. Vergebens Hatte fih Buchholz bemüht, es zu einer Unter 
handlung über feinen Vorſchlag zu bringen; die Polen ſetzten bis zulegt der 
Gewaltthat die Chicane entgegen, und wie ber preußiſche Geſandte endlich 
bie Vollmacht zur Unterhandlung über Die Gebietöabtretung glaubte ertrogt 
zu haben (Mitte Auguft), jo war ed wieder nur eine Vollmacht — zur Abe 
ſchließung eines Hanbelövertrags mit Preugen.**) Jetzt erft, in ben Iepten 
Tagen des Auguft, nahm der ruſſiſche Botſchafter wieder lebhafteren Antheil 
an ben Berhantlungen, erlieg mit einem Male drohende Grelärungen an bie 
Verſammlung und nahm bie Miene an, als wolle er die im Schloß verſam⸗ 
melten Polen durch Aufftellung von zwei Grenabierkataillonen und vier Aa- 
nonen gewaltjam zur Nachgiebigkeit zwingen (2. Sept). In der That lie 
Ben die Polen fih nun dazu bei, mit Preußen zu unterhandeln, aber es war 


*) „Ich geftehe Ihnen, werther Freund, daß ich nicht abſehe, wie wir uns aus 
biefem Kriege ziehen Können, ohne daß ein allgemeiner Friede bewertfteligt werbe," 
heißt e8 in einem Briefe T.'s an Manftein d. d. 14. Sept. 

**) Der Vertragsentivurf von Buchholz findet fih im polit. Journal von 1798 
1. ©. 921 fi. Ebendaſ. ©. 926 ber Antrag ber ausgebehnteren Grenzregulirung. 
Die daran fih Mnipfenden Verhandlungen und Aetenftüde |. S. 981986, 
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wieber nicht der preußiiche Entwurf, ben fie zu Grunde Iegten, fonbern eine 
Modification, wie fie den ruffifchen Wünſchen entiprechend früher von Sie- 
verd war horgefegt worden. Außer andern läftigen Auflagen waren barin 
die Abtretungen auf das Map der Peteröburger Bebingniffe zurückgeführt und 
der ganze Vertrag unter die Bürgſchaft Rußlands geftellt. Die ruffiihe Po- 
litik hatte aljo ihr Intereffe vortrefflich gewahrt; indem fie die Polen fchein« 
bar mit den Waffen zur Annahme der preußiſchen Forderungen zwang, war 
ven ed doch nicht die preußiſchen, fondern nur ihre eigenen Vorſchläge, die fie 
durchzuſetzen fuchte. Und zwar, wie Sieverd ausdrücklich erflärte, damit Polen 
nicht zu abhängig von Preußen werde. *) 

Während dies in Grodno vorging, hatte Friedrich Wilhelm IL. jene pein- 
lichen Grörterungen mit Lehrbach, die damit ſchloſſen, daß der öfterreichifche 
Abgejandte geradezu ein Stück von ber Beute für Defterreih forderte. Zu 
feiner Zeit Tonnten die Botſchaften aus Polen unerwünjchter jein, als eben 
jest. Während der eine Alliirte Preußens erft insgeheim, dann offen den 
polnifchen Erwerbungen entgegentrat, ſchürte der andere den Widerſtand ver 
Polen. In jedem Falle wollte aber der König fo bald wie möglich mit Ruß ⸗ 
land in Frieden auseinanderfommen. Gr erließ daher an Möllendorf die 
Weijung,**) lieber auf die weiteren Ausdehnungen des Gebietes zu verzich · 


*) Schon am 29. Aug. hatte Buchholz geſchrieben: Ma position est desolante 
et affreuse. Je ne puis d’aprds nos premiers arrangemens pas faire un pas sans 
Yambassad@ur de Rusnie, car toutes les personnes qui infinent sont dependantes 
de lui ... Le Baron de Sievers qui devrait appuyer notre negotiation ne fait 
qu’6tayer les pretentions polonaises, en mettant dans sen demarches toute la morgue 
possible. Dann am 7. berichtet er, wie ihm Sievers offen erffärt, que les 
Polonais ont des droits & la protection de S. M. Imp. et qu’il est 
möme de l’inter&t de Ia Russie, de ne pas negliger Varticle du commerce, 
que sa souveraine l’avait instruit & cet &gard, et qu’il ne pouvait d'après ses 
ordres et sa propre conscienee abandonner les Polonais sur ce point; que ce 
pays &tait & la merci de la Prusse et totalement perdu, si on ne 
s’entendoit sur ce point. Aehnliches meldete Goltz aus Petersburg. Nach ihm 
war es fein Zweifel, daß Rußland die Polen zum Widerſtand ermırtbigte. Das preu - 
ßiſche Minifterium hatte noch weiteren Verdacht. Ce qui nous arrire & Grodno, 
ſchrieb es am 19. Gept., ne saurait &tre l’effet du hasard. Le coup part de plus 
loin et il est clair que la cour de Vienne s’en est mölde. 

**) Gabinetsorbre d. d. 4. Sept. Ein beillegenber Brief von Manftein beſagt 
daſſelbe, ebenfo eine Depeſche Luccheſini's vom 5. Eept., worin e8 heißt: II est evi- 
dent, Mr. le Mardchal, que votre ligne de demarcation donnoit aux acgüisitions 
que le Roi vient de faire en Pologne un degr6 de perfection militaire et finan- 
eidre, qui en rehanssait extrömement le prix. II est &galement vral, que si 
Tequit6 presidait aux conseils des grands geigneurs, P’Imperatrice de Russie n’au- 
rait pas du refuser au Roi une extension de limites qui ne nuisait qu’& ces memes 
Polonais auxquels Elle a enler6 de si belles provinces, et qui n’ajoutait que pen 
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ten, um nicht eine Entzweiung mit dem ruffifchen Hofe und vielleicht gar 
einen Krieg in Polen herbeizuführen. Gleiche Rathſchläge kamen wenige Tage 
ſpäter aus Berlin.) Wohl fei es nicht zu verfennen, daß der ruſſiſche Ge- 
ſandte feit ber Unterzeichnung des eigenen Vertrags „feine Segel um ein 
Merkliches eingezogen und von dem früheren Ginverftändnig nad und nach 
abgewichen ſei“, aud wird diefe Wendung der Thätigkeit der öſterreichiſchen 
Politik zugefährieben; aber man müſſe doch Alles vermeiden, was Preußen in 
diefem Augenblide mit beiden Kaiferhöfen überwerfen Tönne. „Vielmehr 
— ſo ſchloß bie Note — ift es dem Intereffe des Königs und den Regeln 
ber, Staatöflugheit gemäß, lieber einen minder vortheilhaften Tractat einzu 
gehen, als die Zerjhlagung der ganzen Negotiation zu wagen und dadurch 
den Mächten, die uns unter der Hand entgegengearbeitet 
haben, gewonnen. Spiel zu geben." 

Aber diefe Rathſchläge bezogen fih nur auf die Grenzbeftimmung, nicht 
auf ben anftößigen ‚Vorbehalt ruffiiher Genehmigung und Bürgſchaft — eine 
Bedingung, die den preußifchen Staatsmännern ſammt umd fonbers unan- 
nehmbar erjhien. In diefer Bebrängnig tauchte ber Gedanke auf, durch 
Friedrich Wilhelms IL. perfönliche Intervention die Entſcheidung zu befchleu- 
nigen.**) Es war weniger auf Krieg ald auf eine kriegeriſche Demonftration 
abgefehen: die Welt follte jehen, da; der König nöthigenfalls das Lager am 
Rhein verlaffen würde, um feine Intereffen in Polen zu verfechten. Auf ben preu- 
hiſchen Monarchen hatten. die Botſchaften aus Polen zwar einen tiefen Eindruck 
gemacht, aber der Gedanke, die Armee zu verlaffen, wiberftrebte ihm doch auf's 
Aeußerſte. Aus den vertraulichen Mittheilungen von Luchefini und Man- 
ftein erſehen wir, welche Anjtrengung ed koſtete, ihn zu überreden. Sie hät- 
ten am liebſten gleich ganz abgebrochen, den größten Theil ber Armee vom 
Rhein zurückgezogen und der Coalition ben Dienft förmlich gekündigt. Fried- 
rich Wilhelm aber entzog fih nur ungern der weiteren Mitwirkung; er fürch- 


de choses au lot quelle nous avait adjug6e pröcödemment. Mais V. E. connoit 
trop bien les grande et vrais inter&is de Ia monarchie prussienne ponr ne pas 
convenir avee moi qu'au prix de deplaire & l’Imperatriee au moment ou elle pa- 
rait se detacher plus que jamais. de ’Autriche, il faut savoir s’imposer des petits 
sacrifioes ete. 

®) Depeſche des Minift. des Ausw. d. d. 7. Sept. B 

**) In einem Schreiben vom 12. Sept. heißt es: „Wollte alsdann ber König 
für feine Perfon das Rriegstheater verlaffen und hierher kommen, fo wurde dies der 
Belt zeigen, baf feine Aufmerkamleit auf die polniſchen Dinge gerichtet fei, und ohne 
flärfere Demonftrationen einen Eindrud machen, der nicht anders als vortheilhaft fir 
uns fein lönnte, wenn auch Rußland und Polen dadurch nicht zum Nachgeben bewo⸗ 
gen wurden, weil bach wenigſtens unfere politiſche Conſideration gerettet fei, und dieſer 
männliche Schritt auch unſern Gegnern Achtung einflößen und Nachdenken verurſachen 
würde." 
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tete feinen militärifhen Ruf zu compromittiren und fi) mit Rußland zu 
entzweien. Er ſprach darum von der Rückkehr an den Rhein, von ber Füh— 
rung eines britten Feldzugs, was fein Minifterium wie feine diplomatischen 
Umgebungen mit wahrer Angft vernahmen. Am 18. und 19. Sept. fand 
darüber die entjcheidende Verhandlung ftatt; nach lebhafter Debatte gab ber 
König nad) und verkündete dem Herzog von Braunſchweig feinen Entſchluß, 
zur Armee nach Polen abzugeben und ſobald ald möglich ins Gebiet der Re— 
publit einzurüden; „diefe Bewegung müffe nothwendig geſchehen, fo lange bie 
Berjammlung in Grodno noch beifammen ſei.“ ) ine ausführliche Darle- 
gung an Tauenzien**) war beftimmt, dem Prinzen von Coburg die Gründe 
diefer Wendung einleuchtend zu machen. Es war ein förmlicher Abjagebrief 
am die Goalition. Durd die legten Vorgänge in Grodno — hieß es darin 
— jei die ausdrücklich zugejagte Gebietderweiterung in Polen in Trage ge- 
ftellt worden; ber König habe daher das wichtigfte Intereſſe voranftellen und 
fich entſchließen müſſen, felbft nad) Polen zu gehen, jedoch werde er nicht un- 
terlaffen, durch perjönlihe Theilnahme an einem bevorftehenden Angriff bis 
zulegt feine Anhänglichfeit an die Sache feiner Verbündeten zu bethätigen. 
Dann werde er aber gehen, jedoch fo viel Truppen zurüdllaffen, als ihm wich- 
tigere Beweggründe noch erlaubten, einer „fremden Sache“ zu widmen. Er 
habe Alles gethan für feine Verbündeten, und erft die Lauheit, womit man 
feine Opfer belohnt, habe ihn genöthigt, entweder eine geringere Thätigkeit zu 
entfalten, ober jeine theuerften Intereffen zu opfern. Das Alles folle Tauen- 
zien dem Prinzen im rechten Lichte vorftellen, auch nicht verhehlen, wie be- 
frembend für den König die Rolle der öſterreichiſchen Politi in Polen gewes 
fen fei.***) Auch ſcheide er von dem Kriegsihauplag am Rhein mit wenig 


*) 8 liegt barüber ein ausführlicher Bericht von Luccheſini in ben Aften, her das 
Schwanken des Königs und die Bemühungen feiner Umgebung febhaft zeichnet. Mm 
Schluß fagt er: Le eolonel Manstein m’est tEmoin que je mai rien oubli6 pour 
ramener le Roi & la resolution... Aprds les plus vives discussions j'ai obtenu de 
garder du moins le fonds da plan. Das Schreiben des Königs am ben Herzog ift 
mit dem bei Wagner ©. 116, ff. abgebrudten nicht iventiih. Im einer eigenhänbigen 
Nachſchrift ift der im Tert angeführte Zuſatz beigefügt. 

**) d. d. 21. Sept. Aehnlich Luccheſini an Lehrbad vom 23. Sept, Daß man 
bie in jenen Tagen abgegebenen Erflärungen als Abfagen betrachtet wiffen wollte, be- 
weift der Umſtand, baf man fpäter wieberholt fid in biefem Sinne darauf berief. 

***) Menac6 de voir meconnaitre leur droit (des d6dommagements) jai du 
faire ceder Vaccessoire au prineipal et je viens de me determiner & m’arracher 
ici aux efforts que je consncrais & la cause de mes allis pour aller en personne 
sur les frontieres de mes nouvelles provinces, veiller & leur conservation et au 
maintien de mes droits....Il ne vous est pas defendu de regretter en pr&sence 
de son A. $. que l’Autriche ait eu des raisons & préserire un röle passif & son 
ministre & Grodno et n’ait pu en pressant par Vexpression puissante de sa vo- 








Politiſche Nachwirkungen. 515 


Hoffnung auf Erfolge; denn es ſcheine nur zu unzweifelhaft, daß das Ver⸗ 
fahren Wurmfers in Wien feine fefte Stütze Hätte, 

Am 29. Sept. reiſte ber König ab; inzwifchen war in Polen die Ent- 
ſcheidung gefallen. Der ruſſiſche Botſchafter war, wie die Preußen vermuthe- 
ten, in Folge eines Winkes von Peteröburg, feit dem 23. Sept. in „wahrer 
Reaction“ begriffen und unterftügte nun ben urfprünglichen preußifchen Bor- 
ſchlag, ohne die ſpäter hinzugefügten Erweiterungen, aber auch ohne die är- 
gerlichen Glaufeln der Polen. Die legten Mittel, die man brauchte, waren 
am gehäffiger Gewaltthat des ganzen Werkes würdig. Durch Verhaftung 
Einzelner, durch Abfperren und militäriſches Bedrohen der Uebrigen erzwang 
man endlich die ſtumme Genehmigung des Theilungsvertrages vom 25. Gept., 
wodurch das von Preußen befegte Gebiet, im Umfang von mehr als taujend 
Duadratmeilen und mit einer Bevölkerung von ungefähr 1,100,000 Einwoh- 
nern, an Friedrich Wilhelm IT. abgetreten ward. Außer Danzig und Thorn 
waren es die Woiwodſchaften Pofen, Gneſen, Kaliſch, Lentſchitz, Sieradien, 
das Land Cujavien und ein Theil von den Woiwodſchaften Krakau, Rawa 
und Plocz, die unter dem Namen „Südpreußen“ dem preußifchen Staate 
einverleibt wurden. Das war, alles Unrecht ungeachtet, das daran haftete, 
eine ſchöne Abrundung nach Oſten ımd eine gute Grenze gegen Rußland — 
aber freilich um fo ſchlimmer, wenn dies Neuerworbene verloren ging und 
nur zu Rußlands Gunften Polen beraubt ward! 

So war zwar die polniſche Verwicklung für's Erſte gelöft, aber bie Ein- 
drücke, welche die letzte Krifis geweckt, wurben damit nit verwiſcht. Die 
Goalition gegen Frankreich war gelockert und Preußen ftand nur noch mit 
halbem Herzen bei dem Kampfe am Rhein. Die Erklärung vom 21. Sept., 
die wir oben angeführt, und deren Verfaſſer wohl Luccheſini war, Tautet ſchon 
wie eine Austrittserflärung aus der Allianz gegen die Revolution; über De- 
ſterreich wird darin Beſchwerde geführt, die Sache in Polen ala Preußens 
Hauptintereffe bezeichnet, der Krieg am Rhein ſchon eine fremde Angelegen- 
heit genannt. Wohl war dies mehr die Sprache der Friebenspolitifer, als 
des Königs felber, und Friedrich Wilhelm IT. nahm wenige Tage nad) jener 
Note wieder mit perjönlicher Lebensgefahr an den Kampfe Theil; aber das 
mit ſich dies nicht wieberhole und des Königs perſönliche Kampfluft die Com ⸗ 
binationen feiner Diplomaten durchkreuze, ſahen ihn Luchhefini und Manftein 
jo gern das Lager verlafien. Auch wenn feine Anwefenheit in Polen nicht 
mehr nöthig war, fo erſchien ihnen doch feine Abwefenheit am Rhein ſehr wün- 
ſchenswerth; denn in dem Bemühen, Preußen aus der Coalition heranszu- 
wickeln, konnte feine perfönliche Generofität nur ftören. 

Manftein und Luchhefini. hatten ihren fertigen Plan, über den fie fi 


tont6 la conclusion des affaires de Pologne, conserver A Ia cause des justes en- 
nemis de la France tonte Passistance que je leur avais vonde jusqwici, 
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aber für's Erſte nur gegen vertrautere Freunde ausließen. „Die Unterzeich- 
mung bes polniſchen Ceffionsvertrages — äußerte damals Manftein*) — 
verſchafft uns den Vortheil, bier eine andere Sprache führen zu können, ja 
ex ſetzt uns in bie angenehme Lage, diejen Winter mit unfern hiefigen Trup- 
pen (dad Reichscontingent ausgenommen) zurückmarſchiren zu können, ober 
aber ſolche Forderungen zu machen, die und mehr ald entſchädigen.“ Noch 
deutlicher fpricht ſich Luchefini aus.**) Der Abſchluß der polniſchen Angele- 
genheit — jagt er — ſetzt den König in Stand, feft und entſchieden dem 
Wiener Hofe die Unmöglichkeit darzulegen, den Krieg in einem dritten Selb- 
zuge auf feine Koften fortzujegen. Die Haltung dieſes Hofes in Polen, feine 
Unentjäloffenheit in Verfolgung der Kriegsoperationen, fein Plan uns zu er- 
ſchöpfen, um ihm Groberungen in Frankreich zu ſchaffen, das hat ſelbſt denen 
die Augen geöffnet, welche ſich über bie anſcheinende Aufrichtigkeit des Sjter- 
reichiſchen Cabinets gegen und am meiften verblendet hatten. Da ich jelbft 
darüber nie eine andere Meinung gehabt, fo freue ih mid, daß auch unſer 
erhabener Herr feinen Verbündeten hat Eennen Iernen, bevor diefe Erkenntniß 
um ben Preis ber höchſten Intereffen der Monarchie erfauft werden mußte. 
Mit Ehren aus dem Foftipieligften Krieg hervorgehen, den Preußen jemals 
geführt hat, aus den neuenworbenen Provinzen Nugen ziehen, die Lücken bes 
Staatsſchatzes ergänzen, die theils durch nöthige Ausgaben, theils durch un- 
fere Neigung, an allen europäiſchen Händeln Theil zu nehmen, verurfacht 
find, die Armee vervolllommnen, ohne fie zu ſehr zu vermehren, für die Ber- 
theidigung ber neuen Grenzen forgen, die neuen Verbindungen mit Rup- 
Iand mehr und mehr befeftigen, im Stillen den Ehrgeiz unferes natürlichen 
Rivalen überwachen und uns nicht von ben Saunen ber englifchen Politik ab- 
Hängig machen — das ift nad) meiner Anfiht die glorreiche politiihe Lauf- 
bahn, die unferem König zu verfolgen übrig bleibt. 

So lautete dad politiſche Programm, nad weldem Luchhefini fortan 
handelte und befien Vertreter in bes Königs nächfter Umgebung Oberft Man- 
fein war. Das Band engerer Allianz zwiſchen Preußen und Defterreih war 
darnach ſchon fo gut wie gelöft: die einflußreichſten Diplomaten Preußens 
ſahen es felber jo an, und in Defterreih war die Thugut'ſche Politik freilich 
am wenigiten dazu angethan, über dieſe Kluft eine Brücke neuen Einver- 
ftändniffes zu ſchlagen. In den Militärangelegenheiten galt damals der Ad- 


*) Schreiben an Möllenborf d. d. 4. Sept. 

*®) Depeſche an Möllenborf d. d. 5. Sept. Aehnlich ſchreibt das Minifterium am 
24, Sept.: De quelque cot& qu’on se tourne, Ia continuation de la guerre pre- 
sente est pour la Prusse un labyrinthe inextricable et voil® pourquoi nous avons 
envisag6 les affnires de Pologne comme un pretexte heurenx quil fallait mettre 
% profit; mais le but est manque, si le Roi persiste & vouloir rentrer en lice et 
% donner au peu de troupes, qu'il retire du Rhin, une nouvelle direction mi- 
Jiaire, 
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jutant des Kaifers, Rollin, ein Mann von geringem Verdienft, als bie ein 
fußreichfte Perfon ; die Befeitigung des Lascy'ſchen Cinfluffes, die Erhebung 
von Ferraris zum Vicepräfidenten des Hoffriegsrathes, die Bekämpfung der 
preußischen Vorſchläge, Saarlouis zu blofiren, und die zwar nicht offene, aber 
doch umverfennbare Unterftügung Wurmſers — das Alles galt als eine Wir- 
tung des Uebergewichts, welches ber militärifche Höfling übte.*) Man war 
darüber im öfterreichifhen Lager felbft — wenigftens in den Niederlanden — 
mißvergnügt und mißbilligte die Haltung Wurmferd; in ber Regel rühmt fi) 
der Bevollmächtigte Preußens des Einverftändniffes mit den militärifhen Au- 
toritäten, mit welchen er verkehrte. Um fo gefpannter war bereits das Ver— 
nehmen zu den biplomatifchen Perfönlickeiten; Graf Mercy — ſchreibt Tauen- 
sten — Tann unfere polnifche Acquifition noch gar nicht beherzigen. Ein 
Heiner diplomatiſcher Zwiſchenfall enthüllte bereits dieſen wunden Fleck deut 
lich genug. In einem unter öſterreichiſchen Einfluß ftehenden Blatte war be- 
merkt, der Graf Ferraris werbe wahrſcheinlich die preußiſche Armee beftim- 
men, Fräftiger zu agiren als bisher; Tauenzien fand dies „außerordentlich in. 
folent* und richtete eine lebhafte Reclamation an ben Grafen Metternich, 
worin er mit Nachdruck hervorhob, dag Preußen nur als Hülfsmacht zu Han- 
bein habe und feit Monaten vergeblih von Wien den Kriegsplan erwarte, 
ber feine weitere Thätigkeit beftimmen ſollte. Es warb ihm bie verlangte 
Genugthuung gegeben. 

Ueber die Entſchädigungsabſichten Oeſterreichs war unter diefen Umftän- 
den eine vertrauliche Eröffnung an Preußen nicht zu erwarten. Doch wollte 
man ſeit Anfang September beftimmt wiffen, daß der Wiener Hof an Eng- 
land erflärt habe, auf ben bairifchen Ländertaufch verzichten und die Nieber- 
lande behalten zu wollen.**) Das wäre alſo — äußert das preußiſche Mi« 
nifterium — eine völlige Umkehr in dem Entſchädigungsſyſtem Defterreichs, 
die nothwenbig auf die Verlängerung des Krieges Einfluß üben muß. 


Für eine raſche und einträchtige Kriegführung am Rhein waren dies 
ungünftige Aufpicien, zumal ba mit ber Abreiſe des Königs bie letzte Per- 
fönlichfeit entfernt war, die über politische Bedenken und das vorhandene 
Miptrauen auch wieder hinwegfah und im entſcheidenden Augenblick am lieb- 
ften auf dem Zeind losſchlug. Der Herzog war ſchon feiner bedächtigen Stra- 
tegie nach zu fo rafchen Entſchlüſſen nicht angelegt, zudem mit Wurmfer ge- 
ſpannt und gegen die Diplomatie im Lager noch nachgiebiger, ald es zu fei- 


*) Aus einem Schreiben Tauenzien’s (d. d. 14. Sept.), ber in ber Umgebung 
und im Vertrauen bes Prinzen von Coburg über Wien gewöhnlich ſehr genaue Nad- 
richten hatte, Dazu gehört eine Depeſche beffelben d. d. 26. Sept, 

*®) Depeiche bes Minift. des Auswärt. d. d. 3. Seht, 
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net eigenen militärifhen Ueberzeugung ftimmte. Gr mißbilligte zwar im ver- 
trauten Kreife die Halbheit der Kriegführung, betonte mit Recht den nadı- 
theiligen Einfluß, den fie auf den Geift der Armee übe, aber er Tieß ſich 
denn doch auch wieder bazu brauchen, mit feiner Autorität die Kriegführung 
der Sriebenspolitifer zu unterftügen. 

Die nächſte Zeit inbeffen nad des Königs Abreiſe verſtrich nicht unge- 
müßt. Nachdem Graf Ferraris endli mit den öſterreichiſchen Vorſchlägen 
gefommen war, verftändigte man fi body ohne allzugroße Umſchweife über 
eine gemeinjame Operation, die jenen Vorſchlägen entſprach. Die Weiffen- 
burger Linien follten von Wurmfer in der Front angegriffen, von dem Herzoge 
umgangen und durch diefe zufammenhängende Bewegung die Sranzofen aus 
ihren Stellungen herausgebrängt werben; zu gleicher Zeit wurde dann Lan— 
dau blofirt. Der Zuftand der franzöfifhen Heere, von denen die Mofelarmee 
durch die letzten Gefechte zurücgefchoben war, die Rheinarmee theils unter 
dem tollen Regiment der Gonventscommiffäre, theils unter der Anarchie Fopf- 
Iofer Führer litt, verſprach das Gelingen bes Unternehmens ſehr zu erleich- 
tern; bie beiden verkündeten Führer wirften diesmal nach Verabredung zu- 
jammen, nicht wie früher nad) verſchiedenen Richtungen auf eigene Hand. 
Während die Preußen (11—14. Det.) den linken Flügel der Franzoſen in ben 
Vogeſen zwifhen Weiffenburg und Bitſch aus feinen Stellungen verbrängten 
und ein öfterreihifches Corps bei Selz über den Rhein ging, um dem Feinde 
in bie rechte Flanke zu Tommen, unternahm Wurmfer am Morgen bes 13. Oct. 
ben Hauptangriff, eroberte einzelne Schanzen, vertrieb die Franzofen aus Lau⸗ 
terburg und Bergzabern und nahm am Abend Weiffenburg felbft. Mit einem 
Berlufte von 750 Gefangenen, 28 Kanonen und einer nicht umbebeutenden 
Zahl von Todten und Verwundeten gingen bie Feinde in ber Nacht gegen 
Hagenau Hin zurüc, wurden am andern Tage hinter die Sur gedrängt, am 
47. genöthigt, auch Hagenau zu räumen und fi unter die Mauern von 
Straßburg zurüczuziehen. 

Bis hierher waren Wurmfer und der Herzog einig gewefen; was weiter 
folgte, zeigte wieber den alten Zwiefpalt. Dem Herzog erſchien als das na- 
türlichfte Unternehmen die Beichiegung von Landau und die Vorbereitung 
ſicherer Winterquartiere: er dachte diefe hinter der Erbach und Blies zu fin- 
ben und fein Heer dort in der Richtung von Dahn über Pirmajens gegen 
die Saar hin feine Winteraufftelung nehmen zu laſſen. Drum ſchien ihm 
das weitere Vorgehen Wurmfers ins Elſaß bedenklich; den Wunſch deſſelben, 
er möge ſich gegen einige elſäſſiſche VBergichlöffer in Bewegung fegen, lehnte 
er ab und verlangte von Wurmſer bei der Belagerung von Landau mit einem 
Corps von 6000 Mann unterftügt zu werden. Ganz andere Ziele, ald die 
Belagerung von Landau und die Sicherung der Winterquartiere, hatte aber 
Wurmfer im Auge. 

Er ſah fi nun enblid) der Grfüllung feines Lieblingswunſches näher 
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gebracht: das Elſaß ben revolutionären Machthabern zu entreißen, vielleicht 
von Straßburg felbft Befitz zu ergreifen. Es fheint kaum zweifelhaft, daß 
am ber Lebhaftigkeit, womit er dies Ziel verfolgte, feine perjönliche Stellung 
als Mitglied der ortenauer Ritterſchaft, feine Befigungen und Verwandtſchaf - 
ten im Elſaß größeren Antheil Hatten, als die unbefangene Erwägung der 
militäriſchen Lage.*) Denn er mochte fid) doch wohl darüber nicht täuſchen, 
daß neuen langwierigen Operationen, wie die Belagerung von Straßburg 
war, fon die Jahreszeit im Wege ftand; allein er hoffte den wichtigen Pla 
durch Einverftändniffe im Innern zu erlangen. Im Elſaß ftanden in diefem 
Augenblid die Dinge allerdings fo, da durch eine gejchiefte politiihe Taktik 
vielleicht eine Gegenrevolution im Töniglihen Sinne zu bewirken war.**) Dem 
Jakobinismus, der hier vornehmlich von den „Wälſchen“, wie ber Elſaſſer 
bis heute die Franzoſen nennt, getragen war, ftanden, zugleich von politifcher 
und nationaler Antipathie bewegt, die gemäßigt demokratiſchen, die conftitu- 
tionellen und altroyaliftifchen Elemente gegenüber. Altroyaliftiih war der 
Reſt des Adels, der Glerus und meiftentheils der katholiſche Theil der Land— 
bevölferung; conftitutionell und girondiftiid der ganze Mittelftand, zumal in 
den Städten, die Straßburger Bürgerfhaft und überhaupt die Mehrzahl ber 
proteftantifchen Bewohner. Wie Wurmjer die Weifjenburger Linien nahm 
und auf Sulz und Hagenau Yoöging, regte ſich zunächſt die altroyaliftiiche 
und katholiſche Reaction in der Umgebung von Hagenau; man zog mit wei- 
Ben Fahnen den Defterreichern entgegen, Viele nahmen Dienfte bei den Gon- 
deern, emigrirte Adelige und Geiftliche Eehrten raſch zurüd, von ihren Gü- 
tern und Stellen wieder Beſitz zu ergreifen. Diefelben Elemente waren es 
auch, die in Straßburg dem Anmarſch der Defterreicher mit Ungeduld entge- 
genfahen, aber Wurmſer täufchte fi, wenn er von dem Einverſtändniß mit 
dieſer Partei fi eine befondere Verftärkung, vielleicht die Uebergabe der 
Stadt verfprah. Seine Verbindung mit den Anhängern de alten Zujtan- 
des ſcheuchte die Gonftitutionellen zurüd und entwaffnete ihre Thätigkeit für 
die Gontrerevolution, indeß die jafobinifchen Elemente chen dadurch zu grö- 
Berer Energie angefpornt wurden. Nun erft fing in Straßburg felbft die 
franzöſiſche Clubdemokratie an, ihre Schreckensherrſchaft durch ben Pöhel, ihre 
Einſchüchterung des Mittelftandes, ihre Reaction gegen das wiberftrebende 
deutſche Element im Volke burchzufegen; nun begann rückſichtslos die Ma- 
ſchinerie des Terrorismus in Hausfuhungen, Verhaftungen, gezwungenen An- 


*) Im preußiſchen Lager galt dies als ausgemacht. Auch fehreist Köckeritz an 
den Herzog, nachdem er bei Wurmſer geivefen, am 20. Det.: „Ich glaube, daß nicht 
ſowohl Eroberungsbegierde als eigenes Interefie hier mit im Spiele ift; er hat mir 
geftanben, daß, wenn er im Elſaß glücklich wäre, fo profitire er jährlich 40,000 Livres, 
welche ihm von feinen Gütern, jo lange bie Rebolulion beftehet, entzogen werben.“ 

*) S. über bas Folgende bie Geſchichte des Elſaſſes von Strobel und Engel: 
hard VI. 221 ff. 
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lehen und Mißhandlungen aller Mipliebigen ſich ſchrankenlos zu entwideln. 
Die Einverftändniffe, die Wurmfer angeknüpft, wurden geſchickt dazu benutzt, 
das Dafein einer angeblichen Verſchwoͤrung zu behaupten und unter diefem 
wahrſcheinlich erbichteten Borwande die Verwaltung, bie Nationalgarde u. . w. 
von den gemäßigten Elementen zu reinigen. Zwei ber blindeften und gewalt- 
thätigften Werkzeuge des Parifer Schreckensſyſtems, St. Juſt und Lebat, be 
gannen ihre wilde Arbeit mit dieſen Gpurationen und ſchritten fon in den 
erften Tagen des November auch zur Vollziehung von Bluturtheilen, denen 
bald eine Reihe ber Tüchtigften aus ber Straßburger Bürgerſchaft erlagen. 
Der Sieg der wäljhen Clubdemofratie über die deutſche Stadt war damit 
vollendet; der Royalismus verftummte, der nicht jakobiniſch gefinnte Mittel: 
ftand hatte feine Häupter verloren. 

Nach diefem Miplingen eines Handſtreichs auf Straßburg erſchien es 
freilich natürlicher, den Enappen Reft des Jahres noch auf die Eroberung von 
Landau zu wenden. Daß man nicht im November und December Landau und 
Straßburg zugleid; belagern und daneben die feindliche Rhein- und Mojel- 
armee in Schach halten konnte, darin hat, ſcheint und, foweit wir als Laie 
urtheilen Tönnen, der Herzog von Braunſchweig volllommen richtig geſehen; 
die Hartnäckigkeit, womit Wurmfer fih bei Straßburg aufftellte, indeſſen die 
Preußen Landau beſchoſſen, Hatte ſchließlich allerdings nur den Erfolg, den 
ber Herzog prophegeit: die Defterreicher wurben aus dem Elſaß gedrängt und 
Landau zugleid von den Franzoſen entjegt. Ein Vorbote diefes unglücklichen 
Ausganges war ber neu erwachte bittere Hader beider Feldherren. Der Her 
zog hatte, fi auf ein Verſprechen der Defterreicher berufend, 6000 Mann 
zur Unterftügung der Blofade von Landau verlangt; Wurmfer ſchlug fie ab 
und erflärte, von einer Zufage nichts zu wiffen, doch wolle er beim Hoffriege- 
rath in Wien anfragen. Während dann der Herzog dem König über feine 
Noth nach Polen ſchrieb und von Gzenftohau und Rawa die Antwort bar- 
über erwartete, was an ber Queich und Lauter geſchehen follte, am von Wien 
der Beſcheid, daß man fi) zwar erinnere, wie von einer Mitwirkung hei der 
Belagerung von Landau die Rebe gewefen, dies aber von ben Umftänden ab- 
hängig gemadjt worben fei und diefe Umftänbe eben jegt nicht dazu riethen, 
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denkbar war. Die Proflamation des Lehteren vom 14. November, worin er 
den Elſaſſern die Ausfiht eröffnete, wieder deutſch zu werben, war daher nach 
allen Seiten hin ein Mißgriff: fie erwarb ihm im Elſaß felber feine Sym⸗ 
pathien, zumal feine leichten Truppen dort übel genug gehauft,*) benahm aber 
ben Preußen vollends die Luft, fi in gewagte Unternehmungen einzulaffen, 
deren Zweck, wie fie fagten, nur „bie Vergrößerung Oeſterreichs“ war. 
Schien es ja nad ben Aeußerungen der Gingeweihten überhaupt zweifelhaft, 
ob Preußen noch an den Unternehmungen bes Fünftigen Feldzuges Theil neh- 
men werbe, 

Es war unter diefen Umftänden ganz unerwartet, daß der Herzog ſich 
doch noch zu einem Angriff bewegen ließ; vieleicht Hatte bie Uebergabe von 
Fortlouis (14. Nov.) dazu beigetragen, feine Bedenken zu überwinden. Genug, er 
gab feine Einwilligung zu einem Handftreich, dur den die Bergfeftung Bitfch 
überfallen werden follte. Gegen 2000 M. auserlefener Leute follten, durch 
Einverftändniffe unterftügt, in der Nacht vom 16. auf den 17. Nov. bie 
Feſtung überrumpeln, kamen auch glücklich bis an die Wälle heran, aber doch 
nicht raſch und heimlich genug, um niet an dem MWiberftand der überrnichten 
Befagung vollſtändig zu ſcheitern. Der miplungene Angriff hatte über 500 
Mann, alfo mehr gefoftet ala manche Schlacht,“) und mochte bem Herzog 
vollends die Luft an Wagniffen in dieſem Winterfeldzuge verderben. Um fo 
weniger bedachte er ſich jegt, ſich auf Kaiſerslautern zurüczuziehen, um ſich 
auf bie Behauptung dieſer Pofition zu beſchränken. Wurmfer aber blieb in 
feiner herausfordernden Stellung, feine Vorpoften bis über die Zorn, alfo 
wenige Stunden von Straßburg, vorgejhoben, und es Fam zu einem rechten 
Einverftändnig, wie die beträchtliche Lücke zwiſchen beiden Heeren am wirf- 
famften auszufüllen ſei. Der Herzog blieb beharrlich dabei, daf Wurmſer 
fid) zu weit vorgewagt habe und feine Stellung einem energiſchen Angriff 
nicht gewachſen fei; der oͤſterreichiſche Führer feinerfeits fand bie vom Herzog 
gewährte Unterftügung feines rechten Flügels im Gebirge nicht ftark genug. 
Doch hatten die Preußen von Anweiler und Dahn her zehn Bataillone, zehn 
Escadrons und einige Batterien vorgefchoben, um die nach Weiffenburg füh- 
renden Päffe zu dedfen.***) 

In diefem Augenblid fegten fi) die beiden Heere ber Franzoſen in Be- 
wegung. Die Rheinarmee hatte in Pichegru, die Mofelarmee in Hoche Füh- 


*) In einem preußifgen Bericht vom 5. Sept., ben anbere Quellen beftätigen, 
ift lebhaft bebauert, daß die wallachiſchen, eroatiſchen und andere Freicorps „ven Krieg 
wie bie Wilden führen, überall plündern, morben, jengen und brennen, dadurch dem 
Landvolk einen tiefen Haß gegen bie kaiſerlichen Truppen einflößen und bod vor einer 
Kanonabe nicht Stich Halten.” 

**) In einer officiellen Verluflifte, bie ber Herzog am ben König ſchickte, Pr 
94 Todte, 139 Berwunbete und 341 Vermißte angegeben. 
ee) S. bie Correſpondenz bei Wagner S. 181—192. 
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ter erhalten, denen zwar noch die rechte Kriegserfahrung fehlte, die aber in 
jedem Falle der Verworrenheit und Impotenz gegenüber, die ihnen vorange- 
gangen war, einen bedeutfamen Fortſchritt anfündigten. Gin angeborenes mi- 
Vitärifches Talent, wie es Hoche beſaß, überwand fehr bald die Rohheit und 
Umiffenheit des Naturaliften, die fi anfangs noch in ihm breit machte, und 
ftreifte allmälig die revolutionären Grtravaganzen ab, womit er feine Feld— 
herrnlaufbahn begann. Auch Pihegru wußte von der Kriegskunſt noch nicht 
viel, aber er hatte die Fähigkeit fie zu erlernen, er verftand es, Talente wie 
Defair und Gouvion St. Cyr zu gebrauchen, und das war nad) einer fo 
lãcherlichen Probe von Unfähigkeit, wie der Vorgänger Carlin fie geliefert, 
ſchon eine hemerfenswerthe Befferung. Beide Feldherren Hatten zudem ben 
richtigen Inſtinct, wie man mit einer Revolutionsarmee Krieg führt; fie gin- 
gen mit unverbroffenem, verwegenem Muthe auf den Feind Ios, machten Feh— 
Ter auf Fehler, aber fie Iernten allmälig fiegen, und die überängftlihe Ge- 
lehrſamkeit der alten Schule mußte vor dem kecken Naturalismus und bem 
gefunden Menſchenverſtande der jungen das Feld räumen. 

Wurmfer ftand noch an der Zorn, als ihn Pichegru feit dem 20. No- 
vember mit Lebhaftigfeit anfing anzugreifen; doch behauptete der öfterreichifche 
General feine Stellung gegen die num mit jedem Tage Iehhaft erneuerten 
Nedereien. Der Herzog hatte fi mit einigen zwanzig Bataillonen und 50 
Escadronen feit dem 23. in eine concentrirte Stellung hei Kaiferölautern ge- 
zogen und ben Erbprinzen von Hohenlohe nad dem Anweiler Thale vorge- 
hoben. Es war ihm aus Polen die Weijung zugefommen, die Truppen in 
die Winterquartiere zu führen; er hatte e8 unter den obwaltenden Verhält- 
niffen für's Erſte noch verzögert. „Unter diefen Umftänden — fehrieb er an 
den König (27. Nov.) — hängt Alles davon ab, die jegigen Stellungen vor- 
erft und bis das Schickſal von Landau entſchieden fein wird, in Verbindung 
mit der Faiferlichen Armee zu behaupten, die Zugänge auf Weiffenburg und 
Landau zu beefen, und fo die Abſicht des Feindes zu vereiteln, die offenbar 
darauf Hinzielt, Wurmfer zurückzuwerfen und Landau zu entjegen.“ An dem 
Tage, wo her Herzog dies fehrieb, war Hoche mit der Mofelarmee gegen ihn 
bereits auf dem Marſch; der revolutionäre General hielt den vorfichtigen 
Rückzug der Preußen für Flucht und ſchrieb prahlerifh an Pichegru: „End- 
lich habe ich die Feinde an der Kehle und morgen werde ich fie zu Aber Iaj- 
ſen.“ ) Er follte inbeffen die blutige Erfahrung machen, daß aud) das Kriege- 
handwerk erlernt werden muß. Am 28. Nov. Fam es zu ben erften Gefech- 
ten; Hoche hatte ungefähr 40,000 M. mit fi, der Herzog nur 20,000; es 
ſchien dem franzöſiſchen Feldherrn, der nun wie ein ächter Naturalift von allen 


*) Mem. de Gouvion St. Cyr I. 155. Ueber bie Schlacht ſelbſt ſ. die Ge- 
ſchichte der Kriege T. 246 ff. Preuß. Militärwochenblatt von 1824. S. 2946 ff, 
und bie Bemerkungen Balentini’s in ben Erinnerungen S. 69, 
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Seiten mächtig auf ben Feind Iozftieß, der Erfolg nicht zweifelhaft. Am 
Morgen des 29. begann der Kampf; der Kern bes beutjchen Heeres, Preußen 
und Sachſen, ftand auf dem Kaiſersberg geſchützt durch ſtarke Redouten, 
namentlich durch eine bei Moorlautern. Die letztere war gedeckt durch eine 
preußiſche Abtheilung, deren Vorpoſten ſich bis gegen Erlenbach ausdehnten. 
Hier erfolgte der feindliche Angriff; die Franzoſen führten eine ſtarke Batte- 
tie auf, fegten ſich auf einer benachbarten Höhe feft und begannen um Mit- 
tag mit einer jehr anfehnlichen Golonne den Sturmangriff auf die Reboute 
von Moorlautern. Cine Zeitlang ſchwankte hier der Kampf, den die Sran- 
zofen an Zahl ſehr überlegen und mit allem Ungeftüm unternahmen; erft ein 
Bajonnetangriff der Preußen, unterftügt durch das Vorgehen der fächſiſchen 
Neiterei, durchbrach die feindlichen Reihen und warf fie in großer Unordnung 
in den Lautergrund hinab. Noch unglücklicher war eine zweite Angriffsco— 
Tonne, die auf Erlenbach losging, aber raſch zurüdgeworfen und duch eine 
glänzende Verfolgung der preußiſchen Neiterei völlig aufgelöft ward. Am 
Morgen des 30. Nov. erneuerten die Franzoſen ihren Angriff auf Erlenbach 
und Moorlautern, allein nicht mit befferem Erfolge, ald am Zage zuvor. 
Daß fie auf ihrem am Mittag angetretenen Rüczuge nur matt verfolgt 
wurden, hatten fie der Vorficht des Herzogs zu verdanken. Hohe hatte an 
diefem Tage, während die Angriffe nördlich von der Stadt alle feheiterten, 
zugleich fühlich auf dem anderen Ufer der Lauter verfucht vorzudringen und 
bedrohte auch durch einen heftigen Angriff eine dort aufgeftellte Kedoute; nun 
eilte der Herzog jelbft dorthin und ſchickte Verjtärkungen, durch die der Feind 
auch hier geworfen, aber die raſche Verfolgung der erfochtenen Vortheile auf 
der andern Seite geſchwächt ward. Der Herzog — fagt ein ſachkundiger 
Militär — nahm fein Corbonfyftem auch mit auf das Schlachtfeld; einen 
Punkt oder Theil für den Augenblick preiszugeben und am andern Orte den 
mächtigeren Vortheil zu gewinnen und zu verfolgen, war aus ber damaligen 
Feldherrnkunſt gänzlich verſchwunden. 

Der Verluſt der drei Tage wird auf etwas über achthundert Deutſche, 
drei» bis viertauſend Franzoſen angegeben; das war freilich auch der ganze 
Vortheil, den die Sieger davon trugen. Es war dem Herzog durch feinen 
Erfolg die Gelegenheit eröffnet, die Mofelarmee ganz bei Seite zu drängen 
und ſich mit Wurmfer zu vereinigen; allein er nahm feine alten Stellungen 
wieder ein, indeſſen der bei Kaiferslautern überwunbene Feldherr Carnots 
Eingebung folgte und die Anftalten traf, fi mit Pichegru zu vereinigen. 
Allerdings war die Lage des Herzogs eine ungemein peinliche; an fi wider- 
ſprach diefer Winterfeldzug, in den ihn Wurmfer zu verflechten fuchte, fei- 
nen Feldherrnanſichten, e8 ſchien ihm ſchon genug, die Truppen fo lange den 
Winterquartieren zu entziehen. Dazu kam die völlige Ungewißheit ber poli- 
tifchen Lage; er wußte nicht, wurde der Krieg forkgefegt, wurbe ein Theil der 
Armee abgerufen oder follte im nächſten Feldzuge mit aller Energie mitge- 
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Tämpft werben? Die Nachrichten von Berlin gaben ihm, wie wir aus Man- 
fteins Briefen erfehen, durchaus Feine Gewißheit.*) Da war bald vom Rüd- 
zug, bald von kräftiger Mitwirkung bie Rebe; einmal warb die Ausficht auf 
reiche Subfidien und Fortfegung des Kampfes eröffnet, dann wieder bavon 
geſprochen, daß man die Rüftungen für's nächte Jahr einftellen und bis auf 
20,000 Mann das Heer vom Rhein abberufen werte. Wie mußte diefe Un- 
figerheit der Dinge auf einen unentjehloffenen Charakter, wie der Herzog 
war, einwirken! Seine Briefe find denn auch voll Klagen über die Unge- 
wißheit, in der man ihn laſſe; er müffe — ſchreibt er am 5. Dec. — burd- 
aus wiffen, welden Antheil die preußifche Armee an bein britten Feldzuge 
nehmen werde. Denn ed würde äußerſt gefährlich fein, wenn durch ben Man- 
gel an Gewißheit das „fo nöthige Retabliffement der Armee bis über bie 
Zeit verfpätet werden follte.* 

Da war e8 freilih zu erklären, wenn ber Herzog jedes Wagniß einer 
Dffenfive von ſich wies und ſich beſchränken wollte, die regellofen Angriffe des 
Feindes abzuſchlagen und wo möglich Landau zur Uebergabe zu zwingen. Lan- 
bau war yon einem Corps, weldhes der Kronprinz befehligte, blofirt und ſchon 
in ben letzten Tagen bes October heftig beſchoſſen worden; auch hoffte man 
durch Einverftänbniffe die Teftung zu gewinnen. Vermittler dabei war ein 
befannter Viterarifcher Vagabund jener Tage, Friedrich Laukhard, der auf den 
Sonventscommiffär Denzel, feinen früheren Bekannten, einwirken follte; es 
ſcheint aber, als Habe der preußiſche Emiffär nur eben die Gelegenheit benußt, 
dem wider Willen ertragenen Soldatendienft zu entgehen, und eine Zeitlang 
die Rolle des Doppeljpions gejpielt. Gleihwohl war feit Anfang December 
Landau in tiefer Bebrängnig; Briefe an den Gonvent, die ben Preußen in 
die Hände fielen, machten e8 unzweifelhaft, baß die Uebergabe bald erfolgen 
müffe. Die ganze Sorge der preußiſchen Kriegführung war deshalb darauf 
gerichtet, biefen Vortheil fich zu fichern und jeden Verſuch eines Entjages 
durd eine vorfichtige Defenfive abzuwehren. Darum war der Herzog miß- 


*) Am 27. Nov. ſchrieb Manftein von Potsbam, e8 fei ganz gut, daß bie Nachs 
richt von ber Abberufung eines Theils der Truppen verbreitet ſei; das werde Eng- 
Tand und Deflerreich überzengen, daß es Ernft ſei. Zugleih wird aber geflagt, Daß 
bie Zögerung üble Folgen filr ben tünftigen Feldzug haben werde, und am 6. Dec. 
ſchreibt Manftein: „Ic bin gewiß ganz Ihrer Meinung, es ift äuferft wichtig und 
böchft nothwendig, daß wir auch in künftiger Campagne mit aller vigueur cooperiren. 
Haugwitz ift ganz von meinem Sentiment und Niemand wird Tieber als ber König 
dieſem beiftimmen." Nur Lönne biefe Mitwirfung durchaus nit mehr auf preußiiche 
Koften gefeiftet werben. Am 12. Dec. fereibt dann Manflein aus Berlin: „Noch 
Ieben wir immerfort in völliger Ungewißheit und es ſcheint ſelbſt nad ben zuletzt 
vom Marquis be Lucchefini eingegangenen Nachrichten, daß eben nicht jehr anf zu er- 
haltende Subfibien zu rechnen fein wird, als in welchem Falle Se. Maj. feſt dabei 
bleiben, daß Cie mehr nicht als 20,000 Mann am Rhein laſſen wollen” u. ſ. w. 
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vergnügt über die weit vorgefchobene Stellung Wurmferd, welche dieſes Ziel 
zu gefährden ſchien; er drängte darauf, daß ber öfterreichiiche General ſich 
in eine Pofition zurüdziehe, die ihm näher und minder ausgedehnt war. Al- 
fein es ſcheint unter den Sachverſtändigen jegt faft Fein Zweifel mehr dar- 
über zu beftehen, daß eben ber Zweck, den ſich ber Herzog vorgefeßt, durch 
eine Angriffsſchlacht am ſicherſten und vollftändigften zu erreichen war. Daß 
ber König es ihm verzieh, wenn er ftatt ber worfichtigeren Stellung eine 
Schlacht gewann, ſcheint gewiß; ja daß felbft der Friedenspolitik von Man- 
ftein, Haugwig und Luccheſini eine folhe Wendung nur förderlich jein konnte, 
war kaum zweifelhaft. Wie mächtig mußte es bei den damals ſchwebenden 
Verhandlungen über die Subfidien in die Wagſchale fallen, wenn durch bie 
Mitwirkung des preußifchen Heeres nod in ben letzten Stunden vor dem Ein- 
zuge in die Winterquartiere eine Schlacht gewonnen und eine Feſtung erobert 
warb! *) 

Aber es war ſehr ſchwer, den Herzog davon zu überzeugen. Seine 
Briefe aus den erften Decembertagen find erfüllt mit Klagen über die aus— 
gebreitete Stellung Wurmſers und über die Vereinzelung der preußiſchen Ar- 
mee, die durch die verſchiedenen Poftirungen im Elſaß veranlaßt ſei. „Die 
Ausdehnung der Stellungen — ſchreibt er — welde diefe Armee von Lau- 
tereck bis Rodt einnimmt, macht eine Linie von 22 Stunden aus, bie nir- 
gends ftarf und an manden Orten weit fchwächer befegt iſt, ala die Beſchaf⸗- 
fenheit des Terrains und der Gegenftand bes Poftens es erforderte.”**) Ebenſo 
rügte er die Schwäche der Poften in den Vogefen, die bei einem Unfall, ben 
Wurmfer erleide, ben unvermeidlichen Rückzug und die Preisgebung der Weif- 
fenburger Linien nad) fih ziehen müffe. Diefe Beforgnifje waren allerdings 
zum guten Theil begründet und es war, zumal nad) der Vereinigung ber 
beiden feindlichen Heere, ein Unfall unvermeidlich, wenn nicht einer der bei- 
den deutſchen Feldherren ſich zur Nachgiebigkeit werftand. Entweder mußte 
Wurmfer feine vorgeſchobene Stellung mit einer feiteren vertauſchen, ober der 
Herzog feine vorfihtige Defenfive verlaffen und fi mit Wurmfer vereinigen; 
geihah Teines von Beiden, fo erfüllte ſich freilich des Herzogs Prophezeiung: 
Wurmfer warb zurückgeworfen, die dünne Linie im Unterelſaß durchbrochen, 
Landau entfeßt. 

Die Sranzofen hatten indeffen ihre gemeinfame Operation begonnen ;***) 
das Rheinheer griff Wurmſer in der Front an, während die Mofelarmee, 
dur tüchtige Truppen aus den Niederlanden verftärkt, über die Vogeſenpäſſe 
ging, um die Stellung der Deutjchen in der rechten Flanke zu erjchüttern. 


*) Unfere Anſicht ſiultzt fi auf das Urtheil, welches bie früher erwähnte Arbeit 
eines preußiſchen Militairs ausſpricht. 
**) Aus ben Briefen bes Herzogs d. d. 29. Nov., 1. Dec., 6. Dec. 
***) S. die Correſpondenz bei Wagner S. 194—231. 
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Wurmfer dehnte fi von Drufenheim über Bifchweiler, Hagenau, Schweig- 
haufen, Merzweiler bis nach Reichshofen, Freſchweiler und Werth in einer 
Vertheidigungslinie von etwa zwölf Stunden aus, die durch zahlreiche Feld⸗ 
verſchanzungen gededt fein follte; fein Tinker Slügel war an ben Rhein ge- 
lehnt, ber rechte hatte feine Stützen in Reichshofen, Lembach und der Scheer- 
Hohl, jenen Gebirgäpoften, die den Schlüffel zu den Weiffenburger Linien 
bilbeten. Ihre Lage und ihre Befegung dedte nicht nur Wurmſers rechte 
Flanke, fie ftellte auch die Verbindung her mit bem bei Dahn und Anweiler 
aufgeftellten preußifchen Corps unter Hohenlohe; ihr Verluft machte feine 
bis über Hagenau vorgeſchobene Stellung unhaltbar. Cs ift einleuchtend, 
daß eine ſolche Pofition gegen den combinirten Angriff zweier an Zahl jehr 
überlegenen Armeen auf bie Dauer ſchwer zu behaupten war, auch wenn ſich 
die Truppen noch fo tapfer ſchlugen. Seit den legten zehn Tagen des No- 
vember hatte der Kampf nicht geruht; auch im December wiederholten ſich 
die Gefechte auf der Front wie in der reiten Flanke faft ununterbroden 
Tag für Tag. So umverbroffen und ausbauernd ſich die Soldaten ſchlugen, 
die unausgefegten Gefechte in ſchlechter Jahreszeit, der Aufenthalt unter 
freiem Himmel, die mangelhafte Verpflegung mußte allmälig auch bie befte 
Truppe materiell und moraliſch erſchüttern. Zudem hatten die Gefechte vom 
20. November bis zur Mitte December, jo klein fie einzeln waren, ihre Opfer 
gefordert; die Armee ſchmolz gewaltig zuſammen, viele Compagnien zählten 
nur no fünfzig Mann, und man rechnete ſchon am 14. Dec. über zehntau- 
jend Kranke und Verwundete. „Seder unparteiifhe Richter — ſchrieb da- 
mald Wurmfer — wird die Unmöglichkeit einfchen, mit einem Armeecorps, 
wie dermalen das meinige ift, die Pofition von Drufenheim bis Lembach be⸗ 
haupten zu können.“ Gr verlangte von dem Herzog, er folle entweder bie 
Gebirgöpoften um Lembach übernehmen, oder ihm fo viel Leute zur Verftär- 
fung ſchicken (3700 Mann), als ihm diefe Befegung koſtete. „Erhalte ich auf 
die eine ober andere Art keine ſchleunige Hülfe, jo muß ich mid, förmlich 

 beelariren und gegen alle Verantwortung feierlihft verwahren, daß ich, wenn 
mic) der Feind mit Uebermacht attafirt, meine Pofition nit behaupten 
Tann.“ 

Wir Tönnen und denken, wie der Beſcheid des Herzogs darauf Tautete: 
er könne jeine Armee, die ſchon auf 22 Stunden ausgedehnt fei, nicht weiter 
zerfplittern, wohl aber ſchien ihm alle Gefahr befeitigt, wenn Wurmjer den 
ſchon wiederholt gegebenen Rath befolge und ſich Hinter die Sur zurüdziehe. 
Darauf war denn wieder Wurmſers Antwort die alte: er Halte es für beffer, 
bei Hagenau ftehen zu bleiben. In diefem unlösbaren Widerſpruch beharr- 
ten die zwei Seldherrn und zudem fehlte nun nach ber Abreife des Königs 
jede überlegene Autorität, welche einen gemeinfamen Entſchluß hätte vermit- 
ten Tönnen. Cine gereizte Stimmung ſprach fi) damals nicht einmal aus; 
man jah es ben beiden Führern an, daß jeder in befter Meinung feine An- 
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ſicht unverrückt fefthielt. Der Herzog erflärte ſich bereit zu Helfen, wo er 
Tönne, ſchickte auch noch ein paar Bataillone in die Vogefen; das fei „aber 
auch das Aeuferfte, was gefchehen könne.“ Murmfer feinerfeits bezeigte ſich 
herzlich dankbar für jeden Beweis bereitwilliger Hülfe, den ihm der preußiſche 
Oberfeldherr gab. 

Wäre der combinirte Angriff der beiden franzöſiſchen Heere jo gut aud« 
geführt worden, wie er entworfen war, ſo hätte ſchon jegt, wo die beiden 
deutjchen Seldherren mit einander erfolgslos verhandelten, der Schlag ge 
lingen müffen, ber bie Frucht des Feldzuges gefoftet hat. Aber zum Glüd 
erfolgten die franzöfijchen Angriffe anfangs vereinzelt und ohne Zufam- 
menhang; am 8. Decbr. warfen fie fih auf den Poften bei Reichshofen, 
den Hoße mit Ausdauer vertheidigte; zwei Tage jpäter griffen fie die Stel» 
Tungen im Gebirge zwiſchen Pirmaſens und Weifjenburg an, am 14. bräng- 
ten fie auf Lembach los, und alle diefe vereinzelten Angriffe wurden abge 
ſchlagen. Bis über die Mitte des Monats behaupteten die Verbündeten ihre 
Stellungen. 

Einen Augenblid ſchien es, als jollte das Einverftändnig zwiſchen den 
zwei beutjchen Seldherren erfolgen und ber Herzog fich zur Nachgiebigkeit be- 
quemen. „Nachdem der Vorſchlag, hinter die Sur zurüdzugehen, wiederholt 
vom Grafen Wurmſer abgelehnt ift, — jo ſchrieb er am 11. — fo ſcheint 
mir das einzige fichere Mittel, die feindlichen Abfihten zu vereiteln und. den 
Truppen Ruhe zu verfhhaffen, diefes: den Feind mit Uebermacht anzugreifen 
und ihn tüchtig zu ſchlagen.“ Gr wollte, wenn Wurmfer dazu die Hand 
bot und vom rechten Rheinufer Unterftügung zu erwarten war, mit acht Ba- 
taillonen, 20 Escadronen und einigen Batterien dazu mitwirken. Wenige 
Tage nachher ward die Erfahrung gemacht, wie viel ein einträchtiges Zufam« 
menwirken werth war. Am 15. und 16. Dec, griff der Feind mit beſonderer 
Heftigkeit an; auf der Front bei Hagenau wie in ber Slanke, bei Lembach, 
Werth, Reichshofen u. |. w. ward an diefen Tagen mit größter Hartnädig- 
feit gefochten. Schon vorher Hatte der Herzog einige Verftärfungen ins 
Gebirge gefhict, war dann jelbft auf ben Kampfplag geeilt und half, wäh- 
rend Wurmfer fih bei Hagenau tapfer wehrte, die feindlichen Angriffe im 
Gebirge tüchtig abſchlagen. Boll Freude dankte Wurmjer für bie zeitig ger 
leiſtete Hülfe; „mit fo unverbefferlih braven preußiſchen Truppen“, ſchrieb 
er, „verbrübert mit ben Kaijerlichen, könnte man gegen eine zwar an Zahl 
überlegene, aber in ihrem innerlichen Werth jo nichtswürdige Horde noch an- 
ſehnliche Vortheile ſammeln, wenn man fie gemeinfchaftlih angreifen würbe. 
Es ift E. D. ja beftens bewußt, wie fehr der Feind läuft, wenn man ihn 
attaquirt, und wie Ted er wird, wenn man ſich alle Tage von ihm angreifen 
läßt.“ Aber es Fam doc zu feinem gemeinfamen Gejammtangriff, es über- 
wog das Bebenfen, man Tönne in dem aufgeweichten Terrain mit dem Ge 
ſchütz nicht fortkommen. 


528 I. 6. Der Feldzug von 1798. 


Inbeffen hatte fi die Lage bes kaiſerlichen Feldherrn fo geftaltet, daß 
er fi) jelber außer Stand erklärte, etwas Nachdrückliches zu unternehmen; 
auch die Stellung bei Hagenau ſchien nicht mehr zu behaupten. Wurmſer 
kam nun ſelbſt darauf zurüd, ſich Hinter die Sur zu ziehen; auch dort frei⸗ 
lich, erklärte er dem Herzog am 19. Dec, fönne er ſich nicht mehr Halten, 
wenn nicht ein preußifhes Gorps die Deckung des Poftens bei Lembach über« 
nehme. Der Herzog erfüllte diefen Wunſch, von defjen Nothwenbigkeit er 
fi} jelber überzeugt erklärte, und es fehien demnach, als folle im letzten Au- 
genblick die vorfichtige Strategie des preußiſchen Oberfeldherm die Oberhand 
gewinnen. Aber ed war zu ſpät, um fi den ganzen Vortheil dieſer Bor- 
fiht zu fihern. In dem Moment, wo die beiden Generale in einem leid⸗ 
lichen Einverftändnig handelten, war der entſcheidende Schlag erfolgt: Am 
22. December griff Hoche die Kaiferlihen und Reichstruppen bei Reihähofen, 
Freſchweiler und Werth mit Macht an, nahm ihre Schanzen und drängte fie 
in verworrenem Rückzuge vor fi her. Damit war ber rechte Flügel der 
öfterreihifchen Stellung umgangen, der Poften bei Lembach nit mehr Halt- 
bar, der Rüczug Wurmferd unvermeiblih. Die Truppen waren auf's tieffte 
entkräftet und ohne Munition, zwei Bataillone und 17 Kanonen gingen ver- 
Toren. „E. Durchlaucht, ſchrieb ihr Führer, der tapfere Hotze, mögen mir 
erlauben, mit dem Reft meiner unglüdlihen Brigade mich diefe Nacht auf 
die Anhöhe von Weiffenburg zu ziehen." Auch Wurmſer war in vollem 
Rüczug auf Weiffenburg, wo er am 24. Dec. eintraf. Diefe Unfälle erhöhten 
die Erſchöpfung, wie fie nach) faft vierzigtägigem Gefecht unvermeidlich war. 
Die Truppen waren entmuthigt und zerrüttet; Wurmſer ſelbſt ließ fih won 
diefer Stimmung überwältigen und es erwachte in ihm mit neuer Stärke der 
Unmuth über die Preußen, die in feinen Augen die Schuld des Mißlingens 
trugen. 

Die Rollen ſchienen mit einem Male wie vertauſcht. Während Wurm- 
fer, der Mann des kecken Angriffs, ſchon vom Rüdzug über den Rhein 
ſprach, war der Herzog, nun ba die Gefahr ernſtlich drängte, ein anderer 
geworben. Die Bedenken einer ängftlihen Strategie ſchwiegen jetzt, es 
rührte ſich in ihm die muthige Soldatenaber feiner beften Tage. Es bleibe, 
meinte er, num nichts übrig, als eine Schlacht, durch die man ben Feind 
zurüdwerfe; während Wurmfer auf Weiffenburg zurückwich, ließ er mit ihm 
eine ſchriftliche Verabredung auffegen, daß Landau blokirt bleiben, der An- 
geiff des Feindes bei Weiffenburg erwartet werben ſolle. Auch wehrten 
die preußifchen Abtheilungen auf der Scheerhohl die franzöſiſchen An- 
griffe tapfer ab und es ſchien wenigftens möglich, die Blofade von Landau 
fortzufegen. Aber es fehlte an Lebensmitteln und Holz; 18,000 Kranke 
Ingen in Weiffenburg, ber Reft der Armee war abgeriffen und erſchöpft, 
die Landleute hatten taufendweis ihre Heimath verlaffen, jo daß es an Fuh⸗ 
zen fehlte, die Kranken und Verwundeten fortzufchaffen. Der Herzog über- 
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zeugte ſich durch eigne Auſchauung, daß dieſer Armee keine große Anftren- 
gung mehr zuzumuthen war. So ſteckte man fi) denn ein beſcheideneres 
Ziel; in einem Kriegärath, der am 24. bei Weiffenburg gehalten ward, 
beſchloß man, „wenn der morgende Tag nicht befonbers glücklich jei,“ 
diefen Pla zu räumen; die Kaiferlihen follten hinter die Sauter und 
Queich zurückgehen, bie Preußen ihre Stellungen bei Edenkoben nehmen. Es 
verſtand fi) dabei von felbft, daß die Blofade von Landau dufgehoben warb. 

Auch diefes beſcheidene Ziel war ſchon in den nächſten Tagen nicht 
mehr zu erreichen; in einem Augenblid, wo Wurmfer einen Kampf für 
höchſt bedenklich erklärte, erneuerten die Franzoſen am 26. ihre heftigen An- 
geiffe; die Kaiferlichen wurden geworfen. Ohne die Unterftügung bes Her- 
3098, ber jetzt überall zur Stelle war, die Wankenden ermuthigte und in 
der allgemeinen Erſchöpfung feine ganze Geiftesgegenwart bewahrte, wären 
die Defterreicher von Weiſſenburg abgefehnitten worden. Cr ftellte ſich ſelber 
an bie Spige ber letzten kaiſerlichen Nefervebataillone, es gelang ihm au 
einen Moment, die ermatteten Truppen zu neuem Widerftande anzufeuern, 
aber e8 waren nur die legten Anftrengungen vor ber völligen phyfiſchen Er- 
ſchopfung. Noch immer hoffte der Herzog, die Armeen wenigftens zwifchen 
Edenkoben, Speier und Germersheim zum Stehen zu bringen, aber ſchon 
rebeten die Kaiſerlichen unverhohlen vom Rückzug über ben Rhein. „Es 
bebarf feiner Schilderung mehr, ſchrieb Wurmfer, unſere Armee ift ruinirt; 
um fie nit ganz aufzureiben, bleibt mir fein anderes Mittel, als mit dem 
Reft über den Rhein zu gehen.“ Dringend riet ber Herzog, nur noch einen 
Tag ftehen zu bleiben, die Verfprengten zu jammeln, Magazine und Kranke 
zu retten und dann die Stellungen hinter der Queich zu nehmen. Wegen 
Mangel an Brod und Fourage, erklärte ber Taiferliche Feldherr (27. Dec.), 
fei es ihm unmöglich länger zu bleiben, und feßte fi} gegen Germeröheim 
in Bewegung. Nun mußten auch die Preußen ihren Rückzug fortfegen; ihre 
Vorftellungen, wenigftens det Rückzug über den Rhein zu verſchieben, blie- 
bem erfolglos. „Ich bin in Verzweiflung, erwiberte Wurmfer, diefen Wün- 
ſchen nicht entfprechen zu Tönnen; meine Armee ift erfhöpft, ohne Montur, 
ohne Schuhe, und jelbft ohne Lebensmittel." Der Herzog beſchwor ihm 
„bet Allem was heilig war“, feinen Rüczug nur einige Tage aufzufdieben; 
ex hielt ihm das Schickſal Deutſchlands und feinen eignen Feldherrnruhm 
vor Augen, den er durch das Verlaſſen des linken Rheinufers auf's Spiel 
ſetze. Er ſchickte Rüchel an ihn, mit dem Vorſchlage, wenigftens ſich auf 
die Rheinfhanze bei Mannheim zu ziehen. Es ſcheint indefjen außer Zwei- 
fel, daß Wurmfers Lage wirklich fo troftlos war, wie er fie ſchilderte, und 
daß die Verzögerung des Rüczugs um wenige Tage das Aeußerſte war, 
was er vermochte.) Die Preußen beftanden dann noch auf ihrem Rüd« 


®) Mad) dem Briefwechſel beider Feldherrn. Wurmſer freilich beſchuldigte im dem 
1. 3 


530 II. 6. Der Feldzug von 1798. 


zug eine Reihe Eleiner Gefechte, doch ohne daß der Feind fie hindern konnte, 
auf dem linken Ufer bes Rheines zu bleiben. Im bem erften Tagen bes 
neuen Jahres wurben von ihnen die Winterquartiere zwiſchen Rhein und 
Nahe bezogen; Wurmfer Hatte am 30. Dec. bei Philippaburg den Rhein 
überfchritten. 

So war die Frucht des Feldzuges verloren und zu Dünkirchen, Mau- 
beuge, Toulon ein traurige Seitenſtück in Landau geliefert. Bedenklicher 
noch als dies militäriſche Mißgeſchick war die moraliſche Rückwirkung ber 
legten Creigniffe. Die Coalition war an ihrer zarteften Stelle zerriffen 
und ber alte Hader zwiſchen Defterreih und Preußen mit aller Bitterfeit 
in ben beiden Heeren wieder angefaht. Wurmſer machte die Preußen allein 
für feine Niederlage verantwortlich; die Preußen bezeichneten die Oeſterreicher 
als bie Urheber ihres unfreiwilligen Rüdzuges. In Zeitungen und Pam- 
phleten, in widermärtigen perſönlichen Grörterungen, zulegt gar in Duellen 
gab fih die Entzweiung der beiden Armeen fund. Wir reden natürlich nicht 
von dem Tagesgeſchwätz, das die abjurbeften Anklagen erfand*), fondern eben 
nur von den Anfihten, wie fie in den tonangebenden Kreifen beider Heere 
fi ausſprachen. Die Rectfertigungsfgrift, die von Wurmſer ausging, gab 
jelber ein übles Exempel gehäffiger Beſchuldigungen; die militärifhen Dar- 
legungen von preußiſcher Seite antworteten im gleichen Tone. In ber Eor- 
tefpondenz, die und vorliegt, ſpricht ſich die aufgeregtefte Stimmung aus; 
nicht nur dem Eigenſinn bes öjterreichifchen Feldherrn ward die Schuld der 
Tegten Vorgänge angerechnet, fondern die braven, aber erfhöpften Truppen 
jelber mit ungerechten Vorwürfen nicht verſchont. Und was das Schlimmfte 
war: bie Meinung, daß man des Krieges fih auf jede Weiſe entledigen 
müffe, ward jet auch im preußiſchen Heere die überwiegende. Möchte doch, 
ſchrieb ein einflußreicher Officier, die Allmacht dieſem verberblihen Kriege 
ein Ende machen, worin unfer Vaterland und unfer König jo labyrinthiſch 
verflochten ift! Ich wollte nur, äußerte ein anderer, daß der König fich 
aus der Affaire zöge; denn ich glaube nicht, daß es möglich iſt, daß man 
und ein Aequivalent für unjere Aufopferung geben Tann. Diefe Stimmung 
breitete fi um fo leichter aus, je ungünftiger nach der damaligen preußi- 
ſchen Heereseinrichtung ein Tängerer Krieg auf die 5lonomijhen Berhältniffe 
der höheren Dfficiere einwirkte. Gin ſachkundiger Augenzeuge ift der Mei- 
nung, daß höchſtens noch ber Prinz von Hohenlohe, Rüchel, Blüder, eifrig 


Pamphlet, daß er nachher ausgeben Tieß (f. bei Wagner S. 272—284), bie Preußen, 
ihr eiffertiger Rüctzzug nach Edenkoben habe ihn genöthigt, über bem Rhein zu gehen 
— eine Behauptung, gegen bie feine eigenen Briefe das befte Zeugniß geben. Aber 
in biefem Geifte ift der ganze Aufſatz geſchrieben. 

*) Wie deren 3. B. noch in Malmesbury's diaries (LIT. 38, Note 85) einige 
wieber aufgewärmt find. 
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kriegeriſch gefinnt, und auch dieſe von ber Meinung nicht ganz frei waren, 
daß ber Krieg gegen das Intereſſe Preußens jei. General Kalkreuth, der 
von feiner bei Kaiferslautern erhaltenen Wunde in Frankfurt genas, und 
halb genefen durch Luxus von Tafel und Wit ein glänzendes Haus machte, 
ließ ſich laut vernehmen, daß Friede werben müffe, denn die Preußen würs 
den von den Defterreichern Hintergangen.*) Die Wirkung diefer Dinge 
war nad) allen Seiten hin bedenklich. An fih warb ja die Luft zum Kriege 
am beiten durch den Erfolg gefteigert, während nichts leichter ein Heer de 
moralifirt, ald ein Kampf ohne Nerv und ohne Lorbeeren. Nun gaben bö- 
here Dfficiere jelbft das üble Beijpiel politiſchen Klügelns und Raifonnirens; 
es war natürlich, wenn aus einer Triegäluftigen Armee immer mehr eine po- 
Yitifirende ward. 

Dieſe allgemeine Verftimmung und Unluft am Kriege gab fih am ber 
zeichnendften in der Haltung bes Oberfelbheren fund. Cr hatte ſchon 
um die Mitte December feine Entlaffung gefordert, ber König aber damals 
das Verlangen freundlich abgelehnt. Cr wiederholte es jetzt in den erften 
Tagen bes neuen Jahres und die Gründe, womit er es motinirte, fprachen 
noch unummundener, ald das Geſuch ſelbſt. Gr berief ſich auf die Erfah- 
rung, dag Mangel an Einheit, Mißtrauen, Selbſtſucht und der Geift ber 
Cabale feit zwei Feldzügen alle Maßregeln hätten ſcheitern machen. Die 
Borausfiht, daß in ben. Augen der Kritik der Unſchuldige werde mit dem 
Schuldigen leiden müfjen, und die Gewißheit, daß auch ein britter Feldzug 
aus benfelben Urſachen feine befjeren Früchte bringen werbe, habe ihn zu 
einem Schritte bewogen, ben bie Klugheit wie die Ehre ihm gebiet. Wenn 
eine große Nation, wie die frangöfifche, fügt er hinzu, durch Schreden und 
Begeifterung zu großen Thaten geführt wird, fo follte ein einziger Wille, 
ein einziger Grundſatz alle Schritte der Verbündeten leiten; allein wenn 
ſtatt deſſen jebes Heer für fi ohne feiten Plan, ohne Einheit, ohne Grund⸗ 
jag und ohne Methode Handelt, dann müffen bie Ergebniffe fo fein, wie 
wir fie zu Dümlirchen, Maubeuge, Toulon und Landau erlebt haben. Dieje 
Gründe ſprachen eben fo jehr für einen Rücktritt aus der Goalition, wie 
für den Abſchied des Herzogs. Berbittert und „moralifch Trank“, wie er 
fich felber fpäter gegen Malmesbury ausdrückte, machte er auch keinen Hehl aus 
feinem Unmuth gegen bie biplomatifchen Rathgeber bes Königs, deren 
Uügelnde Berechnungen die raſche militärifche Action gelähmt und durch - 
Treuzt Hätten. Chen barum fahen aber diefe den Herzog ohne Bebauern 
zurücktreten. 

Do waren es die politifhen Urfachen nicht allein, die ihren Antheil 
am Miplingen trugen. Wohl hatte ber Wiberftreit der Intereffen, wie er 
ſich in den Niederlanden, 3. B. bei dem Unternehmen auf Dünkirchen, fund- 


*) ©. (Balentini) Erinnerungen S. 79. 80. 
34* 
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gegeben, das Hin« und Herſchwanken zwifchen Reftaurationd- und Groberungs- 
politit, der Mangel an Harmonie zwiſchen Defterreih und Preußen und vor 
Allem die Verwiclung in Polen zu dem traurigen Ergebniß mächtig mitge- 
wirft, aber die Kriegskunſt ber Zeit, wie fie der Herzog vertrat, war barum 
doch von der Mitſchuld nicht freizuſprechen. Die überlieferte Organifation, 
bie Verpflegungsanftalten, bie übertriebene Rüdficht auf Slanken- und Rüc- 
kendeckung, die ftete Sorge umgangen zu werden, die Gewohnheit, alle mög- 
lien Punkte feftzuhalten und die Heereökräfte im einem weiten Gorbon zu 
zerfplittern, das hat im Jahr 1793 zwar nicht ben Sieg, aber jehr oft die 
raſche und fruchtbare Benutzung des Sieges gehindert. Die Truppen — bie 
Defterreicher wie die Preußen — waren den Franzoſen noch in jeber Hin- 
ficht überlegen und wenn bie Gefechte bei Pirmafens, bei Kaiferslautern, um 
die Weiffenburger Linien, bei Hagenau auch keinen andern Erfolg hatten, jo 
bezeugten fie dod die volle Superiorität ber alten Heere über bie neuen re» 
volutionären Horden. In einzelnen Gattungen, z. B. den leichten Truppen, 
der Reiterei, lebte noch die ganze Tüchtigkeit und Ueberlieferung ber Zeiten 
des fiebenjährigen Kriege. Männer, wie der Hufarenoberft von Blücher — 
„le roi rouge“ nannten ihn bie Sranzofen damals — genofjen denn aud beim 
Feinde einen fehr wohlbegründeten Reſpect. 

Died Verhältnig warb ſchon zu Ende bes Jahres 1793 ein amberes, 
weil die Sranzofen allmälig das Kriegshandwerk aus der Praris erlernten. 
Sie machten aus der Noth eine Tugend und ſchufen fih eine Taktik, wie 
fie ihren Verhältniffen entſprach.) In den zahllofen Kleinen Gefechten, zu- 
mal auf durchſchnittenem Terrain, übten die Neulinge ihre körperliche Ge- 
wanbtheit und ernten ihren Waffen im vereinzelten Gefecht vertrauen. Die 
tapfern Veteranen ber Verbündeten verſchwendeten bald ihr Feuer vergeblich 
auf vereinzelte Plänkler, ließen fi wohl zuweit fortreißen, bis fie nad Ver⸗ 
brauch der Munition, auf einem unbefannten Iabyrintifchen Boden, von ftär- 
teren feindlichen Haufen auf allen Seiten umſchwärmt, zerjprengt und zum 
verluftoollen Rüdzug gezwungen wurden. Selbſt die franzöfifche Reiterei, im 
Einzelgefecht anfangs dem Gegner nirgends gewachſen, griff wenigftens in ge- 
ſchloſſenen Reihen tapfer und bisweilen and glüdlih an. Die Artillerie war 
wie immer ihre befte Waffengattung, es war daher Syſtem ber franzöfiichen 
Generale, vieles und gut bedientes Geſchütz ſchon aus großer Entfernung auf 
die Hauptangriffspunfte des Feinde zu vereinigen und unter bem Schutze 
biefes Feuers ihre ungeübten Truppen vorwärts zu bringen. Verluſt bes 
Geſchützes und Verf äwendung der Munition hatten fie nicht jo hoch anzu« 
lagen, wie ihr Gegner; ja felbft die Opfer an Menſchen hatten bei der 
ungeheuern Anfpannung aller Kräfte der Nation für fie nicht fo viel zu be 


*) S. Oeſterr. Mitärgeifigrift 8. Heft und Preuß. Militärwochenblatt 1818, 
©. 606 fi. 
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deuten. Griffen fie dann einen Punkt an, jo theilten fie ihre überlegene 
Maffe in viele Meine Golonnen, unterftüßten fie durch Reſerven, ließen die 
Ablöfung fogar während des Gefechtes vornehmen, um durch immer friſche 
Truppen bie Kraft der Gegner zu ermüben. Ihre wahre Stärke war dem 
Gegner gefhiett verborgen; er blieb dann wohl unentjäloffen, ließ ſich auch 
biöweilen durch einen Scheinangriff verblüffen und zu Fehlern verleiten. Die 
vielen Heinen Gefechte zerfplitterten und ermübeten, wie es in ben Ießten 
Kämpfen im Elſaß geſchehen war, die taftifch überlegenen Gegner, bis dann 
ein nachdrücklicher allgemeiner Angriff fie endlich übermältigte. In biefer 
Art des Kampfes zeigten bie Franzoſen feit ben letzten Wochen des Jahres 
1793 eine erftaunlihe Beharrlikeit; wie wir ed mit Wurmſers Armee ger 
jehen haben, verwendeten fie viele Tage eine Reihe von Angriffen auf einen 
Punkt und entriffen zuleßt der Erſchoͤpfung ihrer tapfern Gegner Vortheile, 
die ihnen ber eigentliche Kampf nicht gegeben hätte, 

Damit hing denn die neue Organifation des Heeres zufammen, wie fie 
Carnot ſchuf. Die herrſchende Lineartaftif, die auf Yanger Uebung und 
künſtlichen Evolutionen beruhte, ließ ſich natürlich den Maffen, die der Gon- 
vent zu ben Fahnen trieb, jo leicht nicht anbilden, und jo lange im Geifte 
ber überlieferten Taktik Linie gegen Linie focht, waren die wohlgeſchulten Trup- 
pen ber alten europäiſchen Heere den Franzoſen überall überlegen. So ver- 
band denn Garnot die neuen Elemente mit den Reften der alten Truppen, ſchuf 
aus ihrer Miſchung bie neuen Halbbrigaden, kam darauf zurüc, verſchiedene 
Waffengattungen in einen Körper zu verſchmelzen, und führte diefe Maffen 
dann zum Angriff. Es galt den Feind durch zahlloje einzelne Schläge zu 
verwirren, zu ermüden und feine Verbindung zu gerreißen, bis der Moment 
gefommen war, mit einem legten gewaltigen Stoß bie Kraft des Gegners zu 
zertrümmern. 

Das Jahr 1793 Hatte zum legten Male das Uebergewicht der alten 
Kriegskunft gezeigt; ſchon die letzten Wochen deuteten auf einen Umſchwung, 
wie ihn der folgende Feldzug gezeigt hat. Es begann die Zeit einer neuen 
Kriegskunft, gegen bie wir Deutfche erft die alte austauſchen mußten, bevor 
wir felber wieber dauernd fiegen Ternten. 


Siebenter Abſchnitt. 


Auflöfung der Goalition. 


Die legten Erfolge hatten das Selbftvertrauen und den Uebermuth der 
Sranzojen ins Ungemefjene gefteigert; ihre Siegesberichte im Gonvent und 
die Prahlereien ihrer Tribunenrebner legen davon Zeugnig ab.*) Es wurde 
damals fo laut und fo allgemein diefer Umſchwung des Kriegsglücks dem 
Heldenmuthe der Franzofen, und nur biefem, zu Gute geſchrieben, daß ſich 
ſelbſt in der geſchichtlichen Anſicht der Nachgebornen bie Ueberlieferung erhal- 
ten hat, einzig und allein vor ber unwiberftehlichen Bravour bes revolutionä- 
ven Frankreichs hätten die Heere der andern Nationen das Selb räumen müf- 
jen. Indeffen wie dem auch fein mochte, die Franzoſen hatten Urſache ge- 
nug, zu triumphiren, denn die Revolution hatte ibren gefährlihften Moment 
glücklich überftanden und war nun erft in der age, ihre ganze Angriffskraft 
zu entwideln. Alle moberirten Parteien waren überwältigt; die Leute, bie 
am Ruder ftanden, mußten um ihrer ſelbſt willen die Fortdauer bes Krieges 
wünſchen. Nur ber Krieg gab noch die Handhabe zu einer Verlängerung 
der Ausnahmd- und Schredenzzuftände; der Friede war ber erfte Schritt der 
Rückkehr zu regelmäßigen Verhältniffen, der erfte Anfang einer Beruhigung 
der Revolution, wie fie von den gemäßigten Parteien im Stillen gewünfcht 
ward, Mit diefem kriegeriſchen Interefje der herrſchenden Faction traf aber 
das Begehren republikaniſcher Propaganda und ber eingewurzelte nationale 
Trieb nad) Eroberungen völlig zujammen. Wenn es im Jahr 1793 einer 


*) ©. namentlich bie Rebe Bardre's im Moniteur von 1794 ©. 415. Wenn 
Übrigens ein Officier aus Landau vor ben Schranken bes Eonvents erflären durfte: 
„il faudrait tont le papier de Paris pour recueillir touts les traits d’heroisme que 
je pourrois vous citer“ und bie Gascognabe lauten Beifall erntete, fo durfte man 
fi über nichts mehr verwundern. 
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feindlichen Heereskraft von beinahe 400,000 Mann und 80 Kriegefciffen, 
teoß aller inneren Zwietracht ber Parteien, troß ber Vendée, der Gironbiften, 
troß Lyons und Toulons nicht gelungen war, dem Krieg eine günftige Wen- 
dung zu geben, wie viel ungünftiger fanden die Chancen jet, wo ber Terro⸗ 
rismus die Parteien befiegt, Lyon und Toulon überwältigt hatte, wo bie 
riefenhaften Rüftungen zum Kampfe erft vollendet, die zu den Bahnen getrie- 
benen Mafjen erft zu Soldaten geworben waren! Fraukreich Hatte an Ein- 
heit der Gewalt, an Gelbftvertrauen, an Soldaten und Feldherrn eine unge- 
heure Verftärkung erhalten; es handelte fich zunächft nicht mehr um eine Ins 
vafion in Frankreich, ſondern wahrfcheinlih nur um die Abwehr einer Invaſion 
ber Franzoſen. 

Wie ganz anders ſah es im Lager der Coalition aus! Dort war nur 
die britifche Regierung ernftlich entſchloſſen, der Ausbreitung ber Revolution 
und dem Zuwachs an Macht, den Frankreich dadurch erwarb, mit äufßerfter 
Anftrengung entgegenzutreten. Bon den übrigen Regierungen war höchftens 
Holland durch das oranifche Hausintereffe zu gleichem Eifer getrieben. Wie 
es zwiſchen ben beiden deutſchen Großmächten ftand, Haben uns bie letzten 
Greigniffe gezeigt; ihr Einverftändnig war gelöft, die beiden Heere in bitter» 
fter Entzweiung, die Feldherrn, Staatsmänner und Diplomaten Beider eher 
wie Feinde ald.wie Alliirte gegen einander geftimmt. Der preußijch-öfterreichiiche 
Bund eriftirte thatfächlich nicht mehr; die Goalition von 1792 war in voller 
Auflöfung. 

Es konnte darüber jeit Friedrich Wilhelms Abreife vom Rhein kaum 
mehr ein Zweifel beftehen. War er auch jelber nur mit ſchwerem Herzen 
gegangen und noch im letzten Momente in feinem Entſchluß wieder wantend 
geworben, die Verhältniffe, unter denen fein Aufbruch gejchah, gaben ihm bie 
Bedeutung einer Abfage an die Coalition. Und die Erklärungen, die am 
21. und 23. September an die bisherigen Verbündeten ergingen, fprachen 
das ja and mit bürren Worten ans.) Zwar gab fi Rußland dem Glau- 
ben hin, ber nun erfolgte Abſchluß in Polen, ben es eben darum zuletzt 
geförbert Hatte, werde eine Umkehr hervorrufen, und Katharina ſprach in 
einem eigenhändigen Brief an den König bie Hoffnung aus, daß er fi nun 
energiſch auf die Franzoſen werfen werde; allein im preußiſchen Lager war man von 
ſolchen Gedanken weit entfernt. Noch hegte freilich Friedrich Wilhelm IL. 


*) In der Erflärung, bie Luccheſini am 23. Sept. an Lehrbach gab, Iantete ber 
Schluß: que S. M. se trouvant reduite contre son attente et malgr& elle & la fa- 
chense necessit6 d’aller en personne s’assurer par ses propres moyens des justes 
indemnit6s, dont elle avsit pris possession en Pologne, elle serait obligee d’aban- 
donner & son alli6 le soin d’en faire sutant de son cöt6 vis-A-ris de la France. 
Wie Caeſars Bericht nom 11. Det. beweiſt, legte man in Wien biefen Worten ganz 
den Sinn umter, ben fie haben follten. 
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keinen Wunſch eines Separatfriedens und auch Luccheſini und Manftein bü- 
teten fi felbjt in vertrauten Kreife, das bebenklihe Wort auszufprechen, 
aber darüber beftand unter Allen doch nur eine Meinung, daß man ben Eoft- 
fpieligen Krieg fo wie bisher nicht fortjegen könne und ohne anſehnliche Sub- 
fibien fi auf die Stellung bes Reichscontingents beſchränken müſſe. Jetzt 
exit ftrafte ſich die ſcheue Unentjhloffenheit von 1792, die biplomatifirende 
Halbheit von 1793; man war nun zu Ende mit feinen Mitteln und ſah 
Teinen Ausweg, aus dem eignen Sande neue beizuihaffen. In ber Reihe von 
Actenſtücken jener Zeit, die und vorgelegen haben, finden ſich vertrauliche Er- 
giegungen bed Könige, feiner Umgebung, feiner Diplomaten und feiner Selb- 
herrn in Menge; fie ftimmen alle in der Anfiht zufammen, daß Preußen 
ſich zu forglos in einen Krieg ohne Ausgang eingelaffen und nun völlig 
außer Stande fei, nah Erſchöpfung feiner Mittel dem Rande neue Laſten 
aufzubürden. Ich jehe mic, hieß es ineiner Erklärung aus jenen Tagen, in 
der abfoluten Nothwendigkeit, die Iegten Reffourcen meines Staats zu ſcho- 
nen und meine Völfer nicht durch einen Krieg zu erbrüden, ber mich nicht 
direct betrifft. Die Pflicht verbietet mir, meinen Alliirten in einem dritten 
Feldzug biefelbe Hülfe wie bisher zu leiften, e8 fei denn, daß die verbünbeten 
Mächte mir die Mittel Vieferten, ferner Theil zu nehmen. 

In diefem Sinne warb am 11. Dftober in Wien angefragt, ob Defter- 
zeich für 1794 Preußens Hülfe wünſche und welche Mittel es bieten könne? 
Man dachte dabei natürlih nur am Subſidien; wie der König felbit 
am 21. Okt. ſchrieb: nicht Sanderwerbungen, nur Gelbmittel find es, bie 
ich bedarf. Die Antwort in Wien Yautete: allerdings wünſche man die 
Fortfegung von Preußens Hülfe; von den Mitteln aber ſchwieg man. 
Der Kaifer, erflärte Thugut am 27. Oft, werde Lehrbah nah Berlin 
enden, 

Die Situation in Wien war dem preußijchen Begehren freilich nichts 
weniger ald günftig. Die Staatömittel waren auch dort erihöpft, die ein- 
zelnen Kronlande kriegsmüde und wiberwillig, die Kraft der Regierung zudem 
durch rivalifirende Goterien gelähmt, der alte Gegenjag gegen Preußen durch 
das Jahr 1793 nen gejhärft; inmitten diefer Entkräftung war aber Thuguts 
ungedulbige Groberungäpolitif unverändert geblieben. Während man Gefahr 
lief, den eignen Befig nicht mehr firmen zu Können, war feine Lüfternheit 
bald auf Baiern, bald auf das Elſaß, hier auf Vergrößerungen in Polen, 
bort auf Gebiete des osmaniſchen Reiches gerichtet. Man Hätte denken jollen, 
bei folder Neigung wäre die Hülfe Preußens um keinen Preis zu theuer 
erſchienen: allein, indem man fid die weitgreifendften Ziele fteckte, ſtieß man 
zugleich Die nächften Mittel in eigenfinniger Verbitterung von fi weg. Als 
jet das preußische Begehren in Wien befannt ward, war alles andere eher 
vorhanden, als Neigung darauf einzugehen. Man wollte ber Verfiherung 
nicht glauben, daß Preußen erihöpft fei, man hegte den Verdacht, daß eine 
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nene Landerwerbung in ber Abſicht Tiege;*) und auch Solche, die dieſen Arg- 
wohn nicht Hegten, erklärten ſich außer Stande, zu fagen, woher man bie 
Mittel zu den Subfidien nehmen folle.**) 

Am 5. Nov. ftellte Preußen feine Forderung, es verlangte eine Summe 
von 22 Millionen Thalern, die in vierteljährigen Raten vorausbezahlt wer- 
ben follten. Die Höhe der Forderung machte es der abgeneigten Stimmung 
in Wien noch leiter, Nein zu jagen. Wenn ber Kaifer, äußerte Thugut, 
fich felbft und feinen ganzen Hof verpfände, fo könne er doch dieſe Summe 
nicht fchaffen.**) Auch von engliſcher und ruffiiher Seite hörte man: fo 
wünjchenswerth die Mitwirkung Preußens auch fei, diefe Summe jei uner- 
ſchwinglich. Im Hintergrund Tag freilich bei Allen der Verdacht, den bie 
polnischen Erfahrungen weckten, es fei auf eine neue Gebietövergrößerung 
abgejehen, und dad war ein Irrthum; vielmehr ift nichts gewiffer, ale daß 
Preußen mit feinen finanziellen Mitteln wirklich auf der Neige war. Aber 
ber Elägliche Verlauf des Feldzugs im die Champagne, gekrönt durch eine 
große Entſchädigungsforderung, und nad) der Gewährung defjelben ber Krieg 
von 1793 mit feinen ſchwächlichen Thaten und feinen geringen Refultaten, 
das Alles erwarb der preußischen Politif den Ruf, daß fie eine Taktik der 
Unwahrheit und Habgier übe, wo fie eben nur am ber Frucht ihrer eignen 
Mißgriffe zu leiden anfing. 

Es war nad) diefen Vorzeichen nicht viel von ber Sendung Lehrbachs 
nad Berlin zu erwarten; weder die Situation, noch ber Mann ftellte raſche 
Erfolge in Ausſicht. 

Zuzwiihen ließ auch Rußland fi) vernehmen. Katharina ftand eben 
im Begriff, einen neuen Krieg mit der Pforte zu beginnen und ſich dazu ber 
Mitwirkung Oeſterreichs zu verfichern }); ſchon aus diefem einen Grunde war 
es für fie unbedingt nothwendig, daß Srankreich, deſſen Thätigkeit fie in Con- 
ftantinopel zu fpüren anfing, am Rhein vollauf beſchäftigt ward. Des Kö- 
nigs Abreife war darum mit unverfennbarem Mißbehagen aufgenommen 
worden; ald dann die Entſcheidung in Polen erfolgte, war das Erfte, was 
von Petersburg kam, eine Ermahnung zu eifriger Fortſetzung bed Krieges im 


*) Wie aus Malmesbury's Correſpondenz hervorgeht, hielt man nachher aud bie 
Schilderungen von Wurmfers Rüczug und dem Zuftand feiner Armee filr übertrie- 
ben; auch das follte nur ein Manövre fein, fi im Preis zu fteigern! Bon folden 
und ähnlichen Einbildungen ift bie genannte Correſpondenz erfüllt und darum, unge 
achtet ihres Werthes, mit großer Vorfiht zu gebrauchen. Daß auch bie Holländer an 
dem wirllichen Gelbmangel zweifelten und ben Argwohn hatten, es fei nur übler 
Wille, ergibt fih aus van Spiegels Depeſche an Baron Reede, d. d. Hang 2. Dec. 
Poſſelt's Annalen 1810 IV. 129. 

®*) Aus ben Berichten Caeſar's vom 11. 19. 28. und 29. Oft. 1793. 
wer) Caeſar am 5. 12. 18. November. 

9 ©. darüber Sybel IIL. 35 f. 
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Weften. Wie jegt Preußen feine Forderung in Betreff des Fünftigen Beld- 
zugs ftellte, da traf eine nene ruffiihe Mahnung ein und zwar mit dem 
Hinweis auf jenen Peteröburger Vertrag, um defjen Nichtanerfennung durch 
Defterreich ein guter Theil ber Geſchichte des Jahres 1793 ſich bewegt hatte. 
Wenn Preußen dem emigegenhielt, daß ſich zu einer energifhen Krieg- 
führung im Weiten kein befjeres Mittel biete, als Rußlands eigne Theil- 
nahme, da ward auf die Bedrohung von Schweden und ber Pforte verwie- 
fen, durch die man im Schach gehalten ſei. So wurde bas Verhältniß beider 
Alliirten mit jedem Tage unfreundliger. Gin Brief der Czarin (3. Dec.) 
mahnte abermals mit einer drängenden Ungebuld zur Bortjegung des Krieges 
auch ohne Subfidien; Preußen, hieß es darin, werde am erften ſichere Allian- 
zen finden, wenn es biejelben mit der am König befannten Loyalität beobachte 
und rejpectire. Wenige Tage vorher hatte Golg in Peteröburg eine heftige 
Erörterung mit Markoff gehabt. Ermüdet durch ben Lehrenden und mah- 
nenden Ton, den man gegen ihn anwandte, auch wohl verbrofjen über die 
fihtbare Bernadläffigung, die ihn am Hofe traf, Hatte er ſich über die jüng- 
ften ruſſiſchen Erklärungen beklagt und ben Vorwurf geäußert, Rußland ſehe 
eher auf das Intereſſe aller anderen Mächte, als auf dad Preußens. Die 
preußiſchen Soldaten, fügte er Hinzu, kämpften gegen die Sranzofen „par 
honneur“, gegen andere Feinde würben fie wie Tiger Tämpfen. Ueberhaupt 
würbe es gut fein, einen fo eminent militärijhen Staat wie Preußen mit 
einiger Vorſicht zu behandeln, Die Antwort der Czarin Iag in dem trogigen 
Brief von 3. December. In Berlin fühlte man ſich viel zu bebrängt, um 
jest jedes ſcharfe Wort auf die Goldwage zu legen; man nahm bie ruffiſchen 
Vorwürfe ruhig hin und tadelte Golg, daß er fih jo im Hige bringen 
laſſe. Er ſolle die ruſſiſchen Eröffnungen anhören und mit Umſicht und Ruhe 
verfahren.*) 

Die Unterhandlung mit Defterreich kam unter biefen Umftänden nicht 
vorwärts. Lehrbach war nach Berlin gekommen und hatte (Anf. Dec.) eine 
Denkſchrift überreicht, worin im Allgemeinen die Fortſetzung bed Krieges be 
tont, aber über die Mittel nichts gefagt war. Auf das Drängen bes preußiſchen 
Cabinets erklärte er, jeine Inftruction beſchränke ſich darauf, jenes Memoire 
zu überreichen und die Borjchläge Preußens anzuhören. Indefjen ſaß Lucchefini 
in Wien und fuchte dort eine beftimmte Antwort zu erlangen; er hatte vor- 
geſchlagen, die 22 Millionen Thaler jo zu vertheilen, daß ber Kaifer brei, 
England neun, das Reich der übrigen zehn Millionen beibringe. Thugut 
betheuerte bie Unmöglichkeit für Defterreich, auch nur jene drei Millionen 
aufzubringen, und ald ber preußijche Diplomat drängte, lehnte er die Forde— 
rung rund ab; ber Kaiſer könne nichts für Preußen thun, das Reich höch- 
ſtens nod einige Römernonate aufbringen. Dazwiſchen hörte man benn 


*) Golß ben 1. 5. 29. Nov., bas Minift, am 15. Nov. u. 15. Dec. 
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Inute Klagen über Preußens Politit und Kriegführung; Wurmfer ward im 
den Himmel erhoben, Preußen als der Zerftörer der Reichöverhältniffe be 
zeichnet.*) Auf preußifcher Seite ward man ungebulbig und verlangte einen 
beftimmten Beſcheid; fonft ſuchen und, ſchrieb Luccheſini, die Defterreicher in 
ben Krieg hereinzuziehen, ohne die Mittel zu gewähren. Allein die Antwort, 
die am 23. Dec. erfolgte, war wieder ausweichend; der Kaifer, hieß ed, könne 
ohne Mitwirkung Englands und bes Reiches feinen bindenden Entſchluß faffen, 
er werbe aber balbmöglichft durch Lehrbach feine Vorſchläge Fundgeben. 

Da Tamen die Nachrichten von Wurmjers Niederlage; ihr Eindrud war 
um fo Iebhafter, je enger der General mit der in Wien herrſchenden Coterie 
verflochten war; fein Mißgeſchick ſchien im erften Moment den Sturz feiner 
Freunde und Beſchützer nad fih zu ziehen. Kaiſer Franz ſprach fi mit 
cyniſcher Unummundenheit über biefe Wendung der Dinge aus;**) er meinte 
jelber, jet dürfe er fih über die Andern nicht mehr viel beſchweren. Ich 
verfichere Sie, ſagte er zu Luccheſini, ich habe in biefem Augenblid alle Eifer- 
fucht gegen Preußen bei Seite gefeßt; haben wir wieder Ruhe, dann kann 
Jeder thun, was er will; jegt aber müſſen wir einig fein. Judeſſen dieſen 
Verfiherungen widerſprachen die Thatſachen. Mit einer unverfennbaren Ab- 
fichtlichkeit redete man in Wien von ber Nothwendigkeit, Trieben zu ließen, 
warf die preußiſchen Sorderungen weit weg, und fehien höchftens geneigt, als 
Luchefini mit ber Abberufung bes Heeres drohte, die von Preußen bean- 
tragte einftweilige Verpflegung des Heeres durch das Reich zu unterftüen.***) 
So äußerte ſich wenigftens in ben letzten Tagen des Januar Thugut in Wien, 
Lehrbach in Berlin; allein es follte ſich bald zeigen, wie wenig es auch mit 
dieſer Verfiherung Ernft war. 

Indeſſen hatte England ſich zu dem Entſchluſſe aufgerafft, die drohende 
Auflöfung der Coalition durch eine thatkräftige Hülfe abzuwenden. Bon ber 
wirklichen Lage Preußens hatte man freilich au in London nur eine unvoll- 
kommene Borftellung. Als man fih im November 1793 dafür entſchied, 
Lord Malmesbury nach Berlin zu fenden, dachte man wie Rußland und 
Defterreich, es ſei auch ohne Gelbopfer Preußens Mitwirkung zum neuen 
Feldzug zu gewinnen. Man hielt es vorerft für genügend, an die früheren 
Verträge zu erinnern, bie Abneigung gegen Revolution und Jakobinismus 
anzurufen, an bed Königs Redlichkeit und Bundestreue zu appelliren, alfo 
Preußen wie einen fäumigen, übelwollenden Schuldner zu behandeln, den man 
halb durch moralische Vorftellungen, Halb durch Drohungen zur Zahlung an« 
hält. Der gute Georg III, ber einen wunberlichen Begriff bon ben Illu⸗ 


*) Das Mini. am 5. u. 7. Dec. Berichte Lucchefin’s vom 7. 11. Dec. 
**) J’ai fait une caca, dont je suis hontenx, fagte er zu Luccheſiniz; une ex- 
pression, fügt biefer hinzu, dont Ia naivet6 seule peut faire passer Lind6conce. 
***) Suchefin’s Berichte vom 1. 4, 11. 15. 18. Januar 1794. 
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minaten haben mochte, Iegte bejonderen Werth darauf, daß dem preußifchen 
Monarchen, ben er für einen Illuminaten hielt, recht eindringlich ins Ge 
wiffen gerebet würde. Bon ber Geldangelegenheit war nur fo obenhin bie 
Rede; wenn, hieß es in ber Inftruction, bie Klagen Preußens über feine 
finanzielle Bebrängniß wirklich gegründet feien, fo könne man ſich Darüber 
wohl arrangiren, doch ohne die gerechten Anſprüche, bie aus ben Verträgen 
flöffen, aufzugeben. 

In diefem Sinne faßte benn auch Malmesbury, ber gewiegtefte unter 
ben britifchen Diplomaten jener Tage, feine Anfgabe. Auf dem Wege nah 
Berlin ließ er ſich mit Geſchichten über den preußifhen Hof die Ohren 
füllen, hörte von Manfteins verbächtigem Einfluß, von Lucchefinis Zugäng- 
lichkeit in Geldſachen und von neuen Liehesintriguen erzählen, in welde die 
Höflingefhaft zur Befeftigung des eignen Einfluffes den König verflochten 
habe.*) Die Aufzeichnungen, die uns ber berühmte britijche Staatsmann 
darüber hinterlaffen Hat, find eine Blumenlefe aller der Klatjchereien über 
die Hofmifere, die Liebſchaften und das Günftlingswejen, wovon die diploma- 
tiſchen Salons jener Tage fih genährt haben. Mit biefem Eindruck ging 
Malmesbury nad) Berlin; ed galt, jo meinte er, nur eine geſchickte Ginwir- 
tung auf Weiber, Favoriten und Höflinge, und bie wohlberechnete Spröbig- 
Teit des preußiichen Hofes warb überwunden. Daß in Preußen der Staats- 
ſchatz erſchöpft war, alle Welt zum Frieden neigte und jelbft die Armee und 
ihre Führer nur noch mit Widerwillen in ben Kampf gingen, daß fi aud 
mit britiſchen Subfidien Iediglich eine kurze Friſt erlangen ließ, nad deren Ber- 
lauf dann Preußen doch vom Kampfplag abtrat, davon Hatte der Abgeſandte 
des britiſchen Minifteriums, wie fih aus feinen eigenen Zeugniffen ergikt, 
noch feine Vorftellung. 

In den legten Decembertagen Hatte Malmesburg mit dem preußifchen 
Monarchen die erften Unterredungen; gleichzeitig war außer dem öfterreichifchen 
Unterhänbler auch der Prinz von Naffau im Namen der ruſſiſchen Kaiſerin 
eingetroffen, die Vorftellungen der Coalition zu unterftügen. Friedrich Wil- 
helm II. erffärte in ber beftimmteften Weije, daß er nicht von dem Bunde 
zurücktreten wolle, aber es fehlten ihm, das verfichere er auf fein königliches 
Ehrenwort, die Gelbmittel zu einem britten Feldzuge. Die Laften bes Landes 
feien aufs äußerfte gefpannt, neue Steuern könne er nicht auflegen, ein An« 
lehen vertrage fich nicht mit ber Natur des preußifchen Staates. In dem- 
felben Sinne äußerten fi die Minifter. Im Berlauf ber weitern Verhand- 
Tung tauchte dann der Vorſchlag Preußens auf: Hunderttaufend Mann ins 
Feld zu ftellen, von denen etwa drei Biertheile durch Subfidien der Verbün- 
beten unterhalten würden. So wie bie Dinge einmal lagen, erſchien es 


*) ©. bie diaries and correspondence of Iames Harris first earl of Malmes- 
bury London. 1845, III. 1—7. 12—30. 43, 
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jedenfalls im Intereſſe der Eoalition, entweber raſch darauf einzugehen, ober 
kurzweg abzubrehen; nur eines war durchaus verkehrt, in dem Feilſchen um 
einige hunderttauſend Thaler die koſtbarſten Momente zu verlieren. Eben dies 
Letzte ift aber gefchehen. Statt ſchnell die Sache abzumachen, war man ge- 
abe auf biefen Fall am wenigften vorgefehen und wartete Wochen lang auf 
Inſtructionen. Zur Herftellung der inneren Eintracht ward dann biefe Zeit 
nicht benußt. Luchefini, deſſen innerfte Meinung viel mehr zum Srieden, 
als zu einem neuen Kriegsbündniß neigte, war ald Unterhändler für Wien 
nicht glüdlich gewählt; noch weniger eignete ſich Lehrbach für die Verhand- 
lung in Berlin. Er hetzte nur ben britiſchen Diplomaten gegen Preu- 
Ben*) und trug alle jene Gerüchte und Ausftrenungen gejhäftig herum, 
welche den Riß zwiſchen ben ſchon entzweiten Mächten unheilbar erweitern 
mußten. 
Wie man im Kreife der preußiſchen Stantsmänner bie Lage anfah, bar- 
über gibt ein vertrautes Schreiben aus jenen Tagen genügenden Aufſchluß.“) 
Die Alternative, den Krieg fortzufegen, oder ſich allein zurückzuziehen, heit 
& da, ift gleich gefährlih für Preußen und es läßt ſich ſehr ſchwer jagen, 
welcher der beiden Wege der verberblichere ift. Einen dritten Seldzug ohne 
genügende Unterftüung beginnen, hieße den Staat auf's äußerfte erſchöpfen, 
vielleicht ihn dem Ruin preisgeben, und felbft Länderentihäbigungen, wenn 
fie uns nicht zu gleicher Zeit das nöthige Geld für den Krieg Tiefern, koͤnnen 
und nicht Helfen. Wer Tann auf der andern Geite die Folgen berechnen, 
wenn der König die Parthie verlägt? Iſt dann micht zu fürchten, daß ber 
deutſche Süden, Belgien, ſelbſt Holland überſchwemmt und ausgeplündert 
werben? Ob aber der Krieg und dagegen jhügen und ein britter Feldzug 
beffere Grgebniffe bringen wird, als die beiben erften? Schwerlih. Ein all- 
gemeiner Friede muß doch einmal geſchloſſen werden; Zönnte man auch nur 
eine Sicherheit gegen bie Einfälle und die Propaganda der Revolution er- 
halten, dann wäre es immer noch beſſer, um diefen Preis recht bald einen 
Frieden zu ſchließen, als den Reft unferer Kräfte in vergeblichen Verſuchen 
zu erſchoͤpfen. 

Im dieſer peinlichen Rathloſigkeit ſtand nur eines feſt: bie „abſolute 
Unmoglichkeit“, wie ſich der König in einem Schreiben vom 11. Januar aus» 
drüdte, den Kampf auf preußiſche Koften fortzufegen, und der Entſchluß, 
wenn die Hoffnung auf Geldhülfe fich zerſchlage, das ganze Heer bis auf das 
Reichscontingent zurüdzuziehen. Aber je weniger dieſe Angelegenheit fort- 
ſchritt, deſto migmuthiger warb die Stimmung. Von Wien warb berichtet, 
daß Wurmferd Gunft und der Einfluß feiner Beſchützer fortdauere, bag man 


*) S. Malmesbury’s Bemerkungen II. 38. 48. Weber bie Berhanblungen 
ebendaſ. 33—41. 
**) Schreiben Schulenburg's an Tauenzien d. d. 11. Januar. 


542 IL 7. Auflöfung ber Coalition. 


wenig geneigt fei, Subfibien zu bezahlen, vielmehr laut davon rebe, bas 
Bündniß zwijchen Defterreich und Preußen, „die Duelle alles Uebels“, zu 
gerreigen.*) So verftrih Woche für Woche, ohne Ausfiht auf Entſcheidung, 
und doch wäre es hohe Zeit gewefen, ben neuen Kriegöpları feitzuftellen. Im 
diefer Noth Fam man denn auf einen andern Ausweg: Preußen ſchlug in Wien 
vor, es follte einftweilen vom 1. debruar an die Verpflegung des preußiſchen 
‚Heeres auf Reichskoſten übernommen werden. 

Der Antrag ward Ende Januar an den Reihötag eingereicht; das Reich 
folle ſich zur täglichen Ernährung des preußifchen Heeres vom 1. Februar 
an verpflichten und die ſechs vorderen Reichskreiſe einftweilen die Naturalver- 
pflegung übernehmen. Die Aufnahme, die ber. Antrag fand, verhieß gleich 
anfangs wenig Erfolg. Zwar erflärte die Eniferlihe Vertretung (26. Ian.), 
„aus freundſchaftlicher Aufmerkjamkeit wolle der Kaifer im gegenwärtigen 
Augenblid der preußiſchen Verpflegungsforberung nadhftehen“, aber es ward 
beinahe in demſelben Augenklid ein kaiſerliches Gommiffionsdecret (vom 
20. San.) eingereicht, deſſen Verhandlung wie darauf berechnet war, das An- 
finnen Preußens zu durchkreuzen. Es war darin einmal gefordert, auf Mittel 
zu finnen, wie die fäumigen und ungehorfamen Reihsftände zur Stellung 
ihres Contingents angehalten werben Tönnten, dann war eine allgemeine Be- 
waffnung fjämmtliher deutſcher Grenzbewohner in Vorſchlag gebracht und 
überhaupt der patriotijche Beirath des Neichötages aufs bringendfte nachge ⸗ 
ſucht. Ob bei der Zerrüttung des Reiches an fold eine nationale Waffen- 
rüftung aud nur zu denken fei, Tieß fih mit guten Gründen bezweifeln; wie 
dieje Verhältniffe einmal waren, lag es doch viel näher, eine vorhandene 
Armee, wie die preußifche, durch mäßige Opfer auf dem Kriegeſchauplatze zu 
erhalten, als zu einer wahrjcheinlich mißlungenen Gopie der levde en masse 
feine Zuflucht zu nehmen. 

In jedem Falle ließ fi aber die Beſchleunigung, die Preußen gewollt, 
gerade in Regensburg am wenigſten erreichen; es hatte fi baher mittlerweile 
am bie ſechs vorderen Reichskreiſe direct gewandt umd zugleich die Mitwirkung 
von Kurmainz angerufen. Auch hier war die Aufnahme Feine günftige; ftatt 
Hülfe erntete man Bittere Klagen der Kleinen und den unverhohlenen Bor- 
wurf, nicht das Reich, fondern der König von Preußen habe ben Krieg ange 
fangen. Diefe Herren warteten, bis die Franzoſen kamen, um biefen dann 
das Dreir und Vierfache von dem zu bewilligen, was jetzt für die Verpflegung 
beutjcher Heere verfagt ward. Bei Baiern z. B., das nachher 1796 die Mo- 
reau ſche Armee fehr reichlich verpflegte, machte Preußen jegt nod einen be- 
fonders dringenden Verſuch, ftellte vor, daß Baiern feit einem halben Jahr- 
Hundert im Frieden Iebe, an ſich ein reiches Land fei, und ſprach die prophe- 
tifche Ahnung aus: „ein einziger Furzer Streifzug kann unendlich mehr Eoften, 


*) Nach Depeſchen vom 11., 16. und 23. Januar. 
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als die ganze Forderung bed Königs; wer fieht nit ein, daß man alsdann 
zu fpät berenen wird, ſich ein fehr großes Ungemach zugezogen zu haben, weil 
man das Kleine zu übernehmen ſich weigerte?" Aber alle diefe Vorftellungen 
waren erfolglo8.*) 

Die gehäffigen Gerüchte, die dann gleichzeitig auftauchten, Preußen 
wolle eine Säcularifation geiftlicher Güter vornehmen, oder ftehe bereits 
mit Robeöpierre in Unterhandfung, waren grunblos; fie wurden aud, wie 
es ſcheint, von dem Kleinen nur in ber Abfiht herumgetragen, bie eigene 
Unthätigkeit mit biefen Anflagen zu entſchuldigen. Eines dieſer Gerüchte 
hat damals eine gewiffe Glaubwürbigfeit erlangt. Wie im Februar einige 
franzöfiiche Commiſſaire wegen des Austaufches der Gefangenen am Rhein 
anlangten und in prahleriichem Aufzuge, mit ben brei Farben geſchmückt, 
von preußijhen Truppen escortirt, auch in Frankfurt von Kalkreuth, deſſen 
Meinung immer zu Frankreich neigte, zuvorkommend empfangen wurben, ba 
Tonnte wohl das Gerücht fi befeftigen: Preußen habe mit biefen Leuten 
Einverftändniffe angeknüpft. Bon Manftein und ben andern Friedens. 
polititern ward wohl ein folder Gedanke nicht zurückgewiefen, aber ber 
König wollte ausbrüdlich jede nähere Beiprehung mit diefen Leuten vermie- 
ben wiffen.**) 

So endete der Rundgang im Reich fürd erfte mit gegenfeitiger Ver- 
ftimmung und dem fehr ernſtlich gemeinten Drohen Preußens, es werde num 
ohne Säumen feine Truppen zurüdziehen. Jetzt ftand die ganze Ausſicht, 
die Goalition zu erhalten, auf der Unterhandlung Lord Malmesburys. Der- 
felbe hatte am 5. Febr. endlich Vollmacht erhalten, für die Aufftellung einer 
preußifchen Armee von hunderttauſend Mann eine Subfibie von zwei Mil. 
lionen Pfund Sterling zu bieten, von der England zwei Fünftheile, Deiter- 
reich, Holland und Preußen jelbft je eines aufbringen würden. Preußen 


*) Nach ber angef. Reichstagscorrefpondenz von 1794, 

**) Am 22. Februar ſchrieb Manftein im Auftrag des Königs an Möllenborf: 
„daß S. M. einigermaßen beforgt find, daß die Ankunft der franzöſiſchen Commiſſairs 
einen Verdacht bei unfern Alfüirten erregen Könnte, als wollte man ſich mit biefen 
Leuten noch weiter einlaſſen und vielleicht in einige Negotiationen entriren, als wozu 
fie wahrſcheinlich auch wohl inſtruirt fein mögen, als welches Anſehen S. M. ſchlechter - 
dings evitiren wollen. Ich muß es naturlicher Weiſe ganz dahin geſtellt ſein laſſen, 
in wiefern man bie Aeußerungen dieſer Leute wenigſtens anhören könnte, aber das 
bächte ich doch immer, daß man fih mit ihrer Abfertigung nicht zu preffiren brauchte, 
indem, wenn auch gleich wir Bebenken tragen müffen, uns auf irgend eine Weiſe mit 
biefen Leuten einzulafien, e8 benn body vielleicht Mittel an bie Hand geben könnte, daß 
die verfammelten Kreife fi mit ihnen einließen, und vielleicht wäre durch biefe bie 
Neutralität des Reiches zu bewirken. Es iſt ein bloßer particulairer Gebanfe von mir.“ 
(Aus der Möllendorfjhen Eorrefpondenz) Vgl. damit bie Erflärung des Königs bei 
Malmesbury IIL 64. 
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war bereit darauf einzugehen, an Holland Einwilligung war nicht zu zwei» 
fen, es hing alfo das Ganze nur von ber Zuftimmung Defterreihd ab. 
Nun Hatten zwar die legten Vorgänge feinen günftigen Eindruck von ber 
Stimmung in Wien erwedt; allein ber Vortheil, fih Preußens Mitwir- 
fung zu verfichern, war Angefichts der fortſchreitenden Gewalt der Revolu- 
tion doch zu einleuchtend und die Ausſicht Oeſterreichs, für fi allein den 
Krieg mit Erfolg fortzufegen, wiel zu gering, ala daß man Hätte zweifeln 
tönnen, das Wiener Cabinet werde um dies mäßige Opfer Preußen beim 
Kriege fefthalten. Aber das Unerwartete gefhah: Defterreih lehnte ben 
Beitritt zum Subfidienvertrag ab (Mitte Febr.). Zu ber überlieferten Ab- 


neigung gegen Preußen, die aus den neweften Vorgängen reiche Nahrung 


gefogen, zu dem kurzſichtigen Cigenfinn des Kaiſers und feiner Rathgeber 
war ein Neues hinzugefommen: die Ausficht auf einen Türkenkrieg, zu dem 
fi Rußland eben waffnete und von defien Spolien ein Theil für Defter- 
reich zu erlangen ſchien. Thuguts Erregbarkeit bei Verſuchungen biefer Art 
war ebenfo groß, wie feine Neigung zu fol abenteuernder Politit. Zwar 
war fein Augenblick ungünftiger zur Wiederaufnahme ber unglüdlichen Po- 
litik Joſephs IL, Rußland in ber Auflöfung der Türkei zu unterſtützen, 
denn ſchon drohte der Brand von Weiten dad eigene Haus zu ergreifen; 
allein die fieherhafte Begehrlichkeit des oͤſterreichiſchen Staatsmannes trug 
wie früher in der polnifden und in der bairifhen Trage den Sieg davon. 
Er ftieß die preußiſche Hülfe, die den Rhein decken Tonnte, Teichtfertig zu- 
rüd und wiegte fi dafür in Träumen naher Vergrößerung in Serbien und 
Bosnien, 

Die Stimmung in Berlin war aufs äußerfte gereizt; bie Friedenspo— 
litiker hielten ben Moment für gekommen, im Verein mit England einen 
Weg zu Unterhanblungen mit Frankreich zu fuchen,*) ber König fah fih num 
im Falle, die angebrohte Rückberufung feines Heeres zu vollziehen. Zu glei» 
her Zeit war am Rhein Graf Browne als Wurmferd Nachfolger angefom- 
men; aus deſſen Reden glaubte Möllendorf ſchließen zu müffen,**) daß bie 
Thugutſche Politit die Preußen gerne ziehen jähe, um in Süddeutſchland 
das Uebergewicht zu erlangen und Preußen nur die Wahl zu laffen zwiſchen 
einer Fortführung des Kampfes ohne Subſidien oder der Gehäffigkeit, das 
Neid) im Stich zu laſſen. Gin letzter Verſuch, durch die Sendung bes Prin- 


*) Schreiben Manfteins an Möllenborf d. d. 24. Febr. 

**) Schreiben Möllenborfs d. d. 18. Febr. En poursuivant ce plan la Cour 
Imp. a Vavantage de nous placer entre deux partis extrömes, nuisibles on 
ruineux pour la monarchie, Yun 1) de retirer Varmee, d’abandonner l’Empire & 
son sort, & Vennemi et & lAutriche et de le perdre immanquahlement pour 
nous; Y’autre 2) de continuer la guerre en renongant & nos justes conditions, 
d'y perdre sans fruits des frais énormes et de travailler ainsi gratuitement & 
notre ruine, 
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zen von Naffau nad Wien günftigere Entſchlüſſe zu bewirken, ſchlug fehl wie 
die früheren. 

So erfolgte denn, womit Tängft gedroht war: eine Gabinetdordre vom 
14. März wies Möllendorf an, mit ber preußiſchen Armee abzuziehen und 
nur das vertragsmäßige Gontingent von 20,000 Mann zurüczulaffen. Möl- 
Iendorf war barauf doch nicht gefaßt gewefen und feine Briefe ſprechen es 
unumwunden aus, wie peinlich er von dieſem Entſchluſſe berührt war: Die 
Verlegendeit, fagte er, ift groß für mid, und da nichts vorbereitet ift, wird 
die Verwirrung no größer; aber auch im Reiche wird der Schreden allge- 
mein jein.*) 

In ber traurigen Sage, wie fie war, bei ber tiefen inneren Entzweiung 
Oeſterreichs und Preußens, dent Egoismus und der Schwäche ber Aleineren, 
ber Lähmung de ganzen Reiches war dieſer Entſchluß gleihwohl noch nicht 
der ſchlimmſte von allen; man möchte vielmehr im deutſchen wie im preußi- 
ſchen Intereffe wünſchen, es wäre babei geblieben. Es lagen für Preußen 
Gründe genug vor, feine Theilnahme an dem Kriege auf ein beſcheideneres 
Mag zu beſchränken; viel beffer, es Tieß ein Gontingent von 20,000 Mann 
am Rhein und blieb jo mit der Sache des gejammten Deutſchlands auch 
fernerhin verflochten, als daß es, durch britiſche Subfidien verlodt, noch ein- 
mal mit größerer Macht in einen Krieg eintrat, den doch feine einflußreich- 
ften Stantsmänner nicht wollten, feine Finanzen nicht mehr ertrugen. Schlug 
biefer neue, ohne inneren Eifer unternommene Verſuch fehl, jo gewann die 
Politik des Friedens um jeden Preis wahrſcheinlich bald den Sieg und drängte 
die Monarchie Friedrichs des Großen in die unheilvollen Bahnen eines Se- 
paratfriedens. 

Der Entſchluß vom 11. März hatte das Lager der Coalition erſchreckt. 
Die Diplomatie der Seemächte verdoppelte nun ihre Anſtrengungen, der 
Kurfürſt von Mainz ſuchte beim Reichstag günſtigere Stimmungen zu er- 
wecken, und auch im öſterreichiſchen Lager bemühten fih einzelne Perſönlich- 
teiten, wie der Erzherzog Carl, der Prinz von Coburg, mit Eifer für das 
Fefthalten Preußens bei der Goalition. Das Entſcheidende geſchah aber in 
Berlin felbft; der König konnte e8 nicht über fih gewinnen, vom Kampf 
zurüczutreten**) und Lord Malmesbury, nun überzeugt, daß es Ernft war mit 
dem Rüdzuge, ging über die enge Grenze feiner Inftructionen Yinaus und 
ſuchte um Alles die Vollziehung eines Entſchluſſes zu hindern, der die Auf 
löſung der Goalition enthielt. Noch gelangte er zwar nicht zu einer förm- 


*) Schreiben Möllendorfs d. d. 16. März. 

**) Seinen Gebanten, baf er fih immer noch „comme tenant A la cause 
de l’Europe entire“ betrachte, hatte Haugiwit in einem „memoire sur les conjone- 
tures actuelles“ vom 3. März ausgeführt und filr eine Erneuerung ber britifhen 
Verhandlung geftimmt; Alvensleben hatte ein Gutachten für fofortigen Rücktritt 
verfaßt. 
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lichen Uebereinkunft, aber er ftimmte doch ben König dafür, kam in leidliches 
Einvernehmen mit Haugwig und brachte es dahin, daß Preußen fi) bereit 
erklärte, im Haag weitere Unterhanblungen mit den Seemächten zu pfle- 
gen.*) Malmesbury hielt ed ſchon für eine günftige Wendung, daß die 
Verhandlung nad dem Hang verlegt und damit allen den Einwirkungen ber 
Friedenspolitik entzogen ward, bie ſich in Berlin ſchon ſehr fühlber machten; 
mit guten Grwartungen reifte er am 23. März nad ben Niederlanden ab. 
Der Abmarſch der Truppen am Rhein Hatte noch nicht begonnen, da nichts 
vorbereitet und Möllendorf natürlich nicht allzueilig war. Im Anfang April 
erfolgte denn auch die Erklärung des Königs, er Habe, da bie Unterhand- 
Tungen. mit England noch ſchwebten und in der Hoffnung auf bie. Unter 
ftügung des Reihe, den Wünſchen der Reichsſtände, die Armee noch am Rhein 
zu laſſen, nachgegeben. An Möllendorf hatte Haugwig aus dem Haag ſchon 
am 31. März die Weijung ergehen Iafjen, den Abmarf der Truppen zu 
fiftiren. 

So gelang es denn noch einmal, im Hang das geloderte Bündniß noth- 
dürftig zufammenzufitten; bie Seemädte waren im ber dringenden Gorge, 
Preußen ganz ausſcheiden zu jehen, williger zum.Zahlen geworden und Preu- 
gen ließ fi von dem lockenden Anhli der Subfidien noch einmal in die 
Wege einer Politik zurücklenken, der es bereits innerlich entfremdet war. Eine 
unbefangene Betrahtung konnte fi) kaum des Gedankens entjhlagen, daß 
der Vertrag, ben jegt am 19. April die Vertreter Englands und Hollands 
mit Haugwig abſchloſſen, ein letzter Verſuch fein würde, die Goalition zufam- 
menzuhalten; welche Kraft follte aber ein Bund bewähren, den ein unter fol- 
hen Schmerzen geborener Vertrag nur mit Mühe hatte zufammenfnüpfen 
können? Um das Sortjchreiten, jagte der Vertrag vom 19. April, des amar- 
chiſchen und verbrecheriſchen Syftems zu hemmen, wovon die bürgerliche Ge- 
ſellſchaft bedroht ift, verfpriht Preußen eine Armee von 62,400 Mann auf- 
zuftellen, die gegen Ende Mai an dem Orte ihrer Beftimmung fein jollte. 
Diefe Armee, von einem preußiſchen Feldherrn geführt, jollte nach einer mi- 
litäriſchen Uebereinkunft zwifchen Großbritannien, Preußen und Holland da 
verwendet werden, wo es ben Intereffen ber Seemächte am zuträglichften 
ſcheine. Dafür verſprachen dieſe vom 4. April an monatli 50,000 Pfund 
Sterling zu bezahlen; außerdem 300,000 Pfund für bie erſte Ausrüftung, 
einen Zuſchuß zur Verpflegung und noch einmal 100,000 Pfund bei dem 
Rückmarſch der Truppen. Alle Eroberungen, welde durch diefes Heer ge- 


*) Malmesburg IU. 75—81. Eine minift. Erklärung vom 21. März fagt 
barüiber: voild done un dernier effort que je fais pour montrer ma honne volonte 
et mon desir d’ötre utile & la cause commune; mais si l’on continue après cela 
de m’opposer de tout cötd une rösistance opinjätre, il n’y aura plus de reproche 
®% me faire. 
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macht würben, follten im Namen ber beiden Seemächte erfolgen und auch 
ihnen zur Verfügung ftehen.*) 

Man mochte diefen Vertrag drehen, wie man wollte, Preußen vermie- 
thete darin feine Truppen an England und Holland und trat alfo mit den 
deutſchen Kleinftaaten, die aus ſolchen Verträgen längſt ein Geſchäft gemacht, 
in eine Linie. Die Armee jelbft, ohnehin gegen die Fortſetzung biefes Krie- 
ges geftimmt, ward darüber unruhig und Möllendorf hielt e für nöthig, dem 
durch einen ohne Zweifel ſehr ungewöhnlichen Schritt zu begegnen. In einem 
öffentlichen Aufruf an das Heer widerſprach er dem Gerücht, die preußifche 
Armee fei an die Seemächte vermiethet. Auch Haugwig ſuchte jhon vor dem 
Abſchluß des Vertrages folhen Deutungen entgegenzuwirken.**) Hörte man 
aber die Verhandlung im britifhen Parlament und den Ton, worin Pitt 
und Grenville der Oppofition gegenüber rühmten, welch ein gutes Gefchäft 
es fei, für jo billiges Geld fo viel taufend Preußen erhandelt zu haben, fo 
konnte fein Zweifel darüber auffommen, daß ber Vertrag dem moralifchen 
Anfehen Preußens eine ſchlimmere Wunde beigebracht, als durch fünfzigtau- 
ſend Pfund Sterling monatlich zu vergüten war. Viel beffer wahrhaftig, 
Preußen Tief fih durd die Erſchöpfung feiner Finanzen, durch bie bitteren 
Erfahrungen der letzten Kriegsjahre, durch die Wirren in Polen und die un- 
ermeßliche Schwierigkeit eines zwiefachen Krieges am Rhein und an der 
Weichſel geradezu beftimmen, aus der Goalition auszutreten, und beſchränkte 
ſich auf die Leiftung feines reichöftändiichen Gontingents. Das wäre feine 
glorreiche und glänzende, aber eine Politik gewefen, wie fie aus den Umftän- 
den entjprang. Ging doch in ber bunten Goalition, zum „Schuß der be 
drohten Bürgerlichen Geſellſchaft“, jedes einzelne Glied nur feinen perjön- 
lichen Interefjen nad und verfolgte fie im Nothfall auf Koften ſämmtlicher 
Mitverhündeten! Mit dem Vertrag vom 19. April aber waren Subſidien, 
fonft nichts gewonnen. Man lieg fih bezahlen für eine Hülfe, die dod nur 
mit halbem Willen geleiftet warb, Half den Krieg verlängern, ohne damit 
einen erträglichen Frieden zu erfaufen, und befand fi nad einem Feldzug 


*) S. Martens, recueil des traites V. 283 ff. 

=*) In einer Depeſche an Möllenborf d. d. 15. April heißt es: „Der Tractat 
mit den Seemächten, über deſſen Schließung jetst unterhanbelt wird, grünbet ſich auf 
bie fernere Cooperation bes Königs als mitagirender Macht, fo wie es bie 
Würde umferes Staates erfordert. Es ift bie Rebe von einer von uns zur Coalie 
tion zu ftellenden Armee und die Subfidien, welche von ben Allürten baflir gezahlt 
werben, können ebenfowenig, als es im fiebenjährigen Kriege in Mbficht der engliſchen 
Subfidien geſchah, als ein Gold angefehen werben, fonbern fie find vielmehr als 
eine Hülfe, ein Tribut zu betrachten, ben man im biefen gefahrvollen Zeiten einer 
militaͤriſchen Macht, wie die preußiſche ift, zu reichen ſich disponiret findet, um fie bei 
der Eoalition zu erhalten.“ (Im der Haugwitz'ſchen Correfponbenz über den Haager 
Vertrag.) 
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von ſechs Monaten in einer noch peinlicheren Alternative, ald jet im Früh- 
jahr 1794. 

’ Der Vertrag litt zugleich an einer Sweideutigfeit, die den ganzen: Er- 
folg der verabredeten Hülfe in Frage ſtellte. Das preußiſche Heer ſollte 
„nach einem militärijchen Einverſtändniß zwiſchen England, Preußen und den 
Generaljtaaten dort verwendet werben, wo es ben Intereffen der Seemächte 
am angemeffenften erſcheine.“ Die beiden Seemächte verftanden bies, wie 
ſich Gald zeigte, durchaus fo, daß fie die preußiſche Hülfsmacht, ganz oder-ge- 
theilt, am Rhein oder in den Niederlanden gebrauchen fonnten, wie es ihnen 
angemefjen ſchien. In London wünſchte man fie am liebſten in Belgien zu 
verwenden und hätte bie gern ala ausbrüdkihe Bedingung in den Vertrag 
aufgenommen. Der preußijche Oberfeldherr- hatte davon Feine Ahnung; er 
Tegte ben größten Nachdruck auf dad „militäriſche Einverſtändniß“ und dachte 
nicht anders, ald daß der Gang der Operationen von feiner. Zuftimmung ab- 
hängig fein würde. Haugwig hatte ihn in dieſer Anſicht durch unzweideu- 
tige Erklärungen beftärft*) und weigerte. ſich auch im Haag, den Marſch nach 
Belgien als ausdrückliche Bedingung in den Vertrag aufzunehmen, aber er 
ftimmte denn dod) zu der oben erwähnten Faſſung, die das Unglü Hatte, 
zwei ganz verſchiedene Deutungen zugulaffen. Als Möllendorf davon- erfuhr, 
fand er gleich, daß das ein übel gewählter Ausdruck ſei und doch kannie er 
nicht einmal die ganze Beftimmtheit des Wortlauts.“) So meinte denn 


*) Um 31. März ſchrieb Haugwitz an Möllendorf: „Wie und wo dieſe Armee, 
vorausgeſetzt daß wir bie Mittel zur ferneren Cooperation erhalten, Tinftig agiren 
fol, muß meines Dafiirhaltens lediglich und allein einem militäriihen Concert über- 
laſſen werben.” Dann am 15. April: „Der Ort, wo bie ſolchergeſtalt zu ftellende 
Armee zum gemeinfchaftlichen Beſten agiren foll, kann nie anders als durch ein con- 
cert militaire und in Webereinftimmung eines entweber ſchon gemachten ober noch zu 
formirenden allgemeinen Operationsplanes beftimmt werben und hieraus erhellt bie 
große Nothwendigkeit, daß ein ſolches militäri ſches Uebereinkommen der biefigen Ne- 
gotiation auf dem Fuße folge und fo geſchwind als möglich zum Schluß gebracht 
werde.“ Aehnliche Aeußerungen in ben Depefgen vom 20. und 24.. April. Dann 
am 10. Mai: „Bei der im Haag abgeſchloſſenen Convention ift mit bem größten 
Fleiß der militärifhe Theil fo allgemein und fo wenig verbinbfi als möglich abge 
faßt worden; einmal weil wir alle, die wir bie Negotiation zu betreiben hatten, von 
der Kriegskunft feine Kenntniß haben, hauptſächlich aber auch, damit dieſer militäriſche 
Teil, nämlid die Beftiimmung wo? und wie unfere Armee cooperiren 
fol? allein dem Ermefjen E €. vorbehalten bleiben möchte.” Wozu ber 
Marfgall am Rande bemerlt: „Wie kann man alfo engliiher Seits behaupten, daß 
es eine abgemachte Sache fei, nad Brabant zu marſchiren?“ (Aus ber angef. Cor- 
reſpondenz). 

**) Haugwitz hatte ihm (Depeſche nom 11. Juni) die Worte nur ungefähr fo 
angegeben: conformement aux inter&ts des puissances maritimes, während fie im 
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das britiſche Gabinet, die Preußen würben nad; Belgien aufbrechen; und im 
preußijchen Lager dachte man an nichts anderes, ald an eine Fortſetzung 
des Feldzugs am Nhein.*) Es unterftüßte diefen Glauben ber Eifer, wo- 
mit Lord Malmesbury jelbit, eben noch beim Beginn der Haager Verhand- 
Tung, das Stehenbleiben Möllendorfs am Rhein als Vorbebingung gefordert 
hatte. Das waren Unklarheiten, die zu löfen man im Haag verfäumt hatte; 
man überließ es beiderſeits ber Zukunft, das ins Gefeife zu bringen. Gleich 
biefe erfte Differenz hat aber, wie wir fehen werben, ihr gutes Theil dazu 
beigetragen, das neue Bündniß und die preußiſche Hülfe zu lähmen. 


So waren die erften vier Monate des Jahres über dem Bemühen, die 
wankende Goalition zufammenzuhalten, verloren worden, ohne daß draußen 
im $eldlager etwas Grwähnenswerthes geſchah. Es fehlte niht an Entwür- 
fen und Plänen, aber die Ungewißheit der Mittel hielt die Ausführung zu- 
rüd. Im den Niederlanden Hatte man fon zu Aufang des Jahres große 
Berathungen gepflogen, Mad war wieder als militärijches Factotum aufge: 
taucht, hatte ſich nach England begeben, um dort mit Staatsmännern und 
Soldaten bie fünftigen Kriegsoperationen zu beſprechen. Es handelte ſich 
um nichts Geringeres, als um bie enbliche Entſcheidung bes Kampfes durch 
ein paar gewaltige, kraftvolle Schläge Mit einer Maſſe von 200,000 M. 
follte der Angriff an der Grenze Flanderns unternommen, die Vertheidigungs- 
linie von Landrecies, Cambray und Arras erobert und wenn nicht in biefem 
Feldzuge, jo dod in ben erften Monaten des nächſten durch den Angriff auf 
Paris felbjt die Revolution überwältigt werben.**) Sowohl diefer Plan als 
jeine verſchiedenen Abftufungen find Entwurf geblieben; wir laſſen daher bie 
Debatten darüber, die Kritifen und Angriffe, die von anderer Geite dagegen 
erhoben wurben, unerörtert. Gelbft vorfichtige öfterreihifhhe Beurtheiler find 
ber Anficht, daß ber Gntwurf in feinen verſchiedenen Geftalten ſich vielfach 
auf „unzuverläffige Vorausjegungen und bedingte Umftände” geftügt — mit 
anderen Worten, daß man, wo ed auf die Durdführung im Einzelnen an- 
kam, die Rechnung ohne den Wirth gemacht hatte. Am meiften galt dies 
von der Mitwirkung der preugifchen Armee; zu einer Zeit, wo fie zum Ab« 
marſch bereit ftand oder doch ihre Tünftige Thätigkeit jehr im Dunkeln ſchwebte, 


Vertrag felber noch ſchärfer lauteten (la, ou il sera juge le plus convenable aux 
interöts des Puissances maritimes). 

*) Namentlich hatte Möllenborf bei jebem Anlaß feinen Widerwillen gegen einen 
Zug nad; Belgien ausgefprogen und in einem Schreiben vom 31. März an Lue⸗ 
cheſini geradezu mit feinem Nildtritt gebroht, wenn man ihn nad Belgien ſchicken 
werbe. . 

**) S. Defterr. milit. Zeitſchrift 1831. I. ©. 4 ff. Vergl. 1818. I. 266. 
280 f. 288 ff. 
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wies ihr ber Entwurf wichtige Rollen zu, die Marſchall Möllendorf, von al- 
Ien anderen Bedenken abgefehen, mit der einfachen Erflärung beantworten 
konnte: daß er von ben Unterhandlungen nichts wiffe und nicht fagen könne, 
wie weit Preußen zu den künftigen Operationen mitwirken werde. 

Das Taiferlihe Hauptquartier in Belgien war freilid in einer nichts 
weniger als beneidenswerthen Lage; zwifchen ihm und dem Wiener Gabinet 
beftand ein tiefer Zwiejpalt, defjen Urfprung wieder auf bie jüngften Wen- 
dungen ber oͤſterreichiſchen Politik zurüdführte. In allen Entwürfen, die von 
Goburg und Mad ausgingen, war die Hülfe der Preußen und bie Dedung 
des Rheins durch fie die oberfte Vorausſetzung; vielleiht an Feiner Stelle des 
weiten Schauplages der Politit und Kriegführung jener Tage war dad Ge- 
fühl der Unentbehrlichkeit preußiſcher Mitwirkung Iebendiger, ala dort. Cs 
läßt ſich denken, wie unangenehm dem Taiferlichen Hofe, der eben dieſe Hülfe 
von fi) ftieß, die Mahnungen Goburgs in die Ohren Hangen. Der Prinz 
und Mad erhielten vom Kaifer herbe Zurechtweiſungen; es warb ihnen be- 
deutet, daß fie ſich innerhalb ihrer Grenzen zu halten hätten, ftatt aus „ganz 
irrigen Vorausſetzungen falſche Folgerungen zu ziehen" über Gegenftände, 
welche ber Kaifer fi vorbehalte, nach feiner eigenen Einfiht abzumefjen“ 
(12. März). As dann die Nachricht von der Abkerufung des preußijchen 
Heeres eintraf, war der Prinz in Verzweiflung; die jüngfte Rüge vergeffend, 
wandte er fih an Friebrih Wilhelm IL, an Möllendorf, und ſchickte ben 
Erzherzog Earl nah Wien, um durch deffen perfönliches Anfehen eine Um— 
kehr ber Politik hervorzurufen. Kaifer Franz nahm dieſen ungewöhnlichen 
Schritt noch übler auf, als die früheren Rathſchläge; als ber Erzherzog 
27. März) in Wien eintraf, warb er ungnädig empfangen und angewiefen, 
Finnen drei Tagen nach Belgien zurückzukehren. Ein dringendes Schreiben 
Coburgs, worin er „fußfällig bat“, nicht das DVerberben über Deiterreich -her- 
aufzubefhwören, blieb natürlich ebenſo fruchtlos.“) Das einzige Lebenszei- 
hen, daß man den Krieg in Belgien mit Kraft aufnehmen wolle, war bie 
Ankündigung: der Kaifer werde jelbft Eommen und die Führung übernehmen. 
Aber freilich, diefe Reife war vornehmlich in der Abficht unternommen, das 
unbequeme Dreinreben des belgiſchen Hauptquartierd zum Schweigen und bie 
neuefte Wendung ber Thugut'ſchen Politik auch dort zur Geltung zu Brin- 
gen. Es deutete Alles darauf hin, dag man Belgien mit den Waffen zu 
halten noch einmal verfuchen und wenn es mißlang, den undankharen Poften 
preisgeben wolle. . 

So famen den Franzoſen überall die troftlojen Zuftände ber Goalition 
zu Hülfe. Was fie jeßt gegen die Niederlande an Streitkräften fammelten, 
betrug von den Ardennen an bis nad) Dünkirchen gegen 300,000 Mann. Ein 
genialer Mann, wie Carnot, war bei ber Zeitung ber Operationen thätig, 


*) &. Wihleben, Prinz von Coburg II. 72— 79, 
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das Commando ber Norbarmee führte ein rafch entfchloffener Feldherr jungen, 
revolutionären Urſprungs, Pichegru, und unter ihm ſtanden ala Führer der 
einzelnen Abtheilungen eine Reihe von kühn aufftrebenden Talenten, von de- 
nen man Moreau, Machonald, Bandamme, Kleber, Marceau, Championnet, 
Lefebvre und Bernadotte nur zu nennen braucht, um ben Umſchwung, der 
eingetreten war, zu bezeichnen. Durch dieſe Streitkräfte follte die wichtigfte 
Entſcheidung des Krieges gegeben werben; man dachte die Kräfte des Geg- 
ners auf beiden Flügeln zu umfaffen und durch die Wucht der Maffen ihn 
zu erbrücen. Gin Angriff auf die Niederlande ſchien durch die geographiſche 
und politifhe Sage des Landes gleich hegünftigt; es war ein offenes Land 
und die oͤſterreichiſche Verwaltung Hatte es feit der Wiedereroberung nicht 
verftanden, die Sympathien der Bevölkerung fefter an ſich zu knüpfen. Was 
die Goalition diefem Angriffe entgegenzuftellen hatte, war an Zahl ange nicht 
gewachlen*) und auch an Energie der Führung nicht gleich; aber es waren 
immer nod) bie taktiſch überlegenen Truppen, und wenn fie frühzeitig angrif- 
fen, war aud dns Mißverhältniß ber Zahl nicht zu groß, denn die Kräfte ber 
Sranzofen waren erft no) in Bewegung. Aus biefem Grunde wäre es ohne 
Zweifel beffer gewefen, wenn man beim Anfange der guten Jahreszeit nicht 
mehrere Wochen mit Teeren Feſtlichkeiten und militärifhem Schaugepränge 
verloren hätte. Kaifer Sranz II, von Thugut, Colloredo und Trautmannd- 
dorff begleitet, erſchien im Anfang April perfönlid in Brüffel, wie man das 
mals glaubte, um den Nachdruck anzulündigen, womit er ben Krieg führen 
wollte, in ber That wahrſcheinlich mehr, um den alfmäligen Rückzug vorzu⸗ 
bereiten. 

Am 16. April hielt der Kaifer Heerſchau über den Kern ber verbünde- 
ten Armee, die einige ſechszigtauſend Mann ftarf, zwifchen DBalenciennes und 
Bavay aufgeftelt war; in ben nächſten Tagen begann der Angriff auf bie 
gerabe im Gentrum der großen Linie vereinzelten frauzöſiſchen Abtheilungen. 
Die Angriffe waren glüdlih, Landrecies wurde blokirt, die Sranzofen aus 
ihren Stellungen verdrängt und ihre Verfuche, Landrecies wieder zu entſetzen, 
waren vergeblich. Bei einem biefer Verſuche, am 26., ward dem Feinde eine 
Schlappe beigebracht, die wieber recht anſchaulich die militäriſche Ueberlegen- 
heit einzelner Waffengattungen über die Franzoſen an den Tag legte. Eine 
franzöfifhe Colonne von ungefähr 30,000 Mann und 80 Kanonen, die Ge- 
neral Chapuy führte, rückte von Cambray her gegen das von Herzog von 
York hefehligte Corps vor, überrafchte die Vorpoften, wagte ſich aber zu un. 
vorfihtig bis an das Lager des Gegners vor. Zwei Reiterangriffe mit einem 
oͤſterreichiſchen Kuiraffierregiment, einigen Escadrons Hufaren und etwa einem 
Dugend engliſcher Reiterſchwadronen zwifchen Catean und Cambray auöge- 


*) Nad ber öſterr. Militärgeitfprift betrug ber Beſtand ber Armee ungefähr 
160,000 Mann. 
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führt, ber eine vom Fürften Carl Schwarzenberg, ber damals Oberft war, 
geleitet, reichten hin, das ganze feindliche Corps in die Flucht zu jagen. In 
wenig Minuten war bie franzöfiiche Infanterie zerfprengt, die Führer ge- 
fangen, dem Feinde ein Verluft von 5—6000 Mann beigebracht und über 
30 Geihüge abgenommen. Ein paar Tage fpäter capitulirte Landrecies 
(80. April). 

Nicht fo glücklich war die verbündete Armee auf den Flügeln; ber Linke, 
an bie Sambre angelehnt, ward feit den legten Tagen des April von ber 
überlegenen Macht der Franzoſen angegriffen; gegen ben rechten in Weftflan- 
bern wandte ſich Pichegru mit allem Nachdruck. In den Iehhaften Gefechten, 
die jeit dem 26. April zwifchen Lille und Courtray ftattfanden, wurden bie 
Verbündeten von ber feindlichen Uebermacht geworfen und nad) einem un- 
glücklichen Gefecht bei Moescron aus Menin hinausgedrängt. Während jo 
die Erfolge ber Verbündeten bei Landrecies ſchon durch die Nachtheile in 
Weſtflandern einigermagen aufgewogen wurden, geſchah von ber Hauptmacht 
nichts Erhebliches, Die errungenen Vortheile energiih zu verfolgen. In dem 
Zwiefpalt des Coburg'ſchen Hauptquartier und der Thugutſchen Politik ging 
die Kraft der Action unter. Indefjen jenes Angriffapläne entwarf, hätte dieſe 
ſchon jet am liebjten den belgiſchen Feldzug abgefchüttelt, um fih nah Dften 
zu wenden unb bei ber drohenden Auflöjung Polens fi eine reihe Entihä- 
digung zu fihern. 

So wirkte Alles zujammen, den Sranzofen die glüdliche Entſcheidung in 
Die Hand zu fpielen. Man entſchloß fi endlich im Hauptquartier der Ber- 
kündeten zu einem kraftvollen Etreiche, der ganz Flandern mit einem Schlage 
frei machen und, wie Mad ſich jhmeichelte, Pichegru's Armee vernichten follte. 
Es galt, die Verbindung der franzöfifhen Armee mit Lille abzuſchneiden und 
Pichegru dann zu einer Schlacht zu nöthigen;*) ein Unternehmen, deſſen Bor- 
bereitungen ebenfo raſch wie geheimnißvoll getroffen werden mußten. Es 
ſcheint nach dem Urtbeil von Sachkennern unzweifelhaft, daß der Plan ſelbſt 
in feiner Anlage fünjtlih und verwidelt genug war, um das Gelingen zu 
erſchweren, auch wenn nicht eine Reihe von zufälligen Umftänden und uner- 
warteten Hinderniffen die Ausführung geftört hätte. Durd einen raſchen 
Angriff der Feinde unter Souham ward das complicirte Unternehmen mitten 
in der Arbeit durchkreuzt, und bevor die Vereinigung, die man wollte, erfolgt 
war, das ijolirte Centrum der Alliirten mit Uebermacht bei Turcoing 
(18. Mai) geſchlagen. Saft alle Geſchütze gingen dabei verloren, ber Herzog 
von York wurde beinahe ſelbſt gefangen, und ohne den ausdauernden Wiber- 
ftand, den heſſiſche Kerntruppen, die Garden und das Leibregiment leifteten, 
wären die flüchtigen Golonnen völlig aufgelöft worden. Zwar blieb der Sieg 


*) ©. Geſchichte ber Kriege III. 181 f. Oeſterx. militär. Zeitſhr. 1818. 111. 
308. 312. f. 
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von Turcoing zunächft unverfolgt, vielmehr ward der Angriff, den die Sran- 
zofen wenige Tage fpäter an einer anderen Stelle bei Tournay auf die Al- 
lürten machten (22. Mai), durch die wetteifernde Tapferkeit ber deutſchen und 
britiſchen Truppen blutig zurüchgewiefen; aber e8 war doch der Fühne Ver— 
nichtuugsplan Mack's im Entſtehen erticht worden und nichts davon zurüd- 
geblieben, als eine bittere Verftimmung zwiſchen dem Herzog von York und 
dem Oberfommanbo, dem der englifche Prinz die Schuld feiner Unfälle zu- 
ſchrieb. In einem Augenblick aber, wo bie Diplomatie des Lagers ſchon un 
geduldig auf andere Ziele ſchaute, war ſolch ein Mißlingen von entſcheiden- 
ber Wirkung und zog wahricheinlich den Verluſt des ganzen Feldzugs nach ſich. 


Am Rhein war, wie wir wiffen, die Leitung ber preußiſchen Armee an 
Marſchall Möllendorf übergegangen. Wohl hatte der Herzog von Braun- 
ſchweig eine Anwandlung von Neue darüber empfunden, daß er damals im 
Unmuth ſo raſch feinen Abſchied gefordert, aber ed war daran nichts mehr zu 
ändern.*) Die Sriedenspartei in Berlin fah feinen Rückzug nicht ungern; 
Möllendorf, den fie zum Nachfolger auserjehen, war ein Mann der alten 
antiöfterreichifchen Ueberlieferungen, fein Freund diefes Krieges, übrigens ohne 
ben Anſpruch, eine. politifhe Rolle fpielen zu wollen, er mußte aljo in jedem 
Sale erwünfchter fein, als der Herzog. Unter welch peinlichen Schwankungen 
ber Politit Möllendorf das Commando übernahm und wie die Ungewißheit 
ber Sage in den erften vier Monaten bes Jahres feine ganze Thätigkeit lähmte, 
haben wir früher geiehen. Man legte ihm aus den Niederlanden Kriegaplane 
vor, zu benen er mitwirken follte; er konnte barauf in Wahrheit nur erwie- 
dern: er wiffe jelbjt nicht, welche Entjgeidung über feine Armee getroffen 
würde. Man verfügte dann in der Haager Convention über ihn und fein 
Heer, ohne ihn zu fragen, die Engländer und Holländer nahmen dort als 
eine Sache, die fich von felbft verjtand, am, daß er bei ben Operationen in 
Belgien mitwirken müfje, und doch hatte Möllendorf mehr als einmal mit 

*) Die Verſtimmung bes Herzogs theils über ben Feldzug, theils über feinen 
Hanglojen Riicktritt fprach ſich unumwunden genng aus; fie ſcheint fogar nad den 
Mitteilungen von Malmesbury im Laufe der Zeit zugenommen zu haben. Manches 
herbe Wort, auch über den König jelbft, das er gegen den engliſchen Diplomaten aus: 
ſprach, entfprang indeſſen offenbar aus bem Mißbehagen, zur Unthätigieit verurtheilt 
zu fein; in dem Augenblide, wo er das Commando nieberlegte, war wenigſtens das 
Vernehmen zum König ungetriibt. Es Tiegt uns eine Correſpondenz vom Febr. 1794 
vor, worin Friedrich Wilpelm IL. das Anerbieten des Herzogs, aud fein Regiment 
abzugeben, in überaus freunbficher Weife ablehnt und ben Wunſch ausſpricht, mit dem 
Herzog wieder einmal perſönlich zufammenzutreffen. Darauf antwortete biefer: 
Daignez, Sire, me fixer le jour et Pendroit ou je dois me rendre; j'obeirai & 
Vos ordres avec un empressement sans Egal. 
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ben beutlichften Worten erklärt, daß er aus militärifhen Gründen dazu nie 
die Hand bieten werde. Was im Hang über ihn beichloffen war, kannte er 
geraume Zeit nur aus den Gröffnungen von Haugwig, und dieſe mußten, 
wie wir fahen, ihn vollkommen in ber Ueberzeugung beftärken, daß ohne 
feine militärifche Zuftimmung nichts werde unternommen werben. Gr betrach- 
tete feine preußifchen Truppen ald Hülfsmacht, die Seemächte jahen fie wie 
ein gemiethetes Gontingent an, über das nad) ihrem Ermeſſen verfügt wer- 
ben konnte. 

Nah den Entwürfen, die von Mack ausgingen und die Unterftügung 
der Seemächte hatten, war Möllendorf auserfehen, zu den belgischen Opera- 
tionen unmittelbar mitzuwirken; nach feiner eigenen Anſicht hielt der preu- 
hiſche Feldmarſchall eine Operation zwifchen dem Rhein und der Saar für 
das allein Richtige. In einer militäriſchen Unterredung, die er um Mitte 
Mai mit dem Taiferlihen General von Sedendorf hatte- und der auch Haug- 
wig beiwohnte, trat diefe Meinungsverfchiedenheit unverhült hervor. „Ich 
habe ihm bargeftellt, ſchreibt Möllendorf ſelbſt, ) wie ih die Wegnahme von 
Saarlouis für höchſt nöthig halte, nicht nur um die zwifchen der Saar und 
Blies gelegenen deutſchen Reichslande zu ſchützen, fondern aud mit mehr 
Sicherheit zu den Operationen an der Maas mitzuwirken.” — — „Sollte 
dies nicht der Zall fein, fo Tönnte ich mich auf nichts weiter einlaffen, als 
meinen rechten lügel bis an die Mofel ziehen und den Poften von Trier 
übernehmen, und alsdann in Verbindung mit den Kaiferlichen das Reich 
zwifchen Mannheim und Trier vor jeder feindlichen Diverfion ſchützen.“ Der 
Tatferlihe General, der Möllendorf als ein „vernünftiger und einſichtsvoller 
Mann“ erfhien, ging auf die Anfichten des preußifchen Feldherrn ein, machte 
aber doch vom Standpunkte der Mad’ichen Entwürfe feine Einwendungen. 
Der Marſchall blieb bei feiner Meinung und war entfchloffen, die Operatio- 
nen zunächſt mit einem Angriff auf die feindlichen Armeen, bie ihm gegen- 
über ftanden, zu beginnen. Die Bewohner der Pfalz wünjchten natürlich nichts 
ſehnlicher, als die Vertreibung der Sranzojen; die revolutionären Sympathien 
waren abgefühlt, die bittere Wirklichkeit frauzöſiſcher Ausſaugung Hatte bie 
Sllufionen verdrängt. Der Zuftand der revolutionären Armeen war nad, den 
Kämpfen vom December nichts weniger als blühend,**) und ohne die biplo- 
matiſche Lähmung der Operationen hätte ein raſcher Angriff in den erften 
Monaten des Jahres ohne Zweifel die beften Erfolge gehabt. Indeſſen bie 
unermüblichen einen Plänfeleien ausgenommen, womit Blücher fi dem 
Feinde furchtbar machte und feine rothen Hufaren in Friegerifcher Friſche er- 
hielt, war nichts Bemerfenswerthes gejchehen. 

Am 22. Mai begann Möllendorf, von einer Abtheilung Defterreicher, 


*) An den Erbprinzen von Hohenlohe d. d. Mainz 17. Mai. 
**) Gouvion St, Cyr IL 15. 218. 
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die bei Mannheim über ben Rhein gingen, unterftügt, feine Bewegungen; fie 
dehnten fi von Kufel und Meifenheim bis an den Rhein hin aus. Am 23. 
erfolgte, jorgfältig combinirt und mit gewohnter Präcifion vollführt, der all- 
gemeine Angriff auf die Linien der Franzofen; fie mußten die Stellung bei 
Kaiſerslautern räumen und wurden, troß des hartnädigen Widerſtandes, den 
Deſaix an ber Rehbach leiftete, zum Rückzuge hinter die Saar und Queich 
genöthigt. Vergebens verſuchte Defair ein paar Tage fpäter wieder bis zum 
Haarbtgebirge vorzubringen (28. Mai); ein kühner Reiterangriff Blüchers 
zwiſchen Kirweiler und Edesheim flug ihn zurüd. Ohne daß die Infante- 
tie zum Gefecht Fam, hatte der tapfere Reiteroberft mit feinen Hufaren die 
Feinde geworfen und ihnen 2 Fahnen, 6 Kanonen und ungefähr 400 Ge 
fangene abgenommen. Der König ernannte den heldenmäthigen Mann, ber 
ſchon in diefer trüben Zeit die Glorie des preußifchen Heeres war, zum Ge- 
neralmajor und ertheilte ihm das vacante Regiment Graf Golg, „welches er 
bisher fo wohl geführt Hat, und bei welchem er auch ferner wejentliche Dienfte 
zu leiften nicht verfehlen wird.“ *) 

So war mit einem einzigen Rud das franzöfiihe Heer vom Haardtge- 
birge weggedrängt, auf die Vogejen zurückgeſchoben, Kaiferdlautern, Zweibrüden 
gewonnen und faſt biefelben Stellungen wieder erobert, welche die Preußen 
im vorigen Jahre vor ben Unfällen von Weiffenkurg inne gehabt hatten. 
Daß der Erfolg nicht beffer benugt ward, vielmehr eine Pauſe von Monaten 
eintrat, war nicht die Schuld des Heeres und feines Führers, fondern ber di. 
plomatiſchen Gewebe, von welden alle kriegeriſchen Operationen jener Zeit 
auf's unheilvollfte umflochten waren. 

Der Haager Vertrag, kaum gejhloffen, gab ſchon Stoff zu unerquid- 
lichen Grörterungen. Die Bezahlung der Koften für die Mobilmachung hatte 
unmittelbar nad) Auswechslung der Ratificationen ftattfinden follen; allein es 
war in diefem Augenblick, zu Anfang Iuni, wo über die Verwendung der 
preußiſchen Truppen entſchieden werden ſollte, noch fein Geld angelommen. 
Das eröffnete die Ausſicht auf neue Verzögerungen. Da bem Vertrag zufolge 
die Armee etwa vier Wochen nad) der erften Zahlung fehlagfertig fein ſollte, 
fo rechnete Haugwig,**) daß fie jegt nicht vor Ende Juli ala mobil angefehen 
werben könne. Ueber bie Frage, wo das preußiſche Heer operiren würde, 
ſchwebte aber immer nod) ber frühere Zweifel. 

Bir erinnern und, es war im Hanger Vertrag nur gejagt: nach einem 
militäriſchen Ginverftändniffe zwiſchen England, Preußen und ben General 
ftaaten follten die Truppen dort verwendet werben, wo es den Intereſſen ber 
Seemädte am angemefjenften erſcheine. Die Letzteren dachten dabei an Bel- 
gien, im preußiſchen Lager zog man es vor, am Rhein zu bleiben. Nament- 


*) Königl. Eabinetsorbre d. d. Hauptquartier Wola 4. Juni, 
**) Schreiben an Möllenborf d. d. 11. Zuni. 
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lich Möllendorf hatte es von Anfang am auf das Allerbeſtimmteſte ausge- 
ſprochen, daß er nie die Hand dazu bieten werde, die Armee nach Belgien zu 
führen. Eben jegt (13. Juni) ſchrieb er an Hohenlohe: „ih muß €. D. 
nochmals eröffnen, daß ich feit entichloffen bin, das concert militaire falle 
aus wie es will, unter feiner Bedingung mit meiner Einwilligung 
mit ber Armee nad) Flandern zu marſchiren, wogegen ich mich ſchlechterdings 
bis auf's Aeußerſte fträußen und nie darin entriren werde.“ 

Haugwitz wußte das und hatte, wie wir oben jahen, ben Marſchall in 
dieſer Auffafjung eher bejtärft ald bekämpft. Allein in ben Interrebungen, 
Die er jept mit Lord Malmesbury zu Maſtricht pflog, fagte er davon Fein 
ort, fondern gab die beftimmteften VBerfiherungen, daß Preußen zu Zegli- 
chem bereit fei, wenn England die Subfidien bezahle.*) Zahlt uns Geld, 
erflärte er dort den Engländern in ben erften Tagen bes Juni, und wir werben 
agiren, wo und wie Ihr wollt. Aber an Möllendorf ſchrieb er am 11. Juni: 
Hauptjäglid in Rüdficht des Höheren politiſchen und Stantsintereffes Bin ich 
in die Unmöglichkeit verfegt worden, mic auf irgend einen Plan ber Goo- 
peration unferer Zruppen einzulaffen — — — ba bei ben gegempärtigen 
Umftänden unmöglich voransgefehen werden Tann, wie zu Ende Zuli die mi- 
litãriſche Lage fein wird, jo konnte ſchon aus biefem Grunde darüber jegt 
feine Beftimmung erfolgen und wir haben aljo darüber nicht das Allergeringfte 
ſtipulirt . . . Wenn wir einmal über die Ankunft bes Geldes beruhigt find, 
jo wird es von E. E. abhangen, dem Lord Cornwallis diejenigen milttäri- 
hen Gründe näher zu eröffnen, nach welchen Sie die Sache beurteilen. 
Nur halte ih mich ſchuldig, Ihnen die politijhen Gründe vorzulegen, die hie- 
bei in Betracht kommen und die S. M. als Hauptgrundſätze anfehen. So- 
wohl für das Antereffe unſerer Monarchie als für die Ruhe und das Wohl 
von Europa ift ee im höchſten Grade zu wünſchen, daß diefer leidige Krieg 
nicht in die Länge gezogen, ſondern auf die eine ober die andere Art bald ge- 
endet werde! Es ift hiebei höchft nothwendig zu berechnen, ob und wie wir 
ihn bis dahin fortzuführen im Stande fein werben; welches unfere und des 
Beindes Kräfte dazu find? Auf die Deckung von Holland und die dazu er- 
forderliche Erhaltung der Barrisreftäbte kommt e8 vornehmlich am. Sie ift 
nieht nur für unfere Staaten und für ganz Europa äußerſt wichtig, fondern 

*) Am 1. Zuni erklärte Haugwitz dem Lord Malmesburg, wie biefer an Gren- 
ville berichtet (Diaries III. 96): Count Haugwitz declared in the most positive 
manner His Prussian Majesty’s readiness to bring his army wherever the 
maritime Powers thought it could be employed the most nsefully, 
and he gave me the strongest assurances that his engerness and zeal in the 
cause wero invariably the same. Am 5. berichtet Malmesbury (a. a O. 98.), 
daß ihm Haugwitz wiederholt das dringende Gelbbebürfniß vorgeftellt; he adds, 
howewer at the same time that when it is received, we may depend on find 
ing them ready to act where and how we please. 
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fie ift auch vermöge unferer Allianztractate und. unferer letzten Convention mit 
den Seemädhten eine Verpflichtung... diefer vornehmſte Zweck wirb aller- 
dings vorzüglid, wie E. E. felbft mehrmals erleudtet bemerkt 
haben, burd die Dedung der Gegend von Mannheim und 
Mainz erreicht. Auf welche Weife nun, militärifch betrachtet, vom 20. Juli 
dazu wird von unferer Seife weiter mitgewirkt werben können, dieſes zu 
beurtheilen fteht E. €. allein zu.**) 

Durch diefe doppeljeitige Haltung Hatte es Haugwig dahin gebracht: 
daß Lord Malmesbury nicht anders glaubte, als die Preußen feien ganz be 
zeit, nad Belgien aufzubrehen und daß Möllendorf ebenfo feſt überzeugt 
war: er werde am Rhein bleiben. Lange freilich Tonnte diefe Zweideutigkeit 
nicht mehr beftehen; zu welch peinlichen Erörterungen dieſelbe dann führte, 
werden wir weiter unten erfahren. 

Haugwig wies in dem mitgetheilten. Briefe an Möllendorf auf Rüdfih- 
ten höherer Politik Hin, die eine beftimmtere Verabredung über die Attion 
ber preußiſchen Armee hinderten. Allerdings Hatte ſich aufs neue eine Ver- 
widlung in den Weg gedrängt, die feit dem Anfang dieſes Krieges fo oft 
verhängnigvoll auf die Entſcheidung eingewirft: eine Krifis in Polen. Aus’ 
Heinen Streifzügen war bort jeit März ein Aufitand erwachſen, ben weder 
die ruſſiſch gefinnte Regierung noch Graf Igelftröm mit den ihm zur Ver- 
fügung ftehenden Truppen zu erbrüden vermochte. Kosciuszko organifirte von 
Krakau aus die Maſſenerhebung und bereitete einer ruſſiſchen Truppenabthei - 
Tung eine Niederlage; aus ber Hauptftabt Polens felber drängte am grünen 
Donnerstag (17. April) ein blutiger Aufruhr die Ruffen hinaus. Die rath- 
Iofe Führung Igelſtröms Hatte die Kataftrophe beſchleunigt und trieb die 
Ruſſen jegt entfräftet und muthlos aus bem Lande. So war bie Revolu- 
tion im vollen Zuge; wer wollte berechnen, wie weit und mächtig fie das 
alte Polen mit fich fortreigen würde! Es war ein Meifterftreich der Parifer 
Machthaber (denn ihre Anregung und ihre Geldhülfe hatten den Ausbruch 
gefördert), mit biefer gewaltigen Diverfion den Angriff ber Gegner am Rhein 
und in Belgien vollends zu lähmen. Vom Türkenkrieg und der Theilung 
bes osmaniſchen Reiches war jebt freilich Feine Rede mehr; es waren nähere 
und dringendere Sorgen, bie Rußland und Defterreih nun feſthielten. Aber 
auch für Preußen war daburd eine vollfommen neue Situation geſchaffen; 
fein Menſch hätte daran denken Tönnen, am 19. April den Hanger Vertrag 


*) Es bat fi bier zroifchen dem Berf. und zwiſchen Sybel eine Meinungsver- 
ſchiedenheit herausgeftelft; während wir Haugwitz' Verhalten zweibeutig fanben, wird 
bies in ber „Geflhichte der Revolutionszeit“ (III. 73. 255.) beſtritten und das Ber- 
ſchulden des Minifters höchſtens in einer Bequemlichkeit gefucht, die einer Haren Ent- 
ſcheidung gern auswich. Wir haben daher hier wie oben ©. 548 und im Folgenden 
die Beiberjeitigen Actenftüde ausführlicher und zum Theil wörtlich mitgetheilt, um bem 
Leſer ſelbſt das nöthige Material zur Entſcheidung an bie Hand zu geben. 
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zu unterzeichnen, wenn man wußte, daß zwei Tage vorher der Aufftand in 
Warſchau ſiegreich gewefen war! 

Für diejenigen Politiker in Preußen, bie ben franzöfiien Krieg ver- 
dammten (und ihre Zahl war im Wachjen) erſchien dies Ereigniß faft wie 
eine willfommene Unterftügung. Schon vor dem Ausbruch Hatte Manftein 
mißmuthig gejchrieben: der König denkt nichts anderes als Krieg mit den 
Franzoſen; wenn er darüber nur die Sache mit Polen nicht zu leicht nimmt. 
Wie ſchienen jegt die Ereigniſſe ſolche Befürchtungen zu beftätigen! Lucche- 
fini fagte vom erften Augenblie an die ganze Reihe von Confequenzen vor- 
aus, die fi daran Fnüpfen würden: die völlige Auflöfung Polens, das Be- 
gehren Defterreihe, einen Theil von der Beute zu erlangen und bie Noth- 
wendigfeit für Preußen, mit Raſchheit und Energie dort einzugreifen. ber 
freilich, fügte er nachdrücklich hinzu, wenn Preußen jchnell einjchreiten, ben 
Aufftand ſchnell niederwerfen und ſich der ihm wünſchenswerthen Objecte ver- 
fichern wolle, dann müffe es auch die ganz ungetheilte Verfügung über feine 
Kräfte haben und darum vor Allem ſich des Krieges am Rhein zu entledigen 
ſuchen. Wir bitten dringend, ſchrieb das Minifterium an Luchefini, alle Ga- 
ben ber Ueberredung aufzubieten, damit die ſchreckliche Reife des Königs an 
den Rhein bejeitigt wird. 

Sole Anfihten gewannen mit jedem Tage an Anhang; im preußiſchen 
Minifterium überwogen fie bereits, in ber nächften Umgebung bes Königs 
fuchte Manftein zäh und unermüdlich dafür Propaganda zu machen. Möl- 
lendorf ſchrieb unter dem Eindruck jener Nachrichten: „Mein Rath als wah- 
rer Patriot ift, rebli in dieſer Campagne Alles zu erfüllen; bei dem erften 
polniſchen Engagement zu declariren, bag wenn die Gampagne laut Tractat 
zu Ende, wir und in Nichts weiter einlaffen können, fondern unſere eigene 
Sicherheit ſuchen müſſen.“ Auch beim König felber war die Rückwirkung 
zu fpüren. Cr hatte, nad) dem Abſchluß des Haager Vertrags, ben ernften 
Willen gehabt, ſich jelbft zur Armee an den Rhein zu begeben und wollte 
auch nad den erften Nachrichten aus Polen biefem Entjhluffe noch folgen. 
Wenigſtens hatte bie Sriedenspartei anfangs einen ſchweren Stand und Man- 
ftein beflagte aufrichtig die Abwejenheit Luchefini’s, „denn das fei einer von 
denen, die mit ihm an einem Strange zögen.“*) Aber allmälig wurden fie 
doch Meifter über ihn und die Wagſchale ſank immer mehr zu Gunften der 
Einmiſchung in Polen. Im Mat Hatte der König die Reife nad; dem Rhein 
aufgegeben und fi entſchieden, die Kraft feiner Action nach Often zu wenden, 

Ale diefe Dinge gaben den militäriſchen Einwänden Mölendorfs gegen 
ben Abmarſch in bie Niederlande eine erhöhte Bedeutung; die Vollziehung 
des Hanger Vertrages weckte nun politiſche Bedenken, die fih am bequemften 
in Möllendorfs militäriſche Oppofition Heiden ließen. „Wozu jet — frag · 


*) Briefe Manftein’s vom 2. u. 6. Mai. 
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ten die Friebensmänner — weitläufige Unternehmungen im Weiten, bei dieſer 
unmittelbaren Bebrängniß im Oſten?“ Cie bedauerten nun unummwunden, 
dag man ben Haager Vertrag eingegangen; bie ganze Coalition war eine 
Laſt; jelbft das von Defterreich nad dem Bundesvertrage zu ftellende Hülfs- 
corps von 20,000 M., meinte Lucchefini, folle man gar nicht verlangen; po- 
litiſche Motive ſprächen dagegen. Es war natürlich nicht der polnische Auf- 
ftand felber, der mit ſolcher Sorge erfüllte, jondern die andern Gefahren, die 
in deſſen Hintergrunde drohten. Daß diefer letzte Verſuch nationaler Ver- 
zweiflung nur das Ende Polens nach ſich ziehen werde, darüber täufchte ſich 
namentlich Luccheſini keinen Augenblick; wenn aber Rußland den Aufftand 
bewältigte, während Preußen im Weiten beſchäftigt war, jo war kaum daran 
zu zweifeln, daß ſich Katharina IL auch den Lohn jenes Sieges allein erwarb 
und jo für Preußen die bedenklichſte Conſequenz der polniſchen Theilungen 
zur Erfüllung kam.“) Drum erſchien jegt mehr als je ber Friede im Weiten 
den diplomatijhen Leitern der preußiihen Politik als eine Nothwendigkeit. 
„Wenn das Reih — meinte Luchefini**) — aus diefem Kriege ohne Verluſt 
an Land hervorgeht, England einen Theil feiner weſtindiſchen Eroberungen 
an Frankreich zurückgibt, Oeſterreich fi) mit Entſchädigungen am linken Weich“ 
felufer begnügt, fo Tann Preußen noch mit Vortheil aus einer Verwicklung 
hervorgehen, in welche und die Gewanbtheit ber Emigranten und die ſchlaue 
Politit Kaifer Leopolds gebracht hat.“ 

Aehnliche Gedanken bewegten auch ſchon Möllenborf. Daß er nicht nach 
Belgien marſchiren werde, dad hatte er, wie wir wiffen, wiederholt auf's Be- 
ftimmtefte erffärt. Ich ſehe, ſchrieb er nun, gar nichts Kluges mehr bei die- 
fer Campagne, und wir fönnen froh fein, wenn wir alle die jegt innehaben- 
den Poften zu erhalten juchen, was aber gewiß nicht gefchieht, wenn wir nad 
Flandern marſchirten und die Faiferlihen Truppen dann natürlih am rechten 
Rheinufer zurückgingen, wo dann ber zweite Theil von 1792 erfolgen würde. ****) 


=) „Bi Catherine #’6levait tout-A-coup au dessus des diffieult6s que le pro- 
jet de reconquerir Ia Pologne presente, et si decidant Yandantissement de co 
pays elle tournerait vers cette action Fambition qui la portait & songer & des 
eonquetes sur les Turcs; ne seroit-ce pas malhenreux, que faute de moyens 
pour partager les dangers de Vaction, nous perdions le droit d’en partager dans 
une parit& parfaite les avantages? Voilä, Mr. le maréchal, ce qui (indepen- 
damment des considerations militeires et politigues, que votre patriotisme & 
souvent prösent€ avec un z2le digne de Vous aux reflexions du Roi) me fait 
regretter, que les Puissances maritimes ayent &tE assez gendreuses envers nous, 
pour faire decider la signature de la convention de la Haye.“ Aus einem 
Schreiben Luccheſini's d. d. 9. Mai. Ueber das ambere ſpricht fi ein Schreiben 
d. d. 26. Mai aus. 

**) Schreiben vom 25. Iumi. 
***) Schreiben vom 15. Juni. Aehnlich bie Briefe vom 16. 23. 26. Juni. 
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Dazwiſchen kamen ihm denn Nachrichten, daß in ben biplomatifchmilitärifchen 
Berathungen, an denen außer einer bekannten Selvherrnautorität, dem Lord 
Cornwallis, die Diplomatie der Seemächte Theil nahm, doch über die preu- 
Bifcge Armee verfügt worden ſei. „Obgleih ih mich — ſchrieb tarauf ber 
Marſchall — ftets alles Eigenſinnes enthalten, werde ih mich folder Anfor - 
derung doch widerſetzen und wahrhaftig nicht ohne dreimal erneuerten Befehl 
von Sr. Maj. dem König einen Schritt in der Direction nad; Flandern be» 
wegen.“ 

Haugwig Hatte fi hier mit der ihm eigenen Geſchmeidigkeit zwiſchen 
den abweichenden Anfichten durdzuminden geſucht. Im Hang und bei den 
Beiprehungen in Maſtricht war er ber gefällige und willige Mann, der den 
Seemähten Alles verhieß und einen ernften Widerſpruch gegen Malmesburys 
Anfihten nicht wagte; in feinen Briefen an Möllendorf ift er ebenfo ges 
ſchmeidig gegen dieſen und wiederholt ihm unzählige Male, dag die militä- 
riſche Entſcheidung über das, was geſchehen jolle, jhliegli nur von ihm, dem 
Feldmarſchall, abhängen werde. Die Diplomatie der Seemächte glaubte 
darum ihrerjeits Feine Oppofition erwarten zu dürfen, wenn fie furzer Hand 
ben Abmarſch der Preußen nach Belgien forberte; nur hielt fih Möllendorf 
für ebenſo berechtigt, ein joldes Verlangen entſchieden abzuweiſen. Diefer 
Widerſpruch, den die Achjelträgerei verſchuldet, mußte fi freilich binnen Kur- 
zem löſen. 

Er Töfte fih auf eine ſehr peinlihe Weiſe. Am 20. Juni erſchienen 
Malmesbury, Cornwallis und der Holländer Kinfel im preußifhen Hauptquar- 
tier; Haugwig war nicht mitgefommen, er hatte es rathſam gefunden, am- 
gebli aus bringenden Urfachen nad) Berlin zu gehen. Dagegen waren als 
diplomatiſche Vertreter Schulenburg und Hardenberg bei dem preußifchen 
Feldherrn. Ju einer langen Unterredung zu Kirchheim kam es denn zu hef- 
tigen und unfreundlichen Grörterungen;*) Möllendorf war natürlich erſtaunt, 
wie die Engländer im hohen Tone den Marſch nad) den Niederlanden als 
eine abgemachte Sache behandelten und nur über die Art des Vollzuges ſich 
in Beſprechung einlafjen wollten. Gr erflärte, wie ed der Wahrheit gemäß 
war, nichts von dem gewußt zu haben, was fie mit einander in Majtricht 
ausgemacht, bekämpfte mit jeinen militärijhen Cinwürfen das Anfinnen des 
Abmarſches und ſah fih darin infofern unterftüßt, ald Lord Cornwallis dazu 
ſchwieg und feinen Gründen nichts entgegenjeßte, Um fo Iebhafter beftand 
Malmesbury darauf, daß bei dem Abſchluß der Haager Convention wie hei 
den fpäteren Gonferenzen nur von dem Abmarjch nad Belgien die Rede ge- 
weſen; fie jeien nicht gekommen, darüber noch zu berathen, fondern nur das 
Beſchloſſene feitzuitellen. Wohl hatte Möllendorf als. Soldat volltommen 
Recht, wenn er es für eine verkehrte Ordnung anfah, daf eine fremde biplo- 


*) ©. Malmesbury diaries II, 100108. " 
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matifche Conferenz, ohne ihn zu fragen, über rein militärische Sachen ent- 
ſchied, aber es war eben fo natürlich, daß fi Malmesbury und feine Beglei« 
ter auf die mündlichen DVerficherungen beriefen, die ihnen im Hang umd in 
Maftricht gegeben worden waren. 

& fehlte nicht viel, jo wäre man ſchon in offener Entzweiung gefchie- 
den; mit. Inapper Noth verftändigte mar fi) noch darüber, an die betheilige 
ten Regierungen Beriht zu eritatten. Aber Malmesbury verhehlte kaum 
mehr feinen Groll; in dem Bericht, den er einen Tag nad) der Gonferenz 
an feinen Minifter fchrieb, überwog ſchon die Stimmung des Zornes und Miß - 
trauens. Natürlich wandte er ſich nun aud an Haugwitz, ſchilderte ihm im 
bitteren Worten den Verlauf der Kirchheimer Verhandlung und rief jein Zeug. 
niß dafür an, daß die Seemächte mit ihrem Begehren im Rechte ſeien. Haug- 
wig erwieberte in einem langen Schreiben, das allerdings etwas anders Hang, 
als feine freigebigen Verficherungen im Hang und in Maftricht.*) Zur Zeit 
als er Maftricht verlieh, erklärte er, hätten ſich ja noch feine definitiven Ver- 
abredungen über die Bewegung ber preußiſchen Armee treffen Yafjen, da Alles 
von der militärifhen Situation abhing, wie fie zur Zeit der Marfchfertigkeit 
der Truppen ftattfand und ſich natürlich nicht voraus berechnen ließ. Drum 
ſei fein anderer Ausweg übrig geblieben, als der, fi zur rechten Zeit mit 
den militärifchen Autoritäten zu verftändigen. Allerdings fei im vergangenen 
Winter und zur Zeit, wo man über den Haager Vertrag verhanbelte, davon 
die Rebe gewefen, das preußifche Heer in den Niederlanden operiren zu laſſen 
und ber König felber habe damals jeine Zuftimmung dazu gegeben. Die 
Spige des Heeres jei auch ſchon zu Cöln angelangt geweſen (ed war zur 
Zeit, wo bie Unterhanblung im Haag begann); da habe fih aber von allen 
Seiten das einmüthige Bedenken geltend gemacht, daß es die größte Gefahr 
bringe, ben Mittelrhein auf diefe Weije zu entblößen. Namentlich auch Lord 
Malmesbury Habe fi) bei ihm für die Rückkehr der Preußen in ihre frühe 
ren Stellungen verwendet; er felber, Haugwitz, habe damals bie entfprechen- 
den Befehle gegeben und dafür von den Regierungen ber Seemächte Tebhaf- 
ten Danf geerntet. Seit biefer Zeit fei es durchaus nicht möglich geweſen, 
im Voraus feftzuftellen, in welcher Stellung bie preußifche Armee mit dem 
größten Nugen für die gemeinfame Sache operiren Tönne. Drum fei bar 
über im Hang nur eine allgemeine Beftimmung getroffen und das Detail 
einem militärifchen Einverſtändniß überlaffen worden. Denn militäriſche Er- 
wägungen Tönnten bier allein entſcheiden und in jedem Falle müffe man auf 
die Stimme des preußifhen Feldherrn die nöthige Rüdfiht nehmen. Er, 
Haugwig, wiffe nicht, was derſelbe für eine Anficht hege, aber auf feinen Eis 
fer, feine Talente und feine Erfahrung dürfe man vertrauen. Auch fei nicht 


*) Schreiben d. d. Berlin 28. Juni (im der angef. Haugwitz'ſchen Eorreipon- 
benz). Malmesbury's Urtheil Darüber in ben diaries III. 118. 
1. 86 
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u vergefim, Da5 Die vreugijde Armee im ihrer gezemwärtigen Stellung bem 
Finte Bireritzur leiite und tefien Bertringen aujbalte. - 

Se jnhte ich Damzwig uns dem Bilrripruh jeiner früheren Berfice- 
runzen mit tem jünziten Berzängen Irranszmwinten; die Sache war aber 
diumal verfahren, Das fühlten am peinliiten Diejenigen, Pie ben Gonferenzen 

im Kinhbeim beigewehnt hatten Möllenteri mamentli ſprach offen gegen 
Hardenberg jein Bedanern ans, ka man ihm im Diefe falie Poſtlion ge- 
bracht, im der es im der That ſchwer jei, Die rechte Parthie zu ergreifen Denn 
fh mit den Seemãchten in einem Augenklid enizweien, wo man Deſterreichs 
wie Ruölants nicht fher war und in den Niederlanden eine frangifiihe Iu- 
vañen drehte, das war eine jehr trũbe pelitiiche Peripertive. „Können wir 
uns, meinte Hardenberg, auf Rujlend ganz verlafien, ie gewinnt bie Sache 
allerdiugs ein günftigeres Anichen für uns; allein darin werden wir doch Alle 
einig bleiben, daß tie Rettung Hellants äuperjt wichtig bleibe un? dei wir 
dem einmal mit den Seemãchten geichlefjenen Tracat wit Treue und Hlau- 
ben nad aller Möglichkeit uachlommen mäfjen, wenn wir nit bem Borwurf 
einer infiriewjen Pelitik ums noch mehr autjegen umb allgemein gefaßt und 
verlaffen jehen wollen.“ 

Möllentorf fajte jeine Gründe gegen den Abmmarjh nach den Ricter- 
landen in einer Dentſchrift zuſammen, die er am 27. Sumi ben Nuterhändlern 
der Seemãchte übergab, Die äußere Schwierigkeit des Bares, zu dem 
man nicht vorbereitet jei, das Bedenken, die Armer jo viele Woden vom 
Kriegeicamplag „verfhwinten zu machen“, die Wihtigfeit der Gkellung am 
Mittelrhein waren darin beſonders hervorgehoben; man Tönne, meinte der 
Marigall, die Operationen in den Niederlanden wicht wirjemer unterftirhen, 
als durch eine glüdliche Bewegung gegen das Elſaß und Lothringen. Dazu 
kam denn, was in der Denlſchrift wicht gefazt war, Die im preußlſchen Haupt · 
quartier vorherrſchende Abneigung, unter Coburg und Mad zu ficken. Die 
Erklärung ber kritijg-holländijchen Unterhämdler erfolgte ohne Sämmen. Die 
Mitwirkung in den Niederlanden, Iantete der kühle Beſcheid, fei eine abge - 
machte Sache; darüber verhandle man nicht mehr, fondern nur über die Art 
der Ausführung. ine Weigerung fei einem Bruch des Berivages gleich zu 
achten.) Mölendorf hatte indefien Meyerint nach Berlin gefhidt und er- 
wartete mit Sehnjucht von dort die Eutſcheidung; es lam eine königliche Ca- 
binetsordre vom 4. Juli, die Möllendorfs Widerſpruch billigte. Ein Misi- 
fterinftefeript, von Paugwig unterzeichnet, ſprach zugleid bad Berauern aus, 
daß man fi den ſehr gegründeten Ginwenbungen bes Marſchalls nicht. ger 
fügt, ſondern fi auf eine Hebereinkunft bezogen habe, bie jo niemals geichlof- 
jen worben ſei. Die Eriegeriihen Greigniffe an der Sumbre, hieß es in ei- 


*) &o Toutet ber im eimem Sqhreiben Hardenbergs d. d. 28. Juni witgetheilte 
Beſcheid. Die Denkicprift ſicht deutjch überjegt bei Maſſenbach IL. 255 f- 
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nem fpäteren Schreiben, machten es erklärlich, daß an den Marſch der Preu- 
Ben nad; den Niederlanden weniger ald je zu denken fei. 

So war alſo das Haager Abkommen thatſächlich aufgehoben; England 
zahlte die verſprochenen Subſidien nicht, Preußen ließ feine Truppe nicht dar 
bin marſchiren, „wo es ben Intereſſen der Seemächte am meiften zu ent» 
ſprechen ſchien.“ Die Vorgänge, wie wir ſie nach den unverdächtigſten Quel- 
len erzählt; ergeben, ſcheint und, mit volltommener Deutlichkeit, wie die Dinge 
jo gekommen find. Der Verlauf ber folgenden Geſchichte wird. und noch aus 
giebiger darüber belehren, welch ein Unheil es für einen Staat ift, wenn 
leere, harakterlofe Iutriguanten die wichtigften Gejchäfte Leiten. 

Man mochte von dem politifchen Ausgang diefer Dinge denken, wie matt 
wollte, ein großer Nachtgeil entſpraug ganz unmittelbar aus biefer Berwid- 
lung. Diejes Polttifiren im Lager, dieſes imperium in. imperio, wie Mal ' 
mesbury fagt, verdarb den Geift ber Armee. Die Ihee, daß der Krieg noth⸗ 
wendig ſei — das gefteht jelbft Maſſenbach ein — verſchwand nach und nad 
aus ben Köpfen; man fing an zu glauben, dieſer Krieg ſei ſchädlich. In ben 
Kantonirungen jener fruchtbaren Gegenden gewöhnte mau fich an. mancherlei 
Bequeinlichkeiten; man lebte in einer Ruhe, die der Sicherheit des Ftiedens 
nahe kam. Wie fh: das ſchon feit 1793 verbitterte Verhältniß zu den De 
fterreichern geftaltete, Täßt ſich denken. Es wurde im preußiſchen Lager er- 
zaͤhlt und geglaubt, Thugut ftehe mit Mobespierre in Verbindung, um. plöß- 
lich eine Schwenkung gegen Preußen gu machen, oͤſterreichiſche Officiere näh- 
men bei den Polen Dienfte, und dergleichen mehr. Möllendorf feltft, deffen 
Säule die ſchlefiſchen und der fiebemjährige Krieg geweſen waren, führt bar- 
über Klage; „Tein Vertrauen, keine Harmonie, Tein Concert herrſcht zwifchen 
unfern Nachbarn und und.“ 

Die Franzoſen ließen dieje Zeit nicht unbenützt; fie waren während der 
ſechswoͤchentlichen Unthätigkeit der Preußen eifrig bemüht, bie Scharte vom 
Mai auspwegen. Gie hatten ſich verftärkt, zwiſchen der Rhein- und Mojel- 
armee eine feſtere Verbindung hergeftellt, die Führung war beſſer geworden. 
Die deutjhen Truppen hielten noch die Linien, die fie im Mai bejegt hatten: 
fie ftanden non. Weften nad, Dften längs der Bergkette, welche bie Vorläufer 
der Vogeſen bilden. Einzelne Colonnen waren bis gegen die Saar hin vor- 
geſchoben, während fih die Hauptlinie über Kaiferslautern, Edenkoben und 
zwiſchen Gpeier umd Germersheim bis an ben Rhein hin ansdehnte Das 
preußiſche Hauptquartier war in Kaiſerslautern; bie Höhen, die ſich ſüdlich 
exheben:, z.B. bei Martinshöhe, bei Trippſtadt, waren von ihnen beſetzt. 
Diefer Linie. gegewüber lag die Moſelarmee in ben alten Pofitionen bei Blies 
Taftel, Zweibrücken und Hornbach; an fie angelehnt, im Anweiler Thal, und auf 
Landau geftügt die Rheinarmee. in Angriff, den die Franzoſen am 2. und 
3. Juli auf die Linie ber Verbündeten mashten, führte nicht zum Ziele; bie 
Stellungen wurben behauptet. Aber ſchon jegt meinte Möllendorf, er werde 
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ſich kaum mehr gegen den täglich; anwachſenden Feind behaupten fönnen. Un- 
fere Poften im Gebirge, jagt er, haben zu wenig Gonfiftenz und der Zufam- 
menhang ift jo ausgedehnt, daß ber Feind, wenn er jeinen Vortheil wahrzu- 
nehmen weiß, leicht mit Uebermacht auf irgend einem Punkte durchdringen 
Tann.*) Im der That wiederholten die Franzoſen am 12. und 13. Juli ihren 
Angriff mit befferem Grfolge. Sie beſchloſſen, die größere Maffe ihrer Trup- 
pen im Gebirge zu vereinigen, hier die Verbindung der beiden Hauptcorps 
zu durchbrechen und durch Umfaffung ihrer Flügel fie zum Rüdzug zu nöthie 
gen. Bei Trippftadt, Johanneskreuz, auf dem Schänzel wurde an ben heir 
den Tagen mit größter Hartnädigkeit gefochten; vergebens ſchlugen fi die 
Preußen z. B. auf dem Schängel gegen eine faft dreifach überlegene Mafje 
mit äußerfter Tapferkeit; **) die Gebirgäpoften wurben verloren und die Ar 
mee zum Rückzug gezwungen. Die Defterreicher Iehnten fih nun wieder an 
Mannheim, die Preußen nahmen ihre Stellung in der Umgebung des Don- 
nersbergs. Mancher treffliche Officier, wie ber Major Borde, der General 
Pfau hatten in ben legten Kämpfen ihren Tod gefunden; mit faum fünf 
Bataillonen und neun Geſchützen hatten fie die Stellung am Schänzel zwei 
Tage lang gegen immer erneuerte Angriffe vertheidigt, aber die erſchöpften 
Truppen mußten weichen, das Geſchütz — zum erften Mal in diefem Kriege 
— bem Seinde überlaffen werden. Ein trauriges Zeugniß, wie es jhon mit 
ber Kameradſchaft zwiſchen Dejterreihern und Preußen ftand, war das Wort 
Schulenburgs an Malmesbury: „Wir waren überraſcht über die fihtbare 
Schonung, welche der Zeind gegen unfere Nachbarn geübt hat; er hat ung die 
Ehre angethan, feine ganze Stärke gegen und zu wenden.“ 


Indeſſen man fi im Hauptquartier zu Kirchheim über die Deutung 
des Haager Abkommens ftritt, warb an der Sambre das Schickſal der Nie- 
berlande entjchieben, und wie aud der Conflict zwiihen Möllendorf und 
Malmesbury geſchlichtet werden mochte, zur Rettung Belgiens kam die preu- 
Bijche Hülfe nun in jedem Falle zu fpät. 

. Auch hier war ed weniger der Waffenkampf, als die Diplomatie, die die- 
jen Ausgang verſchuldete, und zwar befand fich bie Thugut'ſche Politik unge- 
führ auf ähnlichen Wegen, wie Haugwig, Luchefini und Manftein. Die 
Krifis in Polen und der Wunſch, dort mit ganzer Macht einzugreifen, damit 
die erfehnte Beute nicht an eine ber rivalen Mächte verloren gehe, übte auch 
im öfterreichifchen Lager eine mächtige Wirkung. Dem erften vielverheißenden 
Anfang des Feldzuges war, namentfit“feit bem Lage von Turcoing, eine 


*) Schreiben an Hohenlohe vom 8. Juli. 
=) „Les Prussiens firent la plus belle resistance,“ jagt Soult in ben Me- 
moires I, 220. 
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tiefe Herabftimmung gefolgt; man fand, daß die Gefinnung ber Belgier lau 
fei, die Unterftügung der Stände und Corporationen hinter ben Zufagen 
weit zurückleibe. Es war, wie wir und erinnern, feit 1792 den Mächten 
zweifelhaft gewefen, wie weit es Defterreih Ernſt jei, Belgien zu behaupten 
und ob nicht die Erwerbung Baierns und eine Entſchädigung in Polen fei- 
nen Wünfchen mehr entfprehe. Der preußiſche Bevollmähtigte Tauenzien 
war darum ausdrücklich angemwiefen, darauf zu merken, wie weit es bie Tai. 
ferlihe Politik in ihren innnern Mafregeln darauf anlege, fih in ben Nie 
derlanden dauernd zu behanpten; bie Wahrnehmungen, die er machte, ftimm« 
ten zu dem alten Argwohn gegen Defterreih. Im ber That war Thugut mit 
fi einig, daß die Intereffen Oeſterreichs im Often lägen und ftatt eines 
Krieges ohne Glück und ohne Ende in Belgien eine wachfame Theilnahme 
an ben Vorgängen in Polen die nächſte Aufgabe ber öſterreichiſchen Politik 
fei. Daß ihn moraliihe Bedenken nicht zurückhielten, die Goalition zu ver- 
laſſen und fi mit Frankreich in Frieden auseinanderzufegen, das ließ fich 
nad) feinen Antecebentien erwarten; was Haugwig und Lucchefini noch mit 
einer gewiffen Scheu und, Vorficht vorbereiteten, das that er im Nothfalle 
mit cyniſchet Offenheit. Er verbarg ſchon zu Ende Mai felbjt vor der bri⸗— 
tifhen Diplomatie feinen geheimen Gedanken nicht mehr, fondern äußerte 
unter andern gegen Lord Elgin unummunben den Zweifel, ob ed ter Mühe 
wert) ſei, für den Beſitz der Niederlande nod eine Anftrengung zu wagen. 
Auch die militäriſchen Vorgänge der legten Wochen ftimmten damit zufam- 
men. Die britifhen und deutſchen Bundestruppen klagten laut über bie öfter- 
reichiſche Führung und ſchrieben es nicht etwa nur ihrem Ungefchie zu, wenn 
die legten Operationen miplungen waren, Indeſſen traf Thugut bereits feine 
Einleitungen, bearbeitete die militärifchen Autoritäten und verſicherte fich ber 
Zuftimmung feines Monarchen. Die Berathungen, die feit dem 24. Mai im 
Hauptquartier ftattfanden und die Abreife bed Kaiferd waren deutliche Zei- 
hen, daß ber Rückzug eine beichloffene Sache war.*) Es galt denn auch 
bald in ben diplomatiſchen Regionen als ausgemacht, daß fo etwas bevor- 
ſtehe; ſprachen doch die Defterreicher jelbft offen davon, die Gebiete am Rhein 
und an ber Maas preiszugeben und fi) anberwärts zu entjchädigen.**) Nicht 
Thugut allein ftand im Rufe, folhe Meinungen zu begen, ſondern von Lascy 


*) Bgl. darüber v. Sybel a. a. D. LT. 132 ff. 

®@) In einer Depeſche Harbenberg’s d. d. 24. Juni heißt es: II me sera per- 
mis encore d’observer que les bruits sourds des projets de la Cour de Vienne 
@ubandonner les Pays bas et peut-ätte m&me le Brisgow & leur sort sont nour- 
ris par les discours des gendraux autrichiens. L’on sait que c'est le systeme 
du Prince de Waldeck, qui vient de gagner la main au general Mack; son 
beaufr&re le Prince de Nassau-Usingen & Francfort m’a parl€ sur ce ton & moi- 
meme il y a plus de quinze jours. In ähnlichem Sinne äußert fi) eine Note des 
preußiſchen Minifteriums d. d. 12. Juli. 
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ward gleichfalls berichtet, ec werbe dem Knifer die Nothwendigkeit vorſtellen, 
auf irgend eine Weife Frieden zu fliegen. Weber die Sinangen, noch bie 
Bevölkerung ertrügen einen vierten Feldzug; man müſſe ſich herauszuziehen 
und feinen Vortheil anderswo zu erlangen ſuchen.“) 

Deutliche noch als in diefen biplomatifchen Geräten gab fi bie po- 
litiſche Wendung im Felde felber kund. Der ſchleppende und verworrene Gang 
der Kriegsoperationen ließ es höchſtens zweifelhaft, ob mehr Abſpaunuug ober 
Mangel an gutem Willen daran Schuld fe. Das glückliche Treffen, das 
die Sranzofen am 13. Juni dem vom Hauptquartier werlaffenen Glerfagt Tie- 
ferten, und die vier Tage fpäter erfolgte Webergabe von Ypern waren die 
erften Proben diefer matteren Kriegführung. Indeſſen bereiteten die Franzo- 
fen fih zu einem entſcheidenden Schlage an der Sambre vor. Dort ftand 
feit dem Frühjahr zwiſchen Namur und Maubeuge ber linke Flügel der Ver- 
bünbeten; ihm gegenüber Charbonnier mit ber Ardennenarmee, zu deren Ver- 
ftärfung Jourdan mit etwa 50,000 Mann von ber Mofel- heranzog. Bor 
feiner Ankunft warb an der Sambre lebhaft, aber mit ungewifſem Erfolge 
gefochten. Am 9. Mai waren die Franzoſen vorgerüct, Hatten fih einiger 
Punkte links von der Sambre bemächtigt, wurden aber (18. Mai) in ber 
Nähe von Maubeuge geſchlagen und über die Sambre zurüdgeworfen. Der 
wilde Eifer ber Gonventöcommifjäre im Lager — es waren St. Juſt und 
Lebas — hetzte die Truppen zu immer neuen Angriffen; am 20. Mai fud- 
ten fie abermals auf dem linken Sambreufer feiten Fuß zu faflen, wurden 
aber am 24. von Neuem über den Fluß zurüdgemorfen. Indeſſen war frei- 
lich Jourdan bereits bei Arlon angelommen und überfäritt in ben legten Ta- 
gen des Monats bei Dinant die Mans. 

Ein dritter Angriff der Franzoſen (28. u.29. Mai) Hatte fie wieder auf 
das linke Ufer der Sambre geführt und Charleroi war von ihnen umzingelt 
worden. Schon am 3. Juni warfen fi freilich die Defterreicher bei Goffe- 
lies auf die an Zahl überlegenen Franzoſen, drängten fie über ben Fluß zu- 
rück und entjeßten Charleroi. Aber am nämlihen Tage hatte Jourdan ſich 
mit der Ardennenarmee vereinigt and übernahm den Oberbefehl über bie nun 
unter dem Namen Maas-Sambre-Armee verbundenen Truppen, Es ſtanden 
jest, wenn man ein Corps unter Scherer, das zwiſchen Maubeuge und Thuin 
ftand, hinzurechnete, etwa 100,000 Mann an der Sambre, denen bie Ber- 
bündeten Taum die Hälfte entgegenzuftellen hatten. Wenn man nicht gleich 
jet dem Feinde Raum gab, fo mochte das im öſterreichiſchen Lager wohl vor- 


*) Bericht Luccheſini's vom 21. Inni, wonach fih Lascy geäußert: il faut 
songer % tirer son &pingle du jen, Juisser combattre les Anglais avec les trou- 
pes trangdres qu’ils ont & leur solde et songer plutöt & prendre part aux de- 
pouilles de la Pologne. Auch Madchs Denffrift vom 29. Mai ift von der Stim- 
mung bictirt, daß es am beften fei, Belgien zu räumen. 
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zugöweife aus ber Erwägung entfpringen, daß zur Räumung ber Vorräthe 
und dem ruhigen Rückzug ein längerer Widerftand noch nothwendig fei. 

Am 12. Juni verſuchte Jourdan ben vierten Blußübergang; and jetzt 
gelang es nod dem concentrirten Angriff der Defterreicher über die ausge 
dehnten Stellungen ber Framzoſen Herren zu werden und in einem blutigen 
Gefechte (16. Jumi) fie über die Sambre zurüdzuwerfen. Aber fchon zwei 
Tage fpäter ftanben fie von Neuem über dem Fluß, und Charleroi, mit einer 
ſchwachen Bejagung von 1800 Mann, ward wieber blokirt. Es war voraus- 
zufehen, daß bie Defterreicher nicht .ftark genug waren, biefen übermächtigen 
und immer erneuerten Stößen auf die Dauer Trotz zu bieten; wurden fie 
aber bewältigt, fo ftand dem Feinde der Weg nad Brüffel offen und bie 
Bereinigung mit Pichegru in Weftflandern machte dann den Rückzug ber Ber- 
bündeten unvermeidlich 

Der Prinz von Coburg ſchickte erft einen Theil bes hei Landrecies zu- 
rüdgebltebenen Corps an bie Sambre und brach dann (21. Juni) ſelbſt von 
Tournay auf, um fi mit bem Sambreheere zu vereinigen. Gr wollte ben 
Franzoſen ein Treffen liefern und Gharleroi entjegen; zu dem einen war es 
freilich ſchon zu fpät, am-25. Juni, an dem Lage, wo ber Oberfelöherr bei Ni« 
velles in ber Nähe der Wahlftatt von Waterloo anlangte, hatte fi) ber Pla 
ergeben. Ohne Kenntniß von diefem Vorfall traf ber Prinz die Anftalten, am 
folgenden Tage dem Feinde eine Schlacht zu liefern, und ſetzte dazu gegen 
50,000 Mann in Bewegung. Vom frühen Morgen an ward (26. Juni) 
auf benfelben Ebenen, wo ungefähr ein Jahrhundert früher Luxembourg einen 
Sieg erfämpft, anf ter Linie zwiſchen Fontaine-l'Evéque bis Fleurus gefoch - 
ten; das franzöfiche Heer ftand in einem Halbfreife, geftügt auf Charleroi, 
die Flügel bis an die Sambre ausgedehnt. Bis zum Mittag jchlug man 
fi) Hartnädig; die Defterreicher hatten an einzelnen Stellen mit großer Aus- 
zeichnung gefodhten und zum Theil Terrain gewonnen. Aber eine Entjchei- 
dung hatte der Kampf weber gebracht nod in Ausſicht geftellt. Vielmehr 
drohte ein fortgefeßtes Ringen mit ſchou unzureichenden Kräften die Nieder- 
Inge herbeizuführen. Diefe Erwägungen und die in diefem Augenblick erft 
eingetroffene Nachricht vom Falle von Charleroi beftimmten ben Prinzen von 
Eoburg zum Rückzug, ber bis jegt noch unverfolgt angetreten werben konnte. 
Die Diplomatie ber Seemächte und einzelne ihrer Generale, wie der Herzog 
von York, zweifelten nicht, daß der Abmarſch mehr aus politifhen als aus 
militärif hen Motiven eutſprang. Dod bedurfte ed Kaum dieſer Deutung. 
Das Heer war an Zahl dem Feinde wirklich nicht mehr gewachſen, eine fiefe 
Entmuthigung hatte fi der Führer wie der Mafjen bemächtigt und begann 
ſchon die Bande der feiten Zucht zu lockern, welde dieſe Truppen vordem 
ausgezeichnet. Der Pring von Coburg war Törperlid Frank und feine Stim- 
mung tief gebeugt; ohne zu Thuguts DVertrauten zu gehören, hielt er ſchon 
aus militärif hen Gründen die Stellung für nicht mehr haltbar. Noch ber 
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ſchloß man zwar in dem Kriegerath zu Braine Ia Leude (1. Juli), die Nie- 
berlande „ftanbhaft zu vertheidigen“, aber der Rüczug warb immer unauf- 
haltfamer. Das feindlihe Mans-Sambre-Heer näherte fih (9. Juli) Brüf- 
jel, wo ihm jpäter Pichegen mit der Nordarmee die Hand reichte. Bald wa- 
zen die Defterreiher aus Namur, Löwen, Mecheln heransgebrängt, ſchon am 
24. Juli ber größte Theil der Armee über die Maas zurückgeſchoben, brei 
Tage nachher Lüttih vom Feinde befeßt. Damit war der Zufammen- 
bang zwiſchen Goburgs und Vorks Heeren zerrifen; indeſſen der öͤſterreichiſche 
Zeldherr von Jourdan nad dem Rheine zu gedrängt ward, hatte der engliſche 
Prinz, von Pichegru verfolgt, Antwerpen räumen und ſich nad Holland zu- 
rũckziehen müffen. 

Daß es jo Fommen würde, war Vielen der Mitlebenden ſchon auf bem 
Schlachtfelde von Fleurus nicht mehr zweifelhaft; der Glaube war im Lager 
und außerhalb weit verbreitet, daß die Räumung Belgiens eine vorher be- 
ſchloſſene Sache fei.*) „Die Muthmaßungen, ſchreibt ein diplomatiſcher Beo- 
bachter, konnen nicht höher ſteigen, als die Wirklichkeit fie leider ausführt. 
Es find Feine Mißhelligkeiten, Feine unvorhergejehenen Unglüdsfälle, die Alles 
vereiteln; es find berechnete überdachte Pläne, die zu richtig verkettet find, als 
dag man fie Zufall nennen könnte.“ **) Daß der Prinz von Coburg jelber 
nicht zu den am tiefiten Gingeweihten gehörte, galt ſchon damals als wahr- 
ſcheinlich; aber in feiner Umgebung ftanden die Vertrauten Thuguts, nament- 
lich Prinz Waldeck, der Tängft zu denen zählte, welde in ber Räumung der 
Niederlande, in dem Bemühen um Baiern und Polen die allein richtige Po- 
litik Defterreich® fahen. Einzelne höhere Dfficiere machten auch fein Hehl 
daraus, ba der Rüdzug mehr freiwillig als erzwungen fei; die Briten Hlag- 
ten laut über Verrath. 


*) Am Tage nach der Schlacht berichtete Graf Dönhoff (d. d. Brüffel 27. Iumi): 
Ce ne sera que P’avenir qui devoilera pleinement tout ce qui a &t6 mis en 
mouvement depnis longtems et en execution dans Tespace de douze heures — 
— — les Paysbas seront probablement perdus. La bataille d’hier eu on a 
battu en se retirant, prouveroit m@&me qu’on les quitte sans regrets. — — — 
Les Autrichiens rench6rissent contre leur coutume sur le nombre des morts et 
des blesses et d@montrent par ce caleul imaginaire P’impossibilite de retourner a 
la charge. 

=) Aus einem Berichte Dönhoff's an Möllendorf d. d. Corroy bei Wavre 
6. Juli. Unter bemfelben Datum berichtet D. an ben König: On ne cache plus 
qu’on abandonne les Pays-Bas. Le pays en est convainen et les &tats n’entre- 
voyent que trop bien qu’ils en sont la cause. On parvient dans ce moment & 
son but, en le faisant manquer aux autres, mais on a lien de douter, que Ia 
r6oceupation sera aussi facilo qu’on le caleule. Bekannt ift, daß auch die Zeitun- 
gen jener Tage, in benen bie öſterreichiſche Politik ſich vernehmen ließ, darüber ziem- 
lich umverblünte Aeußerungen thaten. S. Bolit. Journal 1794. ©. 802. 
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Das Gerücht, Thugut Habe bereits Einverftändniffe mit Frankreich an 
gefnüpft, gewann eine ſolche Stärke, daß fi Preußen alle Mühe gab, der 
Sache auf die Spur zu kommen. Einer ber fcharffichtigften politiſchen Köpfe 
jener Zeit, Dohm, ging zu dem Ende nad) Brüffel, um fich ſelber mit Hülfe 
alter diplomatifcher Gonnerionen und perſönlicher Anfhauung über bie Lage 
in's Klare zu jegen.*) Cr kam gerade recht, um ben Rüczug von Fleurus 
und die Anftalten zur Flucht in Brüffel mit eigenen Augen zu fehen. Alle 
Schritte der Regierung beim Abzug, die ſichtbare Gleichgültigkeit gegen bie 
Zukunft des Landes, auch einzelne unverblümte Andeutungen, daß Oeſterreich 
zu erjhöpft fei, um dieſe entfernte Provinz zu halten, ließen ihm Feinen Zwei- 
fel, daß bie Preisgebung des Landes und ber Rückzug bis zum Rhein eine 
abgemachte Sache war; die mäßige Verfolgung des Rückzugs dur ben Feind 
galt als die Folge eines Wehereinfommens; das follte — Dohm bezeichnet 
& als ein „zuberläffiges Sactum* — Graf Metternich vor feiner Abreije aus 
Brüffel ganz offen gejagt haben und Mercy b’Argentenu babei der Unter- 
händler gewefen fein. Den Wunſch nad) Frieden, berichtet Dohm weiter, 
habe Defterreih ſchon im Frühjahr gehabt und fi) damals mit ber Hoffnung 
getragen, ihn durch eine energijche Offenfive raſch zu erreichen; feit das Kriegs. 
glück fi) ungünftig gewendet, habe man ſich entjhloffen, dies ſchwer zu ver- 
theibigende Gebiet, Belgien, aufzugeben und fi feine Entſchädigungen in 
Baiern und Polen zu fuchen. Ja es heiße, man werde fich dieſen Erſatz mit 
der zurüchfehrenden Armee felbft holen. 

Damit ftimmt die Haltung bes Prinzen von Coburg zufummen. Nach- 
dem der Rückzug unaufhaltfam fortgejet, Landrecies, Lequesnoy, Balenciennes, 
Condé von ben Franzoſen wieber gewonnen waren, forderte der Prinz jeinen 
Abſchied, und die Gründe, womit er die Geſuch motivirte, zeugten von noch 
tieferem Unmut), als ihn zu Anfang des Jahres der Herzog von Braun. 
ſchweig bei jeinem Rüdtritte ausgeſprochen. Gin General von Kopf und 
Herz, jagt der Prinz, **) Tönne unmöglich feinen Wünfchen gemäß handeln, 
wo „eine Art von cabaleufer Desorganifation die Oberhand gewinne“ Gr 
klagt dann die Art ber öſterreichiſchen Kriegführung in herbem Tone an; fein 
Sünbenregifter reiht bis zu dem Augenblick zurück, wo Oeſterreich in der 
Champagne die Preußen zu ſchwach unterftügt, ja er wirft die Hauptſchuld 
des Mißlingens von 1793 auf Wurmfer und feine Gönner. In einer fol- 
hen age bleibe „einem treuen Manne nichts übrig, ald den Stab niedergu- 
legen, den er gern mit Lorbeeren umwunden dem Kaifer überreicht hätte.“ 

Während fo der Faiferliche Oberfeldherr ſelbſt die bitterjte Anklage gegen 
die Thugut'ſche Politit erhob, als deren Opfer er fih anfah, hörte Dohm 
während feines Aufenthaltes in Brüffel nur Anklagen gegen Preußen. Das 


*) Das Folgende nah dem haudſchriftl. Bericht von Dohm d. d. Eöln 8. Juli. 
**) In einer handſchr. Copie feines Entlaffungsgefuhs an ben Kaifer, 
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Ausbleiben Möllendorfd und die laue Stimmung der Brabanter — fo Iau- 
tete, wie verabredet, dort das Urtheil —. feien die einzigen Urfachen der Un- 
fälle in den Niederlanden. 


Nach diefen Creigniffen Hatte die Streitfrage, ob Möllendorf nach Bel- 
gien ziehen folle oder nicht, ihre Bedeutung verloren; um bie Kataftrophe 
von Fleurus und von bem was folgte abzuwehren, wäre er jebenfalls zu 
Tpät gekommen, aud wenn er fi zur Zeit ber Gonferenzen zu Kirchheim 
(20. Juni) nad dem Wunſch der Seemächte fofort auf den. Marſch bege 
ben hätte, Seine Weigerung war aljo ohne Einfluß auf die Ereigniffe 
an ber Sambre geweſen und ber Zank zwifhen ihm und der Diplomatie 
der Seemãchte hatte nur eben die Folge gehabt, die Haager Uebereinkunft 
vollends zu lockern. Daß nun in einer Zöniglichen Cabinetsordre vom 
4. Juli die Weigerung gebilligt ward, war nach bem Greigniffe bei Fleurus 
natürlich. 

Aber dieſelbe königliche Ordre gab auch wieder den Beweis, daß Fried⸗ 
rich Wilhelm IL, wenn er nur ben eigenen Eingebungen folgte, am beſten 
berathen war. Weber das Mißgeſchick an der Sambre und das Ausbleiben 
der englischen Hülfsgelder, noch die allgemeine Defertion, bie ſchon wie an- 
ftedend wirkte, waren für den König zureichende Gründe, das Reich ungedeckt 
zu laſſen. Er wies Möllendorf an, fürs Erfte, was auch geſchehen möge, 
mit ber Armee zum Schuß bed Reiches am Rhein ftehen zu bleiben. Das 
war natürli der Politik, die Haugwig im Minifterlum vertrat, ganz entge- 
gen, und auch die Finanzlage Preußens ftand ſolchen Entſchlüſſen im Wege. 
Es ſei „ſchlechterdings unmögli”, erklärte Haugwig am 10. Yuli,*) die 
Armee länger auf eigene Koften zu erhalten, und felbft bie erfte Senbung 
der britiſchen Gelber, bie eben angekommen, reiche höchſtens auf zwei Mo 
nate hin. Im folder Lage die Armee jebenfalls am Rhein zu laſſen, fei 
hoͤchſt bebenflih, und wenn man bazu Die Neigung bliden laſſe, würden 
die Engländer mit ihren Zahlungen noch nachläffiger werden. Wenn bie 
Haager Convention völlig aufgelöft werde, fo bleibe fein anderer Ausweg 
offen, als vom Mittelrhein abzuziehen und eine Stellung zu nehmen, bie 
Maftricht und Wefel beefe und die weiteren Folgen der Eroberung Belgiens 
und vieleicht auch Hollands abhalte. Darüber folle ſich der Marſchall mit 
Malmeskury verftändigen. ine Gabinetsordre. vom 25. Jull beftätigte dann 
diefe Meinung. Es war darin Möllendorf anheimgeftellt, die Mafregeln zu 
nehmen, welde er zur Deckung Hollands und der weſtfäliſchen Lande für 
nöthig erachte. Sei es doch allerdings ganz ausgemacht, „daß Preußen den 
Krieg bis zu Ende dieſes Feldzuges unmöglich aus eigenen Mitteln beſtreiten 


*) Schreiben an Möllendorf d. d. 10. guli. 
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tönne, und es bliebe alfo, wenn bie englifhen Subfidien zurücgehalten wür- 
ben, nichts übrig, ald übereinftimmend mit den früheren Erklärungen von ber 
Unmöglichfeit einer weitern Mitwirkung, die Armee in die preußiſchen Staa 
ten zurückzuziehen.“ 

In den nämlichen Tagen, wo diefe Weifung in Berlin beſchloſſen ward, 
gaben die Armeen am Mittelrhein wieber ein Lebenszeichen von ſich. Die 
beiden Feldherren, Möllendorf und Herzog Albert von Sachfen-Tefchen, ver- 
ftändigten fi am 26. Juli in einer Conferenz zu Schweßingen über die 
Mafregeln, wie fie durch die jüngften Vorgänge in den Niederlanden geboten 
ſeien; die Diplomatie ber -Seemächte nahm dabei die Miene an, ganz unbe 
theiligt zu fein und bie. getroffene Verabredung ald etwas zu betrachten, was 
nur bie beiden Feldherrn anginge Es folle — das war der Hanptinhalt 
der Schweginger Mebereinkunft — der Prinz von Coburg aufgefordert wer- 
den, mit äußerfter Anftrengung die Maas zu behaupten, bie Armeen am 
Mittelrhein wollten es dann als ihre eifrige Sorge betrachten, die Mojel 
und namentlich Trier zu deden. Judeſſen der Erbprinz von Hohenlohe mit 
einem gemifchten Corps von Kaiferlihen und Preußen Main füge, follte 
Möllendorf mit dem Reft des preußiſchen Heeres rechts gegen bie Mofel 
stehen, die Deckung von Goblenz übernehmen und im „wibrigiter Balle* mit 
feinen Truppen die Karthaufe bei Trier befegen. “Der kaiſerliche General 
Blankenftein, der mit einem Corps von ungefähr 7000 Mann Trier hielt, 
warb angeiwiefen, im alle er mit Uebermacht angegriffen würde, ſich auf 
Wittlich zurüdzuziehen und in jedem Falle die Poſition zwifchen dem linken 
Mofelufer und dem Rhein auf das Hartnädigfte zu vertheibigen. Vielleicht 
könne auch der Prinz von Coburg den an der Durte ſtehenden Feldmarſchall- 
Heutenant Melas weiter vorſchieben. Alle bieje Bewegungen waren jedoch 
davon abhängig gemadt, daß ber Prinz die Manslinie feſthalte.) Man 


*) Möllenborf erffärte ſich mit dem Inhalt völlig einwerftanden, fügte aber fei- 
ner Unterſchrift die Clauſel bei: „Da ih den Uebergang bes Prinzen von Coburg 
über ben Rhein für bas größte Unglück anfehe, davon Gründe zur weitlänfig anzu⸗ 
führen, ber wichtigfte aber ber bei Verluſt der Benutzung des Rheinftromes entftehenbe 
Mangel an Subfftenz für bie Armee iſt, aud bie Entblößung ber kön. Provinzen 
am linlen Rheinufer nad fi ziehen muß, fa bin ich genöthigt, in allem Betracht als 
efle Bebingung dieſes Concerts bie Behauptung bes linken Mheinufers von Seiten 
des Prinzen von Coburg anzufehen, fonft id mid) von benen Verbindungen losſagen 
muß und durch Entblößung ber kön. Provinzen mit der unter meinem Commando 
ſtehenden Armee die hiefige Gegend zu verlaffen und nad; dem Niederrhein zu eilen 
gezwungen wäre.” Der Prinz antwortete darauf (2. Aug.) mit ber Verſicherung, 
„alle zwiſchen der Maas und dem Rhein mögliche Pofitionen aufs äußerſte zu ver— 
theidigen” ; für ben „unwahrſcheinlichen Fall, daß er gleichwohl genöthigt würde, bas 
linle Rheinufer zu verlaſſen“, bat er ben Marſchall, „Leinem ausgeftreuten Allarm 
Gehör zu geben“, ba er in ſolch einem wiberwärtigen Falle ihn fofort durch Couriere 
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war im Begriff, die neuen Stellungen einzunehmen, als die Nachricht ein- 
Tun, daß überlegene feindliche Kräfte fih an der Saar und Mofel in Be- 
wegung fegten, um Trier zu nehmen. Den General Blankenftein zu ver- 
ftärfen, wurden dann zwei preußiſche Abtheilungen unter Kalkreuth und 
Köhler abgefandt; Kalkreuth brach aus jeineu Stellungen in ber Nähe von 
Kreuznach am 5. Auguft auf; wie er ſich aber Trier näherte, erfuhr er, 
daß Blanfenftein ſchon auf dem Rückzug nah Wittlich fe. Am 9. rücten 
die Sranzofen in Trier ein. Dadurch war die Verbindung der Heere am 
Rhein. mit Luxemburg verloren, ihr Zufammwenhang mit dem Prinzen von 
Coburg wenigftens gefährbet; die ſchon vorhandene Verftimmung erhielt zu- 
gleich neuen Stoff, denn die Kaiferlihen warfen den Preußen vor, fie jeien 
zu fpät zu Hülfe gefommen, und dieſe antworteten mit bem Vorwurf, die 
Kaiferlichen feien zu früh gewichen — eine widrige Debatte, die fogar in bie 
Tagesblãtter überging. - 

Man machte nun Pläne, wie Trier wieder zu gewinnen fei, und viel- 
leiht konnte damit den Kaiferlihen an der Mans wirklich Luft gemacht, das 
Vordringen der Feinde aufgehalten werden; allein unter ben Verhandlungen 
darüber vergingen mehrere Wochen und erft Mitte September jegte man ſich 
in Bewegung, um, von ber niederländifchen Armee unterftügt, die Stellungen 
der Franzoſen anzugreifen. Da traf noch während des Marſches die Nadı- 
richt ein, daß die Kaiferlihen das rechte Maasufer geräumt hätten und an 
ber Durte geſchlagen ſeien; das Unternehmen warb alfo aufgegeben. In ber 
Zwiſchenzeit hatte der Erbprinz won Hohenlohe dem Feind noch einen uner- 
warteten Schlag zugefügt. Ihm war nur die Aufgabe. zugefallen, während 
des Zuges auf Trier die franzöfifche Rheinarmee zu beicäftigen; unter feinen 
Händen ward aus diefem Auftrag noch eine Iegte glänzende Waffenthat, be— 
vor die preußifchen Truppen auf beinahe zwei Sahrzehnte dem linken Rhein- 
ufer den Rüden wandten. Er machte am 17. Sept. nur eine Recognosci- 
rung, ging dann zum Angeiff vor und vergalt in einer Reihe glüdlicher Ge- 
fechte (18—20. Sept.), in denen wieder Blücher mit der Reiterei hervorragte, 
den Sranzofen ihren Erfolg vom Juli, ſchlug fie aus ihren Stellungen zurück 
und drängte fie, zum Theil in völiger Auflöfung, über Kaiferslautern hinaus 
gegen die franzöfifche Grenze hin, Aber dieſes letzte Treffen von Kaijers- 
lautern weckte im Hauptquartier feine rechte Freudigkeit mehr, und bie Frie- 
denspolitiker hielten, fo wie die Dinge einmal ftanden, den Sieg für über- 
flüſſig. Der Marſchall war, wie wir aus feiner Correfpondenz erjehen, mit 
bangen Sorgen über den Gang der Dinge in Polen, über den Rüdzug in 
den Niederlanden erfüllt; die Gefandten der Seemächte beftürmten ihn mit 
dem Verlangen, auf das linke Mofelufer zu gehen und damit den weiteren 


davon benachrichtigen wilrde. Möllendorf erllärte fih (Schreiben vam 9. Aug.) da- 
buch für beruhigt. (Mus der M.fgen Correipondenz.) 
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Rüdzug der Kaiſerlichen aufzuhalten; ber Herzog von York ſchickte einen 
feiner Adjutanten, ben Major von Hardenberg, einen Bruder des Minifters, 
an ben Rhein, um bei Möllendorf Rath und Hülfe zu Holen, während dieſer 
felber fehnfüchtig auf Weifungen aus Berlin wartete;*) — in biefen brän- 
genden BVerlegenheiten erſchien denn allerdings der jüngfte Sieg wie etwas 
Ueberflüffiges und es war jet am wenigften zu erwarten, dag man ihn mit 
Kraft verfolgen würde. Vielmehr erhielt der Erbprinz die Weifung, feine 
alte Stellung wieder einzunehmen, und er ftand denn auch acht Tage, nad 
dem er bie Franzoſen in ben Weſtrich gejagt, wieder ruhig an ber Pfriem 
bei Alzei und Pfedberöheim. Im Lager war ſchon früher eine Aeußerung 
Möllendorfs bekannt geworden: man hürfe von einer ftricten Defenfive nicht 
abgehen und es fei ben preußiſchen Intereffen entgegen, nod etwas wagen 
zu wollen.**) 

Die Vorfälle in den Niederlanden ftimmten freilich wenig zu der Zus 
fage Coburgs, die Manslinie aufs äußerſte vertheidigen zu wollen. Zu Ende 
Auguft war die Faiferliche Armee, noch über 80,000 Mann ftark, hinter der 
Maas von Roermonte an bis Maftriht und an der Durte aufgeftellt. Der 
Prinz von Coburg erhielt jegt feine Entlaffung und Clerfayt warb fein 
Nachfolger. Auch in Wien war man davon abgefommen, die Manslinie zu 
halten, obwohl die feindliche Macht Teineswegs fo überlegen war, um bies 
erzwingen zu können. So wid man fehtend und in guter Ordnung zurück. 
Schon am 17. und 18. Sept. erfämpften die Sranzofen den Uebergang über 
die Onrte, drängten einen Theil der Defterreiher bis an die Vesdre zurück 
und zwangen bie ganze Armee, ihre Stellung an der Maas aufzugeben. 
Jetzt fellte die Roer ihre Vertheibigungslinie werben, aber die Franzofen 
verfolgten ihr Uebergewicht mit Raſchheit und Energie. Schon am 25. Sept. 
ftanden fie bei Aachen; in den erften Octobertugen an der Roer. Die Ge 
fechte, welche bie Defterreicher dort am 2. October beftanden, endeten nicht 
glücklicher als die früheren; am Abend fahen fie den Uebergang von ben Sran- 
zofen erzwungen und ihren linken Flügel bedroht. Clerfayt ging nun nad 
dem Rhein zurüc; die Sranzofen folgten. Schon am 6. Det. zogen fie in 
Coln ein; ein paar Tage fpäter befegte Marcenu Bonn, Taponnier Coblenz. 
Die Defterreiher bezogen auf dem rechten Rheinufer, von Düffelborf bis 
über die Lahn hin ausgedehnt, ihre Winterquartiere; Maftricht, vom Feind 
heftig beihoffen, mußte am 4. November capituliren. 

Indefien war e8 dem Corps unter dem Herzog von Vork, das ſich nad 
Holland gewendet, noch ſchlimmer ergangen. Pichegru war zu Anfang Sep- 


*) Nach zwei Schreiben Hardenbergs d. d. 21. Sept, und 1. Oct. und einer 
Note von Malmesbury und Kinkel d. d. 30. Sept. Daß bie Franzoſen über bie 
geringe Verfolgung bes Sieges überraſcht waren, bezeugt Soult, Memoires I. 224, 

**) S. Memoiren bes Generals 2, von Reihe. 1857, I, 84, 
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tember bon Antwerpen aufgebrochen, um die Verbündeten, deren Vorhut 
hinter dem Flüßchen Dommel ftand, anzugreifen. Die einzelnen Gefechte, 
welche bie gemietheten Truppen, z. B. die Dormftübter bei Bortel lieferten, 
bewährten wieder die Waffentüchtigkeit deutſcher Soldaten aufs rühmlichſte, 
aber bie Führung war Zläglich, das holländiſche Heerweien befand ſich in 
voller Auflöfung. Der Herzog von Vork führte, ohne daß er dazu ge 
drängt war, feine 30,000 Mann über die Mans hinüber Mitte September) 
und ſah ruhig zu, wie bie Franzoſen ohne Brüden und ſchweres Geſchütz 
Miene machten, Crevecoeur und Herzogenbuſch einzufchliegen. Nach einer 
Beihiegung von wenig Stunden ergab fi) Erevecoeur und bie Frauzoſen 
wandten fih num mit dem bort gewonnenen Geſchütz gegen Herzogenbuſch, 
das ſchon am 45. October dem Feind feine Thore öffnete. Venlo felgte 
bem Beifpiel, ohne daß ein Schuß fiel, wenig Tage ſpäter. Der Herzog 
ließ es geſchehen, daß die Franzojen die Maas überſchritten (18. Oct.), und 
zog fich über die Waal zurüd; Nymwegen warb fo unrühmlich wie die an- 
dern P läge preiögegeben. Der alte Parteihaß von 1787 regte fich aufs 
Neue und lähmte vollends die Kraft des Widerſtandes. Wenn ein. ftrenger 
Winter die natürlichen Schutzwehren des Landes unbrauchbar machte, jo war 
es wahrſcheinlich eine Teichte Arbeit, bie Republik, bie in Factionen zerriffen, 
von franzöfifchen Sympathien und Emifffren unterwühlt ward, ohne Bint- 
vergießen zu erobern. 

Nicht erfreulier als diefe weftlichen Greigniffe Ianteten die: Nachrichten 
aus Dften: der polniſche Aufftand Hatte um Ausdehnung gewonnen und 
eine neue Laſt des Krieges auf Preuhen gewälzt. Vom erften Augenblick der Er 
hebung fand freilich eines außer Zweifel, daß dieſelbe nur dazu führen 
werbe, dad Ende des polnifchen Stantöwefens zu beſchleunigen. Im dieſer 
unabwenbbaren Conſequenz früherer Dinge gab es für Prenfen feine Wahl 
ober Ueberfegung mehr, ob es dies Verhängnig aufhalten wolle ober nicht, 
fonbern es galt einzig und allein, fi inmitten der mißgünſtigen Rivakität 
der in die gleiche Schuld und Beute verſtrickten Mächte den möglihft großen 
Antheil zu fihern. Schritt Preußen raſch ein, warf es den Aufftand nieder, 
ehe. Rußland und Defterreich wirkſam eingreifen Tonnten, befeßte es den Reft 
des polniſchen Gebietes, dann Tag es in feiner Hand, die Bebingungen der 
legten Theilung Polens vorzuzeichnen. Das war auch anfangs bie Hoffnung 
der preußifchen Stantsmänner; drum waren Manftein, Luccheflmi und ihre 
Freunde im Minifterium ſeit Frühjahr unermüdlich befchäftigt, den König 
aus bem wetlichen Kriege loszuwickeln und feine Macht wie fein perfönliches 
Intereſſe allein dem Kriege im Oſten zuzuwenden. Und die Chancen ftan- 
den für diefe Politif niht ungünftig. Defterreich ſah den erften Anfängen 
des Aufitandes mit zweibeutiger Lauheit zu, die Streitkräfte der Czarin wa- 
en vorerft kaum zu zählen, Rußland ſelbſt warb von Gelbnoth, Hunger und 
innerer Zerrüttung heimgeſucht. Preußen allein hatte gleich im Mai 50,000 
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Mann nach Polen geworfen, dem weiteren Vorbringen Kodciuscos eine 
Schranke geſetzt und fi Krakaus bemächtigt. Allein der gleiche Mangel 
raſcher und energifcher Entſchliezung, den wir am Rhein Tennen lernten, der- 
jäumte es auch Hier, bie erften Erfolge zur Bewältigung bes Feinde zu 
nüßen; es warb den Gegnern und Rivalen Zeit gegeben, ihre Kraft zu fam- 
mein. Daß Rufland die preugifhe Einmiſchung, die es erft dringend erbe ⸗ 
ten, mit täglich zunehmendem Widerwillen betrachtete, ftaub bald außer Zwei ⸗ 
fel; von Defterreih her beunruhigte Thuguts nun offenkundiges Bemühen, 
den Kampf im Weften zu verlaffen und durch bie Einmiſchung in Polen 
für Defterreich Bergrößerungen zu gewinnen. Zwar war ber König felbft 
auf ben Kampfplag geeilt, aber fein Eifer, dem Kriege dort eine raſche Ent- 
ſcheidung zu geben, fceiterte an. den Dimenfionen des Landes und an ber 
uUnentjſchlofſenheit der Kriegbleitung. Seit Juli ftand das preußiſche Heer 
vor Warſchau und machte vergebliche Anſtrengungen, die Stadt, die jetzt der 
Mittelpunkt des Aufftandes geworben, zu Äberwältigen. Die Lage ber Armee 
auf diefem undankbaren Boden warb mit jebem Tage peinliher; der Mangel 
an Lebensmitteln, Krankheiten und die Unficherheit aller Communicationen 
trug zum Mißlingen ebenfo viel bei, ald dad verhängnigvolle Schwanten ber 
prengiihen Tührung zwiichen Kraft und Zaubern. Zu dem Allem, zu ber 
Lauheit und Laugſambkeit ber ruſſiſchen Räftung, ber zweidentigen Haltımg 
von Thuguts Politit kam denn feit Ende Auguft ein Aufftand in Süb- 
preußen, der bie fo theuer erfaufte nene Erwerbung raſch in bie revolutionäre 
Bewegung verflocht und die Lage der preußifhen Politik allerdings aufs 
peinlichſte verwidelte Nur ein kühner Streih auf Warſchau Lounte den 
Knoten gerhauen, allein die Verhältniſſe im Lager ließen eher vorausſetzen, 
daß man fi unter diefen Eindrücken entſchließen würde, die Belagerung von 
Warſchau aufzugeben. Der gute Rath Herberge, der damals in wohlmel- 
nendem Eifer den König mit Briefen beftürmte und feine Dienfte anbot, 
vermochte freilich aus diefer Krifis nicht zu Helfen. Wohl war in feinen 
Briefen Alles richtig und ſcharf hervorgehoben, was ſich gegen die Verderb⸗ 
Tichteit der Auflöfung Polens jagen ließ, auch ber unaufhaltſame Fortſchritt 
der Franzoſen über Belgien, Holland, den Rhein und den deutfchen Süden 
treffend vorausgefagt und mit Grund der Zweifel erhoben, ob dann Preu- 
Ben wohl im Stande fein würbe, gugleih in den Niederlanden, am Rhein, 
in Oberdeutſchland und in Polen den Krieg zu führen? Aber daß er fih 
zuteante; wie in ber Blüthezeit von Friedrichs IL. Anfehen, durch Denkſchriften 
die europãiſche Welt mit fih zu verftändigen, bie Mächte zur Anerkennung 
der fränkiſchen Mepublit zu bewegen und damit der im vollen Laufe ke 
griffenen Triegerijchen Propaganda ber Revolution Halt zu gebieten, biefe 
ſeltſame Ueberſchätzung war nur bei einem Manne erklärlich, der fein Leben 
Yang ein ſtarkes Selbſtgefühl in ſich getragen, ber burch viele Jahre ber 
Macht und bes Gelingens von feiner ftaatsmännifchen Unfehlbarkeit vol. 
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tommen überzeugt war, und ber mit Grund ben Augenblid, wo er das 
Ruder unfreiwillig verlaſſen, als ben Anfang eines Rückganges ber preu- 
Bifhen Politit bezeichnen durfte. Wir begreifen wohl, wie unbequem dem 
König im Lager bei Opalin die ungebetenen Lehren feines ehemaligen Mi- 
nifters Tommen mußten; es war ſchwer zu fagen, was ihn darin peinlicher 
berühren mochte: die vielfach zutreffenden Wahrheiten, oder das eitle Selbft- 
vertrauen des Minifterd, daß er allein ber Mann jei, ber helfen könne? 
Der König antwortete in herb abweiſendem Tone (20. Juli) und verkat 
fich den Rath Hergbergs ungnädiger, als dies ber greife Staatsmann verdient 
hatte. Denn and zu biefem lehten Fehlſchritte trieb ihn bei aller Gelbft- 
überhebung doch nur die eifrigfte Sorge um die Macht des Staates, dem er 
jein Leben gewidmet; die jeßt feine Stelle im Rathe des Königs einnahmen, 
waren am wenigften geeignet, dies Verdienſt und bie Grinnerung an bie gu- 
ten und glücklichen Tage Hertzbergs zu verwiſchen. 

Bir müffen uns alle dieje Gindrüde, die Nachrichten vom Niederrhein 
und aus Holland, die Kunde von der vergeblichen Belagerung Warſchaus 
und dem Aufitande in Südpreußen, wie fie nun im September in raſchen 
Schlägen auf einander folgten, vergegenwärtigen, um bie Stimmung Möllen- 
dorfs zu begreifen und zu erklären, wie wenig er fich verfucht fühlen mochte, 
ſelbſt nach dem jüngften Erfolge Hohenlohes bei Kaiferslautern noch zu Tüh- 
nem Angriffe vorzugehen. Er dachte vielmehr an Frieden als an Krieg. 
„Der König jelbft — heist es in einem Briefe des Marſchalls vom 25. Sept. 
— fhreibt mir nichts, ebenfo wenig Luchefini und Manftein, wie es in Po- 
len ausſieht. Ich geftehe, daß ich nichts davon begreife, noch weniger, daß 
ic) feine pofitiven Iuftructionen erhalte, was in allen dieſen mißlihen Um- 
ftänden zu machen und wie unfere eigenen Provinzen zu beden feien.“ Die 
Botſchaft, daß Glerfayt wirklich über den Rhein gegangen, verjeßte ihn dann, 
wie er fi felber ausbrüdt, in volle „Beftürzung.” 


Wir find bei dem Punkte angelangt, wo die Summe der verſchiedenſten 
Eindrüde fi in Einem zufammenfaffen lieg: dem Begehren nad Frieden, 
dem ungebulbigen Wunfche, die unerträgliche Laſt des Krieges mit Frankreich 
abzufchütteln. Wenn fi dazu irgend ein Ausweg bot, man war begierig 
ihn zu ergreifen, in Wien wie in Berlin, wie grell auch fonft bie politiſchen 
Diffonanzen beide Gabinete ſcheiden mochten. Krieg wollte nur noch Pitt; 
mit gutem Grund wuchs in ihm Sorge, dab Belgien Preis gegeben und 
die gerfplitterte Kraft ber Coalition nad; Often gewendet werben follte. Drum 
fandte er Ende Juli den Grafen Spencer und Sir Thomas Grenville nad 
Wien; Sir Arthur Paget follte nach der preußiſchen Hauptftabt gehen, beide 
Sendungen den Verſuch machen, die deutſchen Mächte noch einmal beim Kriegs« 
Bunde feitzuhalten. Wenn Defterreih fich entſchloß, die Offenfive in ben 
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Nieberlanden mit friſcher Macht zu ergreifen, jo waren Spencer und Gren- 
ville ermächtigt, Unterftügung mit den Waffen, Subſidien und Entſchädigung 
an Land Defterreih anzubieten. Aber Thuguts Xeuperungen liegen kaum 
einen Zweifel darüber, daß ihm bie öftlichen Dinge jest ungleih mehr am 
Herzen lagen, als die Eroberung Belgiens; was er an Subfidien forderte, 
war jo hoch, daß die britiſchen Unterhänbler gleich anfangs an einem Ergebniß 
ihrer Sendung verzweifelten. 

Und wie jollten Defterreih und Preußen aufs Nene fi einigen, nad 
dem die Gründe der tiefen inneren Entzweiung auf allen Seiten fi geitei- 
gert hatten? Preußen jah fich durch Dejterreih in der polnijden Sache 
Schach geboten, vielleicht bald einen öfterreichijch-ruffijchen Bund gegen fih 
im Werden; ſchon jet ward Thugut jo laut bejchuldigt, die Schwierigkeiten 
in Polen abfihtlih zu mehren, dag es darüber mit Luccheſini zu diploma- 
tiichen Grörterungen fam. Aber auch zwifhen England und Preujen war 
eine Entfremdung eingetreten, die für die neue Eintracht wenig Ausfiht gab; 
Preußen beſchwerte fi über die ſäumige Zahlung der Subfidien, England 
über die Unthätigkeit der preußiſchen Waffen; Klagen und Gegenklagen wur ⸗ 
den in einem Tone laut, der eher offnen Bruch ala feftere Freundſchaft er- 
warten ließ.*) 

So glaubten die eifrigften Friedensmänner denn ihre Zeit gekommen. 
Marſchall Möllendorf Yatte ſchon zu Anfang des Jahres einmal, als die 
Ausficht auf Subfidien faft verſchwunden war, einen Verſuch gemacht, durch 
Leute zweiter Hand in Paris zu fondiren, was die Franzofen etwa als Preis 
des Friedens fordern möchten; die erneute Theilnahme Preußens am Kampfe 
hatte damals diejer Anknüpfung Feine weitere Folge gegeben. Wie dann nad) 
der Räumung Belgiens die Gerüchte von Thuguts heimlicher Verhandlung 
mit Robeöpierre umliefen, wandte fi ber Feldmarſchall (Anf. Juli) geradezu 
ins Hauptquartier nad Polen und bat um Vollmacht zur Briedensverhand- 
lung. Noch ſchien es aber ben Leitern nicht am der Zeit. Ich für meine 
Perjon, erklärte damals Luchhefini,**) ſehe zwar nichts dabei, mit Robespierre 
zu verhandeln; Mazarin hat fih auch mit Gromwell einlaffen müffen. Aber 
einmal würde man beim König auf unüberwindlichen Widerſtand ftoßen, 
dann ift ein folder Schritt zur Zeit politiſch nicht rathſam. „Durd einen 
Separatfrieden würden wir allen unfern Verpflichtungen untreu werben; 
wollten wir das Reich zulaffen, jo würde die Unterhandlung öffentlich werben 
und in Folge davon Rußland, durch Defterreich aufgeftachelt, noch unfreund- 
licher in Polen auftreten. Beihränfen wir uns darauf, bei ben andern 
Mächten friedliche Gefinnungen zu erweden und den Subfibienvertrag in 


*) ©. Malmesbury IIL 124—128. 
**) Schreiben an Möllendorf d. d. Opalin 19. Juli. 
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keinem Falle zu verlängern; dann geben wir bem Uebelwollen feine Blöße 
und behalten Ansfiht auf feſte und bleibende Verbindungen.“ 

Möllendorf ließ fi nicht irre machen; nach wenig Wochen wiederholte 
er feinen Vorſchlag zu günftigerer Stunde. Die Dinge in Polen hatten ſich 
noch unjeliger verwickelt, Oeſterreichs Verhältniß in der Frage Hatte ſchon 
aufgehört zweideutig zu fein; es gingen die bedenklichſten Gerüchte, bie der 
feit lange genährte Argwohn ins Ungemefjene jteigerte. Die öſterreichiſche 
Armee follte nad) den Einen Belgien verlaffen, um nad Polen aufzubrechen, 
nad) Andern geradezu nad) Baiern marſchiren, um endlich die lange umlauerte 
Beute mit fejtem Griff zu fafjen. Wie viel oder wie wenig am diefen Aus- 
ftreuungen fein mochte, Luccheſini hielt jeinerjeits den Moment für gekommen, 
mit dem Friedensantrag offen vor den König zu treten.) Friedrich Wilhelm 
lehnte es rund und heftig ab, ohne Vorwiffen feiner Verbündeten zu einer 
Sonderunterhandlung zu ſchreiten. „Wiffen die Andern, fagte er, den Krieg 
nicht länger zu führen, jo müffen fie an Srieben denken; aber ich werde es 
nicht jein, der die erſte Gröffnung an die Königemörder macht. Meine An- 
träge würden abgelehnt, die Seemächte hätten Grund ſich zu beihweren, 
Oeſterreich würde mich im Rei des Verraths anklagen; hier in Polen würde 
ich alle Frucht meiner Einmiſchung verlieren.” Der erſte Sturm war aljo 
abgejchlagen; des Königs Cabinetjchreiben, äußerte das Minifterium acht 
Tage jpäter, verbietet und einftweilen, an Frieden zu denfen. Aber Luccheſini 
vertraute auf die janguinijhe Natur diefes Fürſten; er Tieg nicht ab, zu 
drängen, zumal der König den Gedanken eines Friedens an fi ja nicht 
verwarf, vielmehr durchblicken ließ, daß ein allgemeiner Friede auch ihm er- 
wünſcht ſei. Wenn, fagte Luchefini, die Verhandlung, die England jegt in 
Wien führt, ſcheitert (und er ſchien daran nicht zu zweifeln), jo müffen ja 
die Mächte an Frieden denken. In Wien ijt eine ftarfe Partei dafür, der 
neapolitaniſche Gejandte verfolgt mid feit ſechs Monaten mit folgen Ge 
danken, Spanien wird jofort zugreifen. Ich geftehe offen, daß ich es nicht 
für ſchwer Halte, die meiften Mächte zu einer Friedensverhandlung zu ver- 
einigen.**) 

Daß des gewandten Italienerd Bemühen doch nicht ganz fruchtlos blieb, 
meldete er ſelber wenige Tage jpäter mit aller Genugthuung an Möflendorf :***) 
„Was Ihren Lieblingswunſch, den Frieden, betrifft, jo habe ich dafür gethan, 
was vielleicht viele gleich eifrige Patrioten nicht gewagt hätten. Der König 
hat mir zwar aufs Feierlichſte erflärt, daß feiner feiner Diener ihn dazu 
bringen würde, fi dur eine erſte Gröffnung zu entehren, aber er wünjcht 


*) Nach Luchefini’s Schreiben vom 1. Aug. 
**) Luccheſini an das Minifterium d. d. 8. Aug. 
***) Schreiben vom 14. Aug. Der im Folgenden erwähnte Bericht an bas 
Minif. iR vom gleichen Tage. 
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doch, daß ſich Gelegenheit dazu Biete. Wohl Hat er mir Alles verboten, was 
bei vorbereitenden Schritten feinen Namen auftauchen ließe, aber er hat mir 
doc) erlaubt, für mi perjönlih die Hülfsquellen zu gebrauchen, die ſich 
mir bieten Tönnten. Ich fühle, wie es ſich gebührt, das ganze Gewicht dieſer 
Sendung und ich höre den Ruf des Vaterlandes.* Friedrich Wilhelm hatte 
ſich entſchloſſen, Luchefini auf kurze Zeit nad) Wien zu fenden, um an Ort 
und Stelle den Verlauf der britijhen Verhandlung zu beobadten. Da Kot 
ſich ja gleich die Gelegenheit, jene Ermächtigung zu verwerthen. „Der König, 
ſchrieb er im Moment vor feiner Abreije an das Minifterium, hat mir zwar 
ausdrücklich verboten, in feinem Namen Sriedensanträge zu machen, jei es 
bei ben Verbündeten, jei es beim Feind; nichts defto weniger halte id; mich 
durch einzelne feiner Aeuperungen für ermächtigt, wenigitens den Keim 
dazu zu legen.“ Daß in Luchefinis Hand diefer Same nicht verloren war, 
Vie fih mit Gewißheit erwarten; auch wenn berjelbe zunächſt in Wien 
nit aufging. 

Als Luchefini nad Wien Fan, war die britijche Verhandlung um nichts 
gefördert. Wohl übten die Subfidien, die Lord Spencer in Ausſicht ftellte, 
Verfuhung genug, um nicht alzubrechen, aber man war doch weit entfernt 
fi zu verftändigen. Die Angebote der Engländer waren dem öjterreichijchen 
Staatsmann nicht hoch genug und feine Winke über eine Abtretung Belgiens 
und einen anberwärts zu ſchaffenden Erſatz ſchienen Jene nicht verftehen zu 
wollen. Die Anjhuldigung geheimer Verhandlungen mit Frankreich wies 
Thugut allerdings entſchieden zurüd; aber, was Luccheſini ohne Zweifel be- 
denklicher war, er empfing ben Eindrud, da das Project mit Baiern von 
Neuem am der Tagesordnung fei. 

Indeſſen erfolgten die Greigniffe, die wir kennen: bie unglücklichen Ge- 
fehhte an der Maas und Roer, der Aufitand in Südpreugen, die Aufhebung 
der Belagerung von Warſchau. Der König verlieg den mühevollen und 
undanfbaren Kriegsſchauplatz in Polen; die letzten Erfahrungen hatten ihn 
den Rathſchlägen der Friedensmänner zugänglicher gemacht, als alle Vorſtel - 
lungen Luccheſinis. Drum fand eine neue Anregung Möllendorfs jegt einen 
günftigeren Boden. Wegen des Austauſches der Gefangenen follte durch 
Major Meyerindt mit den Franzoſen verhandelt und diefer Anlaß zu weiteren 
Vorſchlãgen benüßt werden. Um den König eher dafür zu ftimmen, vermieb 
es die Friedenspartei forgfältig, von einem Separatfrieden zu ſprechen; Preu- 
Ben follte jedenfalls das Reich mit in den Frieden einjchliegen, gleihjam als 
Vermittler eines Reichsfriedens auftreten. Mit der Abtretung Belgiens, das 
ja Oeſterreich gegen Erfag zu opfern bereit war, hoffte man Frankreich ab- 
zufinden und dafür im Uebrigen den unverminderten Beftand der Reihegrenzen 
zu retten, bie Unabhängigkeit Hollands zu erhalten. Der König, ſchrieb 
Luchefini am 8. Sept. triumphirend, ijt in dieſe heiljamen Vorſchläge ein- 
gegangen; ber Gedanke Hat ihm ungemein zugejagt, ber Vermittler für bas 
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Reich zu werben, und auf diefe Weife den allgemeinen Frieden wie die Sicher- 
ftellung Hollands herbeizuführen. 

Auf dem Rückweg aus Polen hatte der König zum zweiten Male Luc- 
cheſini nah Wien gefandt, um dort zu erflären, daß Oeſterreich jet, da 
Preujen in Polen angegriffen fei, nad dem Bundesvertrag vom Februar 1792 
ein Hülfscorps von 20,000 Mann zu ftellen Habe; wenn, wie faft fiher zu 
erwarten, man in Wien dazu nicht geneigt war, ſollte er auf die Abberu- 
fung einer gleichen Zahl Preujen von der Rheinarmee vorbereiten. Auch 
des Friedens wegen hatte Luccheſini den Auftrag in Wien anzuklopfen; wenn 
nicht ein förmliher Friede, jo ſchien doch ein auf längere Zeit geſchloſſener 
Waffenſtillſtand unbedenklich zu empfehlen. Der preugifche Diplomat über 
zeugte ſich freilich bald, dag man in Wien nichts weniger als geneigt war, 
Preußen die Initiative zur Vermittlung für das Rei zu überlafjen, auch 
wenn man die Nüdfihten, die noh an England und Rußland Tnüpften, 
hätte aus den Augen fegen wollen. 

Preußen war aber bereits entihloffen, feinen Weg im Nothfall "allein 
zu gehen. Die polnifche Krifis ſchien mit jeder Stunde die unermefliche 
Gefahr des Krieges im Weften zu fteigern, mit Defterreih war eine Ber- 
ftändigung nicht herzuftellen, mit Rußland befand man fi vieleiht bald 
in offenen Zerwürfnig; eben jegt deuteten die Unterrebungen, die Hardenberg 
mit Malmesbury zu Frankfurt pflog, auf einen nahen Bruch mit den Ser 
mächten und bie kurz nachher erfolgte Einftellung der Subfidienzahlung er- 
wies, daß er bereit eingetreten war. Sp griff man denn zur Friedensver- 
handlung mit Sranfreih, wo man ja zudem feit dem Sturz Robespierres 
nicht mehr mit den Männern des Schredens unterhandeln mußte. Und 
man hatte fih die Form dieſes Abkommens fo erträglih wie nur immer 
denkbar ausgeſchmückt; ein Friede für das Neid) follte es fein, der bemfelben 
die Integrität feines Gebietes ſicherte. Das wurde auch vertraulih dem 
Kurfürften von Mainz mitgetheilt, damit er feinerfeit? im Reich den Boden 
vorbereite. Auch follte zunächft mur über die Auswechslung ber Gefangenen 
verhandelt und daran wie gelegentlich weitere Bejprechungen über den Frieden 
geknüpft werten. Damit man aber nit mit den Parifer Machthabern direct 
in Berührung kam, follte die Sriebensverhandlung durch Barthelemy, den 
Gefandten in der Schweiz, gehen, einen Mann, der durch Abkunft, Gefin- 
nung und gejelljaftlihe Formen von den Sacobinern unterjhieden war. 
Möflendorf wählte als Mittelemann einen Kreuznacher Weinhändler, Namens 
Schmerz; derjelbe ward in der zweiten Hälfte September nach der Schweiz 
geſandt, um die erfte Einleitung zu biefer folgenſchweren Verhandlung zu 
treffen. 

Preußen hatte damit das Band zerriffen, das es mit ber Goalition noch 
verknüpfte; aller Vorausſicht nach blieben die preußiſchen Truppen nicht mehr 
lange am ber beutjchen Weſtgrenze. Zwar hatte eben noch Möllendorf mit 
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dem Herzog von Sachſen - Teſchen Verabredungen getroffen über die Opera- 
tionen, die man ergreifen wollte, um wenigftens das Iinfe Rheinufer zu bes 
haupten. Es hatten darüber (1—5. Oct.) viele Verhandlungen ftattgefunden 
und war aud) ein leidliches Einverſtändniß erreicht, ald die nieberjchlagende 
Kunde von bem bereits erfolgten Uebergange Glerfayts über den Rhein ein- 
traf und num alle dieſe kaum gebornen Pläne in der Geburt erſtickte. Die 
gleichzeitigen Nachrichten aus Polen kamen denn biefen Eindrücken jehr zu 
Hülfe „Im BVertrauen — ſchrieb Möllendorf am 10. Oct. an ben Erb» 
pringen von Hohenlohe — Sie müffen fi) aber nichts merken laſſen, ſchil- 
dert mir der König bie ſchlechte Lage der polnifchen Sachen und zeigt mir 
die Detadjirung eines Corps bahin, wonach ich meine allgemeinen Arrange- 
ments machen ſoll. Solglih müffen wir und zujammenziehen und concen« 
trirte Pofitionen nehmen." Im biefem Augenblide war denn aud ber Mar- 
ſchall, jo lebhaft auch ber öſterreichiſche Feldherr in ihn drang, nicht mehr 
dazu zu bewegen, einzelne Corps zu detachiren ober fi) auf neue Operationen 
einzulaffen. Gleich nachher traf durd einen Gourier der Befehl des Königs 
ein: „fo viel als möglich jedes ernfte Gefecht zu meiden, indem es allen 
Anſchein hätte, daß der Tractat mit England gebrochen würde und man nicht 
unnüger Weiſe Leute aufopfern wolle.”*) Daß England feine Sukfidien- 
zahlungen eingeftellt, gab einen erwünſchten Anlaß, den Haager Vertrag 
als gebrohen und jede weitere Verbindlichkeit als aufgehoben anzuſehen. 
In herbem Zone erklärte dies Möllendorf ben Geſandten der Seemächte 
(21. October); ebenfo Tauteten die Gröffnungen, die der preußiſche Gejandte 
in London umd Hardenberg dem Lord Malmesbury wenige Tage fpäter 
machten. In benjelben Tagen begann der Rückmarſch ber Preußen auf 
das rechte Rheinufer. Gin Theil des Heeres brach nad Polen auf; nad 
Weſten zu follten die weſtfäliſchen Gebiete gegen einen franzöfifhen Einfall 
gedeckt werben. 


Während Preußen fo den entfjeidenden Schritt zum Frieden that, wurben 
die gleihen Wünſche auch am einer andern Stelle laut. 

Auf dem Reichstage war die Kriegsluſt längft abgefühlt. Warum hät- 
ten aud, da Preußen zum Frieden drängte, Oeſterreich felbft mit neuen eng- 
liſchen Subfidien nicht Keim Kampfe feftzuhalten ſchien, die Mittleren und 
Kleineren allein kriegeriſch gefinnt fein follen! Wir kennen ja die Noth, die 
man bei den Meiften gehabt, daß auch nur die erften Verpflichtungen gegen 
das Reich erfüllt wurden, und wie beharrlich einzelne Reichsſtände auch wäh- 


*) Schreiben Möllendorfs an Hohenlohe d. d. 14. Oct. Ein Schreiben Harben- 
berg’s d.d. 12. Oct. kundigte bie Verweigerumg ber Subſidienzahlungen und den ber 
vorftehenden Bruch mit den Seemächten an. 
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rend des heftigften Kampfes ſich auf der Linie der Neutralität hatten zu er- 
halten fuchen. Einer von diefen, Pfalzkaiern, ließ in Regensburg zuerft den 
Wunſch nad Frieden vernehmen; in gleichem Sinne entfaltete für Kurmainz 
der bewegliche und wandelbare Goadjutor Carl Theodor ven Dalberg feine 
Thätigkeit. Am 20. Det. Fam von Kurmainz ein förmlider Antrag auf 
Sriedendverhandlungen, die der Kaifer, im Einverſtändniß mit Preußen, ein- 
leiten follte; auch hatte Dalberg bereits mit ber franzöſiſchen Gefandtichaft 
in der Schweiz Berührungen geſucht. Der Antrag fand im Reichstage eifrige 
Fürſprecher; im Kurcollegium unterftügten ihn nicht nur Brandenburg und 
Pfalzbaiern, fondern auch Kurcöln; aud im Fürftenrat) warb er mit ficht- 
barer Genugthuung aufgenommen. Entſchiedener Widerſpruch Fam nur von 
Defterreih und von Hannover, das durch England beftimmt war; doch Fonnte 
ihre Einfprache nicht hindern, daß ber Furmainzifhe Vorſchlag raſcher, als 
es fonft Brauch war, verhandelt und am 22. Dec. zum Beſchluß erhoben 
wurde, 

Es war das ber Augenblick, wo die Groberung Hollands beverftand und 
bie franzöfifche Republik dort ihre erfte Probe des neuen revolutionären Sy» 
ftems der Eroberung und Ausbeutung ablegte. Als 1672 eine ähnliche Ge- 
fahr Kevorftand, war dies der Anfang einer antifranzöfifhen Allianz von 
monarchiſchen und republifanifchen Staaten geworben; jetzt Töfte ſich der lockere 
Bund der europäiſchen Könige. Damals gab der große Kurfürft das Zeichen 
des Wiberftandes für die Unabhängigkeit der europäifchen Staaten; jet gab 
Preugen das Signal zum Srieden mit dem weltlichen Feinde. Damald zog 
Brandenburg, das eigne Sand dem ſchwediſchen Gegner preisgebend, an den 
Rhein; jeßt zog es jeine Heere zurüc, um erft nach zwanzig Jahren voll von 
Drangfalen und Klutigen Kämpfen den deutſchen Strom wieber mit jeinen 
fiegreichen Waffen zu begrüßen. Inzwiſchen war Oeſterreich noch einmal feft- 
gehalten kei der Coalition, freilich nicht aus hefferen Beweggründen, wie bie 
waren, au? denen Haugwitz und Luchefini Preußens Ausſcheiden bewirkten. 
Die englifhen Subſidien, die Rüdficht auf Rußland und die Hoffnung, wie 
aud der Krieg fi wenden möge, jebenfalls in Baiern ober Polen eine Ent- 
ſchädigung zu finden, gaben bei Thugut den Ausſchlag für die Coalition. 
Die übrigen Stände des Reichs waren faft ohne Ausnahme Frieggmüde und 
fahen mit Ungebuld dem Frieden entgegen, deſſen Vermittlung nun in Preu- 
gend Hand gelegt war. 

Preußen hatte indefjen einen weiteren entſcheidenden Schritt gethan: es 
ließ die Hülle, die bis jest die Beſprechungen untergeorbneter Agenten verbor- 
gen hatte, vollends fallen und entſchloß ſich (Anf. Dec.) den Grafen Goltz 
zur Friedensverhandlung mit Frankreich nach Bafel zu jenden. 

Wieder war es bie polnische Sache, die in dieſem Augenblick verhäng- 
nißvoll eingegriffen und die Tegten Bedenken überwunden hat. Wir erinnern 
und, wie Rußland faft unthätig ed Preufen überlief, den beſchwerlichen 
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Sommerfeldzug gegen die polnijche Volkserhebung zu führen, die vergebliche 
Belagerung von Warfchau zu unternehmen und fih durch einen Aufftand 
im eignen polnifchen Gebiete bedrängen zu laſſen. Die Frucht aller Anftren- 
gungen war durch das Mißlingen vor Warſchau vereitelt worden; Preugen 
hatte im Herbft ermübet ben Kampfplatz verlaffen müffen. Statt, wie man 
gehofft, durch Bewältigung des Aufruhrs aud ben Preis bes Sieges zu 
ernten, mußte man feine Kraft in einer Menge Heiner undankbarer Kämpfe 
vergeuden. Diefen Moment hatte Rußland erwartet; raſch rückte jegt ein 
anſehnliches Heer unter. Sumoroff vor, lieferte den Polen die letzten Ent- 
ſcheidungsſchlachten bei. Brecze (19. Sept.) und Maciejowice (10. Dct.), 
drängte auf Warſchau los und nahm bie polnijhe Hauptitabt im Sturm. 
Der ungeheure Menfhenverluft kam bei dem ruffischen Feldherrn Taum in 
Vergleich mit dem Dienfte, den er mit diefer ſchnellen Entſcheidung der Po- 
litik feiner Kaiferin Leiftete. War Preugen im Sommer die Aufgabe zuge 
fallen, den im vollen Wachsthum begriffenen Aufitand zu bekämpfen (eine 
Aufgabe, deren Löjung ihm mißlang), jo war ber glücklichere Nachbar jet mit 
einem Schlage Meifter geworden über die ſchon erjhöpfte und an innerer 
Zwietracht hinfiechende Injurrection. Mit dem Ruhm des entſcheidenden 
Erfolges mußte auch der Vortheil num Rußland zufallen. Daß es diefen 
Vorſprung gegen Preußen treulos ausbeutete, Iag in ber Natur ber Dinge; 
die polniſche Sache war ja von vornherein nicht dazu angethan, die Schule 
politifher Gropmuth und Redlichkeit zu fein. Allein was hier geſchah, über» 
ftieg doch ebenſo fehr die Erwartungen, wie die Dimenfionen ber polniſchen 
Angelegenheit. 

Nachdem die ruſſiſche Politik geraume Zeit allem Forſchen und Drängen 
Preußens nur ein unheimliche Schweigen entgegengejeßt hatte, fand fie 
endlich die Sprache wieber, als fie die Botſchaft von Suworoffs Siegen und 
von dem Falle von Warſchau erhielt. Aber jetzt (October) enthülkte ſich auch, 
daß bie preußiſchen Forderungen, fo wie fie geftellt waren, an Rußland Feine 
Unterftügung fanden und dag Katharina viel eher geneigt war, Defterreiche 
Vergrößerung als die Preußens zu fördern.) Man fand Preußens Erwer- 
bungen aus den früheren Jahren groß genug und damit verglichen feine 
Leiſtungen beſcheiden. Man unterftüßte Oeſterreichs Anſpruch an Krakau 
und Sendomir, der Preußen ſo unzuläſſig ſchien, daß es lieber auf die ganze 
Theilung verzichten wollte. War es Ernſt oder nur Vorwand, die letzten 
Zerwürfniſſe über den Haager Vertrag, die Unthätigkeit Preußens am Rhein 
und die Abberufung feiner Truppen gab jedenfalls trefflihen Stoff für Kla- 
gen und Vorwürfe. Auf Preußen übten diefe Eröffnungen eine ſehr ſicht- 


*) Für diefe Vorgänge, deren Detail umferem Zwecke ferner liegt, verweilen 
wir auf bie aus ben Acten bes preußiſchen Staatsarchivs gegebene Darftellung bei 
Sybel IL. 301 ff. 
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bare Wirkung; ed ſchwanden aud die letzten Bedenken gegen einen Friebens- 
abſchluß mit Frankreich und wenn die Unterhandlungen feit Ende November 
offener und ungefcheuter aufgegriffen wurben, jo war dies nur eine Rüdwir- 
Zung der Peteröburger Nachrichten. Man wollte fobald als möglich fertig 
fein im Weiten, damit man feine ganze Kraft im Oſten einfeßen könne und 
war entfchloffen, lieber die Theilung überhaupt zu Hindern, als ſich die von 
Rußland gebotene Abfindung gefallen zu Yaffen. 

Aber Rußland und Dejterreih hatten fich verftändigt; in den Verhand- 
Tungen, die Tauenzien im December zu Petersburg mit Oſtermann und Co- 
benzl pflog, kam es zum offenen Bruce, Der preußiſche Unterhändler ſchied 
mit einem Protefte aus den Gonferenzen aus und Defterteih und Rußland 
entſchloſſen fih nun, ohne Preußens Mitwirkung das Schickſal Polens zu 
entſcheiden. Nicht mit Preußen, das die Saft des polnijchen Krieges getra- 
gen, fondern mit Defterreih, das Leinen Schwertftreih gegen den Aufitand 
gethan, ſchloß die Gzarin am 3. Ian. 1795 ein Abkommen, das über den 
Reft von Polen verfügte. Rußland erhielt darin ben Löwenantheil, über 
2000 Duabratmeilen, Defterreih davon etwa die Hälfte, Preußen den Reft, 
vorausgeſetzt, daß es die Erwerbung der andern anerkenne. 

An dem gleihen Tage warb zu Petersburg eine geheime Declaration 
unterzeichnet, deren Tragweite über die polniſche Sache weit hinausging.*) 
Es war ein Schuß und Trutzbündniß ber beiden Kaiferftaaten, zur Erobe- 
rung und Vergrößerung gejchloffen und kaum gegen einen Staat mit fhär- 
ferer Feindſeligkeit gerichtet, wie gegen Preußen. Die früheren Entwürfe 
von Joſephs IT. Politif, das osmanifche Reich zu theilen, eine ruſſiſche 
Secundogenitur in ben Donauprovinzen und in Befjarabien aufzurichten 
und Defterreih mit andern Beuteftüden abzufinden, waren in dem Ber- 
trage wieber aufgenommen. Dagegen ließ fi Defterreih Entjhädigungen 
in weitejter Ausdehnung verfprehen; bie alten Projecte auf Baiern und 
bie Hoffnung, auf. franzöfiihe Koften fi zu vergrößern, waren nod nicht 
aufgegeben, aber e8 Fam ein Neues hinzu: die Berankung Venedigs. Ge- 
gen Preugen handelten die beiden Alliirten fortan immer gemeinjam; in 
der polniſchen, in ber türfiihen Sache und wo fi Anlaß bot. In allen 
Fällen, jo ſchloß das Aktenjtäd, wo Preußen einen ber beiden Verbündeten 
angreifen follte, wird fi der andere nicht auf die vertragsmäßige Hülfe be- 
ſchränken, fondern mit allen feinen Kräften ohne Verzug gegen den gemein- 
famen Feind verfahren. 

Man Tann die tiefe Treuloſigkeit der alten Staatskunſt, und bie kurz 
fichtige Immoralität, womit fie im Momente eines Weltkampfes gegen bie 
Revolution felber zu den revolutionärjten Mitteln griff, oder die fieberhafte 
Lüſternheit Thuguts auf Baiern, Polen, Venedig, Serbien in einem Augen- 


*) Zuerſt veröffentlicht von Miliutin, Krieg von 1799 I. 296-298, 
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blick, wo der eigne Boben ſchon bedroht war, man Tanır dies Alles nicht 
ſprechender zeichnen, als es in dieſem Aktenſtück geſchehen iſt. Gewiß, es 
gehörte guter Wille für Preußen dazu, neben zwei ſolchen „Verbündeten“ 
im Kampfe auszuharren, und feiner von dieſen hatte ein Recht, nach dem 
legten Schritt die preußifche Politit um ihres Abfalls von ben conferva- 
tiven Grundfägen anzuflagen. Aber eined durfte man in Preußen do 
nicht vergefjen: daß man durch jeine Politif wenigftens einen Theil der 
Verſchuldung trug, daß es jo weit gefommen war. Ein Geparatfriede 
mit Frankreich, durch die Preisgebung der Rheingrenze erfauft, war für die 
Alirten vom 3. Januar wahrſcheinlich ein geringerer Nachtheil als für 
Preußen jelkft; denn dieſes verließ damit die impofante Stellung, die ihm 
Friedrich emvorben, es jpielte um feine Großmachtſtellung, wie um feine eigne 
Sicherheit. 

Aber ſchon der Eindruck deffen, was man raſch erfuhr, die treffliche 
Abrundung, bie fih Rußland gefhaffen, das Verlangen, Preußen ſolle die 
von ihm bejegten Palatinate Sendomir und Krakau an Defterreich abtreten 
— ſchon der Eindruck diefer Vorgänge war in Preußen der allerpeinlichfte. 
Lebhafter als je verwünfchte jetzt Luchefini*) die „verhängnißvolle Allianz“ 
mit Defterreich, die Preußen in ben franzöfiſchen Krieg geftürzt, damit fich 
indefjen Rußland und Defterreih in feinem Rücken auökreiten konnten, 
und bie Urheber ber Reichenbacher Politik, unter denen er obenan feinen 
Schwager Biſchofswerder nennt, werben nachträglich von ihm noch verdammt. 
Er wünſcht nichts eifriger, als einen Sieden mit Frankreich, damit die Heere 
nad Dften marſchiren Tönnten; Rußland würde dann wohl weniger zubring- 
lich, Oeſterreich etwas coulanter werden. Sreilich fei das eben der Grund, 
warum Thugut Alles aufbiete, den Frieden zu hindern. 

Den Erfahrungen in Polen Fam bald Anderes zu Hülfe. Schon jhid- 
ten Toscana und Spanien fi an, ihren Srieben mit Sranfreich zu machen; 
ein Zweig bes Kaijerhaufes und eine bourbonifche Königalinie föhnten fich 
aus mit ben „regieides“ von 1793! Im Holland regte fi in der drän- 
genden Sorge vor einer Imvafion der gleiche Wunſch und im deutſchen 
Neiche begehrte man nichts mehr, als durch Preußen zum Frieden zu ge 
langen. Es war nur allzuwahr, was Luchefini damals ſchrieb: „Die 
Dinge liegen jo, daß Jeder nur an fein eignes Heil denken darf; drum 
prebige ich offen den Frieden. Auch find bei uns die Minifter, Manftein 
und die öffentliche Meinung dafür; nur der König Tann fi von dem 
Vorurtheil noch nicht losmachen, das ihn mit diefem unfeligen Kriege ver- 
knũpft. 

Die Eindrücke, die im December und Januar die Verhandlung in Pe— 


*) Schreiben an Mölfenderf d. d. 17. Januar. 
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terößurg weckte, waren freilich ftark genug, um auch den König von feinem 
„Vorurtheil“ zu heilen; fie entſchieden den Entſchluß zum Frieden. 


Die Sendung Meyerinks zum Austauſch der Gefangenen hatte bie erfte 
Anknüpfung mit ben Sranzofen gegeben; jein Auftrag ging dahin, deren 
Stimmung zu fondiren, und wenn dieſe günjtig war, ihnen zu bedeuten: 
daß die preußiſche Regierung „nieht abgeneigt jei, in ben Geſichtspunct 
mehrerer Reichsſtände einzugehen, welche Frieden und preußiſche Vermittlung 
wünſchten.“) Daß die Franzoſen, zumal bei der fehweren inneren Krifis, 
welche die Republik bebrängte, Kegierig den Gedanken eines ſolchen Friedens 
ergriffen, das lieh fi erwarten; es ftand aljo für Preußen von biejer Seite 
nichts im Wege, ten offenen und entſcheidenden Schritt zur Verhandlung zu 
tun. Der perfönliche Widerwille Friedrich Wilhelms II. vermochte nun 
nicht mehr, dem vielfeitigen Drängen Stand zu halten. Aus Petersburg 
ſchrieb Tauenzien die bedenklichſten Nachrichten über die zunehmende Berwid- 
lung mit den Oftmächten, im eignen Haus verfocht Prinz Heinrich, ber Bru- 
ber Friedrichs IL, ‚mit der „ganzen Leidenſchaft jeines Weſens und her in 
ihm tiefgewurzelten Vorliebe für Frankreich die Ausſöhnung mit der Res 
publik, unter den Miniftern war Feiner mehr, der zur Fortſetzung des Krie- 
ges zu rathen wagte, von ben Verbündeten kündigte ihm (Ende November) 
Holland an, daß es eben mit ben Franzoſen in Unterhandlung getreten fei. 
So entſchied fi denn am 1. Dec. der König für die Abjendung eines In» 
terhändlerd nad) Bajel und keftimmte dazu den Grafen Golf, den früheren 
Gefandten in Paris. Doch jollte die Armee während ber Unterhandlung 
nicht zurüdgegogen werden. Die Freude jeiner Minifter war laut und all- 
gemein. Unfer Bericht, ſchrieb Sinkenftein, hat aljo Eindruck gemacht; Gott 
jei Dank, daß man das Eijen in das Feuer bringt. Alvensleben hatte nur 
die Corge, daß die Unterhandlung unter Waffen viel finanzielle Noth machen 
und ein energiſches Auftreten in Polen hindern werde. Goltz, meinte er be- 
zeichnend, wird einen ſchweren Stand haben zwiſchen der Eiferſucht Meyerinks, 
ben herriſchen Rathſchlägen Möllendorfs, den Intriguen Kalkreuths, den vor- 
kereitenden Inſtruetionen des Prinzen Heinrich, den Immebiatbefehlen des 
Königs, den Privatbriefen Biſchofswerders, der überwachenden Leitung Har- 
denbergs und jhlieglid den Weifungen des Minijteriums. 

Die Inftruction, die am 8. Dec. für Golk ausgearbeitet ward, wies 
ihn zunächſt an, bie hie und da laut gewordene BVorjtellung ber Franzoſen 
zu befimpfen, ala wolle Preußen nur ſcheinbar unterhandeln, um dann das 


*) Nach einem Memoire von Haugwitz d. d. 18. Nov. 1794. Hier wie im 
Folgenden find außer ben frilher zu Gebote ftehenden Materialien die Acten des Ein. 
preuß. Staatsarchivs benutzt worben. 
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Gehäffige des Miglingens Frankreich aufzubürben. Seine erfte Aufgabe follte 
der Abſchluß einer Waffenruhe fein, in die Mainz und feine Beſatzung mit 
aufgenommen werbe. Für den Tall des Friedensſchluſſes war Preußen bereit, 
die franzöfifche Republik anzuerkennen, verlangte aber zugleic) die Räumung 
feiner Gebiete Tinte vom Rhein. Da der fränfijche, oberrheinifche und Fur- 
theinijhe Kreis und eine Anzahl Reichsfürſten die preußiſche Vermittlung 
angerufen hatten, fo follte Golg für diefe und andere, bie das Gleiche wünfch- 
ten, Neutralität und Waffenftillitand bis zum Frieden erwirken. Bon Polen 
ſollte in ber eigentlichen Unterhanblung feine Rede fein, doch warb der Gefandte 
ermächtigt, über den Stand der Angelegenheiten die nöthigen Erläuterungen 
zu geben. Die Anmuthung einer preugifch-franzöfischen Allianz Hatte er mit 
der Bereitwilligkeit freundſchaftlicher Beziehungen und erweiterten Verkehrs zu 
erwiebern. Bejonderd Iehhaft wünſchte der König, als Vermittler des Friedens 
mit Deutfchland und Holland angenommen zu werden; au war er bereit, 
wenn die Franzoſen es wünfchten, für Sardinien, Defterreich, England und 
Spanien die gleiche Aufgabe zu übernehmen. Weiter Hatte Golg zu erfor- 
ſchen, ob und was bie Sranzofen von ihren Groberungen, namentlich den 
deutſchen, zu behalten wünſchten; er follte dev Republik anbieten, daß fie wie 
einft die franzöfifhe Monarchie es geweſen, Bürge des weſtfäliſchen Friedens 
bleibe; das könne den Verluſt deutſcher Gebiete abwehren. Vielleicht fei 
Frankreich geneigt, eine Allianz mit Holland zu fehließen, ohne Opfer an 
Sand; Preugen habe dagegen nichts zu erinnern, vorausgefeßt, daß das Haus 
Oranien in jeiner Stellung verbleibe. Da man vermuthete, daß Defterreich 
den Gedanken des bairiſch belgiſchen Taufches noch nicht aufgegeben und viel» 
leicht Frankreich darüber Cröffnungen gemacht, jo hatte Golg die franzöfifche 
Anſicht darüber zu erfunden. Wenn auf eine Entſchädigung Oeſterreichs bie 
Rebe Fam, fo wußte man dafür im Vertrauen feinen befferen Vorſchlag zu 
machen, ald die Abtretung von Salzburg. Wenn möglich, fo follte der Ge- 
ſandte eine Glaufel zu Gunften der Emigranten durchſetzen. 

Die eigentliche Schwierigkeit des Briedens, bie Gebietsabtretung, war, wie 
wir fehen, bier nur leife berührt. Drum meinte Alvengleben, das genüge 
nicht; die Sranzojen würden fiherlich das linke Rheinufer behalten wollen 
und man fönne fie mit Waffengewält zur Heransgabe nicht wohl nöthigen. 
Damit die Unterhandfung nicht beim erften Schritt ſtocke, ſollte der Ge— 
fandte für die eventuelle Abtretung und deren Bedingungen ſogleich inftruirt 
werden. Aber die anderen Minifter hielten das für bedenklich; die Erwäh— 
nung einer Abtretung, meinte Sinkenftein, Tönne ben König von jeder Ver- 
handlung zurückſchrecken. Drum fei es beffer, vorerit bie Forderung der Fran⸗ 
zofen abzuwarten, eine Anficht, der fih auch Haugwitz anſchloß. Es lieb 
alfo bei dem Anerbieten der Garantie bes weftfälijhen Friedens, welde die 
Integrität bes Reiches in fi einſchloß. 

Die Franzoſen Hätten gern die Unterhandlung nad) Paris verlegt und 
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fie dert unmittelbar durch den Wohlfahrtsausſchuß geleitet. Das Iehnte Preu- 
Sen ab, war indeffen bereit, ben Legationsrath Harnier dorthin zu ſenden, 
um die unmittelbare Beſprechung mit den Parijer Machthabern einzuleiten. 
Während Gel fih in der zweiten Hälfte December nach Bajel begab und 
dort mit Bacher, dem franzoͤſiſchen Geſchäftsträger, die erſten Unterretungen 
pflog, reifte Harnier nah Parie. Was Golg mit Bacher beſprach, lautete 
nicht ungänftig; der franzöſiſche Diplomat ſchien bereit, in bie preußiſchen 
Anfihten einzugehen. Aber es trat rajch umd unerwünſcht eine Wendung 
ein, welde die Ausfiht auf einen günftigen Abſchluß weit in die Ferne 
ſchob. 

Die Franzoſen hatten ſchon im Spätherkft Fortſchritte in Holland ge- 
macht, deren Leichtigkeit fie von ber Entfräftung bes verkündeten Heeres wie 
von der Schwäche der inneren Zuftinde überzeugen mußte. Es vegten fich 
dort die Unzufriedenen von 1787 und drängten bie franzöſiſchen Führer zu 
raſcher Benutzung ihrer Vortheile; bie oranijhe Partei war tief entmuthigt, 
genügende Streitkräfte zur Abwehr nicht vorhanden, ein ftrenger Winter über- 
309 Flüſſe und Kanäle mit einer dichten Eisdecke und brach jo bie letzte 
natürliche Schugwehr des Landes. Eben als die preußiſchen Unterhändler 
fih nad Bafel und Paris begaben, drang Pichegru in unanfhaltjamem Siege 
in das offene Sand ein und ehe ber Januar zu Ende ging, war ganz Holland 
eine Beute des Feindes. 

Wie ſank dadurch mit einem Male Die Wagſchale zu Gunften der 
Franzoſen! Nicht nur an Kraft und Hülfemitteln Tamen fie ins entjchie- 
denfte Mebergewicht, aud ihr Selbftvertrauen und ihre Prätenfionen erhielten 
baburd eine unberechenbare Cteigerung. Wir fahen eben noch, wie Hein- 
möäthig bie preußiſchen Staatsmänner bie Srage ber Gebietsabtretung faßten, 
noch ſprachen fie ed nicht aus, aber zwijchen den Zeifen ließ es ſich deutlich 
genug leſen, daß fie fih mit dem Gebanfen vertraut machten, das linke 
Rheinufer verloren zu fehen. Oder follten fie im Ernſt geglaubt haben, 
mit der den Franzoſen angebotenen Garantie des weitfäliihen Friedens die 
Integrität bes Reiches zu decken? Schwerlich war dieje Auskunft ehuas 
mehr, ala ber ſchwächliche Verſuch, vor dem König ben bitteren Hintergrund 
ihrer letzten Gebanfen noch zu verhüllen. Jene refignirte Anfiht hatten fie 
aber ſchon zu Anfang December ausgejprochen, ſeitdem war, unter dem that- 
Iofen Zufehen Preufens Holland vor dem Seinde erlegen; wie wollten fie 
nun verweigern, was fie ſchon damals kaum mehr gehofft hatten, energiſch 
zu behaupten! 

Unter fo trüben Ausfichten traf Harnier in Paris ein und Hatte vom 
7. bis 9. Januar feine Verhandlung mit dem Wohlfahrtsausſchuſſe. Was 
die Sranzofen jegt begehrten, verrieth in jedem Zuge die Rückwirkung ber 
letzten Kriegsereigniffe. Schen genügte ihnen die Hoffnung bes Friedens nicht 
mehr; fie begehrten ein Bündnig mit Preußen. Nur diefe, wie fie fagten, 
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natürliche Alltanz, auf die Gleichartigkeit ber beiberfeitigen Intereffen gebaut, 
könne dem raftlojen Ehrgeiz Dejterreih und den welterobernden Tendenzen 
Rußlands die Spike bieten. Reiche Entſchädigung in Norddeutſchland, ind- 
bejondere Hannover, ward als Lockſpeiſe geboten. Von einem Waffenftillitand 
wollten fie ebenjo wenig hören, ald von der Sicherſtellung von Mainz; der 
Rhein als natürliche Grenze, das fei ein unwiderrufliher Grundfag für bie 
franzoͤſiſche Republit. Höchſtens mochten fie zugeben, daß den in Verluft ge- 
zathenen Fürſten eine Entſchädigung im Neid angewiejen werbe. 

Was Harnier dagegen geltend machte, war zutreffend und richtig. Daß 
Deutjhland Bedingungen mit Ehren nicht eingehen konnte, die feine Sicher 
beit wie feine politifhe Verfaſſung mit einem Streihe umwarfen, da Preu- 
Ben feine Miffion, die leitende Großmacht im Reich zu werben, nicht damit 
beginnen burfte, daß ed die ſchönſten Gebiete defjelben dem Feind zuwarf, 
ja, daß für die Franzoſen felbft ein folcher Friede niemals dauernd war, jon- 
dern einen Zankapfel zu immer neuem Streite zwijchen beide Nationen warf, 
bei dem es benn doch zweifelhaft war, wer zuleßt der Sieger blieb — dieſe 
Säge find damals wahr gewefen, wie fie es heute find; nur wird ſich der 
begehrlihe Ländergeiz niemals mit Gründen und Worten belehren Iafjen. 

Auch die Zumuthung eines engeren Bünbniffes lehnte der preußiſche 
Unterhändler ab; und jeine Gründe wurden ſelbſt von dem Wohlfahrtsaus - 
ſchuß als berechtigt anerkannt. Aber Alle waren auch einftimmig, daß dieſer 
Umftand einen entſcheidenden Einfluß auf die Bedingungen des Feindes habe; 
Frankreich koͤnne fih in dieſem Falle zu einem Erſatz für die preußijchen 
BVerlufte auf dem linken Rheinufer verpflichten. Ebenſo wiefen die Franzoſen 
den Gedanken einer Vermittlung für das Reich zurüd; Preußens Thätigkeit 
dürfe fih nicht über Anwendung guter Dienfte erſtrecken und der Ausſchuß 
behalte fih vor, mit jedem Reichäftand, der es wünſche, in befondere Verhand- 
Tung zu treten. Schon hier ließ fi, wie wir fehen, in rohen Umriffen der 
Plan der künftigen frangöfiichen Politik erkennen. Das mit England ver- 
Inüpfte Defterreih aus dem beutfchen Weiten zu verdrängen, für bie Herftel- 
Tung des eigenen Einfluffes im Neid eine Brücke an Preußen zu finden, und 
an den mittleren und kleineren Reichsſtänden ſich Schüglinge und Vaſallen 
heranzubilden, biefer Idee der deutfch-franzöftfcgen Trias, wie fie ein Sahızehnt 
fpäter von Bonaparte durchgeführt worben ift, find ſchon die Männer von 
1795 mit einem gewiffen nationalen Inftincte nachgegangen, 

So hatte alfo die ganze Verhandlung nur bazu geführt, die Hohen An- 
ſprüche der Sranzofen zu enthüllen; kaum daß diefe noch im letzten Augen- 
blick, als Harnier bei ſolchen Begehren an ber Möglichkeit des Friedens über- 
haupt verzweifelte, eine Entſchädigung für Preußens Verlufte am Linken Rhein 
ufer in Ausſicht ftellten. Aber auf die Inftruction, mit der Goltz und Har- 
nier Berlin verlafen hatten, war in Paris durchweg ein verneinender Be- 
ſcheid gegeben; alle weſentlichen Puncte, der Waffenftillftand, die Integrität 
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des Reiches, die Vermittlung für Deutſchland wie die für Hollmd, Alles war 
unumwunden abgewiejen. 

Wenn man in Berlin auf dieſer Baſis ben Frieden gewähren wollte, jo 
mußte man das eigene Spitem, mit dem man in bie Unterhantlung eintrat, 
fallen Taffen; man mußte jih eingeftehen, daß man ven Frieden um jeden 
Preis wollte und ſchließen mußte. Eine billige Beurtheilung wird nun nicht 
verfennen, dag die Lage Preußens im höchſten Grade ſchwierig war; bie ganze 
Geſchichte von 1794, wie wir fie erfahren haben, belegt das auf jedem Blatte. 
Der Staat war finanziell erjhöpft; man rechnete, day im März feine 
Geldmittel für den Krieg zur Neige gingen. Sand und Boll waren von 
ſchlaffen Friedensſtimmungen übenondert; die Ausfiht auf eine große mora- 
lijche Erhebung zu ungewöhnlichen Opfern unter diefer Politik überaus ge- 
ring. Anf die Hülfe ber andern deutſchen Großmacht war nicht zu bauen; 
die Art, wie das Reich jeit drei Jahren den Krieg mitgemacht, ließ auf jede 
Hoffnung auf dieſer Seite verzihten. Dazu kamen nun die ungeſchlichteten 
polnijhen Wirren, die Spannung mit Rußland, das offne Zerwürfnig mit 
Defterreih. Eben noch hatten dieje beiden „Verbündeten“ Preußens die 
ſchmachvolle Declaration vom 3. Januar unterzeichnet, deren ganze feindliche 
Spige gegen Preußen gerihtet war. Ja noch mehr; in Berlin wollte man 
ſichere Kunde haben, daß bereits eine Verhandlung Thuguts mit dem Wohl- 
fahrtsausſchuß gepflogen ward und bie todcanijche Regierung fih zum Zwijcen- 
träger für dieſe geheimnipvollen Verabrebungen hergab.*) Man fand alſo 
der Gefahr gegenüber, einen toppelten Krieg am Rhein und an ber Weich- 
fel beitehen zu müffen; in dem Ießteren war Defterreich ſchon der Gegner, 
in dem andern konnte es zum Gegner werden, wenn die Gerüchte von Thu- 
guts Verhandlung mit den Sranzofen fich beftätigten und zum Ziele führten. 

Für Oeſterreich, das feit anderthalb Jahren überall fih hemmend in den 
Weg gedrängt, Fonnte demnach Preußen allerdings die Lajt neuer Kämpfe 
nit zugemuthet werben; auch für das Reich nicht, das feit 1792 fi jelkft 
fo ruhmlos preisgegeben. Aber die Frage war, ob ihm fein eignes Intereffe 
geitattete, um den Preis, den die Franzoſen jegt begehrten, den Srieden zu 
fliegen? Die Gedichte hat darauf eine deutliche Antwort gegeben. Ju⸗ 
dem Preußen fi) nad drei ruhm- und thatlojen Feldzügen für unfähig er- 
Härte, feine eignen Gebiete zu fügen, legte es ein Geſtändniß von Schwäche 
ab, das feine Großmachtſtellung wie feine Sicherheit gefährdete. Indem es 
ben Franzoſen den Rhein preisgab, ward es nit mur den Traditionen ber gro- 
gen Fürften untreu, die diejen Staat gegründet, e& verzichtete auch auf die 
Gedanken künftiger Macht und Größe. Möglich, daß diefem Staate einft 
die leitende Stellung in Deutjhland beftimmt war; aber fie konnte nimmer 


*) Note des preuß. Minift. an Goltz d. d. 6. Imm. Diefelbe Anſicht ſpricht 
eine Note vom 28. Febr. aus. 
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damit erfauft werben, daß er ſich unter bie Dietate der Franzoſen beugte. 
Nur der Schutz Deutjhlands, nicht deſſen Beraubung, gab ein Recht auf feine 
Beherrihung. 

Die Macht der Franzoſen ftand aber Feineswegs fo unerſchütterlich feft, 
daß man fi ihr blindlings beugen mußte. Die Gefahren eines Einver- 
ftänbniffes mit Defterreich waren denkbar, allein fie wurben doch durch manches 
Andere im Schach gehalten, vor Allem durch die Abhängigkeit, die Defterreich 
an England und Rujland knüpfte. Frankreich für fi allein war aber weit 
entfernt, umiberjtehlich zu fein. Noch rang die neue Regierung mit den ja- 
Eobinifchen Sactionen einen Kampf um Leben und Tod; die furdtkare in- 
nere Kriſis warf ſich wahrſcheinlich bald aud auf die äußeren Dinge zurück 
und hielt ben Siegeslauf der Heere von felber auf. Die ganze Kriegöge- 
dichte von 1795 beweift, wie wenig die Republit noch in ber Lage war, 
ihre Bedingungen mit den Waffen dem Ausland vorzuſchreiben. Möglich, 
daß die Einfiht davon die damaligen Machthaber im letzten Augenblick doch 
beftimmte, Srieden auf mildere Bedingungen zu fließen; es war wenigftens 
des Verſuches für Preußen werth, ftandhaft das Aeußerfte zu erwarten. 

Als die Gröffnungen Harniers jet nad) Berlin gelangten, gingen die 
Meinungen des minifteriellen Triumvirats, dad dort die auswärtige Politik 
Teitete, völlig auseinander. Finkenſtein war der Anficht, man folle offen er- 
klären, daß die Forderung der Rheingrenze es dem König unmöglich made, 
Frieden zu ſchließen. Alvensleben dagegen meinte, man dürfe mit dem Ab- 
ſchluß nicht zögern, fonft gehe es wie mit den ſibylliniſchen Büchern. Wenn 
wir und nicht ſchnell mit Frankreich verftändigen, war feine Sorge, fo gera- 
then wir in die entſetzliche Krifis, jhlecht zu ftehen mit der Goalition und 
noch ſchlechter mit Frankreich. Dort wird man uns bie zu Bafel gepflogene 
Verhandlung nit verzeihen, hier nad der Eroberung Hollands fein Begeh- 
ren ſchwerlich herabftimmen. Finkenſteins Meinung führte aljo zu fofortigem 
Bruch, die Alvenölebens zum Separatfrieden und Bündniß mit Frankreich. 
Bei der Stimmung des Königs Tief ſich ungefähr erwarten, wie er die Sachen 
anfehen würde: der Bruch war in feinen Augen ein verwegener, ja verziwei« 
felter Schritt, aber inniger Anſchluß und Bündniß mit Sranfreih war ihm 
eine moralijche Unmöglichkeit. Drum fagte ihm der mittlere Ausweg zu, ben 
Haugwig anrieth.*) Der Plan des Wohlfahrtsausſchaſſes fei zu weit und 
unbegrenzt, als daß man fich fofort ausſprechen könne. Aber abbrechen dürfe 
man auch nicht, in dem Augenblid, wo Frankreich der Coalition den furdt- 
baren Streih in Holland verfeßt hate. Man ſolle darum Harniers Mitthei« 
lungen als nicht officielle betrachten, Barthelemys Eröffnungen abwarten und 
ihm allenfalld bedeuten, wie man überraſcht fei über bie weitgehenden Begeh- 
ren des Wohlfahrtsausſchuſſes, die mit den mäßigeren Anfihten von früher 


*) Miniſt. Noten vom 27. und 28, Januar, 
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fo wenig im Einklang ftinten Demgemäs erhielt Golb die Beijung: wenn 
kei einer Unterfantlung zum allzemeinen Frieden alle Mächte übereinjtimm- 
ten, ranfreih das linke Rheinufer abzutreten, jo würde and Preußen wicht 
auf jeinen linkstheiniſchen Gebieten bejtchen, jentern ih eine Entichätigung 
dafũt auswirken; ta das aber von zufünftigen Greignifien abhänge, mäjje 
man Dieje Frage auch anf tie Zufunft vertagen. 

Es lag in der Art dieſer Politik, jcprittweije zurückzuweichen. Grit war 
der Srieteusgetanfe im gregen Stil gefaßt werten: als Vermittlung für das 
Reid, für Hellant, für die ganze Cealitien. Yon Landabtretung war damals 
keine Rebe gewejen. Tann hatte mam tie Integrität des Reiches durch bie 
zaghafte Fermel decken wollen, daß man die Franzoſen zur Garantie des 
weiträliihen Friedens beredete. Jetzt lieh man ſich ichon zu einer eventuellen 
Abtretung bes linken Rheinnrers herbei. Indem man jo den Srangojen jeine 
Schwãche zeigte, machte man ihnen nur Muth, auf ihren Forderungen zu 
keharren und Preujen zu weiterem Nachgeben zu dringen. 

Man jellte gleih eine Probe tavon erfahren. Im Bafel hatte Golg 
mit Barthelemy die Beiprehungen eben begennen, als ein Unwohljein, mit 
dem er jhon gekommen war, fi zur töttliden Krankheit entwidelte und ihn 
am 6. Sebr. hinwegraffte. Vorerſt vertrat Harnier feine Stelle Cr unter 
handelte mit Barthelemy im Sinne jenes Haugwitz ichen Vorſchlags: die 
Grenzfrage auf ten allgemeinen Frieden zu vertagen. Der Wohljahrtsans- 
jchuß Hatte jchnellere Nachgiebigkeit erwartet und griff raſch zu der Taktik 
bes Drohens und Trogens zurüd. Es ward die Miene höchſten Unmuths 
angenommen, ein naher Brud in Ausſicht gejtellt, die eben noch gegebene 
Zuſage, gegen die Zeitung Wejel feine Feindſeligkeit zu üben, jollte nun nicht 
mehr gelten. Wie aber diesmal Preugn feit blieb, lenkte der Ausſchuß ein 
und legte einen Vertragsentwurf vor, der auf den Hauzwiß'jhen Vorſchlägen 
beruhte. Es ſollte einfach Friede gejhloffen, das Schidjal ber Linfärheini- 
ſchen Gebiete beim allgemeinen Frieden entjdieden, Preußens gute Dienite 
für die deutſchen Reicheftände angenommen werden. Gntihäbigung für bie 
Verluſte war nicht zugefagt. Dem fügten die Sranzojen nur noch den Wunſch 
bei, daß Preujen fih mit den fcandinavifhen Staaten und etwa mit Hol- 
fand zu einer bewaffneten Neutralität oder einem Bündniß vereinige; vor 
Allem aber Iegten fie ben größten Werth auf raſchen, ungeſäumten Abſchluß. 
Die Preußen Hatten eben die Erfahrung gemacht, daß man ‚mit den Franzo - 
ſen durch Seftigfeit weiter kam, als durch Nachgeben; dies ungehuldige Drän- 
gen konnte ihnen zeigen, daß die Republik den Sriedeu nicht minder nöthig 
hatte, als fie jelber. 

Es war unter folden Umftänden nicht ohne Bebeutung, und gab einige 
Ausfiht auf eine beffere Wendung, daß Hardenberg zum Nachfolger von Golg 
ernannt ward, Derſelbe war fein Anhänger des Friedens um jeden Preis. 
Er hatte feine Anficht fon früher (13. Ian.) in einer Denkſchrift niederge- 
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legt, deren Summe dahin ging: daß ein allgemeiner Friede das Wünfchens- 
werthefte, aber auch Unwahrfgeinlichite, die Bortfegung des Krieges für Preu- 
Gen faſt unmögli und eine Sammlung neuer Kräfte im Frieden das brin- 
gendſte Bebürfnig ſei. Aber die Gedanken einer Allianz mit Frankreich, wo- 
mit man in Paris jo zudringlich hervortrat, wies Hardenberg wenigftens für 
den Augenblic als mit der Ehre und Politik gleich unverträglic zurück. Vielmehr 
müſſe Preußen fuchen, für fi und die Reichsſtände, bie feine Vermittlung 
verlangt, die Neutralität zu gewinnen, ben bisherigen Allürten die Gründe 
offen darlegen, warum man fo handeln müffe, und fi mit ihnen fo wenig 
als möglich entzweien. Hardenberg trug fi) dabei noch mit dem Gedanken, 
daß man die Rheingrenze ‚nicht opfern dürfe; ber Triebe, wie er ihn wollte, 
erftrebte zunãchſt die Neutralität des größten Theild vom Reid, und zwar 
ohne weſentliche Opfer erfauft. 

Mit diefen Anfichten ftand Hardenberg der Coalition ſchon näher, als 
Luccheſini und Haugwig. Nach der Eroberung Hollands war ohnebies ber 
Widerſpruch gegen die Friedenspolitik wieber Inut geworben, es tauchten Ent- 
würfe auf, die freilich ebenfo raſch bei Seite gelegt wurden, und man deutete 
fogar einen Augenbliet den Abmarſch der Truppen nach Weftfalen ala ben 
Anfang einer kriegeriſchen Bewegung. Unter diefen Eindrücken fuchte fid 
Hardenberg, ehe er nach Baſel ging, dem britiſchen Unterhänbler zu nähern 
und ihn davon zu überzeugen, daß das wichtigfte Hinderniß des Krieges für 
Preußen immer noch die Gelbnoth ſei. Auch kamen beide, troß der bitteren 
Entzweiung vom Dcteber, jo weit mit einander in's Reine, daß Malmesbury 
wenigſtens verſprach, feine Regierung darüber zu hören, indeß Hardenberg 
die Unterhandlung in Bafel nicht allzufchnell betreiben wollte. *) So follte 
die Entſcheidung noch einmal verzögert werden, damit England Zeit zu einem 
neuen Subfidienvertrag gewinne, und in der That jehen wir bie bekannten 
Unterhändler, Spencer und Paget, noch einmal thätig, auch Malmesbury in 
Berhandlung mit feinem Minifterium; allein bis ſich darüber eine fichere 
Ausfiht auf Grfolg zeigte, war aud zu Baſel ber Friede ſchon abge 
ſchloſſen. 

Wie Hardenberg die bisherige Unterhandlung beurtheilte, dafür liegt uns 
eine eigenhändige Aufzeichnung von ihm vor.“) Der Eindruck der holländi- 
ſchen Erfolge und die Beſorgniß vor Weiterem, meint er, hätte zum Nach- 
geben beftimmt, ftatt dag man hätte Energie zeigen follen. Die Forderungen 
Preußens feien alle rund abgejhlagen und im Widerſpruch mit Bachers erften 
mäßigen Erklärungen Ungemeſſenes geforbert worden. Die Franzoſen hätten 
immer von bem Webergewicht geſprochen, das fie Preußen im Reich verichaf« 


*) Malmesbury diaries II. 204 ff. 229 ff. 244. 
**) Ein Blatt aus feinem Nachlaſſe, mit Notizen, die er ſich zu eigenem Gebrauche 
mit Bleifift aufgezeichnet Hatte, 
I ic) 
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fen wollten, und doch felbft beffen Vermittlung für bie Reichtſtände verwei- 
gert. Preußen habe ben Franzofen Vorſtellungen über das linke Rheinufer 
gemacht, aber in der Sache ſich nachgiebig erwieſen; man dürfe nur bie In- 
ftructionen an Golg und den Gang der Verhandlungen vergleigen, um zu 
ſehen, welch eitlen Hoffnungen man ſich Hingak Hätte man fih vor dem 
Gedanken des Bruches nicht geſcheut, jo wäre wahrſcheinlich der ehremvollite 
Friede für Prenfen und das Reid) erlangt werben. 

Die Inftructien, bie Hardenberg erhalten,*) ftimmte nicht zu dieſen 
Anfihten. Darin war vor Allem ein weiterer Heiner Schritt der Nachgie- 
bigfeit enthalten; der Gefandte warb ermächtigt, für die ‚eventuelle Abtretung 
des Tinten Rheinufers zu ftimmen, falls eine paflende und genägenbe Ent- 
ſchädigung für Preußen gewährt ward. Er follte ben Plan einer Demarca- 
tionslinie für die neutralen Sande rechts vom Rhein, den Barthelemy in den 
Gefprächen mit Harnier vorgefehlagen, genehmigen; dann Hatte er zu erfor- 
ſchen, wie weit die Zranzofen bazu mitwirken würben, baß Preußen in Ber- 
bindung mit einem Theil ber Reichsſtände einen beftimmten Einfluß auf die 
allgemeine Herftellang bes Friedens in Dentſchland erlange; auch ermitteln, 
welches politifche Loos Belgien beftimmt war. Außerdem - war ihm aufgege- 
ben, eine Entfhädigung für das Haus Dranien zu erwirken. 

Hardenberg erkannte die Situation beffer, ald die Minifter.. Er beur- 
theilte den Werth, den ber Friede für die Branzofen hatte, durchaus richtig 
und fprad feine feſte Neberzeugung aus, daß fie auch daun abſchließen wür · 
den, wenn man bei den urjprünglichen preußifchen Forderungen ftehen bleibe. 
Er meinte darım, es fei volllommen genügend, wenn man bie Gremzfrage in 
einem möglichft allgemein gehaltenen Artikel auf ben allgemeinen Frieden ver- 
tagte; aber um dies zu erreichen, mußte man im Rothfall mit dem Bruce 
drohen. „Dafür, fagt er, wäre es erfprießlich, wenn ich gwei Sehnen an 
meinem Bogen hätte, und ben Franzoſen eine drohende und kriegeriſche Hal- 
tung zeigen Tönnte, falls fie auf meine Anträge wicht eingingen“ (16. Mär). 
Diefe Anfiht erregte in Berlin vollen Schreden. Man ehe, rief Alnensle- 
ben zürmend, daß Hardenberg Fein Preuße, jondern ein Hannoveraner ſei; es 
wäre gut zu wiffen, was er insgeheim mit dem Herzog von Braunſchweig 
und mit Malmesbury verhandelt Hätte.) Auch Haugwig wollte nichts von 
folcher Kühnheit wiffen. Er war mit ber daſſung ber Franzoſen über die 
Rheingrenze einverftanben, wenn fie den Punkt in einen geheimen Artikel 
verwieſen und eine Entſchädigung verſprächen. Nur die Demarcationslinie 
wünſchte er feftgehalten; felbft die Beftimmung über das Haus Oranien war 
ihm fein Gegenftand, von dem man den Frieden abhängig machte. 


*) d. d. 26. Februar. 
**) Aus ben Hardenbergſchen Ereerpten. 9. hat fpäter unter das Blatt geſchrie ⸗ 
ben: mibi parca non mendax dedit — malignum spernere vulgus! 
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Am 18. März kam Hardenberg nah Bafel. Die nähere Anfhauung, 
die er von ben BVerhältniffen gewann, die Aeußerungen Barthelemys und 
Bachers, die bedenklichen Nachrichten über die inneren Zuftände Frankreichs 
— das Alles beftärkte ihn im feiner Anfiht, und der Gang der Unterhand- 
Yung gab ihm felbft bie Probe, daß er die Dinge richtig beurtheilt. Der 
Wohlfahrtsausſchuß hatte die Grenzfrage nicht in einen geheimen Artikel ver- 
wieſen haben wollen; Harbenberg beſtand barauf, ber Ausſchuß polterte, aber 
gab ſchließlich nach. Chenfo hatte man es vorher in Paris entſchieden ver- 
weigert, die preußiſche Verwendung für diejenigen Reichsſtände zuzulaſſen, 
welche mit ber Republik in Friedensverhandlung zu treten wünſchten. Har«- 
denberg nahm dieſe Forderung in ber Form wieder auf, daß Frankreich bie- 
jenigen Reichäftänbe, welche binnen- drei Monaten preußifche Vermittlung an« 
tiefen, nicht als Feinde behandle. Auch das erregte in Paris Iehhaften Sturm, 
man brohte abermals abzubrechen; allein da der preußiſche Unterhändler un- 
wandelbar dabei beharrte und ſich weiter dazu herbeiließ, für Hannover, dem 
die Franzoſen Feine Neutralität gewähren wollten, im Nothfalle die preußiſche 
Beſetzung zuzuſagen, fo glaubte Barthelemy es nicht verantworten zu Können, 
wenn am biefem Pırnkte der ganze Friebe ſcheitere. Gr genehmigte auf eigne 
Gefahr den Artikel und der Wohlfahrtsausſchuß dachte natürlich nicht daran, 
darum ben Vertrag zu verwerfen. Denn eben in den Tagen, wo diefe Ie- 
ten Verhandlungen ſtattfatiden, hatte die republifanijhe Regierung in bem 
Aufftand vom Germinal ihre. Griftenz gegen. die terroriftiiche Partei kämpfend 
zu vertheibigen und es bemtete Alles darauf hin, baf dies nicht das letzte 
Todeszucken der gefchlagenen Sactionen war. Wie unſchätzbar mußte ihr in 
ſolchem Augenblide der äußere Friede fein. 

So ward am 5. April der denkwürdige Friede in Bafel unterzeichnet. 

Nah dem Bffentlihen Vertrag ſchlofſen Preußen und die franzöſiſche 
Republik Srieben mit einander; Frankreich verpflichtete fih, die preußiſchen 
Gebiete auf dem rechten Rheinufer binnen 14 Tagen zu räumen, bie auf dem 
linken Ufer hielt es beſetzt; die endgültigen Seftftellungen follten bis zum all · 
gemeinen Srieben verſchoben blelben. Die Verkehrsverhältniſſe follten auf den 
Fuß, anf dem fie fi) vor dem Kriege befanden, zurückgeführt werben; zu bie» 
jem Ente ward auch für den Norden Deutſchlands die Freiheit bed Verkehrs 
wieber hergeftellt und det Schauplatz des Krieges von dort entfernt gehalten. 
Die Auswechslung ber Gefangenen erftredtte fi auch auf die Gontingente 
von Sachen, Kurmainz, Pfalzbatern und beiden Heffen. Endlich ward — 
dies hatte Hardenberg noch zuleßt durchgeſetzt — bie Friedensvermittelung 
Preußens zu Gunften derjenigen Reihaftände angenommen, welde Preußen 
ſchon darum angerufen haben ober noch anrufen werben. Es follten nament- 
lich binnen drei Monaten nad; Ratification bes Vertrages von Frankreich 
alle diejenigen Fürſten und Stände auf dem rechten Rheinufer nicht als 
Feinde behandelt werben, für welche Preußen fi) verwenden werde. Doc 
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fügte die frangöfiiche Regierung den Nachtrag hinzu, daß dies von Defterreich 
nicht gelte. 

In den geheimen Artikeln verjprah Preußen, weder gegen Holland noch 
gegen ein andered von franzöfiihen Truppen beſetztes Gebiet etwas Feindli- 
ches zu unternehmen. Frankreich verbürgte für den Fall, daß es feine Grenze 
beim allgemeinen Frieden bis an den Rhein ausdehne, Preugen eine Entihä- 
digung, die den abgetretenen Gebieten am linken Rheinufer entſpreche. Wenn 
auch das pfalzzweibrückiſche Gebiet an Frankreich falle, verſprach die Republik 
die Schuld von 1,500,000 Thalern, die Preußen an den Herzog zu fordern 
Hatte, auf fih zu nehmen. Damit, wie es im öffentlichen Vertrag verjpro- 
hen war, Nordbeutjhland vom Kriege unberührt bleibe, follte eine Demana- 
tionslinie gezogen werben, welche bie franzöfifchen Kriegseperationen nicht 
überſchreiten bürften; die hinter biefer Linie gelegenen Gebiete follten von 
Frankreich als neutral angefehen, aber au von ihnen die Neutralität ftreng 
eingehalten werden. Im Salle Hannover fi weigere, fole Preußen zur bej- 
feren Garantie diefer Neutralität da Land in Verwahrung nehmen. *) 

Hardenberg ſprach fi über den Abſchluß bes Friedens ſehr befriedigt 
aus; er glaubte erreicht zu haben, was zu erreichen war. „Ich halte, ſchrieb 
er, **) den Frieden für ficher, vortheilhaft und ehrenvoll; für ficher, weil die 
Neutralität des größeren Theils von Deutſchland, beſonders des nörblichen, 
feitgefegt und für die übrigen Reichsſtände ebenfalls ein dreimonatlicher Wafı 
fenſtillſtand ausgemacht ift, wodurch bald das ganze Rei neutral fein wird. 
Für vortheilhaft, weil wir einen verderblichen und Eoftbaren, über unfere Kräfte 
gehenden Krieg endigen, dem Lande bie Wohlfahrt des Friedens wiebergeben, 


) In einer Abſchrift, bie Hardenberg an Möllenborf ſchidte, befteht der Vertrag 
aus folgenden Theilen: zuerft dem öffentlichen Tractat, wie er bei Martens VI. 
495 ff. abgebruct ift; bann folgen (gleiclautend mit bem Abbrud im Manuserit de 
Pan trois) als Separatartifel bie Beſtimmungen über bie Demarcationsfinie imd ben 
Einfluß der Grafihaft Sayn in biefelbe; ferner als „articles separes et secrets“ 
die übrigen umb zwar zuerft bie au im Manuserit obenanftehenben beiden Sätze, 
dann ebenfalls damit gleidhlautenb bie Beſtimmung wegen Zweibrücken und ber Zu- 
fat zu Artifef 11 („les dispositions de Yartiele 11 du present trait6 ne pourront 
s’dtendre aux Etats de la maison d’Autriche.*) Daran fehliefit fih endlich ein Blatt 
mit ben geheimen Artileln, die im Manuscrit fehlen: 1. Dans le cas que le gou- 
vernement d’Hanovre se refusät & la neutralit6, S. M. le Roi de Prusse s’en- 
gage & prendre I’Electorat d’Hanovre en depöt, afin de garantir d’autent plus 
efficacement la republique frangaise de toute entreprise hostile de la part de 
ee gouvernement. 2. quoique le passage des troupes soit frangaises soit de 
PEmpire on autrichiennes par la ville de Francfort soit stipuld par Varticle 
ler de la convention du .. . , il ne pourra &tre place ni garnison frangaise 
ni autrichienne dans cette ville. 

**) Aus einer Depeſche an Möllenborf d. d. 6. April. 
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und beffer im Stande find, in Polen die Sachen gut zu keendigen, ferner 
weil wir Frankreichs Allianz und Freundſchaft in der Folge für uns erhalten 
und im Falle Frankreich das linke Rheinufer behält, wir nichts verlieren, 
fondern durch die zugeficherte Gebietsentſchädigung eine gute Entſchädigung 
erhalten: können; endlich weil und fogar bie an Zweibrücken gelichenen Gel- 
der gefihert find. Ich Halte ihn für ehrenvoll und vortheilhaft zugleich, weil 
der Einfluß, welchen und die angenommene Vermittlung und Neutralität ger 
genäber dem Reich gikt, nicht mur und viel Nuten ſchaffen kann, fondern 
auch rühmlich iſt und eim großes Uehergewicht gegen den Wiener Hof ge- 
währt. Gott gebe nun, daß diejes Beijpiel reht allgemein wirken und alls 
gemeine Ruhe hergeſtellt fein möge!“ 

Bir theifen dieſe Aeußerungen mit, weil einem Manne, der ben vielbe- 
rufenen Frieden von Baſel abgefchloffen Hat, wohl auch das Wort zur Recht- 
fertigung feines Werkes gegönnt werben darf. Seine Schöpferfreude erklärte 
fi, wenn man erwog, daß er zu einem Abſchluß auf ungünftigere Bebin- 
gungen ermächtigt war und über feine Inftruction hinaus Wortheilhafteres 
erreicht Hat. Auch tröftete er ſich mit der doppelten Hoffnung, der Separat- 
friebe werde bald zum allgemeinen werden und hei der nur eventuellen Ab- 
tretung des linken Rheinufers die Grenzfrage bann eine für Deutfchland 
günftige Erledigung erhalten. Daß er biefe Anfiht noch einige Zeit im 
Ernſte fefthielt, davon werben wir uns fpäter überzeugen. Für uns Nach- 
geborene liegt freilich ber beſte Maßſtab dafür, was der Friede an „Sicher 
beit, Vortheil und Ehre“ gewährt Hat, in dem Gange der folgenden Bege- 
benheiten. Wie der Friede felbft kein vereinzeltes, ja nicht einmal ein uner- 
wartete Ereigniß, ſondern das Refultat einer Entwicklung von Jahren ge- 
weſen ift, fo wird aud) bie nun folgende Geſchichte am fiherften bewähren 
tönnen, wie weit die Genugthuung Hardenbergs über das Friedenswerk ber 
rechtigt war. 

Die drei Kriegejahre, die der Friede von 1795 abſchloß, Hatten bie ge- 
jammte Sage Deutſchlands umgeftaltet. Die Ohnmacht und Hülfloſigkeit des 
Reiches war nun greller als je vor aller Melt aufgedeckt, deſſen Auflöfung 
um ein gutes Stüc näher gebracht. Die neue Dreiheit, auf die Frankreich 
in Bafel Hindeutete, Defterreih im Oſten, Preußen im Norden, der franzö- 
ſiſche Einfluß im Süden und Weiten, lieh die Staatenordnung ahnen, wel- 
her Deutſchland zunächſt entgegenging. Frankreich war an den Rhein mit- 
ten ins beutfche Gebiet vorgerüct, Rußland hatte im Often den Zwiſchen- 
raum, ber e8 von Deutſchland trennte, überfprungen; die unficheren VBergrö- 
herungen aus ber polnijhen Beute, womit fih Defterreih und Preußen hat- 
ten abfinden laſſen, waren unberechenbar theuer erfauft durch den Fortſchritt 
Rußlands nad Weiten und durch bie Ausbreitung Frankreichs, die eben auch 
nur aus ber Zerfplitterung der deutſchen Kräfte in ber polniſchen Krifis her- 
vorgegangen war. Der Zauber ber alten militärifchen Weberlieferung und 
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ihrer überlegenen Kraft war bahin; es Fam eine neue Zeit der Kriege und 
Siege, deren Geheimnig wir erft erlernen mußten. Der Bund ber beiden 
deutſchen Großmãchte, aus dem faulen Frieden von Reichenbach hervorgegan- 
gen und nur aus einer unklaren Tendenzpolitik, nit aus ‚natürlichen Inter- 
effen damals abgejchloffen, war, wie es das Schickſal folder Verbindungen 
ift, raſch gelöft worden und in die bitterfte Gntzweiung umgefchlagen. Die: 
fen verberblichen Zwiefpalt auszugleichen, dazu waren aber in Wien wie in 
Berlin die ſtaatsmänniſchen Perſönlichkeiten jener Tage weniger ald jemals 
angetban; in beiden lebte wohl der Groll und das Mißtrauen, welche in ber 
Epode Friedrichs II. und Maria Therefia's Oeſterreich und Preußen getrennt 
hatten, aber das war auch die einzige Meberlieferung, die aus jener großen 
Zeit ihnen geblieben war. 





Berlin, Drud von W. Pormetter. 
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